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Die Entwicklung der Patronatsverhältniſſe 
im Archidiakonat Breisgau. 

1275—1508. 

Von Andreas Lehmann. 

IV. Dekanat Reuenburg. 
Im Liber Decimationis vom Jahre 1275 begegnet uns 

dieſes Dekanat unter dem Namen „Feuerbach“; im Liber quar- 

tarum 1324 führt es die Bezeichnung „Riedlingen“ und ſeit dem 

Jahre 1360 bis heute den Namen „Neuenburg“. 
Auf Grund des Liber Decimationis vom Jahre 1275 können 

wir in dieſem Dekanat folgende Pfarreien feſtſtellen: 
1. Badenweiler, 2. Ballrechten, 3. Bamlach, 4. Bellingen, 

5. Betberg, 6. Britzingen, 7. Feuerbach, 8. Grießheim, 9. Heiters⸗ 
heim, 10. Hertingen, 11. Hügelheim, 12. Kandern, 13. Laufen, 
14. Liel, 15. Marzell, 16. Müllheim, 17. Neuenburg, 18. Ober⸗ 
eggenen, 19. Obereſchbach, 20. Rheinweiler, 21. Riedlingen, 22. Schlien⸗ 
gen, 23. Kleinſteinenſtadt, 24. Untereggenen, 25. Untereſchbach, 
26. Wettelbrunn, 27. Auggen!, 28. Buggingen?, 29. Kalten⸗ 
bachs, 30. Tannenkirchs. Für eine etwas jüngere Zeit ſind noch 
nachweisbar: 31. Au, 32. Gallenweiler, 33. Hofen, 34. Groß⸗ 
ſteinenſtadt, 35. Sulzburg, 36. Klein⸗Hertingen und 37. Zienken, 
die uns erſtmals 13605 begegnen. 

Im Jahre 15085 waren abgegangen: 
1. Hofen, 2. Großſteinenſtadt, 3. Klein⸗Hertingen und 4. Rhein⸗ 

weiler, ſo daß wir 1508 hier noch 33 Pfarreien beſitzen, wovon 
Neuenburg Stadtpfarrei iſt. 

Abkürzungen: FDA. Freiburger Diözeſanarchiv. — 3ZGORh. 
Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins. — Krieger--Krieger, Topographiſches 
Wörterbuch des Großherzogtums Baden, 2. Aufl. — Inveſtitur Protokolle S 

Handſchrift im Erzbiſchöfl. Archiv Freiburg. — Reg. Konſt. = Regeſten zur 

Geſchichte der Biſchöfe von Konſtanz. — UB. = Urkundenbuch. —“ Dieſe 
Pfarreien ſind 1275 nicht erwähnt, obwohl ſie ſchon ſolche waren. d FJ DA. 

V, 88. FcdA. NF. VIII, 77f. 
Freib. Diöz.⸗Archiv. N. J. XIV. 1



2 Lehmann, 

Filiale begegnen uns hier erſtmals im Jahre 1360; es ſind: 

1. und 2. Niederweiler und Zunzingen, Filiale zu Badenweiler, 
3. und 4. St. Egidien und Seefelden, Filiale zu Betberg, 5. Unter⸗ 
müllheim, Filial zu Müllheim, 6. Vogenbach Filial zu Kaltenbach, 
7. Mauchen, Filial zu Schliengen, 8. Gennenbach und Wellberg, 
Filiale zu Untereggenen. 

Im Jahre 1508 begegnet uns kein einziges von dieſen Filialen 
mehr; dagegen treffen wir zwei neue an: 

Klein⸗Hertingen, Filial zu Hertingen und die Kaplanei Sitzen⸗ 
kirch, Filial zu Marzell. 

An Altarbenefizien begegnet uns in dieſem Dekanat im 

Jahre 1275 die Kaplanei Hofen; im Jahre 1508 dagegen ſind es 24. 

Gehen wir nun zur Darſtellung der Patronatsverhältniſſe der 
einzelnen Pfarreien über. 

1. Nu. Die Mathias⸗Kirche in Au bei Neuenburg ſoll älter 

als die Kirche in Neuenburg ſein!. Urkundlich begegnet ſie uns 
erſtmals im Jahre 13522. Als Patronatsherr iſt Burkhard von 
Kirneck im Jahre 1351 bezeugt; er beſaß den Patronat als Lehen 

des Markgrafen Heinrich IV. von Hachberg. Im ſelben Jahre 

verkaufte er mit Genehmigung ſeines Lehensherrn den Hof in Au 

ſamt Kirchenſatz und acht Juchert Acker an Walther von Rechberg, 

Komtur, und den Konvent des Johanniterhauſes in Villingens. 

Den Johannitern verblieben Hof und Patronat in Au; noch 

1508 begegnen ſie uns in deren Beſitz“. Vor 1493 ließen ſie die 

Kirche ihrem Hauſe inkorporierens. Im Jahre 1675 wurde die 
Kirche von den Franzoſen zerſtört und nicht wieder erbauts. 

2. Ruggen. Auf Gründung und Patronat der Kirche Auggen 

erhoben im Jahre 1208 Anſpruch das Stift Beromünſter und 

der Graf H. von Freiburg'. Das Stift Beromünſter behauptete 

ſiegreich ſeinen Anſpruch. Im Jahre 1294 inkorporierte Biſchof 

Heinrich II. von Konſtanz mit Zuſtimmung ſeines Domkapitels 
genanntem Stift die erledigte Pfarrei Auggens. Beromünſter 

blieb im Beſitze dieſer Pfarrei und des Patronatsrechts bis zum 

Jahre 1473, wo das Stift das letztere an den Grafen Wilhelm 

So Huggle in ſeiner Geſchichte der Stadt Neuenburg (Freiburg 

1876) S. 49 f. Reg. Konſt. Nr. 5058. àKrieger I, 81 f. und 

Regeſten der Markgrafen von Baden, I, h 221. FDA. NF. VIII, 78. 

5 F DA. XXIV, 203. Huggle a. a. O. S. 54. Neugart OD. 
II, 125. Reg. Konſt. Nr. 2875.
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von Werdenberg und Sanagaza verkaufte“. Graf Wilhelm verſetzte 
den Kirchenſatz im Jahre 1478 an Georg Selbach', löſte ihn aber 
vor dem Jahre 1493 wieder ein, da er in dieſem Jahre als 

Patronatsherr aufgeführt wirds. Wie lange er im Beſitze des⸗ 

ſelben blieb, kann nicht geſagt werden. 

3. Badenweiler. a)h Pfarrei. Der Ort Badenweiler war im 
Teilbriefe vom 23. Juli 1272 an den Grafen Heinrich von Frei⸗ 
burg gekommen. Von ihm erbte den Ort ſeine Tochter Margaret 

welche in zweiter Ehe mit dem Grafen Otto von Straßberg ver⸗ 

heiratet war. Dieſer Ehe war ein Sohn entſproſſen: Graf Imer, 

auf den Badenweiler ſamt Kirchenſatz überging“. Imer war der 

letzte ſeines Stammes. Als er im Jahre 1364 ſtarb, kam die 

Herrſchaft Badenweiler an ſeine Vettern, die Grafen Heinrich und 

Johann von Fürſtenberg. Sie verkauften im Jahre 1368 die 

Herrſchaft mit Dörfern, Leuten, Kirchenſätzen uſw. an die Stadt 

Freiburg um 25 000 Gulden. Noch im ſelben Jahre trat letztere 

die Herrſchaft an den Grafen Egon IV. von Freiburg ab, um 

ſich von ſeiner Herrſchaft loszukaufen. Egon IV. verpfändete im 
Jahre 1398 dieſe Herrſchaft an Herzog Leopold von Oſterreich'. 

Die Oſterreicher blieben im Beſitze dieſer Herrſchaft bis zum 
Jahre 1417, wo Kaiſer Sigismund dem Grafen Johann von Frei— 

burg, wegen der Verdienſte des Grafen in der Lombardei, er⸗ 

laubte, die Herrſchaft Badenweiler um 4000 Gulden wieder ein⸗ 

zulöſen“, was dieſer 1418 auch tat. Im Jahre 1444 ſchenkte 

Graf Johann die Herrſchaft dem Markgrafen von Hachberg“. 

Da der Kirchenſatz von Badenweiler die Schickſale der Herr⸗ 
ſchaft teilt, ſo können wir für das Jahr 1324 Margaret, Tochter 
des Grafen Heinrich von Freiburg als Patronatsherrin feſtſtellens. 

Bis 1364 war der Patronat im Beſitze des Grafen Imer von 
Straßberg; von 1364 bis 1368 war er im Beſitze Fürſtenbergs, 
von 1368 bis 1398 in dem des Grafen Egon IV. von Freiburg, 
dann bis 1417 im Beſitze Oſterreichs, von 1417 bis 1444 in dem 

des Grafen Johann von Freihurg und endlich von 1444 ab in 

dem der Markgrafen von Hachberg. Im Jahre 1464 war Johann 

1Krieger J. 89. 2 Ebd. 35DA. XXIV, 203. 36OgRh. 
XII, 377. 5 Kolb, Lexikon I, 93 f. S8chöpflin, Historia-Zaringo- 
Badensis J, 261. Kolb, Lexikon I, 93f. 3GOgRh. XII, 375. 

1*



4 Lehmann, 

von Flachsland, balivus des Markgrafen, Patronatsherr“, 1493 

der Markgraf von Hachberg⸗Rötteln?. 

b) Filiale. In den Jahren 1360—1370“ begegnen uns 

Niederweiler und Zunzingen als Filiale von Badenweiler. Wie 

lange die Orte Filiale blieben, iſt nicht bekannt. 1493 kommen ſie 

nicht mehr vor“. 
c) Altarbenefizien. q) Das Benefizium der allerſeligſten 

Jungfrau Maria, geſtiftet vor 13655 und in dieſem Jahre durch 

eine Güterſchenkung der Grafen Johann und Heinrich von Fürſten— 

berg aufgebeſſert. Den Patronat beſaß 14655 Johann von Flachs⸗ 

landen, Stellvertreter des Markgrafen von Hachberg-Rötteln; 

1493 der Markgraf ſelbſt d. 
3) Das Benefizium des St.-Johann-Altars, deſſen Stifter 

und Stiftungsjahr wir nicht kennen; vor 1493 wurde es mit dem 

vorigen vereints. 

„) Das Benefizium des Katharina-Altars. Auch da 

kennen wir weder Stifter noch Stiftungsjahr. Die Kollatur hatte 

1493 der Markgraf“. 

4. Ballrechten. Im Jahre 1350 finden wir im Beſitze des 
Kirchenſatzes und Wiedemhofs in Ballrechten den Edelknecht Johann 
Morſer, Bürger in Freiburg, und ſeine Söhne Paulus und Peter. 

Am 15. Oktober desſelben Jahres verkauften dieſe den Hof ſamt 

Kirchenſatz um 33 M. S. an die Brüder des Deutſch-Ordens⸗ 

hauſes in Freiburg. Da die Morſer Hof und Kirchenſatz in Ball⸗ 

rechten als Lehen des Heinrich von Thengen, alt, und des Vetters 

von dieſem, Heinrich von Thengen, jung, beſeſſen hatten, erteilten 

dieſe beiden am 30. Oktober 1350 die lehensherrliche Beſtätigung dem 
KaufenD. Das Deutſch⸗Ordenshaus ließ ſich vor dem Jahre 1466 

die Pfarrei Ballrechten inkorporieren !. Es blieb im Beſitze von 
Pfarrei und Patronatsrecht bis in das 19. Jahrhundert. Die 
Ausübung des Präſentationsrechtes ſtand dem jeweilgen Komtur zu!?. 

5. Bammlach. Dinghof, Kirchenſatz und Zehnten der Peter⸗ 

und Paulskirche in Bammlach gehörten dem Kloſter St. Margaret 

Inveſtitur⸗Protokolle. FDA. XXIV,, 200 f. à Ebd. V, 88. 

Ebd. XXIV, 201. s 3GORh. XVI, 113. éInveſtitur⸗Protokolle. 
F DA. XXIV, 201. » Ebd. »Ebd. 10 Zeitſchrift der Geſellſchaft 

für Geſchichtskunde Freiburg VI, 430. m Inveſtitur⸗Protokolle. * J DA. 
XIV, 289f.
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bei Waldkirch!. Die Abtiſſin dieſes Kloſters gab nach dem Zeugnis 
des Junkers Fritzmann von Illzach um das Jahr 1370 den Ding— 

hof, Kirchenſatz und den vierten Teil des Zehnten an den Ritter 

Peter und den Junker Hartmann von Illzach als Erblehen?. 

Dieſe Belehnung muß jedoch viel früher eingetreten ſein, da uns 
ſchon im Jahre 1308 der Edelknecht Wezzel von Illzach im Beſitze 

des Patronatsrechts in Bammlach begegnets. Nach dem Tode des 

Peter und Hartmann von Illzach fiel das Erblehen an deren 

Mutter Anna Schaler, die ſich mit dem Ritter Heinemann von 

Rotberg vermählt hatte. Von Anna ging es auf ihren Sohn 
Hans Ludemann von Rotberg über, und von dieſem kam es durch 

ſeine Witwe Urſula von Andlau an ihren Sohn Ludemann von 

Rotberg. Dieſes Lehensverhältnis blieb bis zum Jahre 1432. 

Am 21. Juni dieſes Jahres aber verkaufte das Kloſter St. Mar⸗ 
garet an Urſula von Andlau den Dinghof nebſt dem Kirchen— 

ſatz und dem vierten Teil des Laienzehnten ſowie dem vierten 

Teil des andern Zehnten im Bammlacher Bann, der in das Groß⸗ 
küchenamt nach St. Margaret gehörte, um 225 rheiniſche Gold⸗ 

gulden zu eigen“. Von nun an ſind die Herren von Rotberg im 

Beſitze des Patronatsrechts in Bammlachs und ſind es geblieben 
bis heute. 

6. bellingen. Die Pfarrei wird im Liber Decimationis vom 
Jahre 1275 nicht im Dekanat Feuerbach bzw. Neuenburg auf⸗ 
geführt, ſondern im Dekanat Wieſental'. Erſt im Liber mar— 

carum vom Jahre 1360—13707 erſcheint ſie dem Dekanat Neuen⸗ 

burg zugezählt und bleibt alsdann ſtändig mit demſelben verbunden. 
Das Patronatsrecht dieſer Pfarrei ſtand dem Kloſter Murbach 

im Elſaß zu. Noch 1286 begegnet uns letzteres im Beſitz eines 
Hofes in Bellingens. Das Stift St. Leodegar in Luzern, das 1472 

erſtmals als Patronatsherr der St.⸗Leodegar⸗Kirche in Bellingen 

uns begegnet, ſtand ſchon 840 unter dem Kloſter Murbach und dürfte 

von ihm Hof nebſt Kirchenſatz bekommen habend. Im Jahre 1547 

verkaufte St. Leodegar Hof, Kirchenſatz und Zubehör in Bellingen 

dem Junker Jakob von Rotberg um 700 Bafler Pfund “. 

3GORh. XXXVI, 248. 2 36ORh. NF. XIX, m96. Ebd. 95. 
Ebd. 95, 96. s Ebd. 97. FDA. I, 198. Ebd. V, 88. 
s Krieger I, 143. » 3GORh. NF. XIX, m 108; Geographiſches 
Lexikon der Schweiz III, 248. 10 3GORh. XIX, m 108.



6 Lehmann, 

7. Betberg. a) Pfarrei. 1113 erwarb St. Peter a. Schw. 

ein Gut in Betberg vom Kloſter St. Margaret in Waldkirch 
mittelſt einer Tauſchhandlung. Bereits im 13. Jahrhundert hatte 

St. Peter hier eine Propſtei errichtet. Propſt, Pfarrer und Kaplan 

ſtellte St. Peter aus ſeinen Mönchen. Mit Einführung der Re⸗ 

formation 1556 hörte die Propſtei auf'. Vor 1493 wurde ſie 

St. Peter inkorporiert?. 
Im Jahre 1456 ſtifteten die Parochianen von Betberg eine 

Bruderſchaft zur Ehre Gottes und Mariä. Zehn Jahre ſpäter 

wurde in Betberg eine neue Kirche edbaut, wozu Hans Bucher 
von Neuenburg eine Juchert Matten im Seefelder Banne ſtiftetes; 
1493 iſt ein Pfarrhelfer hier“. 

b) Filiale. Als ſolche begegnen uns im Jahre 13605: 

St. Egidien und Seefelden. Während die Kapelle in See⸗ 

felden uns nicht mehr begegnet, erſcheint die Kapelle in St. Egidien 
im Jahre 1469 als St.⸗Gilgenkapelle in St. Gilgen“. 

8. britingen. Im Beſitze eines Teils an Dinghof und Patro⸗ 
natsrecht finden wir im Jahre 1327 den Jakob von Neuenfels. 

Er verkauft aber ſeinen Anteil an Hof und Kirchenſatz im Jahre 1347 

an ſeine Verwandte, Klara, Witwe Bertolds von Neuenfels, um 

160 M. S.7. Wie wir aus folgendem erſehen, war Klara von 

Neuenfels im Beſitz des andern Teils von Hof und Kirchenſatz 
in Britzingen; denn 1349 verkaufte ſie mit Zuſtimmung Bertolds, 
Rudolfs und Heinrichs von Neuenfels den Dinghof ſamt Kirchen⸗ 

ſatz dem Komtur und den Johannitern in Freiburgs. Letztere 
blieben im Beſitz von beidem; noch in den Jahren 1466, 1468 

und 149310 begegnet uns der jeweilige Komtur als Patronatsherr. 

Vor 1468 wurde die Pfarrei dem Johanniterhaus in Freiburg 
inkorporiert n. 

9. Buggingen. Der Ort war eine Beſitzung Guntrams ge⸗ 

weſen und nach ſeiner Abſetzung vom Kaiſer Otto I. 962 dem 

Biſchof Konrad von Konſtanz mit der Beſtimmung geſchenkt worden, 

daß Ort, Kirche und Zubehör nach des Biſchofs Tod an das 

3G6ORh. XVII, 106, Anm. 3. 2 8DA. XXIV, 200. 3 Zeitſchrift 
der Geſellſchaft für Geſchichtskunde Freiburg VI, 435. FDA. XXIV, 200. 
5Ebd. V, 88. 3GORh. XXX, 391. Zeitſchrift „Schauinsland“ 
II, 20, 26. Krieger I, 294. Inveſtitur⸗Protokolle. 10 ZJDA. 
XXIV, 201. 1 Inveſtitur⸗Protokolle.
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Hochſtift Konſtanz fallen ſolle!. Das geſchah; denn im Jahre 1155 

finden wir das Domſtift in Konſtanz im Beſitze von Kirche und 
Hof in Buggingen?. Durch alle Jahrhunderte blieb es im Beſitze 

von Kirche und Patronatsrecht. Erſt im Jahre 1559 verzichtete 

der Dompropſt auf das Patronatsrecht über dieſe Kirche zugunſten 

des Landesherrns. 

10. feuerbach. Im Jahr 1297 verkauft Ritter Otto von 

Staufen dem Komtur und den Johannitern in Freiburg die Nutz— 

nießung und alle ſeine Rechte, welche er an ſeinen Gütern in 

Feuerbach hatte, nebſt dem Patronatsrecht über die dortige Kirche?. 

Im Beſitze des Dinghofs und Patronatsrechts war Berchtold der 
Sermenger, Ritter in Neuenburg. Dieſer übergab im Jahre 1315 

um Gottes und ſeines Seelenheiles willen den Johannitern in 

Freiburg die Kirche, Kirchenſatz und Hof nebſt allem Feld und 

Gut im Dorfe Feuerbachs. Noch im ſelben Jahre vertauſcht 

Hermann, Markgraf von Hachberg, Johanniterkomtur in Frei— 

burg, dieſen geſamten Beſitz in Feuerbach gegen den Beſitz des 

Kloſters St. Ulrich in Achkarrens. Biſchof Gerhard IV. von 

Konſtanz beſtätigte am 11. Juli 1315 dieſen Tauſch der Kirchen 

und Patronatsrechte“. Prior Wilhelm von St. Ulrich verpfändete 
1335 das Patronatsrecht nebſt Zubehör in Feuerbach dem Wil⸗ 

helm von Ulm, Bürger in Baſels. Die Verpfändung wurde wieder 

eingelöſt; denn im Jahre 1397 finden wir den Prior im Beſitze 

des Patronatsrechts in Feuerbach?; wie lange St. Ulrich im Be⸗ 

ſitze desſelben blieb, kann nicht geſagt werden. Im Jahre 1470 

aber finden wir bereits den Markgrafen von Hachberg als Patro⸗ 
natsherrn“ vor, der uns im Beſitze dieſes Rechts auch im Jahre 1493 

begegnet m. 

11. ballenweiler. Bereits im Jahre 1316 begegnet uns ein 
Kirchherr Namens Albrecht in Gallenweiler 2. Wem das Patronats⸗ 

recht über dieſe Kirche zuſtand, iſt unbekannt. In den Jahren 

1464 und 1493“ beſaß der Abt von St. Blaſien das Prä⸗ 

MG. Dipl. O. I,. n 236, S. 327. Württemb. UB. II,97. Zeit⸗ 
ſchrift der Geſellſchaft für Geſchichtskunde Freiburg I, 284. Krieger 

I, 581. 5 Karlsruher Kop. 1293, S. 47. àEbd. S. 49. 7 Reg. 

Konſt. Nr. 3698. Krieger I,580f. Karlsruher Kop. 1293, S. 85. 
0 Krieger 1I, 581f. 11 J DA. XXIV, 203. 12 Krieger 1, 678. 

18 Inveſtitur⸗Protokolle. FDA. XXIV, 202.
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ſentationsrecht. Da St. Blaſien aber im Jahre 1335 einen Hof 

in Gallenweiler hatte, ſo dürfte es damals ſchon den Patronat 

beſeſſen haben. 
12. örießheim. Schon im Jahre 805 kommt daſelbſt eine Ba⸗ 

ſilika vor?. Den Kirchenſatz über die St.⸗Michaelskirche daſelbſt be⸗ 
ſaßen um 1310 die Herren von Staufen. Vor dem Jahre 1315 

vergabte Diethelm von Staufen ſeinen Anteil am Kirchenſatz in 

Grießheim an das Johanniterhaus in Freiburg und fügte im 

Jahre 1315 noch das Dorf, die Burg Grießheim ſamt Zubehör 

hinzu, wogegen die Johanniter ihm 280 M. S. bezahltens. Im 

Jahre 1319 ſchenkte Gottfried von Staufen, Ritter, dem Johanniter⸗ 

Komtur Egon von Fürſtenberg den halben Kirchenſatz in Grieß⸗ 
heim zu einem Almoſen. Zwiſchen den Jahren 1319 und 1331 

müſſen die Johanniter das Dorf, Gericht und Kirchenſatz von 

Grießheim an den Edelknecht Franz Pulſter in Freiburg verkauft 

haben; denn im Jahre 1331 gibt er ihnen wieder alles zurück'. 
Von nun ab blieben die Johanniter im Beſitze des Kirchenſatzes 
und aller andern Güter. Noch in den Jahren 1465, 1466, 

14675 und 1493“ begegnen uns die jeweiligen Komturen des 

Hauſes in Freiburg als Patronatsherren. 

13. heitersheim. à) Pfarrei. In Heitersheim hatte das Kloſter 

Ottmarsheim im Elſaß von Rudolf vor dem Jahre 1064 Güter 

geſchenkt erhalten, welche ihm König Heinrich IV. 1064 beſtätigte. 

Unter dieſen Gütern war höchſtwahrſcheinlich auch die Kirche da— 

ſelbſt einbegriffen; denn im Jahre 1271 beſtätigt Biſchof Eber⸗ 

hard II. von Konſtanz, daß die Vorfahren des Ritters Gottfried 

von Staufen, Junior, von Abt und Konbent des Kloſters Ott⸗ 

marsheim den Dinghof, Zehnten ſamt Kirchenſatz als Lehen jeweils 
erhalten hätten. Kirche und Kirchenſatz in Heitersheim ſind alſo 

uralte Beſitzungen des Kloſters Ottmarsheim. Möglich wäre auch, 

daß Ottmarsheim nach dem Jahre 1064 auf ſeinen Gütern die 
Kirche erbaut hätte. Im ſelben Jahre 1271 gab Abt Bertold 

von Ottmarsheim mit Zuſtimmung ſeines Konvents den Hof, 
Kirchenſatz, Zehntteile und Zubehör dem Gottfried von Staufen 
zu Erbrecht gegen einen jährlichen Zins und verzichtete auf alle 

Kindler-Knobloch II, 388. 2 3GORh. VI, 422. 3 Ebd. 
XII, 99. Krieger J 758f. Inveſtitur⸗Protokolle. 5F DA. 

XXVV, 201. Regeſten der Markgrafen von Baden u3.
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Lehensrechte!. Im Jahre 1297 ſchenkten die Markgrafen Hein⸗ 

rich III. und Rudolf von Hachberg den Johannitern all ihre Be⸗ 

ſitzungen in Heitersheim?. Es iſt begreiflich, wenn die Johanniter 

auch darnach trachteten, in den Beſitz der Kirche und des Patro— 

nats daſelbſt zu gelangen. Wann ihnen das gelang, ſteht nicht 

feſt. Sicher iſt, daß ſie im Jahre 1324 bereits im Beſitze der 

Kirche in Heitersheim warens. Offenbar hatten ſie den Hof, Kirche 

und Kirchenſatz von Gottfried von Staufen geradeſo gekauft wie 

jenen in Grießheim. Durch alle Jahrhunderte“, bis zur Aufhebung 

des Großpriorats in Heitersheim im Jahre 1806, blieben die 

Johanniter im Beſitze dieſer Kirche und des Patronatsrechtes. 

b) Altarbenefizium. Am 23. April 1330 ſtiftete Anna, 

Vögtin in Heitersheim, an den Altar Unſerer Lieben Frauen in 

der Kirche in Heitersheim eine ewige Meſſe mit verſchiedenen 

Gülten und Gütern zu ihrem, ihrer Tochter und Vorfahren Seelen⸗ 
heil. Falls die Johanniter die Abhaltung der Meſſe aus ungerecht⸗ 

fertigten Gründen unterlaſſen, fällt die Stiftung an den Altar 

Unſerer Lieben Frauen in St. Trudpert'. 

14. hertingen. a) Pfarrei. Wem der Patronat über die 
Kirche von Hertingen in früheren Jahrhunderten zuſtand, kann 

nicht geſagt werden. Im Jahre 1493 aber begegnet uns der 

Markgraf von Rötteln als Patronatsherrs. Da die Markgrafen 

Otto und Rudolf von Hachberg im Jahre 1327* Anſpruch auf den 
Patronat in Klein⸗Hertingen erhoben, wie wir noch ſehen werden, 

ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſie als Inhaber der Herrſchaft Rötteln 

damals ſchon im Beſitze des Kirchenſatzes in Hertingen waren. 
b) Klein⸗Hertingen (Filial). Da dieſer Ort um 1360 

eigene Pfarrechte hatte, werden wir ihn weiter unten als Pfarrei 

behandeln. 

15. hofen. Dieſer Ort ſtand einſt auf der Gemarkung Mauchen 

bei Schliengens. Er beſaß im Jahre 1275“ eine eigene Kapelle; 

um das Jahr 1360 war er eine ſelbſtändige Pfarrei, im Jahre 

1493 waren Ort und Kirche abgegangen!n. Wem die Kollatur 
zuſtand, kann nicht geſagt werden. 

1Reg. Konſt. Nr. 2992. 2 Regeſten der Markgrafen von Baden 

h 100. F DA. IV, 34. Ebd. XXIV, 201. 3GORh. XXX, 340f. 
FDA. XXIV, 204. 3GORh. XXIX, 179. Krieger 1, 1002. 
FDA. I, 211. 10 Ebd. V, 88. 11 Ebd. XXIV,, 200 f.
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16. hügelheim. Die Kirche in Hügelheim iſt eine alte Be⸗ 

ſitzung des Kloſters St. Blaſien. Bereits im Jahre 1157 beſtätigt 
Biſchof Hermann I. von Konſtanz, daß die Kirche in Hügelheim 
St. Blaſien gehöre. Die Päpſte Kalixt III., 1173, und Alexander III., 

1179, beſtätigen dasſelbe, desgleichen Biſchof Hermann II. von 

Konſtanz im Jahre 11891. Trotz dieſer feierlichen Beſtätigungen 
wurde dem Kloſter St. Blaſien das Beſitzrecht an Kirche und 

Patronat in Hügelheim ſtreitig gemacht. Vor dem Jahre 1246 

verkauften nämlich die Gebrüder Rudolf und Burkhard von Uſen⸗ 

berg ihren Hof in Hügelheim ſamt dem Patronatsrecht der Kirche 

an die Abtei Thennenbach. Der Streit, der wegen des Patronats⸗ 

rechts an der Hügelheimer Kirche zwiſchen Thennenbach und Sankt 

Blaſien entbrannte, wurde am 14. April 1246 durch ein Schieds⸗ 

gericht dahin geſchlichtet, daß Thennenbach und die Uſenberger 

für ſich und ihre Nachfolger auf alle etwaigen Rechte am Patronat 

zugunſten St. Blaſiens verzichteten, St. Blaſien hingegen den von 
jenen präſentierten Kleriker Burkhard Meynward auf eine andere 

Pfarrei ſobald wie möglich präſentieren würde?. Nachdem die 

Patronatsverhältniſſe geregelt waren, wandte St. Blaſien ſich vor 

dem Jahre 1325 durch Erzherzog Leopold von Oſterreich an den 

Papſt Johann XXII. und bat um Inkorporation der Pfarrei. 

Als Gründe führte es die ſchwere Schädigung an, welche das 

Kloſter durch einen Brand erlitten, und die Schwierigkeit, mit der 
das Kloſter ſeine Lebensmittel beſchaffen müßte. Am 2. Juni 1325 

beauftragt der Papſt den Biſchof von Straßburg, die Inkorporation 

zu vollziehens. Wann die letztere vollzogen wurde, ſteht nicht feſt; 
im Jahre 1367 aber iſt ſie vollzogen“. St. Blaſien blieb in allen 

folgenden Zeiten im Beſitze von Kirche und Patronat in Hügel⸗ 
heim; 1559 beſitzt es beides nochs. 

17. fialtenbach. a) Pfarrei. Zwiſchen den Jahren 1103 und 

1105 wurde von den Eltern der ſanktblaſianiſchen Mönche Wernher 
und Wipert die St.⸗Michaelskirche in Kaltenbach erbaut und von 

Biſchof Gebhard III. von Konſtanz eingeweihts. Dieſe Kirche 

war bis zum Jahre 1157 eine freie und unabhängige Pfarrkirche, 

Dumgeé, Regeſten S. 48, 148; Württemb. UB. II, 173, 195. 

Gerbert, Historia silvae nigrae III, No. 106, 107. 3 Reg. Konſt. 

IIL, Nachträge Nr. 110. Ebd. Nr. 5992. s Zeitſchrift der Geſell⸗ 
ſchaft für Geſchichtskunde, Freiburg, I, 281. Reg. Konſt. Nr. 608.
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deren Pfarrer die Seelſorge für die Bewohner des Kaltenbacher 

Gebietes wahrzunehmen hatte. Weil aber das Pfarreinkommen 

ſo gering war, daß ein Prieſter nicht davon leben konnte, in— 
korporierte Biſchof Hermann I. von Konſtanz am 25. Januar 1155 

die Pfarrei Kaltenbach auf Bitten des ſanktblaſianiſchen Abtes 

Günther, der Mönche Wernher und Wipert, der Propſtei Bürgeln. 

Der Prior und die andern Mönche hatten nun die Kirche und 

die Pfarrei Kaltenbach zu verſehen !. In dieſem Verhältnis blieb 

die Pfarrei Kaltenbach durch alle Jahrhunderte; noch in den 

Jahren 1493 und 1508 treffen wir ſie darin an?. 
b) Vogenbach (Filial). Zum erſtenmal erſcheint Vogen— 

bach als Filial von Kaltenbach in den Jahren 1360—-13703. Es 
beſaß eine St.⸗Nikolauskapelle, die im Jahre 1326 eingeweiht 

wurde“. Im Jahre 1493 erſcheint Vogenbach nicht mehr als 

Filial'. 

18. ftandern. Nachdem Biſchof Burkard von Baſel im Jahre 1083 

das Kloſter St. Alban daſelbſt gegründet hatte, ſchenkte er 1083 

zur Dotation des Kloſters die Kirche in Kandern nebſt Zubehör“. 
Die Päpſte Eugen III., 1147, Zöleſtin III., 1196, Gregor IX., 
1233, und die Biſchöfe Ortlieb, 1154, und Heinrich von Baſel, 1184, 
beſtätigten genanntem Kloſter den Beſitz der Kirche in Kandern'. 

Letztere verblieb St. Alban bis zur Reformation. Den Patronat 
übte der jeweilige Prior aus. So begegnen uns in den Jahren 
14098, 1468 und 1493.“ die jeweiligen Prioren von St. Alban 
im Beſitze dieſes Rechtes. 

19. kilein⸗hertingen. Die St.⸗Peterskirche in Klein⸗Hertingen 
begegnet uns erſtmals im Jahre 1307. In dieſem Jahre über⸗ 

gab Heinrich an der Brugge (Brücke) von Rheinfelden all ſein 

Recht, das ihm am Kirchenſatze zu Hertingen zuſtand, der Deutſch— 

Ordenskommende Beuggen!“. Letzere konnte ſich aber ſeines Be⸗ 

ſitzes nicht ungeſtört erfreuen. Im Jahre 1312 war die Herrſchaft 

Rötteln⸗Sauſenberg, in deren Gebiet Hertingen lag, an die Mark⸗ 
    

1Gerbert, Historia silvae nigrae III, No.54.2 FDA. XXIV, 202; 

FDA. NF. VIII, 78. àFDA. V, 88. Krieger II, 1286. 

5FDA. XXIV, 200 f. eBaſler UB. I, 10. Ebd. I, 24, 49, 
27, 38; Trouillat, Les monuments de l'ancien éEvéché de Bale II, 47. 

s Orig. Baſel, Staatsarchiv 275/4. »Inveſtitur⸗Protokolle. “ DA. 

XXIV, 203. 1 3GORh. XXIX, 168.
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grafen von Hachberg gefallen l. Nun erhoben Otto und Rudolf 

von Hachberg Anſpruch auf den Patronat der Kirche in Klein⸗ 
Hertingen. Der Streit kam vor ein Schiedsgericht, und am 1. April 

1327 ſprachen die Schiedsrichter Konrad Schaler, Scholaſtiker, 

und Johann, Kuſtos von St. Peter in Baſel, den Markgrafen 

jegliches Recht am Kirchenſatze der St.-Peterskirche in Hertingen 

ab und Beuggen zu. Die Markgrafen unterwarfen ſich dem Schieds⸗ 

ſpruch und traten vor dem Offizialat der Bafler Kirche zur größeren 

Sicherheit der Kommende Beuggen den Kirchenſatz in Klein-Hertingen 

als eine Schenkung unter Lebenden ab?. Als Pfarrei begegnet 
uns Klein⸗Hertingen in den Jahren 1360—13703. Nicht lange 

behielt es aber dieſen Rang; denn im Jahre 1493“ hat es nur 

eine Kapelle, die Filial zu Groß-Hertingen iſt, aber noch unter 

dem Ordenshauſe Beuggen ſteht, von deſſen Brüdern ſie auch 

verſehen wird. 

20. Laufen. Schon im Jahre 1144 finden wir die Kirche in 

Laufen im Beſitze des Kloſters St. Trudpert. Papſt Luzius III. 

beſtätigt dem genannten Kloſter im Jahre 1189 den Beſitz dieſer 

Kirche ſamt Patronatsrecht. Beides blieb im Beſitze von St. Trud⸗ 

pert. Vor dem Jahre 1414 hatte das Kloſter ſich an den Papſt 

gewendet und mit Hinweis auf ſeine Einkünfte, die durch Adelige 

ſehr geſchmälert worden ſeien, um Inkorporation der Pfarrei 

Laufen gebeten. Am 30. März 1414 entſprach Johann XXIII. 

dieſer Bitte und inkorporierte die Pfarrei Laufen, deren Einkünfte 
8 M. S. nicht überſtiegen, dem Kloſter, deſſen Einkünfte nicht 

über 80 M. S. gingen. Zugleich geſtattet der Papſt dem Kloſter, 

die Pfarrei entweder durch einen Welt⸗ oder Ordensgeiſtlichen 

verſehen zu laſſens. Im Jahre 1529 beſtätigte Biſchof Hugo von 

Konſtanz dieſes Privileg 7. Den Patronat übte der jeweilige Abt aus“. 

21. CLiel. Dieſer Ort war eine Beſitzung des Grafen Guntram, 

kam nach Guntrams Abſetzung in den Beſitz Kaiſer Ottos I. und 

wurde von ihm auf Bitten ſeines Sohnes Luitolf dem Kloſter 

Einſiedeln geſchenkt“. Letzteres beſaß im 12. Jahrhundert in Liel 

Fecht, Südl. Schwarzwald Abt. II, 326f. 2 Trouillat, Les 
monuments de l'ancien éEvéché de Baàle V, 688, 689. 3 JDA. V, 88. 

Ebd. XXIV, 204. Dumgé, Regeſten S. 135, n86; 3GORh. XXX, 84. 

Orig. Karlsruhe 15/4. 36ORh. XXX, 394. Inveſtitur⸗Protokolle. 
»Reg. Einſiedeln m 4.
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die zwei Kirchen St. Johann Evangeliſt und St. Pankratius!. 

Das Kloſter blieb, wie ſich aus den Beſtätigungsurkunden Kaiſer 

Ottos II., Heinrichs II., Konrads II. und Heinrichs III. ergibt, bis 

zum Jahre 1040 ſicher im Beſitze von Liel 2. Dann ging letzteres 
an das Benediktinerkloſter Beinweil im Jura über. Wann das 

geſchah, ſteht nicht feſt, wahrſcheinlich aber bei der Gründung 

dieſes Kloſters im Jahre 1124. Denn die Grafen von Thierſtein, 

welche es gegründet, hatten ſich vom Kloſter Einſiedeln Mönche 

zur Beſiedelung ihres Kloſters erbetens. Da nun in einer Ur— 

kunde vom Jahre 1147 Liel bereits als Beſitzung Beinweils er⸗ 
ſcheint, wurde es wahrſcheinlich um das Jahr 1124 von Einſiedeln 

zur Dotation an Beinweil abgetreten“. Beinweil blieb im Beſitze 

der Kirche und von Liel ſelbſt bis zum Jahre 1430, wo es Liel 

an das Kartäuſerkloſter in Baſel verkaufte. Schutzvögte über 

Liel waren um 1430 die Edlen von Baden . Die Kartäuſer 

und die Edlen von Baden begegnen uns im Jahre 1493 als 
Patronatsherren der Lieler Kirche“. 

22. ſllarzell. a) Pfarrei. Als Inhaber des halben Patronats⸗ 

rechts und des halben Dorfes Marzell begegnen uns im Jahre 1342 

Jakob von Neuenfels, Ritter, und Jakob und Erhard von Neuen⸗ 

fels, ſeine Söhne, Edelknechte. Sie hatten das halbe Dorf ſamt 

Kirchenſatz, als Lehen von Heinrich von Stein, einem Ritter, und 

wurden 1342 aufs neue damit belehnt'. Im Jahre 1369 ver⸗ 

kaufte Ritter Rudolf von Schönau, genannt Hurus, dieſes halbe 

Dorf Marzell, ſamt dem Kirchenſatz, an ſeine Vettern, die Mark⸗ 

grafen Otto und Rudolf von Hachberg um 500 Pfund Stäbler 

Pfennige Baſler Währungs. Ritter Rudolf von Schönau kaufte 

im Jahre 1372 dem Herrn von Neuenfels ſeinen Anteil am Patronats⸗ 

recht der Kirche in Marzell abs'. Vor dem Jahre 1379 muß auch 

dieſer Anteil an die Markgrafen gekommen ſein; denn in dieſem 

Jahre erſcheint der Markgraf von Sauſenberg als einziger Patronats⸗ 

herr der Kirche. Mit ſeiner Zuſtimmung inkorporiert 1379 Biſchof 

3GORh. XVII, 127. 2 Reg. Einſiedeln n 10, 24, 27, 28. 
Anales Heremit. von Chriſtoph Hartmann S. 184. Prouillat, 

Les monuments de l'ancien éEvéché de Bäale I, 306. »Kolb, Lexikon 
II, 216. F DA. XXIV, 204. Krieger II, 153. Sachs, 
Einleitung in die Geſchichte der Markgrafſchaft und des markgräflichen 

Hauſes Baden I, 502. »3GORh. XVI,, 456.
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Heinrich die Pfarrei Marzell der ſanktblaſianiſchen Propſtei Bürgeln, 
weil ihre Einkünfte zum Unterhalte eines Prieſters nicht aus⸗ 
reichen. Zehn Jahre lang war deshalb kein Kirchherr mehr in 

Marzell geweſen. Nun übernimmt Bürgeln die Seelſorge und 

läßt ſie durch einen Konventualen ausüben!. Wenn aber der 

Markgraf, als Patron der Kirche, auch ſeine Zuſtimmung zur 

Inkorporation gab, ſo verzichtete er aber nicht auf ſein Patronats⸗ 

recht. Denn im Jahre 1493 begegnet er uns noch als Inhaber 

desſelben r. 
b) Altarbenefizium. Im Jahre 1371 ſtiften die Mark⸗ 

grafen Otto und Rudolf von Hachberg an den Heilig-Kreuz⸗ 

altar im Kloſter Sitzenkirch eine Prieſterpfründe und dotieren ſie 

mit Güterns. Dieſe Kaplanei war im Jahre 1493 in der Art 

mit der Pfarrkirche in Marzell verbunden, daß der Pfarrer von 

Marzell auch die Inveſtitur auf die Kaplanei hatte. Die Kollatur 

ſtand den Markgrafen zu“. 

23. ſllüllheim. a) Pfarrei. Der Ort Müllheim gehörte zur 

Herrſchaft Badenweiler. Als die Söhne des Grafen Konrad J. 

von Freiburg im Jahre 1271 die Gebiete ihres Vaters teilten, 

kam jene an den Grafen Heinrich und damit auch Müllheim. 

Durch die Heirat der älteſten Tochter Heinrichs mit dem Grafen 

von Straßberg, kam Müllheim an dieſe Grafen. Beim Tode des 

kinderloſen Imer von Straßberg im Jahre 1364 gelangte Müllheim 

an ſeine Neffen Konrad und Heinrich von Fürſtenberg. Von 

letzteren ging Müllheim 1368 an die Stadt Freiburg über und 
von letzterer ſofort an den Grafen Egon IV. von Freiburg. In⸗ 

folge einer Verpfändung ſeitens Egons kam es 1398 an Herzog 

Leopold von Oſterreich. Da letzterer Papſt Johann XXIII. unter⸗ 
ſtützte, wurde er 1415 vom Kaiſer mit der Reichsacht belegt und 
ſeiner Güter verluſtig erklärt. Von 1415 bis 1417 war Müllheim 

dem Grafen Stadion und dann den Herren Wolf und Walther 

von Stein verpfändet. Endlich 1418 konnte Graf Johann von Freiburg 
die Herrſchaft Badenweiler mit kaiſerlicher Erlaubnis um 4000 

Gulden an ſich ziehen. Ihm blieb ſie bis 1444, wo er ſie an 
di? Markgrafen von Hachberg ſchenkte 8. — Den Patronat der 

Reg. Konſt. Nr. 6527. 2 §DA. XXIV, 203. Sachs a. a. O. 

I, 504f. 5DA. XXIV, 203. s A. J. Sievert, Geſchichte 
der Stadt Müllheim (1886) S. 43f.
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St.⸗Martinskirche! hatten die jeweiligen Inhaber der Herrſchaft 

Badenweiler. So begegnen uns im Jahre 13722 Egon IV. von 
Freiburg, im Jahre 14378 der Markgraf von Hachberg und im 

Jahre 1493* derjenige von Rötteln als Inhaber des Patronats⸗ 

rechtes dieſer Kirche. 
b) Niedermüllheim. Dieſes begegnet uns als Filial von 

Müllheim in den Jahren 1360—13705; 1493 erſcheint es als 

ſolches nicht mehrs. Es beſaß eine Kapelle, die der hl. Margareta 

geweiht war7. 
c) Altarbenefizien. q Das Frühmeßbenefizium, geſtiftet 

vor dem Jahre 1436. Der Stifter iſt unbekannt. Die Kollatur 
ſtand dem Abt von St. Peter auf dem Schwarzwald zus. 

6) Das Benefizium St. Nikolaus, geſtiftet auf den Nikolaus⸗ 

altar in der Pfarrkirche. Stifter und Stiftungsjahr nebſt Kollatur 

ſind unbekanntöꝰ. Im Jahre 1493 begegnen dieſe Pfründen uns 

nicht mehr; wohl aber treffen wir in dieſem Jahre einen Pfarr⸗ 
helfer in Müllheim an“. — Endlich begegnet uns in Müllheim 

im Jahre 1474 eine St.⸗Nikolauskapelle. Sie lag an der Kreuzung 
der Straßen Müllheim Baſel und Müllheim-Neuenburgn. Schon 
1398 geſchieht einer Kapelle in Müllheim Erwähnung; allein es 

ſteht nicht feſt, ob ſie mit der St.⸗Nikolauskapelle identiſch iſt“. 

24. Neuenburg. a) Stadtpfarrei. Von Herzog Berthold IV. 

von Zähringen hatten die Thennenbacher Mönche Grund und 

Boden von Neuenburg um 30 M. S. gekauft. Nachdem ſie ihn 
dreißig Jahre beſeſſen, verjagte ſie der Herzog zwiſchen 1170—1180 

und baute die Stadt Neuenburg darauf. Die Mönche appellierten 

nach Rom. Papfſt Alexander III. vermittelte, und es kam zu 

folgendem Vergleiche: Alles, was die Mönche außerhalb der Stadt⸗ 

mauer beſäßen, ſolle ihnen auf ewig bleiben, desgleichen das Patronats⸗ 
recht der Kirche daſelbſt. Von dem Abkommen wurde ihnen aber 

nichts gehalten. Als die Herzoge von Zähringen 1218 ausge⸗ 

ſtorben waren, zog Kaiſer Friedrich II. Neuenburg als Reichsgut 

ein. Die Grafen von Urach erhoben aber als Erben der Zähringer 

1Krieger III, 240. 2 Ebd. *Inveſtitur⸗Protokolle. 

FDA. XXIV, 200. Ebd. V, 88. Ebd. XXIV, 200. Sievert, 
Geſchichte der Stadt Müllheim S. 451. s Ebd. 421, 448. Ebd. 
10 FDA. XXIV, 200. 11 Sievert a. a. O. S. 452; Krieger II, 240. 

12 Krieger lII, 240.
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Anſpruch auf Neuenburg, der ſowohl von Heinrich Raſpe, als 

auch von Wilhelm von Holland 1251 anerkannt wurde. Neuen⸗ 
burg kam dann an die Grafen von Freiburg, 1272 an den Grafen 
Heinrich, ging aber letzerem infolge einer Fehde verloren und 

wurd 1274 Reichsſtadt!. Im Jahre 1331 finden wir Neuenburg 

im Beſitze Kaiſer Ludwigs des Bayern. Dieſer verpfändet im 

ſelben Jahre Neuenburg an die Herzoge Otto und Albrecht von 

Oſterreich; dem Hauſe Oſterreich verblieb nun Neuenburg, nachdem 
Kaiſer Sigismund es vorübergehend dem Reiche einverleibt, aber 

wieder zurückgegeben hatte, in allen folgenden Zeiten?. 

Da die jeweiligen Inhaber der Stadt auch den Patronat 

der Pfarrkirche in Neuenburg beſaßen, ſo können wir als ſolche 

zuerſt die Zähringer bezeichnen, da ſie ja Thennenbach dieſes Recht 

weggenommen hatten. Ihnen folgten im Beſitze des Rechtes die 

Grafen von Urach-Freiburg und von 1274 an der Kaiſer bzw. 
deſſen Stellvertreter; endlich von 1331 an die Herzoge von Sſter⸗ 
reich bzw. deren Stellvertreter. So können wir für das Jahr 
1437 Smaßmann von Rappolſtein und Wilhelm, Markgraf von 

Rötteln, als Patronatsherren feſtſtellen, beide Stellvertreter Herzog 

Friedrichs von Oſterreichz. Das Haus Eſterreich begegnet uns 
noch im Jahre 1508à im Beſitze des Präſentationsrechtes. 

Der Anſicht Huggles, daß Neuenburg urſprünglich Filial von 

der St.⸗Mathiaskirche in Au geweſen, haben wir oben S. 12 

gedacht. Die Quellen dagegen führen uns Neuenburg ſchon im 
Jahre 12755 als Pfarrei vor; die Kirche tritt uns im Jahre 1361 

als Unſerer Lieben Frauen Münſter entgegen?. Sie wurde 1453 vom 

Rheine weggeſpült, ſo daß die Franziskanerkirche 1527 zur Pfarr⸗ 

kirche umgewandelt werden mußte r. 

b) Altarbenefizien. In Unſerer Lieben Frauen Münſter in 

Neuenburg waren folgende Prieſterpfründen geſtiftet: 
1) Auf dem Dreikönigsaltar: a) Die Tagmeßpfründe, 

geſtiftet vor dem Jahre 1328, wie es ſcheint von Bürgermeiſter 
und Rat in Neuenburg mit 20 Scheffel Roggengelds, das alljährlich 
von den Allmenden in Neuenburg zu geben war. Bürgermeiſter 
und Rat hatten die Kollaturs. 

Heyk, Geſchichte der Herzöge von Zähringen (Freiburg 1891) S. 516. 

2 Kolb, Lexpikon II, 314. Inveſtitur⸗Protokolle. FDA. NF. VIII,77. 
5 F DA. I, 212. e»Huggle, Geſchichte der Stadt Neuenburg S. 191. 
Ebd. S. 214. s Ebd. S. 190. Nach FDA. XXIV, 199 wäre mit
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6) Auf denſelben Altar wurde vor dem Jahre 1472 eine zweite 
Pfründe geſtiftet, deren Kollatur ebenfalls dem Stadtrat zuſtand!“,und 

7) vor dem Jahre 1493 eine dritte, von der dem Stadtrat 
wiederum das Präſentationsrecht verliehen war. Sowohl Stifter 
wie Stiftungsjahr dieſer beiden Pfründe ſind nicht bekannt?. 

2) Die Schlattpfründe, geſtiftet vor dem Jahre 1398 vom 
Vater des Ritters Johann von Schlatt auf den St.⸗Nikolausaltar. 
Johann von Schlatt hatte die Kollatur; 1493 aber ſtand ſie dem 
Stadtrat zus. 

3) Die St.Johannespfründe, geſtiftet vor dem Jahre 1398. 
Der Stifter iſt nicht bekannt. Dieſes Benefizium wurde mit dem 
auf dem St.⸗Jakobsaltar vereint“. 

4) Das Frühmeßbenefizium, geſtiftet am 26. Februar 1390 
von Mechtild Höpler mit Zuſtimmung des Wernher Schimpf, Kirch⸗ 
herrn in Neuenburg, des Johann Wedler, Schultheißen daſelbſt, 
und ihres Sohnes Rudin Höpler mit 300 Gulden Hauptgut und 
20 Gulden Zins. Die Pfründe wurde am 17. März 1390 vom 
Generalvikar des Biſchofs Heinrich von Konſtanz beſtätigt und am 
6. Februar 1434 mit dem St.⸗Nikolaus⸗ und 11000⸗Mägde⸗Bene⸗ 
fizium vereint 5. Die Kollatur ſtand 1493 dem Stadtrat von Frei⸗ 
burg zus. 

5) Um das Jahr 1400 wurde die Jodokuspfründe von 
dem Geſchlecht der Brenner geſtiftet auf den Altar des hl. Jodokus. 
Die Kollatur ſtand dieſer Familie zu', wurde aber im 15. Jahr— 
hundert von Margaret Brenner dem Stadtrat in Neuenburg über⸗ 
tragen, dem ſie 1493 noch zuſtand d. 

6) Die Antoniuspfründe, geſtiftet 1403 von Johann Vor⸗ 
nauer, Stadtſchreiber von Freiburg, und ſeiner Frau Verena von 
Steineſtadt. Den Patronat hatte die Familie; 1428 begegnet uns 
der Enkel des Stifters, Ludemann Vornauer, als Patron; 1441 
aber der Abt von St. Trudpert“, 1467 Martin Strichenbach von 
Freiburg und 1493 11 ein Herr Strichenbach und Ludwig Schlier⸗ 
bach, Ritter. 

7) Die Erhardspfründe, geſtiftet den 13. September 1412 
von Rudolf Schneider, Bürger in Neuenburg, auf den St.⸗Erhards⸗ 
altar in die St.⸗Erhardskapelle neben dem Münſter. Die Pfründe 
wurde am 16. Mai 1413 vom Generalvikar des Biſchofs Otto von 
Konſtanz beſtätigt. Die Kapelle wurde vom Stifter der Pfründe neu 

dieſer Pfründe die Seelſorge im Siechenhaus verbunden geweſen. Nach 
Huggle, Geſchichte der Stadt Neuenburg S. 193, war ſie mit der Spital⸗ 
pfründe verbunden. mHuggle a. a. O. S. 200. FDA. XXIV, 199. 
3GRh. N.F. I, m 28 und FDA. XXIV, 200. Huggle a. a. O. 

S. 128, 194. 5 Orig. Pfarrarchiv Neuenburg. « FDA. XXIV, 200. 
Huggle a. a. O. S. 197. 3GORh. NF. I, m 23; FDA. XXIV, 200. 
»Huggle a. a. O. S. 198. Inveſtitur⸗Protokolle. u1 JDA. XXIV, 200. 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XIV. 2
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erbaut. Im Jahre 1493 ſtand die Kollatur dem Stadtrat in Neuen⸗ 
burg zu t. 

8) Die Magdalenenpfründe, geſtiftet vor dem Jahre 1414 
von den Herren von Neuenfels und dem Stadtrat, wie es ſcheint, 
da die Kollatur der Pfründe beiden alternative zuſtand!. 

9) Benefizium St. Katharina, geſtiftet von Konrad Korber 
von Neuenburg im Jahre 1414 auf den Altar der hl. Katharina, 
St. Georg und Antonius. Die Kollatur ſtand dem Stadtrat zus. 

Außer dieſer Pfründe ſoll nach Huggle noch eine zweite St.⸗Katha⸗ 
rinenpfründe exiſtiert haben, die vor 1465 geſtiftet worden ſei und 
deren Kollatur den Herzogen von Oſterreich zugeſtanden habe!. 
Tatſächlich begegnen uns letztere im Jahre 14655 und 14935 als 
Patronatsherren der St.⸗Katharinenpfründe; allein wir glauben 
dieſe dürfte mit der von Korber geſtifteten identiſch ſein. 

10) Die 11000-Mägdepfründe, geſtiftet den 16. April 1420 
von Klaus von Biengen, Bürger in Neuenburg, auf den Altar der 
11000 Mägde. Die Pfründe wurde am 15. September 1420 vom 
Generalvikar des Biſchofs Otto von Konſtanz beſtätigt“. Als 
Patrone dieſer Pfründe begegnen uns im Jahre 1465 Alexander 
von Neuenfels, Ritter, Heinrich Bienger von Heitersheim, Gottfried 
Urlin, Johann Gebersbach, namens ſeiner Frau Margaret Bienger 
und Johann Bienger von Dottingens; im Jahre 1493 aber Hans 
Michel von Neuenfels und einige andere?. 

11) Die Nikolauspfründe, geſtiftet auf den gleichnamigen Altar 
im Jahre 1429 von Tüdelli Hopler, Wittwe des Rudin Hopler. 
Die Kollatur überträgt ſie am 8. Juni 1429 dem Stadtrat!“. Im 
Jahre 1434 wurde die Pfründe mit dem Frühmeßbenefizium vereint 11; 
1493 ſtand die Kollatur der unierten Pfründen dem Stadtrat von 
Freiburg zu !. 

12) Das Benefizium Unſerer Lieben Frau, geſtiftet vor 
dem Jahre 1437. Der Stifter iſt unbekannt. Die Kollatur ſtand 
143718 und 1493 dem Bürgermeiſter und Rat in Neuenburg zu!“. 

13) Die Peter- und Paulspfründe, geſtiftet vor dem Jahre 
1436. Der Stifter iſt unbekannt *. DieKollatur hatten die Schnewelin⸗ 
Bernlapp⸗Bollſchweil !“. 

14) Die Jakobspfründe, geſtiftet auf den St.⸗Jakobsaltar 
vor dem Jahre 1437. Der Stifter iſt nicht bekannt. Die Kollatur 
ſtand dem Rütſchmanus Krebs, Edelmann, zu “. Dieſe Pfründe wurde 

1 Orig. Pfarrarchiv Neuenburg; F/DA. XXIV, 199. Huggle, 
Geſchichte der Stadt Neuenburg S. 199. 3 Ebd. Ebd. Inveſtitur⸗ 

Protokolle. JDA. XXIV, 200. Orig. Pfarrarchiv Neuenburg. 

s Inveſtitur⸗Protokolle. F DA. XXIV, 199. 10 Huggle a. a. O. 

S. 197f. 11 Ebd. S. 128. 1 FDA. XXIV, 200. 18 Inveſtitur⸗ 
Protokolle. 14 FDA. XXIV, 200. 15 Huggle ſa. a. O. S. 199. 
1% FDA. XXV, 199. Huggle a. a. O. S. 199 und Inveſtitur⸗Protokolle.
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vor 1493 mit der St.⸗Johannespfründe vereint. Die Kollatur der 
vereinten Pfründen beſaß 1493 Jakob Krebs!. 

15) Des Hubers oder guten Pilgers Pfründ in des 
„Bilgers Kapell“ bei der Pfarrkirche, geſtiftet vor dem Jahre 1473. 
Der Stifter iſt nicht bekannts. Die Kollatur beſaßen 1493 der 
Stadtrat und Junker von Hattſtadts. 

16) Das Benefizium des hl. Johannes Evangeliſt, geſtiftet 
vor dem Jahre 1493. Der Stifter iſt unbekannt. Die Kollatur 
hatte 1493 der Edle Peter von Neuburg“. 

17) Das Benefizium St. Nikolaus im Spital, geſtiftet von 
Ulrich von Neuenburg, Kanonikus von St. Johann in Konſtanz, 
Leutprieſter der Pfarrkirche zu Neuenburg, im Jahre 1281. Die 
Kollatur erhielt der Stadtrat. Ferner erhielt der Prieſter im Heilig⸗ 
geiſtſpital das Recht, die heiligen Sakramente den Inſaſſen zu ſpenden 
und die Beerdigungen vorzunehmen. Nur die öffentliche Predigt blieb 
ihm verſagts. Mit dieſer Pfründe wurde vor dem Jahre 1493 
noch die Seelſorge des Spitals der Ausſätzigen verbunden s. 

Weitere Gotteshäuſer in Neuenburg waren: 
a) die Kapelle im Gutleuthaus St. Georg, das in der Nähe 

des Preſtenberges, am Hacher Wege, ſtand und im Jahre 1436 
erwähnt wird 7, 

) eine Heilig-Kreuzkapelles und 
7) eine niedere Kapelle in der unteren Vorſtadt, über die nichts 

bekannt iſt“. 
§) Vor dem Jahre 1292 wurde hier ein Franziskanerkloſter 

gegründet, deſſen Kirche im Jahre 1527 in die Pfarrkirche ver⸗ 
wandelt wurde. 

8) Auch eines Beghinenhauſes geſchieht im Jahre 1376 Er⸗ 
wähnung, Haus „der armen Schweſtern“ genannt. Nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Krieg kam das Haus an das Heiliggeiſtſpital n. 

H Endlich ein Johanniterhaus . 
Zur Aushilfe in der Seelſorge begegnet uns im Jahre 1493 

ein Pfarrhelfer“. 

25. Obereggenen. Nachdem Wernher von Kaltenbach im Jahre 

1130 die Pfarrkirche Bürgeln an das Kloſter St. Blaſien geſchenkt, 

letzteres daſelbſt eine Propſtei errichtet hatte, gab es wegen dieſer 

Kirche Streitigkeiten zwiſchen den Weltgeiſtlichen an jener Kirche 
und den Mönchen von St. Blaſien. Biſchof Ulrich der II. von 
Konſtanz ſchlichtete den Streit auf einer Tagung in Liel 1130 

dahin, daß St. Blaſien in Oberreggenen, auf dem Gebiet, das 

1F DA. XXIV, 199. Huggle a. a. O. S. 199. 3 FDA. 

XXIV, 200. Ebd. 5Reg.Konſt. Nr. 2528, 2530. Huggle a. a. O. 

S. 193. Ebd. S. 204. 3 Ebd. Ebd. S. 205. 10 Ebd. S. 202f. 
11 Ebd. S. 341. 1 Ebd. 13 F DA. XXIV,, 199. 

3*



20 Lehmann, 

ihm Quarnerius und Agnibertus bei ihrem Eintritt in das 

Kloſter geſchenkt, eine Kirche zu Ehren des hl. Johannes erbauen, 
der dann alle Pfarrechte wie der alten Kirche zuſtehen ſollten. Außer⸗ 

dem ſollte St. Blaſien dieſe Kirche genügend dotieren!. Im 
Jahre 1132 ſtand die St.⸗Johanneskapelle bereits?; 1136 wurde 
vom Kardinallegaten Theodwinus beſtimmt, daß die St.-Johannes⸗ 

kirche am Fuße des Berges in Oberreggenen von den ſanktblaſia— 

niſchen Mönchen unabhängig und nur vom Pfarrer beſeſſen werden 
ſolltes. Papſt Hadrian IV. beſtätigt im Jahre 1157 dieſe Ab— 

machungen und beſtimmt noch weiter, daß ſowohl die Propſtei 

Bürgeln als auch die St.⸗Johanneskirche in Obereggenen, welche 

St. Blaſien auf ſeinem Allod gebaut, auch ewig St. Blaſien ge— 

hören ſollen, ſo jedoch, daß in Bürgeln die Mönche Gott dienen, 

in Obereggenen aber das Volk die heiligen Sakramente empfangen 

und jede Kirche mit ihren Grenzen ſich begnügen ſolle?. St. Blaſien 

blieb im Beſitze dieſer Kirche ſamt Patronat durch alle Jahr— 

hunderte; noch in den Jahren 1465 und 1493 begegnet uns der 
Abt von St. Blaſien als Patronatsherr. Vor dem Jahre 1493 

wurde die Pfarrei St. Blaſien inkorporiert “. 

26. Obereſchbach. Vor dem Jahre 1322 begegnet uns als 

Patronatsherr der Kirche in Obereſchbach der Graf Konrad von 

Freiburg. Dieſer belehnt im Jahre 1322 mit dem Kirchenſatz in 

Eſchbach den Ritter Heinrich von Hungerſtein und den Edelknecht 

Ludwig von Buetenheim'. Die Lehen, welche letzterer von den 

Markgrafen Otto und Rudolf II. hatte, gaben dieſe 1327, auf 

deſſen Bitten, ſeinem Großvater Heinrich von Hungerſteins. Hein— 

rich von Hungerſtein und Ludwig von Buetenheim finden wir noch 

im Jahre 1331 als Patronatsherren vor?; 1356 jedoch beſitzt 

Wilhelm von Hungerſtein allein den Patronat“. Von Wilhelm 

von Hungerſtein ging der Kirchenſatz als öſterreichiſches Lehen auf 

Valentin von Neuenſtein über. Letzterer wird im Jahre 1491 

von Kaiſer Max und, auf ſeinen Antrag, mit ihm noch Wilhelm 

und Smaßmann von Rappolſtein mit Kirchenſatz und Zehnten 
    

Gerbert, Historia silvae nigrae III, No. 43 2 Reg. Konſt. 

Nr. 778. Gerbert 1 c. III, No. 46. Ibid. III, No. 57. 

5Inveſtitur⸗Protokolle. F DA. XXIV, 203. Reg. Konſt. Nr. 3889. 

sSchöpflin, Historia Zaringo-Badensis I, 383. “Reg. Konſt. Nr. 4260. 
10 Ebd. Nr. 5249.
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nebft den andern Rechten in Eſchbach belehnt“. Im Jahre 1493 

endlich verpfändet Veltlin von Neuenſtein ſeinen Anteil an den 

Rechten in Eſchbach an Smaßmann von Rappolſtein, ſo daß die 

Herren von Rappolſtein alleinige Patronatsherren ſind?. 

27. ftheinweiler. Im Jahre 1098 ſchenkt Hubold, Vizedominus 

der Stadt Baſel, dem Kloſter St. Alban in Baſel all ſein Gut, 

das er in Rheinweiler beſaß, zu ſeinem und ſeiner Eltern Seelen— 

heil. Im Jahre 1236 finden wir die Kirche in Rheinweiler im 

Beſitze von St. Alban in Baſel?. Als Pfarrei kommt der Ort 

zum letzten Male in den Jahren 1360—1370 vor“; 1417 hingegen 

begegnet uns in Rheinweiler nur noch eine St.⸗Nikolauskapelle? 

und 1493 wird Rheinweiler nicht mehr erwähnt“. 

28. kiedlingen. Als Inhaber des Patronatsrechtes der Kirche 

in Riedlingen begegnet uns im Jahre 1356 Otto, Markgraf von 

Hachberg⸗Sauſenberg, ſowie ſein minderjähriger Vetter Rudolf. 

Erſterer verkauft im ſelben Jahre für ſich und dieſen Vetter, mit 

Zuſtimmung des Heinrich von Hachberg, Herrn zu Kenzingen, 

den Wiedemhof, den Kirchenſatz nebſt den dazu gehörenden Gütern 

um 600 Goldgulden an Dietrich von Keppenbach, Komtur des 

Johanniterhauſes in Freiburg7. Letzterem verblieb Kirche und 

Patronat. Noch im Jahre 1493 treffen wir das Haus im Be⸗ 

ſitze derſelben an. Vor 1493 wurde die Pfarrei dem genannten 
Hauſe inkorporierts. 

29. Ichliengen. a) Pfarrei. Um das Jahr 1200 gehörte 

der Patronat der Kirche in Schliengen der Abtei Murbach im 

Elſaß. Letztere belehnte die Grafen von Tübingen mit Wiedem— 

hof und Kirchenſatz in Schliengen. Im Jahre 1250 verkauften 

die Grafen beides an die Schnewelin; auf Bitten des Johannes 

Schnewelin verwandelte die Abtei Murbach den Wiedemhof in 

Schliengen in ein Zinslehens. Johann Schnewelin blieb im Be— 

ſitze von Hof und Patronat bis zum Jahre 1300, wo er beides 

ſamt Zehnten, mit Wiſſen ſeiner Gattin Anna und ſeines Sohnes 

Johann an den Johanniterprior der Häuſer in Oberdeutſchland 

gegen die obere und untere Burg Landeck, den halben Teil des 
  

Rappolſteiner UB. V, Nr. 1050. Ebd. V, Nr. 1201. Trouillat, 

Les monuments de l'ancien évéché de Bale II, 10, 47. DzA. V, 88. 

»Krieger II, 599. FDA. XXIV, 199f. Regeſten der Mark⸗ 

grafen von Baden 645. 5F DA. XXIV, 202. 3GORh. XV, 227.
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Städtleins um 25 M. S. unter der Bedingung vertauſcht, daß 
der Orden den jährlichen Zins von 47 Wachs ab dem Hofe in 
Schliengen an die Abtei Murbach entrichte . Zu dieſem Tauſche 

gab der Abt von Murbach im Jahre 1308 die Zuſtimmung?. 

Nun blieben die Johanniter im Beſitze von Hof und Patronat 
in Schliengen in allen kommenden Zeiten. Im Jahre 1465? be⸗ 

gegnet uns der Johanniterkomtur in Neuenburg als Patronats- 

herr, 1493 aber derjenige von Freiburg i. Br.“ Noch im Jahre 

1752 ſind die Johanniter im Beſitze dieſer Pfarrei, die bereits 

vor dem Jahre 1493 dem Komtur in Freiburg inkorporiert wurdes. 

b) Mauchen (Filial). Als Filial von Schliengen er⸗ 

ſcheint es erſtmals im Jahre 1308; es bleibt in dieſem Verhält⸗ 

niſſe bis zum Jahre 15367. Auffallend iſt, daß es im Liber 

subsidii caritativi vom Jahre 15083 nicht erwähnt wird. Wem 

der Patronat zuſtand, konnte nicht feſtgeſtellt werden. 

c) Altarbenefizium. In der Pfarrkirche von Schliengen 

begegnet uns ein Benefizium Unſer Lieben Frau, geſtiftet im Jahre 
1493 von der Gemeinde, der auch die Kollatur zuſtand“. 

Zur Aushilfe in der Seelſorge treffen wir 1493 noch einen 
Pfarrhelfer an “. 

30. Steinenſtadt. Vor dem Jahre 1238 beſaß den Kirchen⸗ 

ſatz und einen Teil des Dorfes Steinenſtadt Burkhard von Uſen⸗ 

berg. Dieſer übergibt 1238 den Patronat der Kirche nebſt ſeinem Teil 

des Dorfes mit Leuten und Zubehör den Johannitern in Neuen⸗ 
burg 1. Die Uſenberger hatten Steinenſtadt um das Jahr 1070 

als Lehen vom Stifte Baſel erhalten . Den Johannitern ver⸗ 

blieb Kirche und Kirchenſatz durch alle Jahrhunderte. Vor dem 
Jahre 1493 wurde die Pfarrei dem Orden inkorporiert n. 

31. öroß⸗Steinenſtadt. Dieſes begegnet uns als Pfarrei erſt⸗ 

mals in den Jahren 1360—137014; 1493 iſt es aber nur noch 
eine Kaplanei!'. Im Beſitze des Patronats begegnen uns 1489 

die Edlen von Klingenberg. Eberhard von Klingenberg gibt zu 

3GORh. IV, 365. 2 Ebd. XV, 241. 3 Inveſtitur⸗Protokolle. 

FDA. XXIV, 201. 3GORh. XVII, 372f. DA. XXIV, 201. 

Krieger II, 156. FJDA. NF. VIII, 78f. »Ebd. XXIV, 201. 

10 Ebd. 13GORh. XVIII, 484. 12 36ORh. XXXIV, 150; 

Trouillat, Les monuments de l'ancien éEvéché de Bäle II. LIII. 

13 FDA. XXIV, 202. FDA. V, 88. 15 Ebd. XXIV, 203.
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Hohentwiel am 24. November 1489 dem Rufen von Reiſchach 

und ſeiner Gattin Kunigunde von Münchweil den Kirchenſatz der 

St.⸗Martinskapelle in Steinenſtadt'. Im Jahre 1510 begegnet 
uns Lienhart von Reiſchach als Patronatsherr?. Er verkaufte 

1520 das Recht an St. Blaſien, worauf Albrecht von Klingen— 

berg letzteres damit belehnte d. 

32. Suliburg. Vor 1344 wurde der Ort zur Stadt erhoben“. 
Als Pfarrei begegnet die Stadt uns erſtmals in dem Jahre 13605; 

1493 und 1508 iſt in Sulzburg keine Pfarrkirche mehr, ſondern 

nur noch die Kaplanei St. Katharinas. Wahrſcheinlich hatte der 
Kaplan die Seelſorge in der Pfarrei wahrzunehmen. 

Anna von Schwarzach ſtiftete am 1. April 1391 die Kaplanei 

auf den Altar der hl. Katharina im Kloſter Sulzburg für einen 

Weltprieſter. Der Generalvikar des Biſchofs Heinrich von Kon— 

ſtanz beſtätigte am 5. Juni 1391 die Stiftung'. Als Inhaber 

des Patronatsrechts begegnet uns 1437 die Agnes Luiſin (9), 

Meiſterin des Kloſters Sulzburg, 1464 die Margarete von Flachs⸗ 
landen, Abtiſſin daſelbſts, und 1493 der Prior des Kloſters“. 

33. Tannenkirch. Schon im Jahre 1184 finden wir hier eine 

Kirche, an der das Kloſter St. Ulrich Anteil hatte und den achten 
Teil des Zehnten beſaß. Wie lange St. Ulrich im Beſitze ſeines 

Anteils blieb, kann nicht geſagt werden; im Jahre 1265 ſcheint 

es aber nicht mehr der Fall geweſen zu ſein, denn die Gebrüder 

Lutolds, Otto und Walther von Rötteln, ſind Patronatsherren der 
Kirchenn. Von den Herren von Rötteln ging das Patronatsrecht 

auf deren Rechtsnachfolger, die Markgrafen von Hachberg, inſofern 
ſie Herren von Rötteln waren, über, die uns 1493 im Beſitze 
des Patronatsrechtes begegnen!“. 

34. Untereggenen. a) Pfarrei. Der Liber Decimationis 

vom Jahre 1275 führt dieſe Pfarrei im Dekanate Wieſental auf!“. 
Im Beſitze des Patronatsrechtes begegnet uns im Jahre 1341 

Leutold von Krenkingen. Dasſelbe war ihm im ſelben Jahre in 

dem Streite, den er und die Markgrafen Rudolf und Otto von 

3GORh. XIX, 108. 2 Ebd. S. 109. 3GORh. XIX, 110. 
»Krieger II, 1122. FDA. V, 88. Ebd. XXIV, 200 und 
NF. VIII, 78. Orig. Karlsruhe 21/409. s Inveſtitur⸗Protokolle. 

5DA. XXIV, 200. 1 Dumgeée, Regeſten S. 58. 1 Bafler UB. 

J, 330. 12 FDA. XXIV, 203. 18 Ebd. I, 198.
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Hachberg wegen der Burg Brombach und dem Dorfe Untereggenen 

hatten, vom Grafen Konrad von Freiburg zugeſprochen worden. 

Den Markgrafen ſprach er die Burg Brombach, Leutold von Kren⸗ 
kingen Dorf Untereggenen ſamt Kirchenſatz zul. Im Jahre 1345 

aber verkaufte Leutold von Krenkingen Untereggenen nebſt Kirchen— 

ſatz und Zubehör an den Baſler Bürger Heinrich Wallbach um 
175 M. S., wozu ſeine Gemahlin Adelheid von Uſenberg die Zu— 

ſtimmung erteilte?. Vor 1430 kam der Ort pfandweiſe an die 

Edlen von Baden und ihm Jahre 1430 erkaufte Wilhelm von 

Baden von Mathias von Wallbach um 350 Gulden in Gold das 
Recht, dieſes Dorf ſamt Leuten einzulöſenz. Im Jahre 1466 

iſt Patronatsherr der Edelknecht Johann Heinrich von Baden“ 

und 1493 der Markgraf von Röttelns. 

b) Filiale. q) Gennenbach, erſcheint als Filial von 

Untereggenen erſtmals in den Jahren 1360—13706; im Jahre 
1493 kommt es als ſolches nicht mehr vor'; 1530 begegnet uns 

hier eine St.⸗Michaelskapelle s. 

6) Feldberg, erſcheint ebenfalls um 1360 erſtmals als 

Filial von Untereggenen?; im Jahre 1493 begegnet es uns als 

Filial nicht mehr““; 1524 teilt der Markgraf Ernſt von Hachberg 
die pfarrlichen Rechte der zwei Dörfer Untereggenen und Feldberg!n. 

35. Untereſchbach. Im Beſitze des Patronatsrechtes der Sankt⸗ 

Georgskapelle in Untereſchbach iſt im Jahre 1489 Beatrix von 

Ruſek. Sie und ihre drei Töchter Apollonia, Veronika und 

Helene verkaufen 1489 dem Johann Berg von Durlach, Doktor 

beider Rechte, das Dorf Eſchbach, die hohe und niedere Gerichts— 

barkeit, Zwing und Bann, nebſt der Lehenſchaft der St.-Georgs⸗ 

kapelle. Das alles hatte ihnen zu eigen gehört und war kein 

Lehen geweſen. Johann Berg gab im Jahre 1493 alles zu— 

ſammen, die Höfe daſelbſt ausgenommen, den Herren von Rappol⸗ 

ſtein zu einer ewigen Übergabe und empfing im ſelben Jahre alles 

als ein Mannlehen zurück!?. 

Sachs, Einleitung in die Geſchichte der Markgrafſchaft und des 

markgräflichen Hauſes Baden I,493. 2 3GORh. XVII,469; Schöpflin, 

Historia Zaringo-Badensis J. 473. 3 Kolb, Lexikon II, 326. In⸗ 

veſtitur⸗Protokolle. FDA. XXIV, 202. Ebd. V, 88. Ebd. 

XXIV, 202. 6 Krieger I, 70I. „5DA. V, 88. 10 Ebd. XXIV, 202. 

Krieger 1, 577. 12 Ebd. I, 538.
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36. Weil. Da dieſe Kirche nur im Liber Decimationis vom 

Jahre 12751 dieſem Dekanat zugerechnet, nach dem Liber marcarum? 

und dem Liber subsidii caritativi? aber dem Dekanat Wieſental 

beigezählt wird, ſo werden wir ſie unter letzterem Dekanate behandeln. 

37. Wettelbrunn. Im Beſitze des Patronatsrechtes über die 

Kirche in Wettelbrunn begegnet uns in den Jahren 1485 und 
1493 die Abtei St. Blaſien!. Wie und wann St. Blaſien in 

den Beſitz dieſes Rechtes kam, konnte nicht feſtgeſtellt werden. 

Vielleicht iſt der Patronat mit dem ſogenannten Unmüßigenhof in 

Wettelbrunn verbunden. Dieſer Hof war im Jahre 1305 im Be— 

ſitze des Domſtifts in Baſel, kam dann an den Ritter Wernher 

von Roſenegg und ſeinen Bruder Heinrich. Von letzteren erſtand 

St. Blaſien den Hof um 12 M. S. Schaffhauſer Gewichts im 

Jahre 1330/31“. Alljährlich mußte St. Blaſien 77 Wachs von 

dieſem Hofe an die Kirche in Baſel entrichten“. 

38. Zienken. Als Patronatsherr der Kirche in Zienken be— 

gegnet uns vor dem Jahre 1400 der Junker Frantz Stehelin. Noch 

vor dem 20. September des Jahres 1400 kam das Patronats— 

recht, Wiedem, Zehnten und die Kirche von Zienken an die Abtei 

Thennenbach. Letztere bezahlte dem Junker Stehelin 42 M. S. 

dafür“. Im ſelben Jahre bat Thennenbach den Biſchof Heinrich 

von Konſtanz um Inkorporation dieſer Pfarrei, da das Kloſter 

durch Peſt und Krieg ſchweren Schaden gelitten. Der Biſchof 

entſprach der Bitte und inkorporierte die Pfarrei mit Zuſtimmung 

ſeines einzigen Domherrn, Hartmann von Bubenberg, dem ge— 

nannten Kloſter und geſtattet letzterem, daß es dem Ordinarius 
jeweils einen Prieſter aus ſeiner Mitte präſentieren dürfes. 26. No⸗ 

vember 1400 inkorporiert der Kardinalprieſter Martinus tituli 

S. Laurentii in Lucina im Auftrag Papſt Benedikts XIII. die 

Pfarrei Zinken dem Kloſter Thennenbach?. Reich war die Pfarrei 

nicht. Denn im Jahre 1437 hatte ſie aus Mangel an Einkünften 

nicht einmal einen eigenen Pfarrer und mußte von Nikolaus 
Zimmermann, Kaplan in Neuenburg, verſehen werden“. Die 

Pfarrei erſcheint noch im Jahre 1508 im Beſitze von Thennenbach n. 

F DA. I, 212. 2 Ebd. V, 87. Ebd. XXIV, 218. Krieger 
II, 1433. 5 Ebd. Prouillat, Les monuments de l'ancien 

Evéché de Bale V, 82. “' Krieger II, 1544f. s Orig. Karlsruhe 24/62. 

Ebd. 10 Inveſtitur⸗Protokolle. 1 FDA. NF. VIII, 78.
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Klöſter. 

Im Dekanat Neuenburg begegnen uns folgende Klöſter: 
1. Bürglen, urſprünglich eine Pfarrei, wurde es im Jahre 

1125 von Abt Berchtold von St. Blaſien in eine Propſtei um⸗ 
gewandelt. Zu Abt Ruſtenus, dem Vorgänger Berchtolds, war 

nämlich der Eigentümer der Kirche Wernher von Kaltenbach ge— 

kommen und hatte um Mönche gebeten, die an der Kirche in 

Bürglen ein reguläres Leben führen ſollten. Da Abt Ruſtenus 

bald ſtarb, führte Berchtold den Wunſch Wernhers aus !. Biſchof 

Ulrich J. von Konſtanz erlaubte noch vor dem Jahre 1127 dieſe 

Gründung und übertrug mit Erlaubnis des Papſtes Honorius und 
des Erzbiſchofs Adalbert von Mainz den Mönchen von St. Blaſien 

die Pfarrkirche Bürgeln?. Des Streites, der daraus zwiſchen den 

Welt⸗ und Ordensgeiſtlichen entſtand, haben wir oben S. 19f. 

gedacht. Vor dem Jahre 1267 brannte die Propſtei nieder“, 
wurde aber vor 1277 wieder aufgebaut; denn in dieſem Jahre 

weiht Inzelerius im Auftrage des Biſchofs Rudolf II. von Kon⸗ 

ſtanz einen Heilig⸗Kreuzaltar in der Kloſterkirche“. Die Propſtei 
beſtand bis 18065. 

2. Gutnau, geſtiftet um das Jahr 1181 von Gutta, einer 

Nonne im Kloſter Sitzenkirch, auf den Gütern ihres Bruders in 

Au bei Neuenburg, die ihr nach dem Tode ihres Bruders zu⸗ 

gefallen waren. Nachdem ſie von ihren geiſtlichen Obern die Er⸗ 

laubnis erhalten hatte, daſelbſt ein Kloſter gründen zu dürfen, 

nahm ſie aus Sitzenkirch Ordensfrauen mit, richtete das Haus 

ihres Bruders zu einem Kloſter her und nahm noch aus andern 
Orten Jungfrauen in dasſelbe auf. Sie unterſtellte das Kloſter 

St. Blaſien und nahm die Regel von Sitzenkirch an. Im Jahre 
1423 brannte das Kloſter ab; wohl bauten die Nonnen wieder 

die Kirche und eine kleine Behauſung dazu, aber das Kloſter konnte 

ſich nie mehr von dem Schickſalsſchlage erholen. Immer mehr 

ſank es von ſeinem Wohlſtand herab, ſo daß Ulrich von Rum⸗ 

lang, Konventual von St. Blaſien, 1492 den Papſt Alexander V. 

bat, das Frauenkloſter in ein Männerpriorat umzuwandeln. Der 

Biſchof von Konſtanz vollzog im päpſtlichen Auftrage die Umwand⸗ 

Krieger I, 348f. Gerbert, Historia silvae nigrae III, 
No. 43, not. c. Ibid. III, No. 133. Reg. Konſt. Nr. 2427. 
Krieger I, 350.
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lung 1. Trotzdem barg das Kloſter noch längere Zeit Nonnen; ja 
im Jahre 1504 wurden noch zwei Schweſtern aus dem ſchwäbiſchen 

Adelsgeſchlecht Thumb von Neuenburg aufgenommen. Sie blieben 

daſelbſt bis zum Jahre 1525, wo das Kloſter von den aufrühreriſchen 

Bauern vernichtet wurde. Dann kamen ſie nach Sitzenkirch, baten 

den Abt von St. Blaſien um Befriedigung ihrer Erſatzanſprüche an 

ihre verlorenen Pfründen und erreichten mit Hilfe der öſterreichiſchen 

Regierung, daß der Abt jeder eine jährliche Penſion von 20 Gulden, 
6 Malter Korn und 4 Saum Wein geben mußte:. 

Im Jahre 1343 ſtiftete Konrad Klaffert von Neuenburg 

eine Meßpfründe in dieſes Kloſter, als deren Patron 1467 und 
1493 uns der Abt von St. Blaſien begegnets. 

3. Rheintal, geſtiftet als ein Ziſterzienſerkloſter vom Grafen 

Konrad von Freiburg im Jahre 1255. Er unterſtellte das Kloſter 

der Abtei Lützel im Sundgau. Da es infolge von Unglücksfällen 

ſehr herabgekommen war, wurde es zwiſchen 1486- 1489 in ein 

Männerpriorat umgewandelt und 1509 Lützel inkorporiert. Im 
Jahre 1533 beſtand es noch“. 

4. Sihenkirch, geſtiftet im Jahre 1125 von Wernher und Ita 

von Kaltenbach als ein Nonnenkloſter; 1151 nimmt Abt Günther 

von St. Blaſien die Nonnen, ſamt dem Kloſter, als Untertanen 

an, gibt ihnen die Regel des hl. Benedikt, ſetzt ihnen einen Mönch 
von St. Blaſien als Prior und überläßt ihnen zum Lebens⸗ 

unterhalte die Einkünfte der Kirche in Sitzenkirch, welche von 

Wernher von Kaltenbach und ſeinen zwei Söhnen St. Blaſien 

geſchenkt worden waren. Dazu ſchenkt er ihnen noch das Gut, 

welches Rudolf von Madelberg der St.⸗Johanneskapelle bei Bürgeln 

geſchenkt hatted. Vor dem Jahre 1261 zogen die Nonnen nach 

Gutnau, kehrten aber 1261 zurück, da Rudolf von Weiler, Bürger 

in Neuenburg, ſich der Güter des Kloſters bemächtigt hatte. Er 
mußte ſie herausgeben und Schadenerſatz leiſten. Wohl aus Rache 

äſcherte er 1272 das Kloſter eins. Wieder aufgebaut, beſtand 
  

Huggle, Geſchichte der Stadt Neuenburg S. 39f., 189. 2 3GORh. 

XXXVVIII,, 370f. Huggle a. a. O. S. 181; Inveſtitur⸗Protokolle und 
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3GORh. IX, 443, Anmerk. 2 u. 7, und Dumgé, Regeſten S. 45. 
3GORh. IX, 443, Anmerk. 2 u. 7: Gerbert, Historia silvae nigrae 

III, 172, 188.
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es bis zum Jahre 1525, wo es dem Bauernkrieg zum Opfer fiel. 

Die Nonnen zogen fort und St. Blaſien verſah es mit geiſtlichen 

und weltlichen Schaffnern!. 
Im Jahre 1306 ſtiftete die Königin Agnes von Ungarn 

einen Altar in das Kloſter Sitzenkirch und dotierte ihn mit 40 Mutt 

Roggen, beſtimmte aber dabei, daß, wenn St. Blaſien in der Be⸗ 
ſtellung eines neuen Prieſter ſaumſelig ſein ſollte, die Gült an 

Einſiedeln fällt?. 

Über die Kaplanei der Markgrafen Otto und Rudolf III. 

von Hachberg haben wir oben S. 14 gehandelt. 
5. Sulzburg, geſtiftet um das Jahr 993 zu Ehren des 

hl. Zyriak von einem Grafen Birthilo. Am 22. Juni 993 ver⸗ 

gabt er dem Kloſter alle ſeine Beſitzungen in Weiler, Rinka, 

Reute, Rimſingen, Vörſtetten und Buggingen. Auch beſtimmt er, 
daß er in dem Kloſter begraben ſein will und veranlaßt den Kaiſer 

Otto III. 993, all das Königsgut in Sulzburg dieſem Kloſter zu 

ſchenken. Das Kloſter war ein Nonnenkloſter mit der Regel des 

hl. Benedikt. Im Jahre 1008 übergibt Birzelo das Kloſter dem 

Hochſtift Baſel, und Biſchof Adalbert dotiert den Altar des Kloſters 

mit einem Gut in Biſchofingen und Seefelden. Kaiſer Rudolf 

von Habsburg beſtätigt 1282 die Schenkung des Kloſters dem 

Hochſtift, wie ſie 1008 von Birzelo vollzogen worden war“. Durch 

alle Jahrhunderte blieb das Kloſter der Jurisdiktion der Biſchöfe 

von Baſel unterſtellt. Nachdem bereits im Jahre 1460 die Nonnen 

über Beläſtigungen ſeitens des Markgrafen Karl von Baden in 

der Leitung des Kloſters und Güterverwaltung zu klagen gehabt 

hatten?, hob Markgraf Chriſtoph von Baden im Jahre 1521 

das Kloſter im Einverſtändnis mit dem Biſchof von Baſel auf. 

Als Gründe wurden ärgerlicher Lebenswandel und Verſchleuderung 

der Güter angeführt. Auf Drängen des Biſchofs von Baſel wurde 

das Kloſter 1548 wieder hergeſtellt, aber bereits 1556 vom Mark⸗ 

grafen Karl II. wieder aufgehoben und die Reformation eingeführt'. 
    

mKrieger II, 1015 f. 2 Reg. Konſt. Nachtrag Nr. 14. 3 Heyk, 
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Vorreformationsgeſchichtliche Forſchungen 
aus der Diözeſe Konſtanz. 

Von Hermann Baier. 

Da vorerſt noch nicht genügend Vorarbeiten für die Vor— 

geſchichte der Reformation im Konſtanzer Sprengel vorliegen, ſoll 

hier der Verſuch gemacht werden, zunächſt einmal möglichſt viel 

bisher unbekanntes Material zuſammenzutragen und ſo die Grund— 

lage für eine abſchließende Arbeit zu liefern. Ich beginne mit 

dem, was ich in den Konſtanzer Domkapitelsprotokollen 

über Schule und Kirche in Konſtanz und den Pfarreien fand, 

mit denen ſich das Domkapitel aus irgend welchen Gründen zu 

befaſſen hatte. 

* f * 

Die Nachrichten über die Schule in Konſtanz werden ein— 

geleitet durch den Beſchluß auf Wegverbietung einiger Schüler 
am 1. März 1499. 

Am 29. Juli 1504 riet das Kapitel dem Biſchof, er ſolle 

den Schulmeiſter Magiſter Petrus abſchaffen und einen andern 
geſchickten Mann annehmen. Am 13. September erſah ſich das 
Kapitel den Meiſter Hans Köl für die Stelle aus, in der An⸗ 
nahme, der Biſchof werde ihm das Examen ordinandorum über— 
laſſen. Die Sache zerſchlug ſich jedoch, denn am 31. Januar 1505 

war ein Schulmeiſter mit Namen Jörg angenommen. Dem Meiſter 
Peter wurde bei ſeinem Abgang das Zeugnis ausgeſtellt, er habe 

ſich in Konſtanz ehrlich gehalten und ſei aus keiner unehrenhaften 

Urſache beurlaubt worden. Am 20. Juni ließ man den Schul⸗ 

meiſter in das Haus des verſtorbenen Sängers Michel ziehen
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und gab ihm gegen jährlich 12 fl. Koſtgeld für den einzelnen 
Knaben die Choralen in Koſt und Wohnung. Als Jörg tot war, 
bat das Kapitel am 12. September den Biſchof, den Erben die 

Examensgebühren für das nächſte Vierteljahr zu überlaſſen, und 

erſuchte zugleich um Überweiſung eines größeren Anteils von dieſen 

Gebühren an den künftigen Schulmeiſter mit Rückſicht auf ſeine 

große Mühe und Arbeit in Schule und Examen. Am 7. No⸗ 
vember bereits war Dr. Haß Schulmeiſter. Am 6. April 1506 
wird im Kapitel geklagt, Haß tauge ſo wenig, daß der Biſchof 

ihm das Examen ordinandorum entziehen wolle. Man hielt 
es daher für geraten, ihn zu entlaſſen. Eine ähnliche Klage wurde 

am 2. Mai vorgebracht und zugleich die Beſorgnis geäußert, die 

Stadt Konſtanz könnte eine eigene Schule errichten. Am 8. Mai 

ſchickte man daher an den Biſchof, er möge doch auch künftig dem 

Schulmeiſter das Examen überlaſſen, damit man eher eine tüchtige 

Kraft gewinnen könne. Das Kapitel ſtellte auch ſeinerſeits in 

Ausſicht, es werde geſchickte Perſonen in die Examenskommiſſion 

entſenden. Am 3. Juli hatte das Kapitel in Untertürkheim einen 

Schulmeiſter ermittelt und zeigte ſich geneigt, mit ihm in Unter⸗ 
handlungen zu treten, falls er Prieſter werde. Am 17. Otkober 

aber klagte Haß, er habe in dieſem Jahr erſt 16 fl. von ſeiner 

Stelle bezogen. Am 14. Dezember leiſtete Meiſter Jörg Miller 

aus Balingen (ogl. 36ORh. II, 141) den Eid als Examinator. 

Ob zur ſelben Zeit Haß abging und Miller auch Lehrer wurde, 
vermag ich nicht zu ſagen. Wahrſcheinlich iſt es nicht, ſonſt wären 

die Verhandlungen der nächſten Jahre nicht recht verſtändlich. 

Am 26. Auguſt 1507 erklärte nämlich der Schulmeiſter, wenn er 

nicht dieſelben Einkünfte erhalte wie ſein Vorgänger, ſo werde er 

wegziehen, und das Kapitel entſchloß ſich darauf hin, ſich mit 
dem Biſchof ins Benehmen zu ſetzen. Am 13. November bat man, 
ihm die Matrikel und einen gebührlichen Teil des Examens zu 
laſſen (von alters her erhielt der Schulmeiſter 40 fl. vom Inſiegel), 

und am 20. erneuerte man die Bitte. Am 28. März 1508 über⸗ 

ließ ihm der Biſchof in der Tat Matrikel und Intitulaturen ſowie 

den dritten Teil der Examensgebühren; doch mußte er alle Fron⸗ 

faſten 2 fl. an den Stadtſchreiber zahlen, ſolange die Weihen in 

Meersburg erteilt wurden. Am 14. April und am 26. Mai bat 

das Kapitel, ihm den Hauszins nachzulaſſen, denn während des
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Reichstags habe er Pferde in ſeinem Stalle ſtehen gehabt und 

ſei daher nicht in der Lage geweſen, zu vermieten. Die Schwierig— 

keiten wegen des Examens waren aber anſcheinend noch nicht 

völlig behoben, denn am 15. Mai äußerte der Biſchof wieder, 
wenn der Schulmeiſter tauglich ſei, wolle er ihm das Examen 

überlaſſen; übrigens müſſe auch bezüglich der andern Examinatoren 

eine Reform vorgenommen werden. Um die Einkünfte zu erhöhen, 

beſchloß das Kapitel am nämlichen Tage, die Chorknaben müßten 

die Schule beſuchen und der Schulmeiſter ſolle dafür aus der 
Kapitelsfabrik entlohnt werden. 

Am 18. Dezember 1517 bewarb ſich der Schulmeiſter in Neuffen 

um die Konſtanzer Schule. Das Kapitel mußte aber antworten, 

die Verleihung ſei Sache des Sängers; auch habe der Biſchof 

wegen des Examen ordinandorum mitzureden. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden konnte man nur verſuchen, den Biſchof geneigt zu machen 
(31. Dezember 1517); aber als man ſich am 8. Januar 1518 

für den Schulmeiſter von Neuffen verwendete, gab der Biſchof, 

der ſich mit dem Kantor ins Benehmen geſetzt hatte, am 9. Januar 

zur Antwort, er wolle es mit dem Schulmeiſter von Ravensburg 
verſuchen 1. 

Das Schulgebäude lag im Kreuzgang. Da Prieſter und 

Gläubige durch den Lärm in ihrer Andacht geſtört wurden und die 
Wohnung im Winter zu kalt war, beſchloß man am 2. Auguſt 1504, 

mit dem Biſchof wegen eines Neubaues in Unterhandlungen zu 

treten. Am 13. Dezember 1505 wurde wieder über einen Neu⸗ 

bau beraten, am 22. Januar 1507 der Garten bei der Bäckerei 

ob des Pflegers Haus als Bauplatz in Ausſicht genommen. Allein 

noch am 5. Januar 1521 wurde die Beſchlußfaſſung über einen 
Neubau ausgeſetzt. Am 23. Auguſt 1522 ſteckte man ſich ein ge⸗ 

ringeres Ziel: man ließ nachſehen, ob ſich in der Schule nicht 

ohne Schaden ein Ofen mit Kamin anbringen laſſe. 
Am 4. Dezember 1504 beſchloß das Kapitel, der Schüler⸗ 

biſchof ſolle aus den Chorknaben genommen und die früheren 

Am 27. Januar 1510 wird dem Beichtvater der Kloſterfrauen in 

Zofingen erlaubt, in der St.⸗Peterskapelle unter der Pfalz etlichen Prieſtern 

oder Schülern Vorleſungen zu halten, aber nicht zur gleichen Zeit wie 
Dr. Macharius Leopardi und nicht über denſelben Gegenſtand. Am 

13. April 1520 iſt in Wil i. Th. Lazarus Tilger Schulmeiſter. 
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mit dem Firmen und den Fackeln verbundenen Mißbräuche ſollten 

abgeſtellt werden. Man will die Schüler nunmehr zu einer züchtigen 
Freude und Feſtivität veranlaſſen. Am Tag der unſchuldigen 

Kinder ſollten die Knaben mit dem Biſchof oben im Geſtühl, die 

Domherren aber in signum humilitatis an der Schüler Stelle 
ſtehen. Am 3. Dezember 1507 wurde angeordnet, mit dem Knaben⸗ 

biſchof am Nikolaustag ſolle es gehalten werden wie ſeit einigen 

Jahren. Sämtliche Schüler ſollten ſich aus den Altchorknaben 

einen Biſchof wählen. Der Schulmeiſter ſolle vier geſchickte, arme 

Knaben zu Trägern des Biſchofs verordnen. Dieſe vier dürfen 

wie bisher drei bei allen Domherren umeſſen. Auch erhalten ſie 
wie bisher 10 5% vom Kapitel und ein Geſchenk vom Inſiegel. 

Die Chorknaben dürfen ſich am Umeſſen nicht beteiligen, damit 

ſie nicht an ihren Stimmen Schaden leiden. Dagegen ſollen ſie 

und diejenigen, die im Dienſte des Biſchofs gingen, am Tage der 

unſchuldigen Kinder ein Eſſen auf dem Stauf erhalten. Bisher 

ſchenkte ihnen der Biſchof außerdem jeweils einen Gulden. Weitere 

Anderungen wurden am 29. November 1509 getroffen. Das 

Firmen war und blieb abgeſtellt. Für das Umeſſen ſollen vier 

arme Schüler beſtimmt werden, die auch den Biſchof zu tragen 
haben. Dieſe vier erhalten auch die Hälfte des geſchenkten Geldes, 

den Reſt die Chorknaben und der Biſchof. Die vier Schüler 

dürfen nur an dem Tag, an dem ſie den Biſchof tragen, bei den 

Herren eſſen; an den andern Tagen ſollen je vier andere arme 

Knaben ein Mahl erhalten. Am 5. Dezember wurde endlich be— 

ſtimmt, ſie ſollen auch das Geld erhalten, das etliche Herren ſtatt 

eines Mahles ſchenken wollten; insbeſondere ſollten die bedacht 

werden, die ſonſt ſolcher Mähler ermangeln würden. 

* * * 

Verhältnismäßig ſehr ſpät kam es in Konſtanz zur Errichtung 

einer Prädikatur. Am 3. Februar 1491 wird erſtmals einem 

Prediger für ein Jahr eine Beſoldung verſprochen, und zwar wollen 

der Herr v. Stoffeln 6 fl., der Domdekan, der Sänger, die 
Herren v. Königsegg, v. Randeck, Gremlich, Savageti, Reinhard 

Sumer, Hugo v. Landenberg, v. Helmsdorf und v. Königsegg 

jung je einen Gulden geben. Am 7. Dezember 1494 ernennt das 

Domkapitel eine Deputation zu Verhandlungen wegen einer Prädi⸗
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katur. 1494, Mittwoch nach Eſtomihi, nach Errichtung der Prediger— 

ſtelle durch den Biſchof Thomas und das Domkapitel bei einer 
Dotation von 140 fl., verſpricht der erſte Prediger, Dr. Macharius 

Leopardi, ſich mit 115 fl. zufrieden zu geben, da die Fabrik 
noch nicht genügend Zinſe für die ganze Summe habe. 26. Sep⸗ 
tember 1506 verlangt er den geſamten Betrag. 11. Dezember 1506 

fragt er an, ob er fürder an Sonn- und Feiertagen bis Weih⸗ 
nachten mit Rückſicht auf das Volk, das um dieſe Zeit am zahl⸗ 

reichſten verſammelt ſei, nach U. L. Frauen Amt predigen ſolle. 

Das Domkapitel aber fordert ihn auf, er ſolle, wie die Stiftung 

es verlange, jeweils nach dem Imbiß predigen. Am 22. Ok⸗ 

tober 1507 erhält er endlich die geſamten für den Prediger aus— 

geworfenen Bezüge bewilligt. Am 22. April 1509 wird dem Er— 

zieher des jungen Fürſten von Mailand geſtattet, die Jovis sancta 

im Chor eine Anſprache an den Klerus zu halten, doch darf er 
„nichts Ungebührliches introduzieren“. Im Frühjahr 1521 ſtarb 

Leopardi. Um die Stelle bewarben ſich und wurden bei der Probe— 

predigt für geeignet gefunden der Propſt in Wolfegg und die 

Pfarrer in Eßlingen und Schlettſtatt. Der von Jörg von Frunds⸗ 
berg empfohlene Pleban in Mindelheim kam zunächſt nicht in Be—⸗ 
tracht, da er ſich nichtzur Probepredigt gemeldet hatte (1. Auguſt 1521). 

Da über die Verzögerung der Beſetzung in der Stadt Klage ge— 

führt wurde, erſuchte man am 15. November den Weihbiſchof 
Dr. Fabri, vorerſt das Predigeramt zu übernehmen, während 

das Kapitel mit dem Tübinger Pfarrer Dr. Martin Plauſch ver— 

handeln wollte. Dieſer lehnte ab, daher mußte bis Weihnachten 
der Weihbiſchof predigen, auch nachdem der Prädikant aus Mindel⸗ 

heim eingetroffen war, der erſtmals am Weihnachtstage ſich hören 
laſſen durfte (23. November 1521). In der Bürgerſchaft aber 

wurde bereits geſchimpft, weil das Kapitel mit der Beſetzung ſo 

lange gezögert und die Einkünfte für ſich verwendet habe. Daher 

gingen am 2. Januar 1522 die Domherren von Klingenberg, 
von Lupfen und Vergenhans im Auftrage des Domkapitels zum 

Biſchof, um für die Annahme des Mindelheimer Predigers Jo— 
hannes Wanner aus Kaufbeuren zu arbeiten. Der Biſchof 

erklärte, die Annahme nicht befürworten zu können, da er den 

Herrn nicht kenne. Da zudem das Prädikaturhaus ſo baufällig 

ſei, daß es nicht bewohnt werden könne, ſei es beſſer, man fertige 
Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XIV. 3



34 Baier, 

Wanner glimpflich ab, laſſe die Prädikatur verſehen und verwende 

die Einkünfte auf die Ausbeſſerung des Hauſes. Das Kapitel 

wandte dagegen ein, die Gefahr, daß der Prediger nicht ſo aus⸗ 

falle, wie man es wünſche, ſei auch bei jedem andern vorhanden. 

Wanner habe während der Feſttage auf die Bevölkerung einen 
ſehr guten Eindruck gemacht, man könne ihn alſo nicht ziehen 

laſſen, ohne der ſchon vorhandenen Verſtimmung gegen das Dom⸗ 

kapitel neue Nahrung zu geben. Gleichwohl beharrte der Biſchof 

in der Antwort, die er am 3. Januar durch den Inſiegler geben 

ließ, auf ſeinem Standpunkt. Wenn freilich das Kapitel ſich nicht 

umſtimmen laſſe, ſo wolle er nichts dawider haben, nur ſollte man 

auch die Anſicht des Weihbiſchofs hören, der ein gelehrter und 

in der Heiligen Schrift erfahrener Mann ſei. Darauf nahm das 

Kapitel einmütig Wanner als Prediger an, nur der kranke Propſt 

von St. Stephan ließ ſagen, er habe Wanner gehört und könne 

ihn auf Grund davon weder für tauglich noch für ungeeignet halten, 

jedenfalls könne er ihm die Stimme nicht geben und bitte, ihn 

abzufertigen. So war alſo Wanner Prediger, nachdem er noch 

das Verſprechen abgegeben hatte, er wolle ſich in den Streit 

zwiſchen den Lutheranern und den Domherren nicht einmiſchen. 

Am 1. März leiſtete er den Eid und verſprach, binnen drei Jahren 
den Doktorhut zu holen. 

Unterdeſſen hatte am 8. Januar der Weihbiſchof Melchior 
Klage geführt, obwohl er ſtets der Heiligen Schrift gemäß ge— 

predigt habe, habe der Pfarrer von St. Johann von ſeiner Predigt 

am Vorabend von Weihnachten geſagt, er habe keine rechte Predigt 

gehalten, ſeine Predigt ſei Narrenwerk. Er ſei dem Weihbiſchof 

gegenüber ein Bacchant, aber er wollte doch anders gepredigt haben. 

Er habe den Ablaß verkündet, ohne dazu Vollmacht zu haben 

und habe den Luther gerupft, deſſen Arſchwiſche, mit Verlaub zu 

ſagen, mehr verſtünden als der Weihbiſchof. Er ſei genötigt, 
vor dem Domkapitel Klage zu führen, denn er ſei imſtande, alles 

was er gepredigt, aus der Heiligen Schrift zu beweiſen. Das 

Kapitel meinte, man ſollte den Pfarrer rufen laſſen; eine Minder⸗ 
heit, v. Klingenberg, Vergenhans und Artzt, aber meinte, das ſei 

zwecklos, da man keine Jurisdiktion über ihn habe. Der Weih⸗ 

biſchof ſchloß ſich dem an, weil eine Berufung vor das Kapitel 
jediglich zu einer Erſchwerung des Rechtsverfahrens führen könnte
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Darauf beſchloß das Kapitel mit Mehrheit, dann möge er die 

Sache ſelbſt verfechten, er werde ſo klug ſein, zu wiſſen, wo er 

ſie anzubringen habe. Als dies dem Weihbiſchof eröffnet wurde, 

erklärte er, nicht er allein ſei beleidigt, ſondern auch der Biſchof, 

in deſſen Namen er den Ablaß verkündigt habe. Man möge ihm 

alſo einige Herren mitgeben, damit er die Sache dem Biſchof vor— 

trage. Die Mehrheit des Kapitels lehnte das Verlangen ab. Der 
Weihbiſchof entgegnete, dieſer Antwort hätte er ſich nicht verſehen. 

Er werde alſo ſehen müſſen, wie er ſeine Ehre ſchütze. 

Schon nach kurzer Zeit wurde auch über Wanner Klage ge— 

führt. Am 8. November 1522 ließ der Biſchof durch den Offizial 
Johannes Fridinger und die beiden Advokaten des biſchöflichen 

Hofes, Dr. Sattler und Dr. Moſer, vortragen, die Orden führten 

Beſchwerde, weil Wanner in letzter Zeit an Sonntagen wieder— 
holt Predigten gehalten habe, zu denen er laut Beſtallung nicht 
verpflichtet war und die dem Vertrag zwiſchen den Orden und 

den Prädikanten zuwiderliefen. Auch habe der Biſchof erfahren, 

Wanner halte ſich auf der Kanzel ungebührlich und in etlichen 

Artikeln anders, als es bisher in der chriſtlichen Kirche üblich ge— 

weſen ſei. Der Domherr von Lupfen meinte dazu, es wäre un⸗ 

chriſtlich, wenn man ihm das Predigen verbieten wollte, auch 

könnte es leicht zu Unruhen kommen. Habe er gepredigt, was 

ſich nicht gebühre, ſo ſolle man es ihm unterſagen. Domherr von 

Rhin war der Anſicht, wenn ein Vertrag vorhanden ſei, ſo müſſe 

er gehalten werden. Botzheim ſprach dagegen. Im übrigen war 

allgemeine Anſchauung, man müßte wegen des Inhalts der Pre⸗ 

digten mit Wanner verhandeln. Demgemäß wurden die Dom— 

herren Conrater, von Lupfen, Vergenhans und Artzt zu ihm ge⸗ 

ſchickt. Üüber den Erfolg ſind keine Mitteilungen vorhanden. 
8* 

* * 

Auf die Pflege des kirchlichen Geſanges legte man 

im Domkapitel offenbar großen Wert. Das geht nicht allein aus 

der Stiftung von 1502, ſondern aus einer Menge von Einträgen 

in den Protokollen hervor. 

Am 30. Auguſt 1496 beſchloß man, durch einen Konſtanzer 

Auguſtinermönch und am 15. September 1519 durch einen Prieſter 
in Bremgarten Pſalter ſchreiben zu laſſen. Am 18. Mai 1509 

3*
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hatte Herr Ifaac einen cantus figurativus für die Fabrik verfaßt, 

am 26. September 1522 Magiſter Sixt ein okficium de apostolis. 
Alte, für das Kapitel nicht mehr benötigte Geſangbücher verkaufte 

man an die Frauen zu Münſterlingen (11. Januar und 20. De⸗ 

zember 1499) und an das Stift Biſchofszell (18. und 23. Auguſt 
1509). Ein Verzeichnis der Geſangbücher ließ man am 14. Au⸗ 

guſt 1517 anlegen. 

Am 22. November 1504 ernannte man Hans von Baſel, als der 

älteren Präbende Sukzentor und Figuriſt, zum Direktor der Knaben 

und Sänger. Er durfte auf jede Feſtzeit verordnen, wie und was 

geſungen werden ſollte und mußte jeweils vorher eine Probe halten. 
Am 4. Dezember 1506 wird gerühmt, der Sänger Taiglin mache 

ſich verdient um die Kompoſition, Rheinfelden um das Einüben 

von Chorälen. Auch die Chorknaben hätten etliche Jahre wohl 

gedient. Dafür werden ihnen am 11. Dezember je 10 fl. verehrt 

mit der Aufforderung, auch künftig fleißig zu ſchreiben, zu diktieren, 
zu komponieren und die Knaben zu lehren. Auch 30. Juli 1507 

ſchrieben und komponierten die beiden noch fleißig. Nur wollten 

die Knaben nicht mehr gerne bei Hans von Rheinfelden, der ſie 

in Wohnung hatte, bleiben. An ſeiner Stelle wurde Thomas 

Taiglin Leiter der Geſangproben. Die Knaben aber wurden am 
24. September von Hans von Rheinfelden weggenommen und, 

damit ſie in beſſerer Zucht ſeien, an Sebaſtian Virdung abge— 

geben. Dieſer, Altiſt und bisher Marſchalk des Herzogs von 

Württemberg, war am 20. Januar 1507 als Chorſänger ange⸗ 
nommen worden und hatte ſich am 22. verpflichtet, zu komponieren 

oder die Knaben Kontrapunkt zu lehren. Schon am 23. Juli 

beſtand die Abſicht, ihm die Knaben ins Haus zu geben. Aber ſo 

raſch Virdung das Vertrauen des Kapitels gewonnen hatte, ſo 

raſch verſcherzte er es wieder. Schon am 14. Januar 1508 entließ 

man ihn auf Anſuchen (wogegen es am 3. Dezember 1507 hieß, 

man habe ihm gekündigt) mit Freuden, da er „irrig“ und mit 
den Knaben unfleißig war. Da ihm das Kapitel an den 25 fl. 

Schulden 10 fl. nachließ, wird man es verſtehen, daß ihm die 

erbetene Wegzehrung am 18. abgeſchlagen wurde. Dabei wurde 
ihm ausdrücklich eingeſchärft, er dürfe weder Knaben noch Geſang⸗ 

bücher mitnehmen. Am 15. Januar verhandelte man mit Hans 

von Rheinfelden wegen Übernahme der Knaben. Er tat es nicht.
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gerne, wie aus einer ſchriftlichen Darlegung der mit dem Amte 

verbundenen Beſchwerden hervorgeht. 

1. Er klagte, die Wohnung ſei zu eng und zu klein. In dieſer Hinſicht 
mußte ihm das Kapitel raten, er möge ſich gedulden, bis man eine andere 

bekommen könne, denn augenblicklich ſei eine andere nicht vorhanden. 

2. Iuvenum mores et excessus corrigendi facultas: Difficulter 
quippe iuvenes bene dirigam, si michi non sit autoritas corrigendi 

eos non solum verbis, ymo verberibus presertim decentibus, quotiens 

et quandocumque opportunum fuerit. Sunt etenim incorrigibiles in- 

obedientes invirtuosi nullis dediti disciplinis et nimis presumptuosi. 

Nolunt etiam, quamvis dèceat, me absente in edibus verbalem dum- 

taxat famularum correptionem pro infinitis eorum delietis sustinere, 

sed eas potius non solum iniuriis illicitis afficere, ymo verbera 

minando presumptuose audent eas molestare ac deinde in dedecus 

meum me cum eis e contrario de huiusmodi et peioribus accusare 

non verentur. Nam de Iacobo Rotenburgensi et Iheronimo de Wissen- 

horn ceterisque delatoribus illis nequissimis quid attinet dicere? 

Quorum falsis querelis et immeritis fides adhibita est firmissima; 

eorum tamen fraus et nequitia aperta fuisset et cum similia con- 

tingant, patebit, si michi alloquutione uti liceat et licuisset. Darauf 

geſtattete ihm das Kapitel, die Jungen nach Gebühr zu ſtrafen. Die Magd 

darf ſie nur ſchelten, nicht prügeln. 

3. Die übernahme der Knaben nötige ihn ſehr häufig, die kanoniſchen 

Stunden zu verſäumen, woraus ihm zum mindeſten, auch wenn das Kapitel 
ihm Dispens erteile, ein Verluſt am Einkommen erwachſe. Das Kapitel 

gewährt ihm tatſächlich Dispens und ſtellt ihm Entſchädigung in Ausſicht. 

4. Quia aliis succentoribus preesse nequeo eos ad quecumque 

facienda et cantanda vocando hortando dirigendo etc., ideo arbitrio 

dominorum meorum eligatur unus ex suecentoribus, qui michi ceterisque 

confratribus meis succentoribus presit atque iuvenibus, nos omnes 

fraterne dirigendo monendo arguendo, si opus fuerit, hortando con- 

vocando ad quecumque nobis facienda sive in choro pro qualitate 

festivitatum, in completorio seu aliis officiis, quemadmodum dominis 

placet, continendo, sive extra chorum pro qualitate temporis et ne- 

cessitate cantum modulandum precinendo nostrasque rebelliones dis- 

cordias aut dissentiones, dummodo ei non obtemperaverimus in illis, 

dominis meis intimare habeat et debeat, in hunc finem, ut ordo 

melior inter nos habeatur — multitudo enim inordinata confusionem 

Parit. Zum Leiter der Geſangproben und zum Stellvertreter des Johann 

von Rheinfelden bei etwaiger Abweſenheit beſtimmt das Kapitel den 

Johann Taiglin und bei deſſen Abweſenheit Johann von Baſel. 

5. Da er nicht ſtets die Chorknaben perſönlich zum Chor und wieder 

zurückführen und ſie für Vergehen nicht immer abſtrafen kann, bittet er, 

die andern Sukzentoren, die das Liebfrauenamt beſuchen, damit zu betrauen. 

Das Kapitel gibt demgemäß an Johann Taiglin und Johann von Baſel Auftrag.
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6. Auf ſein Anſuchen werden die Knaben vor dem Kapitel aufgefordert, 
dem Johann von Rheinfelden und in ſeiner Abweſenheit den andern Unter— 
ſängern Gehorſam zu leiſten. 

7. Ut indignationes dominorum meorum vitare possim, si quis 

dominorum meorum jocunditatis solatii aut rei alterius cuiuscumque 

causa me cum iuvenibus vocaverit, vocet et alios succentores ad hoc 

abiles, quia solus cum juvenibus ad hoc omnino indispositus sum. 

Das Kapitel ſagt ihm das zu. 

8. Ne expensis gravibus ut prius succumbam, pro posse meo 

iuvenes informabo eos ut decet reficiendo, dummodo lectisternia pro 

modula sufficientia et pro tempore congruentia tradantur; que quia 

minus duratura existunt, reficiantur, quotiens opus fuerit, salvis ex- 

pensis meis, seclusis etiam omnibus aliis expensis eos concernentibus 

sive ex parte rasoris sartoris sutoris et quorumecumque aliorum. Das 

Kapitel verſprach ihm für jeden Knaben 12 fl. Außergewöhnliche Aus⸗ 

gaben ſollen alle Vierteljahre durch den Fabrikpfleger beglichen werden. Um 
jede Mißhelligkeit auszuſchließen, muß überhaupt der Fabrikpfleger alle 

Vierteljahre pünktlich den gebührenden Anteil an Rheinfelder abführen. 

Taiglin erhielt das Verſprechen, das Kapitel werde ihm für 

die Geſangproben „den Rücken halten“. Die Knaben übernahm 

nun am 5. Juni der Altiſt Johann Seytz aus der königlichen Kapelle 

(angenommen am 28. April, vgl. 14. April), der erſt 40 fl. ver⸗ 
langt hatte, aber ſchließlich wie die andern Sukzentoren nur 32 fl. 

(am 26. Februar 1509 wurde mit den zwei Sukzentoren Jakob 

und Kaſpar um 3s fl. abgeſchloſſen) und für jeden Knaben an 
dem Tiſch 13 fl. erhielt. Auch er entſprach nicht den Erwartungen. 

Er trieb, wie es am 12. Oktober 1509 heißt, mit ſeiner ehelichen 

Hausfrau und einigen andern Perſonen ein „Unweſen“ und hielt 
auch die Knaben nicht gut mit Eſſen und Trinken. Am 5. April 1510 
wird verlangt, es ſollen zur Vermeidung von conkusiones vor den 

Feſten wieder Geſangproben abgehalten werden. Am 5. Mai 1514 

hatte Herr Wolfgang die Knaben in Koſt, er hielt ſie aber in 

jeder Hinſicht ſchlecht — auch die Köchin mußte er von ſich tun — 

und am 1. Juli wurden die Knaben abermals an Hans von 

Rheinfelden gegeben. Dabei wurde er auf beſonderes Anſuchen 

der Verpflichtungen enthoben, die Ausbeſſerung des „Zubehörs“ 

der Chorknaben aus eigenen Mitteln zu beſtreiten. Herr Wolfgang 

durfte noch bis Mariä Geburt in dem Haus hinter St. Stephan, 

wo er bisher mit den Knaben wohnte, verbleiben. Damit die 

Bücher nicht zu ſehr beſchädigt wurden, mußte Hans von Rhein⸗ 

felden ein beſonderes Buch ſchreiben laſſen, damit die Knaben
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Diskant daraus lernen konnten. 2. September 1514 werden 

die Chorknaben, der Organiſt und die zwei Miniſtranten als 

fleißig bezeichnet. Am 6. November 1517 endlich wurde Meiſter 

Sixt, der am 21. Auguſt 1508, nachdem er viele Jahre wohl 

gedient, 6 fl. erhalten hatte, damit er deſter baß zu hoher ſchul 

kommen und lernen möge, pro informatore choralium ange- 
nommen, mit der genaueren Verpflichtung, die Knaben in Geſang 

und Grammatik zu unterrichten. (Er war verheiratet, vgl. 17. No⸗ 

vember 15171.) 18. Auguſt 1505 ließ man den Unterſängern, 

ſoweit ſie Prieſter waren, auf Weihnachten je einen neuen Rock 

machen, damit ſie deſto fleißiger ſeien, und zu dieſem Zwecke aus 

Mailand ein ganzes Tuch kommen. Am 12. Oktober 1509 trug 

der Chorknabe Hieronymus vor, man habe ihm früher zugeſagt, 
man wolle ihn auf die Hochſchule ſchicken, man möge es jetzt tun. 

Das Kapitel wollte das Verſprechen in dieſer Form nicht wahr 

haben, wollte ihn aber zum Miniſtranten annehmen und ihm dafür 
4 fl. geben. Als Miniſtrant ſoll er in die Schule gehen, lernen 

und wohl dienen, dann werde man wieder an ihn denken, z. B. mit 
einer Pfründe. 

Die Chorknaben wurden für ihre Verſäumniſſe nicht geſtupft, 
ſondern von dem Kantor mit der Rute geſtraft (25. Auguſt 1503). 

* 

E * 

Im Stiftungsbrief von 1502 war die Zahl der Chor— 
knaben auf acht feſtgeſetzt worden. Man begnügte ſich aber nicht 

damit, ſondern ſuchte eine größere Zahl zu bekommen, ſchon damit 

bei eintretenden Krankheitsfällen, bei notwendig werdender Ent⸗ 

laſſung oder bei freiwilligem Abgang ſtets eine genügende Anzahl 

vorhanden war. Alljährlich entließ man die älteren, für den Geſang 
nicht mehr brauchbaren Knaben. Andere, namentlich Altiſten und 

Baſſiſten, mußten wegen ihres Unfleißes wieder weggeſchickt werden. 

Der Erſatz wurde zumeiſt aus der Gegend von Ulm, Augs⸗ 

burg und Memmingen beſchafft. Gelegentlich ſchrieb man auch 
einmal nach Reutlingen oder ins Wildbad hinunter oder nach Baſel. 

Waren die Schwierigkeiten zu groß, ſo ſchickte man wohl einen 

Sänger nach München oder gar ins Etſchtal. Aus der Urſchweiz 

müber Sixt Dietrich vgl. Ruppert in Konſtanzer Geſchichtliche Bei⸗ 
träge III, 248—251.
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und dem oberen Schwarzwald holte man ſich nie Erſatz. Urſprünglich 

ging der Wechſel um Weihnachten vor ſich; da aber um dieſe Zeit 

die Witterungsverhältniſſe derart zu ſein pflegten, daß niemand 

die Reiſe antreten mochte, ſo ſorgte man in ſpäteren Jahren ſchon 

im Sommer für neue Kräfte. 

Eine große Gefahr beſtand darin, daß die eine Sängerei der 
andern ihre Kräfte zu entziehen ſuchte. So hatte es der Pfaffe 

Praſſer verſtanden, im Jahre 1506 einige Chorknaben zum Eintritt 

in die Dienſte des Herzogs von Württemberg zu bewegen und im 
Frühjahr 1507 hatte er dem Stift Konſtanz abermals einige Choralen 

abſpenſtig gemacht. Däs wurde ſeitens des Kapitels zu einer münd⸗ 

lichen Vorſtellung beim Herzog benützt, in der ihm auseinander⸗ 

geſetzt wurde, daß die Stiftung viele Mühe und Arbeit erfordere 

und daß es daher nicht geziemend ſei, die Leute wegzuziehen, wenn 

ſie einmal eingeübt ſeien. Das Domkapitel war dazu um ſo eher 

berechtigt, als es ſich vor der Annahme eines Altiſten, der bisher 

im Dienſte des Markgrafen von Brandenburg ſtand, vergewiſſerte, 

ob er ſein bisheriges Dienſtverhältnis ordnungsgemäß gelöſt habe. 

Wenn man bedenkt, daß außer den Domherren ſchon um 1490 
über 50 Kaplaneien und 4 Sukzentorien vorhanden waren, daß 

an manchen Tagen auch die Domſchüler im Chore ſangen, daß 

ſeit der Stiftung von 1502 ein Sukzentor mit mindeſtens 8 Chor⸗ 

knaben erſchien, der wird begreifen, daß es für die Zeit des 

ausgehenden Mittelalters keine Kleinigkeit war, in dieſer Schar 

Zucht und Ordnung zu halten und daß das Kapitel häufig mit 

allgemeinen Verordnungen, der Dekan mit Verwarnungen für den 

einzelnen eingreifen mußte. Wie wir am 19. Auguſt 1508 er⸗ 

fahren, gab es an Sonn- und Feiertagen regelmäßig ein Gedränge 

im Chor, wenn auch die Schüler erſchienen und der Sukzentor 

mit ſeinen Choralen ſingen wollte. Schon am 6. April 1506 war 
beſchloſſen worden, es dürfe an den hohen Feſten niemand mehr 

durch die vier Türen des Chors eintreten, es ſeien denn Prälaten 

und Edelleute. Da dies nichts nützte, mußte nach Beſchluß vom 
24. April ein Prieſter mit dem Stab in dem Chor ſtehen, um 

die Laien fernzuhalten. Ebenſo war auf der Orgel manchmal ein 

Gedränge, ſo daß am 21. Mai 1501 beſchloſſen wurde, es dürften 
weder Männer noch Frauen mehr auf die Orgel. 

* *¹
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Am 3. November 1490 trat eine neue Präſenzordnung 

in Kraft. Verſchiedentlich wurde eine Verbeſſerung des Liebfrauen— 
amts angeſtrebt. Am 9. Juli 1496 wurde eine beſondere Kommiſſion 

dafür ernannt. Das Jahr 1503 brachte die folgende Neuordnung 

vom 19. April: 

Zu wuſſen ſye meniglichem, als der hochwurdig furſt und her her 

Hugo biſchof ſampt den erwurdigen wolgepornen edeln und hochgelerten 

hern thumprobſt thumdecan und cappittel des wurdigen thumſtifts Coſtentz 

zu uffung und merung des lob gottes und zierde des chors deſſelben ſtifts 

etlich underſenger und choral oder chorſchuler von nuwem loblich geſtift 

und nu unſer lieben frowen ampt in berurtem ſtift, ſo uf die caplän der 

bruderſchaft geſtift und durch etlich eaplän bisher geſungen, kunftiglich 

deſter loblicher zu vollbringen, durch vorgemelt underſenger und choral— 

knaben ſampt etlichen geſchickten prieſtern von benanten caplän zu erkieſen, 

furter geſungen werden, furgenomen und verordnet zwuſchend den vor— 

gedachten hern biſchof thumprobſt thumdekan und cappittel ains und vor⸗ 

genanten caplän ſolchs ampts uf nachfolgend maynung uberkomen geordnet 

und abgeredt, dem iſt alſo: 

Zum erſten dz hinfur in ewig zidt berurt unſer frowen ampt durch 

die zwein nuwen obgenanten chorſenger ſampt den choraln knaben oder 

ain wochen vier und die ander wochen aber vier knaben, wie dan das von 

obgemelten hern biſchof thumprobſt thumdechan und cappittel angeſehen 

wirdt zu zidten, und darzu vede wochen zwein geſchickt prieſter von ge— 

melten caplän nach dem thurno von inen daruber geſtelt, geregirt, loblich 

und ordenlich geſungen werden und den altar zu ſolchem ampt zu ſingen 

verordnet durch bemelter eaplän ainen oder mehr der geſchickteſten prieſter 

teglich mit ſingen verſehen werden ſolle. Dagegen vorgemelt caplän von 

und uſſer der jarlichen nutzungen berurts ampts yedem benanten under— 

chorſenger dry und der acht knaben yedem ainen rinſchen gulden jarlich 

zu preſentz geben und zalen ſollen on mindrung und abgang durch irn 

gewonlichen pflegern, doch in den vier fronfaſten zu tailen nach anzal. 

Dieſelben caplän und ir nachkomen ſollen och macht haben, vorgedacht 

underchorſenger und knaben, ob deren ainer oder mehr von ſolhem ampt 

vil oder wenig absentes oder ſumig erfunden wurden, durch ihr punctierern 

zu zidten zu punctieren und ſtrafen, den ſuccentoren ainen umb dry pfening⸗ 

der choral ainen umb ain pfening. Ob aber der ſuccenter ainer oder 

ſy baid krank oder abweſen ſin wurden, ſo ſollen die ſelben von den chor— 

ſengern vermogen, dz der ainer fur den oder die helfen ſingen, desgleichen 

die chorales, ſo ainer oder mer krank oder abweſen wer, der ander ain 
bitten und vermogen, fur in zu ſingen, damit an ſollichen angeſechnen 

perſonen kain mangel ſin werd noch abgang. 

Es iſt och entlich abgeredt und vorgenanten caplän zugelaſſen, ob 
und wie ſich in kunftig zidt fugte, dz durch zu zidten hern biſchof thum⸗ 

probſt thumdechan und gemain cappittel bemelt under chorſenger und
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knaben nit mehr zu ſingen berurt ampt als obſtat abgethon wurden, dz 

dan ſy weder undern chorſengen noch choraln ſolhe obbeſtimpte jarlich 

preſentz zu geben wyter nit ſchuldig ſyn und die capplän daſſelb ampt 

durch ſich ſelbs lut erſter fundation verwalten und verſehen ſollen und 

mogen on meniglichs hindernus und widerred. 

1506 Juni 6. weigerte ſich der Sukzentor Spannenlang, das 

Offizium B. M. V. zu ſingen. Das Kapitel beſtimmte daraufhin, 
es ſollten abwechſelnd je acht Perſonen mit guten und geſchickten 

Stimmen dabei mitwirken, und zwar jeweils zwei Kapläne, vier 

Knaben und zwei Sukzentoren. Wie aus Bemerkungen vom 26. Fe⸗ 
bruar 1507 hervorgeht, nützte das nichts. Am 22. Oktober 1507 

wurde abermals verhandelt, und am 20. November 1507 wurde 
eine, jedenfalls nie in Kraft getretene Ordnung konzipiert. Von 

Wichtigkeit iſt nur, daß acht oder zwölf wohlbeſtimmte Prieſter 

auserleſen werden ſollten, um das Amt ſamt den Sängern und 

den Knaben „am Altar und am Buch“ zu verſehen. 25. Auguſt 1512 
beſchloß man, beim Biſchof anzufragen, ob er nicht zur Beſſerung 

des Liebfrauenamts die ſechs Schülerpfründen inkorporieren wolle. 
21. Auguſt 1520 hieß es, es wolle kein Sänger mehr um 3 fl. 

wie bisher beim Liebfrauenamt ſingen. Daher verſprach man, 
ihnen wenigſtens ſo viel zu geben wie den andern Kaplänen. 
23. Auguſt 1513 wurde der Verſuch gemacht, mehr Kaplaneien 

zu Sukzentorien zu beſtimmen, um mehr Sänger zu bekommen. 

1487 Auguſt 8. wurde nach den Sechſern geſchickt, weil die 

Metten in der letzten Zeit ſchlecht gehalten würden und nur 

wenige Kleriker dazu erſchienen. Die Sechſer verſprachen, darauf 

hinarbeiten zu wollen, daß Prieſter mit guten Stimmen dazu er⸗ 
ſchienen. 20. Mai 1503 wurde eine neue Mettenordnung gegeben. 

Obwohl der Frühmeſſer laut Dotation verpflichtet war, jeden 
Tag die Meſſe zu leſen, unterließ er es manchmal, ſo daß das 
gemeine Volk ſich darüber beſchwerte. Man ließ daher 15. Mai 1506 

durch den Biſchof auf ihn einwirken, er ſolle entweder ſelbſt zele⸗ 

brieren oder einen Vertreter ſtellen. Die Mahnung fruchtete aber 
nichts, denn im folgenden Jahre kamen aus der Bevölkerung 

erneute Klagen; der Frühmeſſer mußte daher nach Beſchluß vom 
26. Februar 1507 bei der Mette erſcheinen, damit er um ſo eher 

geneigt ſei, zu zelebrieren. 

1515 März 16. erhielt Georg Maier, Helfer des Plebans 

vom Hochaltar, einen Schlüſſel zum Tabernakel, da er bei raſch
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notwendigen Verſehgängen nicht immer die Mesner zur Hand 

hatte. 
1508 April 7. erboten ſich vier Prieſter, abwechſelnd je eine 

Woche lang das ledige Diakonat zu verſehen. 

Aus den ſeidenen Röcken des 7 Biſchofs Otto ließ man 

8. Oktober 1496 Meßgewänder für die Sukzentoren und einen 

Vorhang vor den Hochaltar machen. 
1495 September 19. wurden aus dem Münſter zwei Kelche 

geſtohlen. 
1506 Januar 16. ſchärfte man den Domkaplänen ein, ſie 

müßten im Chor dem Eintritt in ihre Pfründe nach ſtehen. 

1501 November 12. beſchloß man, daz die caplän im münſter 

uff ier altär wyhinen und indulten fürder nit mer ſtacion mit 

ainem tiſch halten und mit dem wachs im becki bettlen laſſen 

ſöllen, ſonder möge ſy ab den altären die lüt uß andacht dar⸗ 

komend mit hailtumb beſtrychen laſſen und was daruff gevalle, 
zu beſſerung liechter und zugehörden den altärn behalten. 

1520 Auguſt 21. beſchloß das Kapitel, ein Statut zu machen, 

daß keine jungen Knaben mehr Benefizien erhalten könnten. Jetzt 

ſtünden ganz junge im Chor und verdienten die Präſenz. Zum 

mindeſten ſollten ſie doch Subdiakone ſein. Den näheren Anlaß 

dazu bot jedenfalls die Wahrnehmung, daß Prieſter gelegentlich 

ihre Söhne als Kapläne einzudrängen verſuchten. So hatte Chri⸗ 
ſtian Janzos zugunſten ſeines Sohnes auf die Heiligkreuz⸗Kaplanei 

verzichtet. Das Kapitel eröffnete ihm am 20. September, er ſolle 

ruhig davon abſtehen; es würden ihm weder Bullen noch ſonſt 

etwas nützen. Das Kapitel würde ſchon ſehen, daß es zu ſeinem 

Rechte komme. 

1487 März 2. verſprachen die Domkapläne, ihre Statuten 

zu beobachten. 
1496 wurden die Domkapläne zur Reſidenz und zur baulichen 

Unterhaltung der Kaplaneihäuſer aufgefordert. 
1499 Mai 10. verbot der Domdekan, ne vos aut aliquis 

vestrum in antea vestes nimia brevitate seu longitudine 

notandas, bombasia excissa seu ab ante aperta, caligas de- 
albatas celestes seu alias coloratas, pirreta colorata plicata 

seu plicis reversata ac leripipea sericea aut serie subducta 

aliasque vestes seu ornatus cultui sacerdotali et capellanis
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ecclesie nostre discongruentes deferre presumatis aut alter 

vestrum presumat seu deferat, quinimo moribus et vestibus 

clericalibus congruentibus decentibus et honestis uti studeatis. 

1499 wird verfügt: Vor Zeiten ſtiftete der Rat zu Konſtanz 

in der St.⸗Meinradskapelle zu Ehren des genannten Heiligen 

ein Amt, das alle Freitage durch den Kaplan des betreffenden 

Altars, ſofern er ſingen kann, und vier Chorſänger geſungen 
werden ſoll. Nachdem ſich aber die Zahl der Chorſänger vermehrt 

hat, ſollen zu dieſem wie zu allen andern geſtifteten Amtern acht 

Chorſänger beigezogen werden. Die Präſenzgelder dabei ſollen 

zum mindeſten 5 5 betragen, von denen einer dem Prieſter am 

Altare zufällt. Der Reſt ſoll unter die anweſenden Chorſänger 

verteilt werden. Kann der Kaplan des betreffenden Altars nicht 
ſingen, ſo ſoll jeweils der älteſte Chorſänger an den Altar treten. 

Bei etwaiger Mitwirkung des Unterküſters und des Organiſten 
nehmen dieſe, wofern für ſie keine beſondere Belohnung ausgeſetzt 

iſt, an den Gefällen teil. 

1499 März 1. wird geklagt, die Amter am Sonntag würden 

ſchlecht geſungen. 

1504 November 15. wurden die Sukzentoren wegen ihres 

Unfleißes vor das Kapitel berufen und mit Privation bedroht, 
falls ſie ſich nicht beſſerten. 

1505 September 6. mußte der Dekan zuſammen mit einem 

Domhern die vier „Vikare“ ermahnen, an den hohen Feſten, wie 

bei künftiger Kirchweihe, die Reliquienſchreine ſelbſt zu tragen. 

1506 April 6. wird über viel Negligenz im Epiſkopal geklagt. 

Man läßt daher die ordinatio praebendarum trium lectionum 
verleſen. Die Sukzentoren dürfen ſich künftig nicht mehr in Amts⸗ 

handlungen im Chor einlaſſen, die den Domherren zuſtehen. 

1508 Auguſt 29. Die Sukzentoren waren bisher nachläſſig 

in der Begehung des von Herrn von Stoffeln geſtifteten Salve 
(geſtiftet 14. März 1493). Am 15. September Vorhalt an die 

Kapläne und Aufforderung an Dr. Macharius Leopardi, künftig 
nicht mehr für ſie einzutreten. 

1509 November 3. Aufforderung zur Reſidenz an die ab—⸗ 

weſenden Kapläne. 

1515 April 27. erwies ſich eine Reformatio succentorum 
als nötig.
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1516 Auguſt 22. wird gemeldet, der Helfer bei St. Stephan 

habe jüngſt auf der Kanzel von der Indulgenz und Konfeſſional 

geredet, daß es zu Nachteil der Indulgenz und Briefe und einem 

würdigen Domkapitel zur Schmach gereichen möge und bei den 

Laien viel widerwärtigen Willen und Irrung hervorbringe, be— 

ſonders habe er geredet, man möge ſich fürſehen mit den Beicht⸗ 

briefen, es ſye nit alles luter. 
1516 Dezember 12. wurden die Sänger, die im Chor un— 

geſchickt und unfleißig ſind und viele confusiones verurſachen, 
Mann für Mann vor das Kapitel berufen und mit Worten ſtreng 

beſtraft, beſonders Herr Wilhelm und Herr Thomas Krebs wegen 

ihrer begangenen Mißhändel. Sie müſſen Abſchrift ihrer Dotation 

und ihrer Eide in ihre Bücher ſchreiben. 

1517 Februar 28. Jeder Prieſter ſoll im Chor künftig ſeinen 

beſtimmten Platz haben. Wer zu Ehren eines Herrn oder Freundes 
aus dem Chor geht, um in einer andern Kirche zu opfern, wird 

nicht präſent gehalten, wohl aber die Kapläne, die einen Dom⸗ 

herrn weggeleiten. Kein Kaplan darf künftig ohne Erlaubnis des 

Dekans an Sonntagen und andern gebannten Tagen den Chor 

verlaſſen und in einer andern Kirche zelebrieren. Es wird beſonders 
darauf aufmerkſam gemacht, daß die zwei älteren Sänger am 

St.⸗Konradsaltar ihre Pflichten beim Plazebo und officium de- 
functorum erfüllen. 

1517 April 7. berichtet der Dekan, die Sänger ſeien unfleißig 

im Chor und verübten täglich viele Exzeſſe und conkusiones. 

Man beſchließt, ſie vor das Kapitel kommen und ihnen ihre ordi- 

nationes fundationes und dotationes vorleſen zu laſſen. Bei 
Nichtbefolgung müßte man ihnen den Prozeß machen. 

Im Juni 1520 klagte Botzheim über die ſchlechte Präſenz. 

Es ſeien große Mißbräuche unter den Brüdern. Etliche äußern 

ſich ganz gefährlich und vermeſſentlich über Seelenämter, Vigilien 

und Plazebo und brächten die lieben Seelen um die ihnen ge— 

ſtiftete Gottesgabe. Man verordnete, die Sechſer müßten ihre Zu⸗ 

ſammenkünfte vor oder nach den Seelenämtern halten, damit der 

Chor nicht ſo vieler Perſonen beraubt ſei; auch müſſe das un⸗ 
geziemende Hinauslaufen unterlaſſen werden. 

1521 Auguſt 26. Die Sukzentoren kleiden ſich indezent, be⸗ 

ſuchen die Kneipen uſw. Vermahnung.
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1523 November 20. Vermahnung zur Reſidenz bei Androhung 

der Abſetzung. 
E 

Über das Verhalten einzelner Kapläne und Sänger 

iſt zu bemerken: 
1499 Juli 12. hatte Simon Brandis, Kaplan im Rhein⸗ 

bruckſpital, verächtlich über das Domkapitel geredet. Zur Strafe 

ſollte er acht Tage in den Kreuzgang gehen. Er antwortete darauf, 

die Herren hätten ſich die Sache wohl ein halbes Jahr lang über— 

legt, er nehme ſich einen Monat Bedenkzeit. Man berief ihn alſo 

nochmals, er aber erklärte, er müſſe morgen aus der Stadt, er 

habe Wichtigeres zu tun, als in den Kreuzgang zu gehen. Trotz 
allen Zuredens nahm er die Strafe nicht an. Das Domkapitel 

begnügte ſich mit einem Proteſt. 

1503 Auguſt 18. Falls der Subdiakon Sukzentor Decker 
ſein Amt nicht nach Notdurft verſieht, läßt man es durch einen 
andern verſehen. 

1503 Februar 23. Wenn der Kaplan und Sänger Anton 

Grimm mit Haushalten, Spielen und Geſellſchaften ſich beſſert 

und fleißiger in Chor und Metten geht, iſt das Kapitel geneigt, 

ihm mit zwei Mutt Kernen auszuhelfen, damit er zu eſſen habe, 

und ihm Geld zur Bebauung ſeines Weingartens zu verſchaffen. 

22. November 1504 verſpricht er, fleißiger in den Chor zu gehen. 

1513 September 17. Exzeß der Kapläne Ludwig Köl und 

Chriſtoph Janzos im Chor in officiis divinis. Das Kapitel 

will ſich mit der Sache befaſſen, die die Bruderſchaft nichts an⸗ 

gehe. 1521 Auguſt 21. wird Köl aufgefordert, entweder ſein 
Benefizium aufzugeben oder zu reſidieren. 

1507 Juni 19. wurde dem Kaplan Thomas Krebs im Ver⸗ 

folg eines Streites mit dem Kaplan Büſcher verboten, die Kirche 

zu betreten, bis er eine absolutio vorweiſe. Das geſchah am 

24. Juni. Am 14. Dezember wurde berichtet, er und Spenli haben 

„unfur“ miteinander. Am 7. Januar 1508 eilte er dem Kaplan 
Hans von Rheinfelden nach, als dieſer aus der Veſper nach Hauſe 

ging, und ſtach mit dem Dolch nach ihm, verletzte ihn aber nicht. 

Man beſchloß, die Sache an den Biſchof gelangen zu laſſen. Dieſer 

könne ihn nach Meersburg kommen laſſen und zum Verzicht be— 

ſtimmen oder ihm den Prozeß machen, damit man ihn losbekomme,
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denn es ſei ja doch keine Beſſerung von ihm zu erwarten (8. Ja— 

nuar 1508). Da die Königin ſich für ihn verwandte, ſchickte man 

ihn nicht weg, ſondern verlangte lediglich, er müſſe gebührliche 

Abſolution erlangen und verſprechen, er werde Verzicht leiſten, 

wenn er ſich nicht gut aufführe. Hans von Rheinfelden gab ſich 

damit zufrieden (18. u. 24. Januar u. 4. Februar 1508). Am 
28. Januar wurde er wieder aus dem Gefängnis entlaſſen. Am 

27. Dezember 1518 wurde ihm endlich befohlen, er müſſe wegen 

ſeines neueſten Mißhandels und wegen anderer Ungeſchicklichkeiten 

abgehen. Schon am 29. Dezember konnte die Kaplanei ad fideles 
manus geliehen werden. 

1503 Februar 18. wurde Konrad Mäſtlin vom Dekan 

wegen ſeiner Exzeſſe vermahnt. Da er dieſem aus Zorn darüber 
den bloßen Degen vor die Füße warf, wurde er ſuspendiert. 

1521 November 17. meldete der Dekan, der Biſchof habe 

den Kaplan Clemens Molitoris ins Gefängnis werfen laſſen. 

Daraufhin ließ man den Offizial, den Hofmeiſter und den Fiskal 

rufen, weshalb das geſchehen ſei; denn der Biſchof habe gemäß 

ſeinem Vertrag mit dem Dekan keine Jurisdiktion über den Klerus 
in Konſtanz, ausgenommen bei Majeſtätsbeleidigung und Häreſie. 

Wenn der Biſchof gegen einen Kleriker das Inquiſitionsverfahren 
einleiten wolle, ſo müſſe er ihn gegen Stellung der cautio fide- 

iussoria oder pignoratoria de stando iuri bis zu Austrag der 

Sache aus dem Gefängnis entlaſſen. Die drei biſchöflichen Be— 

amten wußten über den Grund der Verhaftung nichts auszuſagen. 

Am 22. November wurde Molitoris wieder aus dem Gefängnis 

entlaſſen und gab auf Befragen an, es ſei ihm nicht angegeben 

worden, weshalb er eingeſteckt worden ſei. Daher wandte ſich 

das Kapitel um Auskunft an den Biſchof über die Gründe für 
ſeine und Albers Verhaftung. 

1523 Januar 2. Kaplan Heinrich Roder muß der Frau, 

die er ſchwängerte, bis zur Geburt wöchentlich 14 kr. zahlen. 

1516 Juli 12. klagte Junker Kaſpar von Klingenberg, die 

von ſeiner Familie geſtiftete Erasmuskaplanei und einige andere 

von ſeiner Familie begabte Altäre ſeien nicht verſehen, auch brenne 
vor dem Johannesaltar in der St.-Konradskapelle die Ampel 

nicht. Daraufhin wurde der Kaplan Chriſtian Schedler, der 
neuerlich indutias begehrt hatte, zur Reſidenz aufgefordert.



48 Baier, 

1506 Dezember 11. wurde dem Sukzentor Joh. Spenli der 

erbetene Rock abgeſchlagen, da er erſt dafür Sorge zu tragen 

habe, daß er in ſeinem Handel mit Thomas Krebs ledig erkannt 

werde. 3. März 1508 wurde er wegen ſeines Handels mit Hans 

Wegelin aufgefordert, bis Pfingſten abzugehen; halte er ſich in 
der Zwiſchenzeit nicht gut, ſo werde man ihn ſofort entlaſſen. 

Auf ſeine Bitte beſchloß man am 6. April, es weiter mit ihm 

zu verſuchen, da der Sukzentor Spannenberg eine Pfründe in 

Baſel erhielt und weg wollte und niemand zu bekommen war. 

Am 20. Januar 1509 wurde er (trotz Fürbitte am 1. Februar) 

wegen ſeiner Händel mit Hans Bötlin und andern entlaſſen. 

Seine Hausfrau und das Kind erhielten 5 fl. zu Ehrung. Am 
2. März ließ man ihm auf ſeine Bitten in den Abſchiedsbrief 

ſchreiben, er ſei aus keiner unehrlichen Urſache entlaſſen worden. 

1507 Februar 5. war Heinrich von Tettikofen wegen eines 

Streites mit dem Kleriker Joh. Taiglin im Banne. Das Kapitel 

ließ ihm ſagen, er möge ſich löſen laſſen, ſonſt müßte man ihn 

heißen aus der Kirche bleiben. Wenn er ſie nicht meide, werde 
man vor ihm nicht ſingen und leſen. 

1500 September 5. mußte Heinrich Truchſeß wegen ſeiner 

Rebellion bei der Vigilie für die Muntpratin bis auf weiteres 

in den Kreuzgang gehen. 

1520 Auguſt 21. verſah der junge Winckentail ſein Bene— 
fizium in Konſtanz immer noch nicht. 

1521 Januar 25. wird berichtet von Exzeſſen der Sänger 

Wilhelm und Wolfgang. Letzterer nannte 23. September 1521 

in der Veſper den Sänger Heinrich Schwenninger einen Schützen 
und Bacchanten. 1521 November 15. wird er als ſehr unfleißig 

bezeichnet. 

Als Inhaber einzelner Kaplaneien waren bisher zu er⸗ 

mitteln: 

St.⸗Agneſenkaplanei (noviter kacta), auch neue Winterſtetter⸗ 
kaplanei genannt: 1504 Juni 3., präſentiert der Stifter Jörg Winter⸗ 
ſtätter den Lüthold Algöwer. Nach deſſen Verzicht am 31. Dez. 1505 
Verleihung an Simon Ziegler aus Ballenberg, Diözeſe Würzburg. 
Da dieſer an einer anſteckenden Krankheit leidet, verzichtet er unter 
Vorbehalt einer Penſion von 10 fl. am 10. Februar 1506. Man 
leiht ſie einem ungenannten Diakon, der bis Oſtern Prieſter ſein
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wird. Nach Verzicht am 30. Juni 1516 am 1. Auguſt Verleihung 
an Wilhelm Engelbrecht. 

St. Andreas, Agatha und Sebaſtian (2 Kaplaneien): 
1496 April 21., Eidesleiſtung des Joh. Thau (noch 1501 dort). 
1499, Okt. 4., nach Verzicht des Eberhard Becht Eid des Joh. Piber 
(päpſtliche Proviſion; iſt noch 1501 dort). 1505 Sept. 5., nach 
Verzicht des Mag. Heinrich Gaberthub, Prieſter aus der Diözeſe 
Chur, Verleihung an Gallus Ohem. 1521 Sept. 17., Verleihung 
an Joh. Lang. 

St. Anna mit otticium sacristae: 1497 Dez. 29., tauſcht 
Chriſtoph Janzos mit Joh. Binder, der ſich verpflichtet, bis zum 
Liebfrauenamt in der Kirche zu bleiben. 1502 Juni 23., 25., 29., 
Verzicht des Joh. Schwytzer und Verleihung an den Baſler Kaplan 
Leonhard Mag aus Konſtanz (noch 1519 dort). Nach Verzicht des 
Ulrich Fry am 31. Okt. 1511 Verleihung an Joh. Taiglin. 

St. Barbara: 1518 März 26., verleiht der Papſt nach Tod 
des Joh. Beck am 19. März im ungeraden Monat die Kaplanei 
an Heinrich Göldlin. Nach dem Verzicht am 29. Aug. verleiht ſie 
der Nuntius Marinus am 20. Sept. 1518ͤ an Konrad Martin. Als 
dieſer im Oktober ſtarb, erhielt ſie Gabriel Boſcher, und nach deſſen 
Verzicht verlieh ſie der Dekan 5. Dez. 1519 an Bernhard Gugel. 
Zwiſchen dieſem und Heinrich Göldlin, der nachträglich trotz des 
Verzichts wieder Anſprüche erhob, iſt ſie noch am 3. Sept. 1520 
ſtrittig. (Vgl. 1520, Febr. 1. und Sept. 1.) 

St. Bartholomäus super cancellariis (Sukzentorie): 1496 
April 26., nach Tod des Martin Widenkeller Verleihung an Jo⸗ 
hannes Wegelin oder Sänger, der am ſelben Tag auf eine andere 
Sukzentorie verzichtet; nach deſſen Verzicht 30. Juni bzw. 2. Juli 
an Johannes Wirtz von Rheinfelden; nach deſſen Tod am 12. Nov. 
1516 an Ulrich Fry, Kaplan in Meersburg. 1519 Konrad Mäſtlin. 
1523 März 30., nach Tod des Konrad Mäſtlin Verleihung an Jo⸗ 
hannes Langwalder. 1523 Juni 19. aber heißt es, ſie ſei nach 
Verzicht Mäſtlins durch den päpſtlichen Legaten an Jakob Damian 
Reuß verliehen worden. 

St.⸗Blaſiusaltar beim Heiligen Grab (Schulpfründe und 
Sukzentorie): 1503 Febr. 18., Verzicht des Prieſters Joh. Soder 
aus Baſel unter Vorbehalt von 5 fl. Penſion. Am 18. April 1503 
Verleihung an Joh. Spannenlang. 1514 Dez. 8., iſt der Altiſt 
Joh. Seytz, Prieſter und Kantor in Hechingen, zur Annahme bereit. 
1520 März 7., Annahme des Heinrich Schwenninger auf Grund 
einer päpſtlichen Supplikation. Nach dem Verzicht am 9. Dez. 1522 
bzw. 10. Febr. 1523 ͤam 23. Juni Verleihung an Joh. Langwalder 
aus Konſtanz. 

St. Cosmas und Damian: 1513 Juli 19., nach Verzicht 
des Joh. Kleinhans (ſchon 1501 dort) an der Kurie Verleihung 
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durch den Papſt an Joh. Sulgi. Mag. Jörg Schmotzer, Profeſſor 
beider Rechte, dem ſie der Propſt von St. Stephan auf Grund 
kaiſerlicher Bitten nach dem Tode des Kleinhans am 2. Sept. ver⸗ 
lieh, verzichtete unter dieſen Umſtänden am 14. Dez., ſo daß Sulgis 
admissio am 23. Dez. erfolgen konnte. (Vgl. auch 1513, Nov. 22.) 
1519 Juli 18., der junge Schauffhuſer. 

St. Erasmus: 1508 Juli J., nach Verzicht des Dr. Kaſpar Wirt 
Verleihung an Kaſpar Meler aus Diözeſe Straßburg. 1515, Aug. 3., 
nach Verzicht des Dr. Veit Meler Verleihung an Chriſtian Schedler. 

St. Felix und Regula (Sukzentorie): Nach Tod des Joh. 
Winterſtetter und Verzicht des Konrad Vogt Verleihung an Jakob 
Floß aus München. 

St. Fides: 1495 Okt. 30., nach Verzicht des Petrus Küſſem⸗ 
berg Verleihung an Joh. Bryſacher. 

St. Georg: 1519 Juli 18., Ludwig Conrater. 
Heiliggrabkaplanei: 1506 Sept. 25., nach Tod des Martin 

Schuler erſucht das Kapitel den Dompropſt als Kollator, das Bene⸗ 
fizium dem Kaplan Ulrich Fry in Meersburg ad manus fideles zu 
leihen und unterdeſſen einem Sänger zu ſchreiben, der jüngſt in 
Konſtanz war. 1507 Febr. 11., erfolgt die Verleihung vigore gratiae 
apostolicae an Heinrich Göldlin. 

Heiligkreuzkaplanei: 1493 Juli 15., Eidesleiſtung des 
Mag. Magnus Wirſing. 1505 Febr. 21., wird ihm der erbetene 
dreijährige Urlaub abgeſchlagen, da die abweſenden Kapläne zur 
Reſidenz aufgefordert würden. Man wolle aber auch mit dem Biſchof 
und den nicht anweſenden Domherren Rückſprache halten. 1514 
Dez. 29., erhält er auf ſechs Jahre Urlaub. 1519 Johannes Schlegel. 
1522 April 30., Verleihung an Sixtus Dietrich. 

St. Jakob und Lukas: 1518 Januar 30., nach Tod des 
Konrad Gürtler zu Unrecht an Hans Negelin verliehen. 1520 
Mai 24., Verleihung an einen ungenannten Prieſter aus Kauf⸗ 
beuren. 1519 Inli 18., Ulrich Wyßhar. 

St. Johannes Baptiſta in der Gruft unter dem Chor: 
1500 Dez. 30., Verleihung durch Biſchof Hugo an Jörg von Winckentail, 
Rektor in Kirchheim unter Teck nach Verzicht des Philipp von Winckentail. 
1520 März 29., iſt Wolfgang Winckentaler ()) Kaplan. Beſchluß 
vom 4. Mai 1520, man ſolle dafür Sorge tragen, daß nicht mehr 
ſo junge Knaben im Chor ſtünden und die Präſenz verdienten. 
Herr Ludwig Köl möge die Kaplanei laut Dotation verſehen. 

St. Johannes Evangeliſt und St. Stephan (neu errichtet): 
1509 April 26., präſentiert Joh. Winterſtetter den Prieſter Nikolaus 
Kalt (noch 1519 dort). 

St. Katharina: 1519 Juli 18., Clemens Müller und Ba⸗ 
gulter. 1523 Februar 10., nach Verzicht des Franz Zink Verleihung 
an den Prieſter Silveſter Beck.
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Dreikönigkaplanei (alte und neue Kaplanei): 1496 April 
27., Kaplan Joh. Gumel (alte Kaplanei; noch 1501 dort). Der 
Kaplanei wurde durch einen nunmehr eingekerkerten Prieſter ein 
goldener Kelch geſtohlen. 1519 Juli 18., Joh. Tanner. 1503 
Okt. 20., nach Tod des Ulrich Sporer (neue Kaplanei) Verleihung 
an Leonhard Veldegk aus Bregenz. 1519 Juli 18., Mag. Joh. Buſer 
und Sigmund Keller. 1521 Aug. 31., Verleihung an Vitus Burckart, 
Prieſter der Diözeſe Augsburg. 

St. Konrad beim Heiligen Grab (Sukzentorie): 1503 Aug. 25., 
Verleihung an Chriſtoph Wunderlich. 1504 Juli 6., nach Tod des 
Michael Otinger und Verzicht des Joh. Erasmi Verleihung an 
den Vikar Konrad in Roggenbeuren. 1511 Okt. 29., nach Tod 
des Joh. Wegeli Verleihung an Ulrich Fry, nach deſſen Verzicht 
am 31. Okt. Verleihung an Joh. Taiglin. 1519 Urban Regius, 
zugleich Pleban, und Konrad Kerzenmacher. 1521 Mai 2., nach 
Tod des Chriſtoph Wunderlich Verleihung an Anton Ziegler, Prieſter 
der Diözeſe Würzburg. 1523 Febr. 10., nach Verzicht des Ludwig 
Köl Verleihung an Heinrich Stichel. 

St.⸗Laurentiuskapelle: 1. St.⸗Johanneskaplanei: 1501 
Okt. 8., Heinrich zur Aich, präſentiert durch den Rat in Konſtanz. 
1508 März 7. und 9., tauſcht der Kaplan Reinhard Buſcher mit 
dem Pfarrer Joh. Rüdlin in Hüttlingen. 2. St.⸗Laurentiuskaplanei: 
1498 Mai 14., werden nach dem Tode des Joh. Sattler vigore 
gratiae apostolicae Heinrich Raff und vigore precum regalium 
Thierſtein, Rektor in Pfeffingen, Diözeſe Baſel, inveſtiert. 3. St.⸗ 
Nikolauskaplanei: 1497 Febr. 23., Verleihung an Heinrich Gſchwend 
aus Zürich nach Verzicht des Dr. Frieß aus Zürich. 1497 Juni 28., 
Erlaubnis zur Abſenz. 1500 Juli 15., Eid des Prieſters Chriſtian 
Dräyer aus St. Gallen. In einer der drei Kaplaneien war 1510 
Mai 18., Pankraz Prelauer Kaplan. 

Liebfrauenkaplanei in extrema parte dextri lateris: 
1504 Auguſt 31., leiſtet der Domprediger Dr. Macharius Leopardi, 
der ſie nach dem Tode des Michael Graf erhielt, Verzicht. Ver⸗ 
leihung an Joh. Schwartz. 1507 Juni 11., Verleihung an Franz 
Enenture. 

Liebfrauenkaplanei beim Heiligen Grab: 1496 Dez. 
23., Inveſtitur des Martin Schuler. 1508 März 7., nach Verzicht des 
Heinrich Göldli Verleihung an Ludwig Köl. 1515 Nov. 17., nach 
Tod des Heinrich Truckſäs Verleihung an Kaſpar de Mont. 1519 
Ludwig Köl und Dr. Anton Talmann. 1523 Febr. 5., nach Ludwig Köls 
Verzicht Verleihung an Heinrich Stichel aus Würzburg. 

St. Lucia (Sukzentorie): 1510 April 26., ſteckt der Kaplan 
Dr. Laurentius Wyßberger arg in Schulden. 

St. Lukas: 1516 Okt. 16., war der Kaplan Ulrich, früher 
Pfarrer in Kreuzlingen, tot. 

4*



52 Baier, 

St. Margareta: 1498 Februar 14., Eid des Mag. Stephan 
Langhans. Nach deſſen Tod am 19. April 1521 Verleihung an 
Sebaſtian Stries aus Diözeſe Speyer. 

Maria Magdalena: 1497 Juli 11., verlangt Bartholomäus 
Binder nach Tod des Hans Pfiſter die Kaplanei vigore gratiae 
apostolicae für ſeinen Sohn. Man will ſie ihm geben, wenn er 
der Dotation genüge. Am 29. Dezember tauſcht er mit Chriſtoph 
Janzos am St.⸗Annaaltar. Nach deſſen Verzicht am 30. Dezember 
wird Kaſpar Binder Kaplan. Nach deſſen Tod an der Kurie ver⸗ 
leiht ſie der Papſt 23. Januar 1518 an Johann Bertz von Buch⸗ 
horn. Am 15. März 1518 erſcheint dieſer vor dem Kapitel. 1501 
wird Johann Schwitzer als Kaplan genannt. 

St. Martin subeterra: 1501 Eid des Mag. Jörg Bock. 
1505 Dez. 31., Verleihung an Vinzenz Gundelfinger (noch 1519 
Juli 18., dort). 

10000 Märtyrer unter der Pfalz: 1498 Juli 27., Eid 
des Jörg Maier. 

St. Mauritius (Sukzentorie) beim Heiligen Grab: 1499 
Juni 10., Eid des Joh. Taiglin. Nach ſeinem Verzicht am 31. Okt. 
1511 Verleihung an Ulrich Fry. Nach deſſen Verzicht am 23. Fe⸗ 
bruar 1512 Verleihung an Wolfgang Laußer, der vor ſieben Jahren 
in Regensburg bei einer nächtlichen Schlägerei einen Kleriker ſchwer 
verwundete. (Vgl. 1512 November 8.) 

St. Michael: 1507 Nov. 19., will Herr Jörg nachweiſen, 
daß er das Benefizium an der Kurie erhielt, aber den üblichen Eid 
nicht leiſten. 

St. Nikolaus: 1506 Auguſt 19., Eid des Joh. Spiegel aus 
Diözeſe Straßburg. Nach dem Verzicht am 3. Auguſt 1508 Ver⸗ 
leihung an Jörg Glock aus Kitzingen. 1516 Juni 7., Verleihung 
an Thomas Textoris. 

Olbergkaplanei: 1495 Sept. 17., darf Konrad Büſcher 
neben ſeiner Kaplaneiverpflichtung noch eine oder zwei Meſſen leſen. 
Nach Büſchers Tod erhielt 1519 April 27., Jos Schwytzer, bisher 
am Silveſteraltar, die Kaplanei. 

St. Ottilia (Sukzentorie): 1504 Dez. 19., Verzicht des Anton 
Grym (ſchon 25. Februar 1502 daſelbſt), am ſelben Tag Eid des 
Wilhelm N. 

St. Pantaleon subeterra: 1497 Juni 8., Verleihung an 
Martin Decker. 1512 Okt. 19., nach Verzicht des Walter Stelle 
Verleihung an Heinrich Stürlin. 1519 Juli 18., Joh. Hölderlin. 

St. Peter: 1500 Auguſt 17., Kaplan Jörg Maier. 1502 
Okt. 7. und 10., Eid des Vitus Humpolt, Plebans in Steißlingen, 
nach Verzicht des Rügger Spät. 1509 Juni 15., Aufnahme des 
Markus Alber. 1519 Chriſtian Janzos. 1521 Juni 19., traditio 
possessionis an Joh. Spyſer aus Mengen.
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St. Peter und Paul im Kreuzgang: 1519 Juli 18., Mar⸗ 
kus Alber. 

Praebendae trium lectionum: 1499 April 30., nach Tod des 
Sebaſtian Kaltſchmid Verleihung an Joh. Erasmi aus Baſel. Eides⸗ 
leiſtung am 13. Juni. Verſuche, ihn wieder nach Baſel zu ziehen 
1501 Dez. 3. Nach ſeinem Verzicht am 6. Juli 1504 Verleihung 
an den Vikar Konrad Vogt () in Roggenbeuren. Nach deſſen Ver⸗ 
zicht 1504 Dez. 18. bzw. 19., Verleihung an Anton Grym. 1508 
Okt. 27., wird nach ſeinem Verzicht am 26. Okt. Ulrich Sticker aus 
Auſſee, Diözeſe Paſſau, der bisher der kaiſerlichen Kapelle angehörte, 
im Chor unter Anweſenheit der übrigen Sukzentoren, wie üblich, 
angehört und am 3. Nov. angenommen. 1514 Dez. I., nach 
ſeinem Verzicht Verleihung an Konrad Hartung, Prieſter der Diözeſe 
Augsburg. Nach ſeinem Tod 1521 Nov. 29., Verleihung an Mag. 
Jakob Haiſtung aus Kempten. Er verzichtet 1523 Febr. 12. 1524 
April 30. Verleihung an Heinrich Göchi. 

Joh. Erasmi hatte nach ſeinem obenangeführten Verzicht eine 
andere praebenda trium lectionum erhalten. Nach ſeinem Tod erhält 
ſie 1512 Sept. 7., Ulrich Fry, Kaplan in Meersburg; nach deſſen 
Verzicht am 20. Dez. Joh. Oltinger, Prieſter der Diözeſe Baſel; 
nach ſeinem und des Paul Howekg Verzicht 1520 Juni 22., Joh. Lang. 

St. Silveſter: 1505 Mai 9., Eid des Joh. Sailer. 1519 
April 17., bisher Joh. Schwytzer; da dieſer eine andere Kaplanei 
erhielt, Verleihung an den Knaben des Prokurators Gabriel. 1519 
Juli 18., Mag. Mathias Rain. 

St. Thomas: 1497 Jan. 9., Inveſtitur des Leonhard Wagner. 
Dieſer tauſcht 1497 Dez. 29., mit Hans Sulgi aus Schaffhauſen, 
Pfarrer in Löhningen; noch 1501 dort. 

St. Valentin: 1487 April 4., Eid von Hans Ernlis Sohn. 
1519 Gamper. 

Verklärungsaltar: 1497 Sept. 22./23., Inveſtitur des 
Subdiakons Gallus Egk. 1505 April 4., Inveſtitur des Dr. Joh. Eck. 
1514 Juli 18., erhält er ein Jahr lang Abſenz. 1516 April 22., 
Aufforderung zur Reſidenz. 1516 Mai 9., Abſenz bis Weihnachten. 
Noch 18. Juli 1519 dort. 

St. Vitus und St. Katharina retro chorum (auf dem 
Beinhaus): 1497 Okt. 21., Abſetzung des Kaſpar Rüd. 1498 
Juni 15. und 20., nach Verzicht des Vikars Konrad Jopp in Roggen⸗ 
beuren Verleihung an Jörg Pfauenſchwanz, Kaplan in Stuttgart. 
1499 April 19., Beſchluß, die Kaplanei an Hans Sänger zu Scheer zu 
leihen. 1499 Aug. 22. und 23., nach Verzicht des Jörg Pfauenſchwanz 
Verleihung an Markus Bärtelin aus Allensbach, Pleban in Eigeltingen. 

Rheinbruckſpital (St.⸗Marthakaplanei): 1500 Aug. 17., 
Verzicht des Joh. Beringer. 1501 Febr. 19., Verleihung an Thomas 
Fry. 1508 Okt. 27., nach Verzicht des Simon Brand Verleihung
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an Joh. Winterthur aus Feldkirch. 1509 Juni 29., nach Verzicht 
des Joh. Mueberg Verleihung an Auguſt Lyns (noch 18. Juli 1519 dort). 

St. Paul: 1519 Sept. 11., nach Tod des Konrad Kun Ver⸗ 
leihung der Pfarrei an Benedikt Ber. 

St. Nikolaus: 1512 Auguſt 3., Erlaubnis für Konrad Huldin 
zum Tauſch mit dem Pleban Hermann Köchlin in Büßlingen. 

Münſterplebanat: 1505 Dez. 31., Verleihung an Mag. 
Georg Bock. 1519 Juli 18., Urban Regius. 1521 Mai 2., nach 
deſſen Verzicht verliehen an den Lizentiaten in decretis Andreas 
Amman auf Grund einer Legatenproviſion. 

Frühmeſſerei: 1500 Juli 3., will Chriſtoph Wunderlich die 
ihm von der Stadt angebotene Kaplanei des Hans Gundelfinger 
bei St. Stephan annehmen. Um ihn zu halten, verſpricht ihm das 
Kapitel das nächſte ledig werdende Benefizium, um ihm die ſchwere 
Bürde der Frühmeſſerei in ſeinem Alter abzunehmen. 1503 Aug. 26., 
nach ſeinem Verzicht Verleihung an den biſchöflichen Keller Joh. Vogel. 

Ungenannte Benefizien: 1490 Aug. 9., wird die von 
Herrn Jakob reſignierte Sängerei vigore bullae apostolicae an 
Herrn Bernhard geliehen. Nach dem Tod des Bernhard Gunkel 
wird ſie zunächſt dem Kaplan Ulrich Fry in Meersburg verliehen 
und nach ſeinem Verzicht 1505 April 6. und 8., an Thomas Krebs 
aus Paſſau. 1503 Aug. 10., wird dem Mag. Othmar Gaiſer, der 
um Abſenz nachſucht, damit er die Pfarrei Mammern verſehen 
könne, keine Antwort gegeben, da ſämtliche Kapläne zur Reſidenz 
aufgefordert würden. 1516 Dez. 10., iſt Herr Heinrich von Nieder— 
baden im Beſitze einer Sukzentorie. 

* 
* *ñ 

Bezüglich der Mesner iſt zu ſagen: 1496 April 15. wird 

dem Mesner Chriſtoph mit Entlaſſung gedroht, wenn er künftig 

ebenſo nachläſſig ſei wie bisher. 

1503 Juni 14. wird der Konſtanzer Bürger Gerlach Kücking 

als Mesner angenommen. 
1517 Auguſt 11. klagt der Kuſtos über den großen Unfleiß 

der Mesner und ihrer Knechte. Man beruft ſie am 14. vor das 
Kapitel und droht ihnen mit Strafe. 

1523 Januar 14. neue Klagen über die Faulheit der Mesner. 
Sie erwidern, ſie hätten früher nicht ſoviel zu tun gehabt wie 
jetzt und ſeien für manche Verrichtungen beſonders entlohnt worden. 

* 
* * 

Als Miniſtrant wird 25. Auguſt 1502 der Kleriker Johannes 

Gol aus Engen angenommen.
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1503 Auguſt 18.: Klage, die Prieſter müßten zeitweilig ohne 

Miniſtranten an den Altar. Daraufhin wird verfügt, wer künftig 

nicht ſelbſt kommen könne, müſſe für einen Stellvertreter ſorgen. 

Wenn die Prieſter künftig nicht beide Miniſtranten hätten, würden 
ſie „ongeſungen laſſen“. Als das nicht half, wurde 17. Auguſt 1504 

abermals verlangt, es müſſe für Stellvertreter geſorgt werden. 

Am 18. Juli 1505 wird der Miniſtrant Magnus Arnolt 

wegen ſeines Ungehorſams und ſeiner Ungeſchicklichkeit entlaſſen. 

Am 30. Juli wird ein Miniſtrant aus Ulm angenommen. 

1509 September 20. erhält der Miniſtrant Joh. Rheinfelder 

Urlaub zum Studium; am 31. Mai 1510 erhält er eine Unter— 
ſtützung, damit er auf die Univerſität gehen kann. 

1510 Dezember 2. wird der Miniſtrant Hieronymus, der in 

der Schule, im Chor und ſonſt unfleißig iſt und dem Spiel und 
andern Dingen nachgeht, entlaſſen. 

23. Auguſt 1516 werden die Miniſtranten als geſchickt gerühmt. 

* * 

Aach, Ba. Engen: 1519 wird Heinrich Hettler auf die Lieb— 
frauenkaplanei daſelbſt inveſtiert. 

Alterswilen, Kt. Thurgau: 1501 Dez. 16., darf der Vikar Kaſpar 
Sulgi mit Bartholomäus Brun tauſchen. Nach deſſen Tod am 
19. Dez. 1505 Verleihung an Johannes Gruter, nachdem auch 
dieſer geſtorben, am 18. März 1522 Verleihung an den als tüchtig 
und prieſterlich gerühmten Prieſter Pelagius Schlye aus Bregenz. 

Am 12. Jan. 1515 wird das Pfarrhaus als baufällig bezeichnet. 
Altnau, Kt. Thurgau: 1490 Dez. 15., wird Ludwig Molitoris 

durch Tauſch (mit Ungenannt) Leutprieſter. 1503 Dez. 22., werden 
dem Vikar Sebaſtian Nydlinger viele und mancherlei Negligenz 
und Defekt ſeiner Perſon halb vorgehalten. Das Domkapitel macht 
ihm zur Auflage, er ſolle bis zum Hilarientag mit jemand tauſchen, 
ſonſt müßte man ihn abſetzen. Am 26. Jan. 1504 wird über den 
Tauſch mit dem Geiſinger Pfarrer Melchior Sorg berichtet; aber 
noch am 9. Febr. mußte das Kapitel drohen, wenn Nydlinger nicht 
binnen acht Tagen von Altnau abziehe, werde man ihm den Prozeß 
machen. Am 12. April endlich verzichtete er und am 13. erfolgte 
die Verleihung an Melchior Sorg. Schon am 29. Nov. wird dieſem 
bedeutet, er ſolle binnen Monatsfriſt ſehen, daß er tauſchen könne, 
ſonſt werde man nach Gebühr mit ihm handeln. Am 14. Febr. 1505 
wird ihm wegen ſeines ungeſchickten Weſens zu Altnau, Münſter⸗ 
lingen und an andern Orten erneut befohlen, in einem Monat für 
Permutation Sorge zu tragen, ſonſt werde man das Abſetzungs—⸗
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verfahren einleiten. Am 28. Febr. erhält er Friſtverlängerung bis 
nach Oſtern. Am 9. Mai wird ihm erneut Permutation anbefohlen, 
nachdem aus Landſchlacht die Klage eingelaufen war, er weigere 
ſich, wie von altersher wöchentlich dort eine heilige Meſſe zu leſen, 
die ſchwangeren Frauen daſelbſt zu verſehen und Ehen einzuſegnen. 
Dabei wird ihm eingeſchärft, er habe für 1 5 die Meſſe zu leſen, 
müſſe den ſchwangeren Frauen und den Kranken, die nicht nach 
Altnau gehen können, in der Kapelle in Landſchlacht die Sakramente 
ſpenden, dürfe aber Ehen nur in der Mutterkirche in Altnau ein⸗ 
ſegnen. Am 13. März 1506 reichen mehrere Bauern aus Altnau 
eine Beſchwerdeſchrift wider den Vikar ein. Sie ſeien nicht mit ihm 
verſehen und viele könnten und wollten nicht bei ihm beichten, nachdem 
er ein Mädchen, das bei ihm beichtete, mißbraucht habe. Auf Grund 
dieſer Klage wird am 27. März der Prozeß beim Offizial gegen 
ihn anhängig gemacht. Am 16. April lagen die Artikel des Fiskals 
und die Antworten des Pfarrers vor (beides nicht erhalten!). Bereits 
verlautete auch, der Vikar beabſichtige, nach Rom zu gehen. Als 
Gegenzug nahm das Kapitel den Beſchluß an, ihn durch den Biſchof 
verhaften zu laſſen, wenn er fluchtverdächtig erſcheine. Der Biſchof 
antwortete am 28. April, es falle ihm ſchwer, Prieſter gefänglich 
einzuziehen, bei denen die articuli criminales noch nicht erwieſen und 
die noch nicht ad carceres perpetuos condempniert ſeien und uff ain 
urfehde wieder ausgelaſſen würden. Die Urfehden würden doch nicht 
gehalten. So habe es einer in Ulm gemacht. Der ſei nach Rom 
gegangen und habe ſich dort abſolvieren laſſen. Jetzt komme er nur in 
Koſten, da er jetzt ihn und ſeinen Generalvikar mit Prozeſſen be— 
läſtige. Trotzdem werde er Sorg annehmen laſſen, falls das Kapitel 
ihn ſchadlos halte, wenn es nicht gelinge, die Artikel zu erweiſen 
und ihn ad perpetuos carceres zu verurteilen. Denn auch hier beſtehe 
die Gefahr, die Urfehde werde nicht gehalten werden. Da zu wenig 
Herren beiſammen waren, faßte das Kapitel keinen Beſchluß. Am 
12. Oktober war man endlich ſo weit, daß Sorg Urfehde leiſten und 
200 fl. Kaution ſtellen ſollte. Außerdem wurde ihm befohlen, binnen 
zwei Monaten zu permutieren, denn nach Altnau wollte man ihn 
unter keinen Umſtänden mehr laſſen. Am 23. Oktober beſtand tat⸗ 
ſächlich die Gefahr, er werde wieder zurückzukehren verſuchen. Am 
31. aber konnte bereits der Beſchluß gefaßt werden, ihm die Bücher 
und graues wollenes Tuch zu einem Kleid verabfolgen zu laſſen. 
Schon am 11. Dezember führte Sorgs Stellvertreter Klage, die 
Untertanen wollten ihn nicht bezahlen. Darauf faßte das Kapitel 
den bündigen Beſchluß, wenn ſie das nicht wollten, ſo bräuchten 
auch die Jahrtage nicht gehalten zu werden. Am 22. März 1507 
mußte bereits wieder eine Kommiſſion in Sachen des Falles Sorg 
ernannt werden. Am 5. Mai wollte man den Fall wieder an den 
Biſchof gelangen laſſen. Am 7. beſchloß man, Sorg zu ſchreiben, 
er erhalte freies Geleit, wenn er nochmals nach Altnau kommen
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werde, um ſeine Habe zu verkaufen. Andernfalls wolle das Kapitel 
das tun und den Subſtituten davon bezahlen. Jedenfalls wolle man 
die Pfarrei ſo lange durch einen andern Prieſter verſehen laſſen, bis 
man mit dem Melchior zur Ruhe komme. Am 4. Juni wollte man 
in Altnau die Früchte verkaufen laſſen, am 20. Auguſt war es 
aber noch nicht geſchehen. Am 29. Oktober beſchloß man, dem 
neuen Prieſter in Altnau alle Gefälle ausfolgen und ihn ins Pfarr⸗ 
haus einziehen zu laſſen. Am 10. Dezember endlich beſchloß man, 
gegen Herrn Melchior zu prozedieren ad residentiam seu privationem. 
Das ganze Jahr 1508 über ſchweigen die Quellen; denn unter⸗ 
deſſen ging Sorg an die römiſche Kurie, von der am 26. Febr. 1509 
eine copia supplicationis für ihn einlief. Das Kapitel ſuchte ihm 
nun zuvorzukommen und ließ ihn zur Reſidenz auffordern. Am 
3. Auguſt überließ man es dem Biſchof, in gütliche Unterhandlung 
mit ihm zu treten. Vorerſt verlangte man von ihm, er ſolle tauſchen, 
und auch am 18. September meinte man noch, es wäre ſchimpflich, 
wenn man ihn wieder ad possessionem gelangen ließe. Wenn freilich 
die Untertanen nichts gegen ihn einzuwenden hätten, ſo wolle ſich 
auch das Kapitel gebührlich erweiſen. Sorg kehrte zurück. Am 
S. Oktober vernehmen wir, er gehe mit Waffen zur Kirche und 
benehme ſich auch ſonſt „ungeſchickt“, und am 12. hören wir von 
einem Zwiſt mit dem Subſtituten. Sorg begann ſich allmählich 
wieder zu fühlen; am 29. November erklärte er, er wolle mit dem 
Biſchof, nicht mit dem Kapitel verhandeln. Am 8. Februar 1510 
war der Subſtitut Heinrich Wagner noch ohne Bezahlung. Am 
26. April war es wieder dahin gekommen, daß ein Prieſter bei 
St. Stephan an Sorgs Stelle die Pfarrei gegen einige Mutt Kernen 
jährlich verſehen ſollte. Am 24. November 1511 erlaubte ihm das 
Kapitel, dem Pfarrer Sebaſtian an St. Georg in Reichenau die 
Pfarrei gegen eine jährliche Penſion von 18 fl. auf 10 Jahre in 
arrendam zu geben. Am 21. April 1514 gab das Kapitel die Er⸗ 
laubnis zur arrendatio auf zwei Jahre. Schon am 19. Mai aber 
mußte man beſchließen, die Penſion einzubehalten, da er trotz Bau⸗ 
fälligkeit des Pfarrhofs nicht für deſſen Inſtandſetzung Sorge tragen 
wollte. Am 15. November 1515 wurden die Früchte abermals 
geſperrt. Am 22. Juli 1522 endlich können wir von Sorg Abſchied 
nehmen — gelegentlich einer Beſchwerde, die er gegen einen Kaplan 
in Keßwil vor das Kapitel brachte. 

Amriswil, Kt. Thurgau: 1505 Juni 27., nach Verzicht des 
Jakob Bertz Präſentation des Prieſters Johannes Redli auf die 
Kaplanei durch den Freiherrn v. Helmsdorf. 

Berg bei Buchhorn: 1502 Juni 23., nach Verzicht des Pfarrers 
Mag. Joh. Ecelin Verleihung an den Prieſter Petrus Bomer. 

Bieſenhofen, Kaplanei (präſentationsberechtigt die Freiherren 
v. Helmsdorf): 1497 Dez. 22., Inveſtitur des Konrad Jung. Nach 
deſſen Verzicht 1510 Febr. 19., Verleihung an den Biſchofszeller
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Chorherrn Heinrich v. Helmsdorf; nach deſſen Verzicht 1514, Jan. 7., 
Verleihung an Heinrich Waibel. 

Buch bei Schornbach, Vikarie: 1497 Juni 2., Verleihung an 
Urban Waibel; nach deſſen Verzicht 1503 Aug. 19., Verleihung an 
Mag. Günther Faynger. 1518 Aug. 21., nach Verzicht eines Un⸗ 
genannten Verleihung an einen Ungenannten. 1520 Sept. 4., Auf⸗ 
forderung an Mag. Ulrich Fahinger, entweder in Buch oder in 
Oppelsbohm zu reſidieren und nicht im Bistum Speyer. (Vgl. Pfarrei 
Cannſtatt.) 

Frühmeſſerei: Nach Tod des Johannes Schmid 1500 Dez. 14., 
Verleihung an den Prieſter Johannes Bruder. 

Buttisholz, Kt. Luzern: 1500 Jan. 17., nach Tod des Johannes 
Eger Verleihung an den Prieſter Nikolaus Sartoris aus Stadel. 
(1502 Sept. 10. Mag. Kaſpar Wirt hatte ſich an der Vikarie 6 fl. 
Penſion vorbehalten.) Nach Schneiders Tod 1504 Nov. 16., Ver— 
leihung an Werner Hirskorn; nach deſſen Verzicht 1505 Aug. 9., 
Verleihung an den Prieſter Johannes Thyß aus der Diözeſe Metz. 
1510 Jan. 26., tauſcht dieſer, nachdem er 16. Nov. 1509 die Er⸗ 
laubnis dazu erhalten, mit dem Prieſter Valentin Kohler aus Maien— 
feld, Diözeſe Chur, Kaplan in Aarau. 1513 März 31., Verleihung 
an Ulrich Meyenberg. 

Cannſtatt und Hofen, Vikarie (1506 Nov. 8., nach extinctio der 
Pfarrei Uffkirch Pfarrei): 1498 Aug. 1., Erlaubnis, für den Vikar 
Mag. Alexander zu teſtieren, falls er ſeine Bücher dem Domkapitel 
vermache. 1518 Nov. 5., verleiht der päpſtliche Legat in Augsburg 
die Pfarrei an Jörg Schilling; 1518 Dez. 11., verleiht ſie das Dom⸗ 
kapitel an Mag. Johannes Myli. Prozeß; Einträge vom 20. Dez. 
1518 20. und 27. Sept. und 2. Dez. 1521. 1523 Okt. 7., nach Ver⸗ 
zicht Schillings Verleihung an Dr. Oswald () Aigel, Pleban in 
Nagold. 1524 März 4., tauſcht Dr. Burkhard () Aigel mit dem 
Vikar Mag. Ulrich Vaihinger in Buch. 

Frühmeſſerei. St.⸗Wendelinskaplanei: Kollator Dom⸗ 
dekan. 1504 Febr. 7. Verzicht des Prokurators Johannes Sattler in 
Eßlingen (dem ſie ad fideles manus geliehen war?). Verleihung an den 
Prieſter Martin Winleder aus Cannſtatt. Schon am 12. April des⸗ 
ſelben Jahres verzichtet Johannes Ruff. Verleihung an den Prieſter 
Daniel Lapicida. 1508 Juni 2. erhält der Frühmeſſer Mag. Alexander 
Erlaubnis, die Frühmeſſerei ein Jahr lang durch einen andern ver— 
ſehen zu laſſen. Dieſe Nachricht kann nur auf einer Verwechſe⸗ 
lung mit dem Pfarrer beruhen; denn 1509 Juli 3., verzichtet Daniel 
Lapicida und Frühmeſſer wird der Prieſter Johannes Bücheler aus 
der Diözeſe Speyer. 1512 Jan. 2. darf der (ungenannte) Früh⸗ 
meſſer mit dem (ungenannten) Pfarrer in Berg tauſchen. Sofern 
auch dieſe Nachricht nicht auf einer Verwechſelung beruht, kam es 
nicht zum Tauſch, denn erſt 1517 Okt. 4., verzichtet Hans Bücheler 
(auch 1514 März 4. erwähnt) und die Frühmeſſerei geht über an
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den Subdiakon Melchior Bechtlin aus Cannſtatt. Nach deſſen Ver⸗ 
zicht erhält ſie 1521 Aug. 13., Wilhelm Vetterlin. 

Johannes-Baptiſtakaplanei im Spital (Präſentations⸗ 
recht beſitzen Bürgermeiſter und Rat): 1498 Mai 14., Eidesleiſtung 
des Johannes Fryman. 1504 April 2., nach Verzicht des Johannes 
Huſſamer Verleihung an Kaſpar Bechtli. 1514 März 8., war ſie 
ſtrittig, nachdem der Papſt ſie für den Konſtanzer Domherrn v. Höwen 
reſerviert hatte. Nach Höwens Verzicht erhält ſie Mag. Joh. Pleger. 
1507 Sept. 15., erhielt Joh. übelyſen die Spitalkaplanei nach Verzicht 
des Hans Höpp. 

Zwölf⸗Apoſtelkaplanei: Nach Tod des Mag. Michael 
Bröckl (erwähnt 1514 Jan. 26.) Verleihung an den Bruder des 
Eßlinger Prokurators Johannes Sattler am 7. Febr. 1514. Nach 
Verzicht des Mag. Jakob Prälin am 22. Dez. 1514 Verleihung an 
Wolfgang Prälin. 

Heilig⸗Kreuzkaplanei: 1524 Marz 14., nach Tod des 
Johannes Armbroſter Verleihung an Mag. Jakob Cipriani. 

St.⸗Nikolauskaplanei: Nach Verzicht des Jakob Sutoris 
1500 Aug. 17., Verleihung an den Domkapitelsprokurator Johann 
Sattler in Eßlingen (ad fideles manus). 

Liebfrauenkaplanei: 1506 Okt. 8., nach Tod des Michael 
Rot Verleihung an Vitus Wyſtſich; 1507 Nov. 10., tauſcht er mit 
Johannes Rotmüller. 1514 Juli 13. und 19., erhält dieſer Er⸗ 
laubnis zur Abſenz auf ein Jahr; 1516 Mai 23., desgleichen bis 
Martini. 1517 Okt. 13., darf er zugunſten eines ungenannten Prieſters 
verzichten. 

Ferner werden als Kapläne in Cannſtatt genannt 1506 Aug. 1., 
Mag. Hans Prälin. 1518 Juli 3. und 8. darf Jakob Zan ſich 
wegen der geringen Einkünſte auf drei Jahre abſentieren, muß aber 
die Kaplanei der Dotation gemäß verſehen laſſen. 1521 Jan. 7., 
wird eine Kaplanei an Jörg Ritter, Prieſter aus Ettingen, Diözeſe 
Augsburg, verliehen. 

Hofen: Nach einem Bericht Reinhards v. Neuhauſen vom 11. Juni 
1507 empfingen die armen Leute zu Hofen mit Zulaſſung des Dom⸗ 
kapitels ſeit 23 Jahren pfarrliche Rechte vom Kaplan in Hofen. 
Nun ſei ihm aber die Befreiung vom Gang in die Pfarrkirche in 
Cannſtatt abgekündet worden. Mit Rückſicht auf die günſtige Ent⸗ 
wicklung der Kaplaneigült in Hofen — ſie betrage jetzt 53 75, und 
da die Hoffnung beſtehe, daß ſie auf 60 8 wachſe und damit die 
Errichtung einer eigenen Pfarrei möglich werde — erſucht er um 
Verlängerung des bisherigen Zuſtandes für zehn Jahre. Nach Ver⸗ 
handlungen mit dem Amtmann in Eßlingen wird am 13. Auguſt 
die Erlaubnis für weitere acht Jahre erteilt. Als 1515 Verſuche 
zur Trennung Hofens gemacht wurden, leiſtete das Domkapitel zu⸗ 
nächſt Widerſtand (1515 Jan. 26., Febr. 23. und Mai 2.), war 
aber dann (1515 Aug. 1.), offenbar unter dem Drucke der württem⸗
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bergiſchen Regierung, unter gewiſſen Bedingungen doch dazu geneigt. 
Zunächſt ſchien es, als ob die Sache raſch geregelt würde (1515 
Dez. 18.), aber die Verhandlungen zogen ſich in die Länge (1521, 
Dez. 2.). 

Eriskirch, Oa. Tettnang: 1491 Aug. 12., klagen die von Buch⸗ 
horn, der Leutprieſter in Eriskirch leſe im Bann Meſſe. Er habe 
auch einen ſilbernen St. Georg aus der Kirche genommen und ihn 
ſowie ein der Kirche gehöriges Buch verſetzt. Das Domkapitel rät 
der Stadt, den Prieſter gefangen zu nehmen und vor das Domkapitel 
zu bringen. 

Eßlingen: 1499 Aug. 3., wird dem Vikar Mag. Alexander 
Bron erlaubt zu teſtieren, wenn er der Pfarrei zwei der beſten Bücher 
überlaſſe. 1522 Aug. 2., klagen Bürgermeiſter und Rat, einige 
Kaplaneien ſeien ſchlecht verſehen. 

Fellbach, Oa. Cannſtatt: 1509 Aug. 18., iſt das Domkapitel 
nicht geneigt, einen Zuſchuß zum Pfarrhofbau zu leiſten, da der 
Herzog von Württemberg Patron ſei. Wenn man aber Dank und 
guten Willen ſehe, ſei man zu einer erheblichen Zubuße bereit. 
In der Tat beſchloß man am 22. Dezember eine Bauſteuer von 
25 oder 30 fl. 

Glatten, Oa. Freudenſtadt: 1522 Okt. 10. Der Pfarrer da⸗ 
ſelbſt war von dem von Neuneck und einigen andern auf den Tod 
verwundet worden. Der Biſchof möchte nun gerne den Fiskal gegen 
die Prieſter einſchreiten laſſen, die vor den Tätern zelebrierten. Das 
Kapitel hält es jedoch für geraten, bei dieſen ſorglichen Läufen 
mit dem Interdikt und dem Prozeß gegen die Prieſter noch einige 
Zeit zu warten. Dagegen könnte die Angelegenheit vor den Schwäbi— 
ſchen Bund gebracht werden. 

Hailtingen, Oa. Riedlingen: 1495 Okt. 9., wird die Trans⸗ 
lation der Kapelle dort in die Pfarrkirche abgelehnt. 1512 Mai 28., 
wird der Verzicht des Vikars zugunſten des Kaplans in Unlingen 
abgelehnt. 1513 April 19., berichtet Sigismund v. Stotzingen, der 
Vikar in Hailtingen ſei ſo krank, daß die Untertanen nicht mit ihm 
verſehen ſeien. Er wolle ſie an den wegen ſeiner Geſchicklichkeit 
gerühmten Helfer Jakob bei St. Stephan in Konſtanz abgeben. 
Das Kapitel gibt ſeine Bereitwilligkeit kund, falls der Verzicht in 
die Hand eines Domherrn erfolge. Offenbar zerſchlug ſich die Sache, 
denn 1514 Jan. 11., ſtirbt Mathias Mercklin und die Pfarrei 
wird an den noch im November 1518 daſelbſt erwähnten Albrecht 
Wintzler verliehen. 

Hallau, ſ. Neunkirch. 
Hauſen bei Oſſingen, Kt. Zürich: 1521 Okt. 3. Verzicht des 

Vikars Benedikt unter Vorbehalt einer Penſion. Verleihung an den 
Prieſter Thomas aus Gachnang. 

Henggart, Kt. Zürich: 1496 Dez. 16. Nach Verzicht des Jo⸗ 
hannes Thau, der zugleich Inhaber der St.-Andreaskaplanei in
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Konſtanz war, Verleihung der Vikarie an Johannes Koch aus 
Reichenau. Nach deſſen Verzicht 1506 Febr. 27., Verleihung an den 
Prieſter Johannes Yter. Nach deſſen Verzicht 1506 Febr. 27., Ver⸗ 
leihung an den Prieſter Johannes Altorf aus Winterthur. Nach 
deſſen Tod 1509 Nov. 27., Verleihung an Sebaſtian Hofer. 1513 
Okt. 13. und 19., Verleihung an Bernhard Gyßler, nachdem ein aus 
Gachnang gebürtiger Bewerber als nicht für die Seelſorge geeignet ab⸗ 
gewieſen war. 1519 Sept. 28., ſtirbt der Vikar dort. 

Herdwangen, Ba. Pfullendorf: 1491 Aug. 1. In Herdwangen 
wurde ein Prieſter erſchlagen. Der Leutprieſter daſelbſt, der im 
Verdacht ſtand, die Hand im Spiele zu haben, erklärte, ſich reinigen 
zu wollen, wenn man ihm freies Geleite zuſichere. Das Domkapitel 
läßt ihm ſagen, es ſei erfreulich, wenn er unſchuldig ſei. Es ſei 
aber nicht Sitte beim Domkapitel, jemand Geleit zu geben, der ſich 
von einem Verdacht reinigen wolle. Er möge handeln, wie es ihm 
gut dünke. Das Domkapitel habe ihm ja auch nicht zur Flucht 
geraten. 

Heudorf bei Hailtingen, Schloßkaplanei: 1499 Jan. 14., wird 
die Kaplanei als neu bezeichnet. 1502 wird die Dotation genehmigt. 
1509 April 26., präſentiert Siegmund v. Stotzingen den Prieſter 
Albrecht Wintzler. Nach deſſen Verzicht am 10. Mai 1514 erfolgt 
am 30. Juni die Verleihung an Laurentius Fabri. 

Hödingen bei Überlingen: 1520 April 30., beſchuldigt der Graf 
v. Werdenberg den Vikar geſchlechtlicher Beziehungen zu ſeinem Beicht⸗ 
kind, der Priorin (wo ). 

Hofen, ſ. Cannſtatt. 

Keßwil, Kt. Thurgau, Liebfrauenkaplanei: 1499 Dez. 26., Eides⸗ 
leiſtung des von der Gemeinde präſentierten Johannes Graff von 
Rheinegg. 1500 Sept. 4., Verleihung an den Prieſter Sebaſtian 
Hendſchuch. Nach deſſen Verzicht 1504 März 1. bzw. 8., Verleihung 
an Johannes Haller. 

Meersburg, Ba. Überlingen, Pfarrei: 1498 Febr. 28., Verzicht 
des Thomas Fry zugunſten des Johann Waibel jung. 1508 Febr 5., 
nach deſſen Verzicht Verleihung an Chriſtoph Golter. 

Prädikatur: 1503 Febr. 17., ſtiftet die alte Stadtſchreiberin 
eine Prädikatur für die Faſtenzeit. 

St.⸗Johanneskaplaneti in der Unterſtadt: 1495 Okt. 17., 
Eidesleiſtung des Urban Waibel. 1499 Dez. 16., Eidesleiſtung des 
Auguſtin Textor aus Zeil, der noch 1515 Mai 11., Kaplan dort 
iſt. Wie damit die Nachricht zu vereinen iſt, daß am 26. Aug. 1503 
Johannes Beck, der zwar noch nicht Prieſter iſt, wie die Dotation 
es verlangt, aber vom Biſchof Dispens vorweiſt und vom Rat 
präſentiert war, die Johannes⸗Baptiſtakaplanei in capella litoris 
erhalten konnte, vermag ich nicht zu ſagen. Am Freitag nach Licht⸗ 
meß 1522 wurde die Kaplanei in Stetten der Johanneskaplanei
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einverleibt. Das Verleihungsrecht gelangte ausſchließlich an den Rat 
in Meersburg; in Stetten war das Domkapitel Kollator geweſen. 
Der Kaplan hat wöchentlich vier heilige Meſſen in Meersburg und 
eine in Stetten zu leſen. 

Hl.⸗Kreuzkaplanei auf dem Beinhaus: 1505 Mai 23., präſen⸗ 
tiert der Rat nach dem Verzicht des Johannes Stamler den Andreas 
Stamler. 1508 Febr. 5., wird die Kaplanei an Johannes Waibel 
verliehen. 

St.⸗Katharinenkaplanei: 1504 Mai 4., Neudotation. Ver⸗ 
leihungsberechtigt der Rat in Meersburg. 

St.⸗Jakobskaplanei: 1521 Dez. 20., nach Verzicht des 
Gregor Stelzlin Verleihung an den in Wien ordinierten Prieſter 
Martin Offinger. 

1501 Sept. 17., wird der Stadt erlaubt, eine Kirche zu Ehren 
des hl. Theodol zu bauen, aber unbeſchadet der Rechte der Pfarrei 
und des Vikars. 

Mimmenhauſen: 1495 Kaplaneiſtiftung (Kop. 492, 185). 
Mosnang, Kt. St. Gallen, Vikarie: 1496 Sept. 10., Ver⸗ 

leihung an Jakob Groß; 10. Dez. iſt ſie ſtrittig, da auch der Papſt 
ſie verliehen hatte. Groß vermochte ſie jedoch zu halten; aber am 
13. Okt. 1503 muß er melden, ein Teil ſeiner Untertanen habe 
einen ſolchen Widerwillen gegen ihn und ſtoße ſolche Drohworte 
aus, daß er ſeines Lebens nicht mehr ſicher ſei. Er bittet, die 
Vikarie ſo lange durch einen andern verſehen laſſen zu dürfen, bis 
er tauſchen könne oder der Widerwille ſich gelegt habe. Das Dom⸗ 
kapitel geſtattet ihm, ſie ein Jahr lang verſehen zu laſſen. 1517 
Dez. 4., iſt er noch Vikar, nachdem er 1505 Jan. 10., wegen des 
aus Zehntſachen entſtandenen Unfriedens weiteren Urlaub erhalten 
hatte. 

Frühmeſſerei (Liebfrauenkaplanei): 1496 Okt. 1., willigt 
das Domkapitel in die Errichtung ein und überläßt das Nominations⸗ 
recht der Gemeinde. 1497 Juni 27. bzw. Juli 13. (vgl. Kop. 
493, 1), erfolgt die Genehmigung der Dotation, derzufolge auch der 
Leutprieſter am Nominationsrecht teilnimmt. Der Frühmeſſer muß 
fähig ſein, eine Pfarrei zu regieren und die heiligen Sakramente 
zu reichen, demnach zum Prieſter geweiht ſein. Er hat Reſidenz 
zu halten, wöchentlich vier heilige Meſſen zu leſen und den Leut⸗ 
prieſter, namentlich im Falle der Krankheit, in der Seelſorge zu 
unterſtützen. Am 14. Juli wird Rudolf Högger inveſtiert. Am 
13. Nov. 1499 wird Chriſtian Fry präſentiert; nachdem dieſer am 
15. Okt. 1510 Verzicht geleiſtet, am 20. Nov. Othmar Fry. Chriſtian 
Fry überwarf ſich mit der Gemeinde, weil er die Jahrtage nicht 
hielt, wie dieſe es wünſchte, und erhielt daher 1507 Febr. 4., auf 
ein Jahr Urlaub. 1510 Febr. 4., durfte er ſeine Pfründe aber⸗ 
mals bis Johanni verſehen laſſen. Nach dem Verzicht des Oth⸗ 
mar Fry wird 1513 April 6., Ulrich Bachmann Frühmeſſer.
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Neſſelwangen, Ba. Überlingen: 1497 Juni 7., legt der Vikar 
Johannes Schwarz ſeinen Eid ab. Sein Vorgänger war entſetzt 
worden (ogl. 1497 Juli 14.). Nach dem Tode des Johannes 
Schwarz erhält Bartholomäus Rollas oder Kleinhans, der durch 
Bürgermeiſter und Vogt zu Konſtanz empfohlen war, die Pfarrei. 
1500 Okt. 9., erhält er Urlaub auf ein halbes Jahr, falls er die 
Pfarrei verſehen laſſe und unterdeſſen ſich für die Seelſorge taug— 
lich mache (üben und bruchen geſchickt zu werden). Am 4. Mai 1510 
erhält er abermals Urlaub bis Johanni. Unterdeſſen bewarben ſich 
der Pleban Konrad in Münſterlingen, ein Helfer in Dieſſenhofen 
und Wolfgang Tünger. Letzterer wurde am 5. Juli 1510 Pfarrer, 
nachdem Rollas am 28. Juni Verzicht geleiſtet hatte. Er war aber 
nicht fleißig und konnte auch ſeiner Schulden wegen nicht bleiben. 
Daher riet ihm das Kapitel am 3. Sept. 1512, die Pfarrei 3 oder 
4 Jahre verſehen zu laſſen, aber jedes Jahr um indutiae nachzu⸗ 
ſuchen. Schon am 16. September präſentiert er Hans Tettikofer 
als Verweſer. 1516 Okt. 3., erhält Tünger auch unter der alten 
Bedingung abermals vier Jahre Urlaub. Nach ſeinem Tode erhielt 
1518 Apr. 6., Paul Grieß(ing)er die Pfarrei. Zugleich aber hatte 
ſie auch der Kardinal v. Gurk an einen andern verliehen, doch 
glaubte das Domkapitel mit Grieß(ing)er durchdringen zu können. 
Grießer ſtarb ſchon vor Michaeli 1519. Am 8. Aug. 1522 lehnt 
das Kapitel den Bau einer Backſtube im Pfarrhauſe ab, überläßt 
es aber dem Vikar, ſelbſt eine außerhalb des Pfarrhofes zu er⸗ 
ſtellen, damit keine Feuersgefahr für dieſes beſtehe. 

Neunkirch und Hallau: Pfarrei: 1508 Aug. 26., tauſcht 
Vikar Oswald Rycholf mit dem Kaplan Joh. Gering in Schaff⸗ 
hauſen. Am 16. Febr. 1509 wird Gering zur Reſidenz aufgefordert; 
3. und 23. Aug. ſitzt er im Gefängnis und muß aus dem Bistum 
ſchwören, darf aber auf Bitte der Stadt Schaffhauſen binnen drei 
Monaten tauſchen. Am 28. Sept. willigt das Domkapitel ein, daß 
ſeine Strafe in eine Geldſtrafe umgewandelt werde, auf die Pfarrei 
Neunkirch aber darf er nicht mehr zurück, ſondern muß innerhalb 
eines Jahres tauſchen. 

Dies geſchieht am 26. Jan. 1510 mit Ulrich Rügger, Pfarrer 
in Beringen. Als deſſen Verzicht in Ausſicht ſtand, empfahl 1522 
April 11., der Amtmann in Neunkirch ſeinen Sohn. Obwohl das 
Kapital einwandte, er ſei noch zu jung und die Gemeinde ſei ihm 
nicht geneigt, wurde Ulrich Wädelin am 25. April Pfarrer. 

Hl.⸗Kreuzkaplanei präſentationsberechtigt die Gemeinde): 
1507 Aug. 17., nach Verzicht des Johannes Maier Verleihung an 
den Prieſter Jakob Tuſer aus Sulmingen, Diözeſe Konſtanz. Nach 
dem Tode des Kaſpar Steininger 1521 Febr. 21., Verleihung an 
Johannes Schärlin, nach deſſen Verzicht am 26. Juni 1521 Ver⸗ 
leihung an Ulrich Keller aus Frauenfeld.
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St.⸗Katharinenkaplanei (präſentationsberechtigt die Ge⸗ 
meinde): 1512 Dez. 4., Verleihung an Kaſpar Scheffenacker, Prieſter 
in Arbon. 

1518 Aug. 7., darf ein ungenannter Kaplan drei Jahre Abſenz 
nehmen, muß aber jährlich 5 7 auf das baufällige Pfründhaus 
verwenden. 

Hallau, St. Moritz auf dem Berg: Pröſentationsberechtigt iſt 
1501 März 2., Johannes Tyßlin in Schaffhauſen. Nach Verzicht 
des Prieſters Mathias Raimann erhält an dieſem Tage die Kap⸗ 
lanei Ulrich Ramſower, obwohl er nur Akoluth iſt. Da die Funda⸗ 
tion Prieſterweihe erheiſcht, verſpricht er, ſich binnen Jahresfriſt 
weihen zu laſſen. Nach dem Verzicht des Johannes Maier aus 
Bülach am 20. Juli 1504 wird am 16. Sept. Kaplan Thomas 
Flöuter aus Rottweil, nach deſſen Verzicht am 10. Aug. 1505 am 
folgenden Tage Johannes Rüdlinger aus Dieſſenhofen. 

Schon 1495 Okt. 28., hatte die Gemeinde Hallau um Er⸗ 
richtung einer eigenen Pfarrei nachgeſucht, war aber abgewieſen 
worden, da das Domkapitel erſt den Streit mit dem Grafen von 
Sulz über die Gerechtſame im Kletgau beendigt wiſſen wollte. 1505 
Jan. 17., wird ihre Bitte nach Rückſprache des Kapitels mit dem 
Biſchof abermals abgeſchlagen, da ſie zu Hallau alle Sakramente 
hätten und einen Prieſter, der ihrer warte. Auf erneutes Anſuchen 
am 31. Juli 1506 beſchloß das Kapitel, zunächſt den Schutz des 
Konſervators anzurufen (8. Aug.), aber während des Prozeſſes (vgl. 
1506 Nov. 6.) erkannte man ſchließlich, ein Recht, die Trennung 
zu verwehren, habe man nicht, und den Prozeß an die Kurie ge⸗ 
langen zu laſſen, trug man Bedenken (1507 Aug. 2. und 13.). So 
willigte man nach längeren Verhandlungen über die Art der Tren⸗ 
nung (1507 Okt. 15. und 29. und Nov. 5.) ein, wenn die Gemeinde 
Hallau als Entgelt dem Vikar in Neunkirch 18 fl. und der Kirchen⸗ 
pflege 8 fl. jährliche Gült verſchreibe. Am 25. Mai 1508 ver⸗ 
zichtet Johannes Rüdlinger, und die Pfarrei erhält der Prieſter 
Johannes Ziegler. 

Am 2. Sept. 1510 klagen die Untertanen in Hallau über den 
Kaplan dort. Daraufhin fordert ihn das Domkapitel auf, dem 
Vikar behilflich zu ſein. Wenn er nicht zur Seelſorge zugelaſſen 
ſei, ſo ſolle er ſich binnen Jahresfriſt dazu geeignet machen oder 
tauſchen. 

1518 Aug. 23. In der Kapelle in Oberhallau darf auch das 
heilige Ol verwahrt werden. 

Oberflach, Kt. Zürich: 1507 Juni 30., nach Verzicht des Vikars 
Johannes Fabri Verleihung an Johannes Schuler. 

Oberteuringen, Oa. Tettnang: 1489 Jan. 11. Verzicht des 
Pfarrers zugunſten des Nikolaus Sellatoris. 

Obertürkheim, Oa. Cannſtatt: 1500 Juni 17. Verleihung der 
Vikarie an Johannes Huſer, Subkuſtos und Kaplan in Konſtanz.
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Jedenfalls war ſie ihm nur ad fideles manus geliehen, denn ſchon 
am 17. Aug. verzichtet er, und Vikar wird Jakob Sutoris, bisher 
Kaplan in Cannſtatt. Nach ſeinem Tod wird ſie am 4. Mai 1502 
abermals an Johannes Huſer verliehen und nach deſſen Verzicht 
am 6. Juni an den Prieſter Simon Maier. Dieſer tauſcht am 
1. Aug. 1503 mit Martin Groß, Pfarrer in Altenburg. Nach 
deſſen Tod wird am 19. Mai 1506 Mag. Leonhard Klicker Vikar. 
Am 13. Okt. 1517 ſoll der Verſuch gemacht werden, den Vikar 
Klicker zu bereden, unter Vorbehalt einer jährlichen Penſion zu ver⸗ 
zichten oder einen Helfer zu beſtellen. Am 10. November 1518 
verzichtete er, da er andauernd krank war (1518 März 23.). 

Oberwil, Kt. Aargau (2): 1507 Febr. 22., nach Tod des 
Vikars Heinrich Grat Verleihung an Heinrich Bappis. 

Oppelsbohm: 1508 Aug. 28., nach Verzicht des Auguſtin Bon⸗ 
lander Verleihung an Mag. Joh. Pfiſter. 

Oſſingen, Kt. Zürich: 1521 Okt. 24. Die Untertanen wollen 
ihren neuen Pfarrer Thomas von Gachnang nicht dulden, da man 
ihm allerlei Arges nachſage. Als er in Hofen Helfer geweſen ſei, 
habe er eines Biedermanns Tochter „beſchiſſen und hinweggeführt“, 
er ſei auch „verleumdet mit Ehefrauen und Töchtern“. Es ſei auch 
unbillig und unerhört, daß er für die Verſehung ſchwangerer Frauen 
Geld verlange. Das Kapitel antwortet, da er wegen ſeiner Geſchick— 
lichkeit und ſeines prieſterlichen Weſens gerühmt ſei, ſei eine Unter⸗ 
ſuchung notwendig, ehe man weitere Schritte tue. 

Aus Rapperswil werden 1496 Juli 9., nicht näher bezeichnete 
Exzeſſe von Prieſtern berichtet. 

Rickenbach, Kt. Thurgau: 1510 Nov. 29., Verleihung der Vikarie 
an den Prieſter Jörg Güge. 1519 März 26., erhält er die Er⸗ 
laubnis, zwei oder drei Jahre zu ſtudieren und unterdeſſen die 
Pfarrei verſehen zu laſſen. 1520 Sept. 13., darf ſich der (unge⸗ 
nannte) Vikar beim Junker Sebaſtian Muntprat aufhalten und 
zwei Jahre lang die Pfarrei per inducias durch einen geſchickten 
Prieſter verſehen laſſen. 

1505 Mai 2., wird geklagt, in der alten Kapelle bei Riedlingen 
ſei das Sakrament übel verwahrt. Das Domkapitel beſchließt Ver⸗ 
handlungen mit Siegmund v. Stotzingen. 

Roggenbeuren, Ba. Überlingen: 1498 Sept. 19., Vikar iſt, wie 
noch 1519, Konrad Jopp. 1502 März 26., iſt ein Bauer auf ſein 
Betreiben exkommuniziert. 1522 Nov. 1., iſt Pfarrer dort Philipp 
Rymmelin aus Tann. 

Rudolfingen, Kt. Zürich: 1512 Dez. 17. In Rudolfingen war 
eine Kapelle gebaut worden. Damit dem Vikar in Oſſingen kein Nach⸗ 
teil daraus erwächſt, ſollen Verhandlungen mit dem Kloſter St.-Katha⸗ 
rinenthal gepflogen werden, ehe der Weihbiſchof die Weihe der Kapelle 
vornimmt. 1517 Febr. 27., wird beſchloſſen, wider die Bauern in 
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Rudolfingen wegen der Kapelle daſelbſt nicht mit dem Bann ein⸗ 
zuſchreiten. 

Schornbach, Oa. Schorndorf: 1500 Nov. 20., will das Dom— 
kapitel gegen den Vikar beim Fiskal Klage erheben, falls er nicht 
tauſcht. 1504 April 26., erhält der Prieſter Heinrich Täſchli die Vikarie. 

Frühmeſſerei: 1501 Dez. 31., Tauſch des Frühmeſſers 
Konrad Viperli mit dem Frühmeſſer Jakob Sybolt in Erdmanns— 
hauſen, Diözeſe Speyer. 

Seefelden, Ba. Uberlingen: 1505 Aug. 11., nach Tod des Vikars 
Mag. Hans Payer Verleihung an Markus Berteli. Nach deſſen 
Verzicht 1507 April 21. und Juni 18., Verleihung an den Prieſter 
Michael Winter, bisher Pfarrer in Dieſſenhofen. 1517 Sept. 12., 
will er unter Vorbehalt einer Penſion verzichten. Am 12. Nov. 
wird der Mesner auf Anſuchen der Untertanen entlaſſen, da er ſich 
mit dem Vikar nicht verträgt. 1518 März 20., darf Winter mit 
Lienhard Maier, Kaplan in Bregenz, tauſchen, da er in Seefelden 
„viel Widerwillens hat“. Martini 1519 war der Vikar tot. 1521 
April 29., verzichtet Gabriel Boſchar zugunſten des Prieſters Sieg— 
mund Wäch aus der Diözeſe Konſtanz. 1522 Mai 20., darf Wäch 
wegen ſeiner Krankheit zwei Jahre lang ſeine Pfarrei dem Pfarrer 
in Grünkraut arrendieren. Nachdem er 1523, Juli 20., unter Vor⸗. 
behalt einer Penſion von 15 fl. verzichtet, erfolgt Verleihung an 
Jörg Walther. 

Sipplingen, Ba. Überlingen: Am 29. Juli 1490 verlangen 
die Untertanen, der Leutprieſter müſſe ſich geziemend halten und 
von etlichen Dingen abſtehen. Auf Geheiß des Domkapitels reichten 
ſie eine ſchriftliche Beſchwerde ein. 

1. Die Gemeinde klagt, der Pfarrer reiche bei der Spende auf dem 

Kirchhof nicht Fleiſch und Brot, wie er verpflichtet wäre. 2. Seit einiger 

Zeit halte er wöchentlich kaum ein Fronamt. 3. An vielen Sonntagen 

halte er und die Kapläne die Veſper nicht „von unſchicklichkeit wegen des 

wins“. 4. Die Metten werden zu einer Zeit gehalten, wo die Leute gerade 

am Nachteſſen ſind. 5. Pfarrer und Kapläne hadern miteinander im Chor 

und in der Sakriſtei. 6. Der Pfarrer und ſeine Stellvertreter ſind un⸗ 

ordentlich mit Richten und Taufen, beſonders nachts, wenn ſie betrunken 

ſind. 7. Der Pfarrer verlange das Jahrzeitgeld an einer Summe, halte 

aber die Jahrzeiten nicht auf die Zeit. 8. Der Pfarrer will keine Jahr⸗ 

zeiten ſtiften laſſen, ſofern man nicht tut, wie er will. 9. Pfarrer und 

Kapläne ſtreiten unter ſich und mit den Laien und werden „ſiechmäßig“ 

miteinander. 10. Wenn der Pfarrer voll Wein iſt, ſteht er unter die Türe 

oder an die Fenſter und rechtfertigt alle, denen er feind iſt. 11. Wenn 

Unſerer Frauen Fronfaſtenjahrzeit begangen wird, halten ſie morgens ſelten 

Meſſe. 12. Hans Frieß und ſein Hausgeſinde haben viele Wirtſchaft mit 

fremden und einheimiſchen Leuten. Manchmal hat er Trommler und 

Pfeifer und Tanz in ſeinem Haus gehabt, führt ein unziemliches und un⸗ 

prieſterliches Weſen mit ſeiner Kellerin und mit Schwiger und Schweherin,



Vorreformationsgeſchichiliche Forſchungen aus der Diözeſe Konſtanz. 67 

ſie zetteln Streit an unter den Leuten und jagen einander oft auf den 

Kirchhof, ſo daß man Sorge tragen muß, daß man entweichen kann. 

13. Der Pfarrer will die Mesnergarben nicht reichen. 

Am 14. Sept. wird der Pfarrer ermahnt, ſich künftig prieſter— 
lich zu halten und alle Geſellſchaft von ſich zu tun. Wofern er 
nicht unziemliche Spiele, Trunkenheit und ungeziemende Worte und 
Werke meide, müßte man „nach Gelegenheit“ mit ihm handeln. 
Eine Reihe von Beſchwerden wird durch folgenden Vergleich zwiſchen 
Leutprieſter und Gemeinde vom 28. Febr. 1491 beglichen: 

1. Der Leutprieſter ſoll, wie es in der Umgegend üblich iſt, im 

Sommer zwiſchen 5 und 6 Uhr und im Winter zwiſchen 4 und 5 Uhr 

Veſper läuten. 2. Die Schlüſſel zum Chor, zur Gättrin und zu den heiligen 

Sakramenten ſoll, wie anderwärts üblich, der Leutprieſter in Verwahrung 

haben; den Schlüſſel zur „driſtkammer“ (thesaurarium) überläßt das 

Domkapitel aus Gnaden, nicht von Rechts wegen den Untertanen; ſo oft 

aber der Leutprieſter in die „driſtkammer“ gehen will, muß ihm der Schlüſſel 

durch den Mesner ausgehändigt werden. 3. Die Beſchwerde, der Leut⸗ 

prieſter habe mehr Holz hauen laſſen, als er durfte, laſſen die Untertanen 

auf ſich beruhen. 4. Obwohl der Leutprieſter von jeder Steuer und 

anderer Schatzung befreit iſt, läßt es das Domkapitel dabei bewenden, 

daß er einen Beitrag zum Brunnenbau leiſtete. 5. Die Spende auf dem 

Kirchhof ſoll der Leutprieſter nach dem Willen der Stifter und nach altem 

Herkommen reichen. 6. Wenn der Leutprieſter nach überlingen oder anders⸗ 

wohin reiten oder gehen will, ſoll er einen Kaplan mit der Ausübung 

der Seelſorge betrauen. 7. Wenn die Kapläne an Stelle des Leutprieſters 

kirchliche Funktionen verrichten, ſo ſollen ſie die Präſenzgelder erhalten, 

die ihnen ſonſt bei Anweſenheit gebühren würden. 8. Der Leutprieſter 
ſoll die Bruderſchaftsartikel ausziehen und an allen Fronfaſten verkünden. 

1501 Juni 5., verleiht das Domkapitel die Pfarrei nach dem 
Verzicht des Johannes Humpolt an Johannes Dornſperger alias 
Schilter aus Stockach, nach deſſen Tod am 4. Okt. an den Prieſter 
Johannes Troll, und nach deſſen Verzicht am 19. Aug. 1502 an 
den Kapitelsprokurator Markus Berteli. Unterdeſſen aber war die 
Pfarrei ſtrittig geworden, denn nach Schilters Tod nahm ſie Johannes 
Dräger vigore gratiae apostolicae an und verlangte unter An⸗ 
drohung kirchlicher Strafen die Zehnten. Das Kapitel erklärte ihm, 
die Kirche ſei inkorporiert, infolgedeſſen ſei ihm lediglich die vicaria, 
nicht die ecelesia verliehen. Er habe ſich alſo mit der Kongrug zu 
begnügen und ſich mit den Zehnten nicht zu befaſſen (1502 Sept. 22.). 
Auch die Gemeinde erhob Klage gegen ihn, wie aus folgenden Ver⸗ 
handlungen vor dem geiſtlichen Gericht am 3. Sept. 1502 hervorgeht: 

1. Wirft die Gemeinde dem Pfarrer vor, er habe eine Zeitlang, wie 
auch jetzt wieder, die Seelſorge nicht ausgeübt. Daraufhin gibt er zu, etwa 

einen Monat lang die Seelſorge vernachläſſigt zu haben. 2. Gegenüber 

der Klage, er ſei zur Ausübung der Seelſorge nicht befähigt, beruft er 
5³*
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ſich auf die von ihm beſtandene Prüfung und die biſchöfliche Admissio. 
3. Gegenüber dem Einwand, er halte ſich ſelbſt nicht für fähig, die Seel— 

ſorge in der 600 Seelen zählenden Pfarrei ordnungsgemäß zu verwalten, 

da er ſeine Predigtpflicht durch den Frühmeſſer Konrad Kürſchner erfüllen 

laſſe, gibt er zu, daß Kürſchner oft für ihn predige, er ſelbſt habe aber 

auch ſchon zweimal gepredigt. 4. Auf den Vorwurf, er laſſe ſich zahlreiche 

Verſtöße in der Feier des Gottesdienſtes zuſchulden kommen, erwidert er, 

er habe ſich ein einziges Mal bezüglich der Feier eines Feſtes getäuſcht. 

5. Gegenüber dem Einwand, er habe ſeine Weihen nicht in den von der 

Kirche feſtgeſetzten Friſten empfangen, erklärt er, er ſei an der römiſchen 

Kurie mit ausdrücklicher Erlaubnis des Päpſtlichen Stuhles extra tempora 

statuta ordiniert worden. 6. Die Anklage weiſt darauf hin, Papſt Pius II. 

habe unter Androhung der Exkommunikation die Erteilung von Weihen 

extra statuta tempora verboten, wofern der Ordinand nicht im Beſitz 

eines Benefiziums ſei, das die Prieſterweihe erfordere. Demgegenüber 

behauptete Dräger, er ſei auf den Titel eines Benefiziums in Weſterrich 

geweiht worden, habe allerdings niemals Inveſtitur erhalten. Für alle 

Fälle habe er ſich die Absolutio verſchafft. Der Generalvikar verfügte 

die Suspenſion, bis er die Absolutio vorgebracht habe. 7. Dräger glaubt, 

er habe die Prieſterweihe entſprechend den Vorſchriften der Päpſte er— 

halten. 8. Er leugnet, jemand exkommunizert oder zur Anzeige gebracht 

zu haben. Er habe vielmehr die Pfarrkinder und die Kapläne gütlich 

darauf aufmerkſam gemacht, ſie dürften ſeinen littere executoriales nicht 

zuwiderhandeln und demgemäß den vom Konſtanzer Domkapitel ernannten 

Vikar Johannes Troll nicht anerkennen. 9. Er leugnet, die Exkommuni⸗ 

zierten ſelbſtherrlich abſolviert zu haben. Ebenſo will er nicht wahr haben, 

den Klerus durch ſeine Handlungsweiſe in Mißkredit gebracht zu haben. 

Der Antrag des Klägers (des Fiskals) lautete dahin, Dräger müſſe ſich 

nochmals dem Examen unterziehen und ſei für den Fall, daß er irregulär 

ſei, zu entſetzen. Der Beklagte hält den Antrag für unberechtigt, er erkennt 

aber an, er ſei novellus ad eandem ecclesiam et tot subditos und er⸗ 

bietet ſich, einen geeigneten Prieſter als Helfer zu ſtellen. 

Sieger blieb Marx Bertele. 
Die Liebfrauenkaplanei erhält 10. Febr. 1523 Ludwig Köl nach 

dem Verzicht des Silveſter Beck. 
Im übrigen hören wir nur am 14. Mai 1514 von einem Zwiſt 

zwiſchen dem Pfarrer und den Kaplänen, auf den vielleicht folgende 
Ordinationes plebani et capellanorum in Sipplingen Bezug nehmen: 

Item quod singuli capellani in licitis et honestis cirea cultum 

divinum plebano obediant ac pro augmentatione divini obsequii iuxta 

priscam observatam consuetudinem vigiliis festis et diebus celebribus 

quibus vespere et misse consueverunt decantari ipsis intersint et 

plebano cantando seu psallendo assistant. 

Item quod iunior seu in assecutione beneficii posterior capellanus 

antiphonas super psalmos etc. versiculos et benedicamina imponendo 

decantet aut per alium qui nomine sui faciet subordinabit.
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Item universi capellani singulis diebus cum exequias contigerit 

celebrari officium decantando intersint pariterque iuxta dispositionem 

plebani et morem ab evo in dicta ecclesia observatum legitimo 

impedimento cessaverit () quilibet celebret consuetam. 

Insuper die lune cuiuslibet septimane, ubi anniversaria et generalis 

defunctorum memoria celebrantur unusquisque officio cantando intersit 
ac iuxta in hodiernum d'em ritum consuetum per se missam celebret 

nisi causa rationabili retrahatur. 

Preterea quando vigilie et anniversaria constituta fuerint cele- 

branda tunc capellani singuli volentes distributione gaudere earundem 

vigiliis ad initium secundi nocturni intersint et postea officio de- 

cantando assistant ac celebrent prout fuerit ordinatum. Si autem 

post dictum psalmum et ipso finito accesserit, medietate deputate 

carèeat portionis et si nec celebraverit careat ex toto. 

Si tamen hee dies fuerit alicui capellanis C) ut sequitur infra ad 

celebrandum deputata vel si primam missam celebraverit, nichilominus 

divinis et officio debebit interesse, quamvis vigiliis et distributionibus 

eorundem maluerit carere. Portio vero abessentium inter presentes 

ut procliviores reddantur distribuatur. 

Consequenter premissarius prime primarie secunda tertia sexta 

feriis ac sabbate missas secundum tenorem sue dotationis per se 

aut alium ipso nequente faciat celebrari. 

Ad hec premissarius secunde primarie quarta et quinta feriis 

pariter divina provideat reliquas autem binas missas ad quas tenetur 

unam die lune, alteram dominica aut sabbati diebus suppleat. 

Reliquum est, ut capellanus altaris divi Iohannis, qui cum ali- 

quando vocatione aut dispositione nobilium de Jungingen obtemperare 

et se conformare habebit ad minus quarta et sabbato feriis ad cele- 

brandum se preparet in ecelesia Sipplingen. 

Superest ut capellanus altaris beate Marie ad quatuor missas 

eptomadatim astrictus precipue tertia quinta feriis et sabbato celebret. 

Postremo quod singule suprafate misse irremissibiliter habeantur 

per se aut surrogatum sub pena totiens quotiens defecerit unius 

solidi denariorum fabrice ecclesie applicandi. 

Sommeri, Kt. Thurgau: Mai 1487 wird der Streit zwiſchen 
Leutprieſter und Untertanen zu Sommeri wegen der Kerzen entſchieden, 
wenn einer „libthon“ wird. Die Kerze, die der Täter trägt, ſoll der 
Leutprieſter erhalten, die übrigen Kerzen ſollen zwiſchen dem Leutprieſter 
und dem Heiligen geteilt werden. 1487, Dez. 7., klagen die Untertanen, 
ihr Leutprieſter ſei ſäumig und verſehe ſie nicht mit den Sterbſakra⸗ 
menten, wie es nötig wäre. Das Kapitel legt ihm daher nahe, ent⸗ 
weder ſelbſt die Leute ordentlich zu verſehen oder im Hinblick auf 
die Größe der Pfarrei und die große Zahl der Untertanen einen 
Helfer zu halten; andernfalls müßte man gegen ihn einſchreiten. 

Bis dahin hatte die Pfarrei Sommeri alljährlich einen Kreuz⸗ 
gang nach St. Gallen gemacht. Am 28. April 1491 aber klagt
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die Gemeinde, es ſei den Leuten nicht gelegen, ſo weit zu gehen 
und zudem ſei der Kreuzgang „unandächtlich verbrucht“ worden. 
Wofern der Kreuzgang in Ordnung und Andacht erfolge, geſtattet 
das Kapitel, in Zukunft an einen andern Ort zu gehen. 

1496 April 15., erhält der Pleban Bernhard Maier die Erlaubnis, 
die Pfarrei per inducias verſdhen zu laſſen. Nachdem er entgegen ſeinem 
bei der Annahme gegebenen Eid an der römiſchen Kurie Verzicht 
geleiſtet hatte, verlieh ſie am 30. Dez. 1497 der Domdekan an den 
Domkaplan Balthaſar Fabri und verſprach, ihn gegen den Herrn 
Adam, der ſie auf Grund päpfſtlicher Verleihung angenommen, zu 
unterſtützen. Adam Moſer wußte ſich jedoch zu behaupten, verzichtete 
aber am 15. April 1502, vielleicht weil Bernhard Maier ſich noch 
eine Penſion von 26 fl. vorbehalten hatte (21. Juli 1503). Nun⸗ 
mehr wurde Jakob Ries (meiſt Ruotz genannt) aus Herisau Pfarrer. 
Dieſem legt das Domkapitel am 1. Auguſt 1511 nahe, er ſolle 
in Monatsfriſt tauſchen, ſonſt laſſe man ihm den Prozeß machen. 
1512 Februar 16., erhält er die Erlaubnis, die Pfarrei drei Jahre 
lang unter jährlicher Einholung von litterae indutiarum durch den 
Leutprieſter in Waldkirch verſehen zu laſſen. 1515 März 13., gibt 
er ſie auf zwei Jahre in arrendam an Pelagius am Stein, Prieſter 
aus Biſchofszell, gegen jährlich 35 fl. Am 9. Nov. 1515 wird 
geklagt, Ruotz habe im Jahrzeitbuch radiert. Er muß es daher ab— 
ſchreiben laſſen, wenn er einem Prozeß entgehen will. Am 1. Fe— 
bruar 1516 wird ihm zur Auflage gemacht, bis Johanni zu tauſchen, 
damit die Untertanen wieder, wie ſie bitten, einen ſtändigen Seel—⸗ 
ſorger erhalten. Am 20. Februar 1517 wollte er tauſchen, aber 
die Untertanen wollten den andern „aus angezeigten Urſachen“ nicht, 
daher hielt es das Kapitel für beſſer, wenn Ruotz Vikar bleibe, aber 
die Pfarrei durch einen geordneten Geiſtlichen verſehen laſſe. 1519 
März 18., ſchlug das Kapitel die Bitte der Appenzeller ab, ſein 
„adversari“ möge die Pfarrei etwa zwei Jahre verſehen und er 
unterdeſſen in Herisau bleiben. Am 2. Auguſt 1520 wird Ruotz erſt 
vor dem Kapitel verhört, dann geht man mit ihm zum Hofmeiſter 
auf die Pfalz, um dort zu verhandeln, ob er von der Pfarrei zurück⸗ 
treten ſolle. Am 3. Auguſt 1521 verzichtet er unter Vorbehalt einer 
Penſion von jährlich 30 fl. Die Pfarrei erhält Wolfgang Schuoch, 
der dem Kapitel ſehr empfohlen war, gleichwohl mußte er 1524 
März 15., abgeſetzt werden, worauf Johannes Goldſchmid Pfarrer 
wurde. 

Die zwei Kapläne in Sommeri ſchmähten den Mesner und wollten 
ihn von ſeiner Stelle drängen. Das Kapitel lud ſie daher am 
21. Januar 1518 vor ſich. Der Streit (ogl. 1518 Februar 20.) 
führte dazu, daß das Kapitel riet, die Kapläne mit Gefängnis zu 
beſtrafen. Über den Ausgang (vgl. 1519 April 8., wo die Sache 
vor dem Fiskal iſt) war nichts zu erfahren.
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Steißlingen, Ba. Stockach: 1521 Juni 19., Zeſſion des ad nutum 
amoviblen Vikars Jakob Ruoff. 1522 Januar 17., Verleihung an 
Johannes Hug. 

Tengen, Ba. Engen: 1500 Juni 15., nach Tod des Laurentius 
Viſcher Verleihung an den Prieſter Jörg Augspurger. 1514 Dez. 18. 
(Kop. 495) wurde ein Vertrag geſchloſſen, der ſich unter anderem mit 
den Kirchenrechnungen daſelbſt befaßt. 1519 Mai 11., meldet Jörg, 
er möchte lieber mit einem gewiſſen Adam tauſchen, aber der Graf 
wolle es nicht dulden und habe die Pfarrei einem andern zugeſagt. 
Das Kapitel hält den Grafen nicht für befugt. Als am 20. Mai 
ſich ein Prieſter aus Radolfzell auf Grund einer Präſentation bewarb, 
begannen Verhandlungen mit dem Grafen, die nicht näher bekannt 
werden. Jedenfalls willigt das Kapitel am 20. Mai 1520 in den 
Rücktritt Augspurgers ein. 

Thayngen, Kt. Schaffhauſen: 1497 Juli 10., verſpricht der Vikar 
Mag. Johannes Zotzmaier, dem Domkapitel alle ſeine Bücher zu 
vermachen. Am 10. Auguſt 1498 erhält er unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung die Erlaubnis zu teſtieren. 1500 Juni 10., erhält Mathias 
Schayer nach Verzicht auf die Frühmeſſerei dort die Pfarrei. Nach 
ſeinem Tod wird am 26. Oktober 1501 Konrad Tilger Pfarrer. 
1507 Aug. 13., beſchließt das Kapitel nach Klagen über den Unfleiß 
des Plebans und des Frühmeſſers deren Vorladung. Am 27. März 1520 
war nach Tod des ungenannten Vikars über die Wiederbeſetzung 
zu verhandeln. Die Gemeinde verwendete ſich für den Frühmeſſer. 
Da man aber vernahm, ein Verwandter des Domherrn Meſſnang 
habe eine päpſtliche gratia exspectativa, beſchloß man am 28. März, 
die Pfarrei nur ad fideles manus zu verleihen, damit man geringe 
Schwierigkeiten hätte, wenn die gratia exspectativa vorgezeigt würde. 
Am 8. April 1522 klagten die Bauern, die Prieſter führten ein 
neidiſches, widerwärtiges und unprieſterliches Leben miteinander; 
ſchon am 19. Juli aber äußerten ſie ſich zufriedenſtellend. 

Am 28. Nov. 1487 klagte der Leutprieſter, der Frühmeſſer 
dort ſei nicht tauglich. Er könne nicht ſingen und leſen und in 
ſeiner Abweſenheit die Sakramente nicht ſpenden, wie die Dotation 
es verlange. Daraufhin beſchloß das Domkapital, den Frühmeſſer 
kommen und prüfen zu laſſen. Aus der bei dieſem Anlaß gefertigten 
Abſchrift der Dotation von 1473 Februar 1., ſei folgender Abſchnitt 
hervorgehoben: 

Die ſelben fruemeß ain yeder fruemeſſer caplon und altariſt, dem 

ſy verlihen wirdet, perfönlich und weſenlich beſitzen und verweſen ſol 

aigner perſon in aller wiſe, wie hie nachgeſchriben ſtaut und iſt daz die 

mainung, daz derſelb fruemeſſer und caplon, ſo er dar zuo geſchickt iſt 

und das krangkhait und blödikait halb ſins libs tuon kann, haben ſol alle 

wochen vier meſſen frue an dem morgen, glich nach dem und man den 

engliſchen gruoß gegen dem ufgang des tags daſelbs zu lueten pfligt, 

alſo daz dennocht ain tagwercker nach ſölher meß zuo ſinem rechten tag—
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werck komen muge ungevarlich. Item der obgemelt fruemeſſer und caplon 

ſol ouch der ſelben vier meſſen alle wochen die ainen zuo Buetingen in 

der capell und an der dritten wochen der ſelben meſſen zwo in der 

ſelben capell halten. Item deßglichen ſo ſol der ſelb fruemeſſer und caplon 

zuo den zitten, ſo der lütprieſter zuo Tayngen jaurtzit begaut, nicht deſt 

minder fruemeß halten und dem lütpriſter zus dem ampt mit ſingen und 

leſen in dem chor und ob den grabſtetten hilfflich und damit der ſelben 

preſentz tailhafftig ſin, glich als ob er zuo ampt zit meß gehalten hett. Item 

es ſol öch ain jeder ſolher caplon ainem lütprieſter zuo Tayngen, ſo der 

kranckhait oder ander ehefftiger notſachen halb verhindert wer, mit ver— 

ſehung der meſſen, der ſacrament und ander weg hilfflich ſin one verſagen 

und inred. Desglichen ſo ſol er kain jartzit an ſin pfruend ſtiften lauſſen 

zuo ſchaden dem lätprieſter, man wölt dann in ſolher jartzit ſtiftung dem 

lütprieſter ſo vil da von werden lauſſen, als vil in gewonlich in ſiner 

kilchen von ainem ſölchen jartag gegeben wirdet. Der ſelb fruemeſſer ſol 

ouch dem ſelben lütprieſter an opfer und ſölhen gülten nit ſchädlich ſin, 

alles ungevarlich. Item der ſelb fruemeſſer ſol ouch ſuſt uswendig Tayngen 

kain ander pfruond inhaben oder verweſen, ſonder wann er diß gegen⸗ 

wirtige pfruond nit ſelbs perſonlich inhaben und verfehen wil, das er 

alsdann die zu üwer wirdikait handen uf ſend, die armen lätt mit ainem 

andern verſehen. Sölh meß ſtiftung iſt ouch alſo angeſehen, das hinfüro 

üwer erwirdikait ſölich fruemeß, ſo oft die ledig wirdet, verlihen ſol ainem 

erbern gaiſtlichen man, der alsdann prieſter ſy oder von datum ſiner 

lichung in jaursfriſt prieſter werden mög; der dann ſweren ſol, alles daz 

ze halten, ſo an diſem gegenwirtigen ſtiftung brief geordnet iſt nach üwer 

gewiſſen unſer der von Tayngen, unſer [der Stadt Schaffhauſen] und 

irer nachkomen halb ungeirt. Doch ob die bemelten von Tayngen zuo 

ſölhen zythen, ſo diß meß ledig wurd, für ainen zymlichen erbern prieſter 

bitten wurden, dann ſol ir demuetig fürpett ouch gehört und bedaucht 

werden, ſovil und das nauch üwer wirdikait bedungken zimlich ſin bedungkt; 

doch ſo ſol üwer erwirdikait ſölher üwer () fürpett halb dennocht fry un⸗ 

bedingt beliben mit ſölher lihung ze handlen, als ſich wol ze getrüwen iſt. 

Folgt umfangreiche Dotation. 

1500 Juni 27., wird nach dem Rücktritt des nunmehrigen Pfarrers 
der Konſtanzer Subkuſtos Johannes Huſer Frühmeſſer, nach deſſen 
Verzicht am 11. Okt. 1501 der Prieſter Konrad Ackermann. 1504 
März 15., wird der Prieſter Jakob Grutzer Vikar. 

Uhlbach, Oa. Cannſtatt: 1490 Jan. 2., willigt das Dom⸗ 
kapitel ein in die Errichtung einer eigenen Pfarrei unter Trennung 
von Obertürkheim. 

Untertürktheim, Oa. Cannſtatt: Am 3. Aug. 1487 wird Hans 
Fiſcher Pfarrer, nach Dr. Fiſchers Tod am 2. März 1501 Mag. 
Simon Maier. 1503 Dez. 9., darf der Vikar ins Studium ziehen, 
muß aber die Pfarrei verſehen laſſen. 1517 Nov. 14., ſchreibt der 
Pfleger in Eßlingen, der Vikar in Untertürkheim behaupte zwar, 
er ſei nicht am Ausſatz krank, hoffe vielmehr wieder geſund zu werden
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und wünſche nicht zurückzutreten, es ſei aber anzunehmen, er werde 
nicht mehr lange leben, und er fürchte, die Untertanen könnten bei 
der Regierung klagen, ſie ſeien nicht verſehen. Der Pfleger mußte 
daher für einen Verweſer ſorgen. 

1504 Jan. 12., wurde auch dem Frühmeſſer geſtattet, drei 
Jahre zu ſtudieren, aber unterdeſſen für Vertretung zu ſorgen. 1506 
Aug. 10., mußte Hieronymus Ruß verzichten, da er zugleich in Baden⸗ 
weiler ein Benefizium hatte und in Untertürkheim nicht mehr reſidierte. 

Unteruhldingen, Ba. Überlingen: 1487 Mai 5., iſt eine Pfründe 
geſtiftet, d. h. es ſollen wöchentlich in der Kapelle daſelbſt zwei heilige 
Meſſen geleſen werden. Das Nominationsrecht hat die Bauerſchaft, 
falls ſie ſich aber nicht einigen kann, ſoll der Dekan und in deſſen 
Abweſenheit der älteſte Domherr als Obmann beigezogen werden. 
1501 Jan. 30. und Febr. 5., kann noch nicht an die Errichtung 
der Frühmeſſerei gedacht werden, da das Einkommen noch zu ge⸗ 
ring iſt. Das Benefizium ſoll vorerſt per inducias verſehen werden. 
1505 Juni 23., erfolgt Verleihung an Kaſpar Kirſcher. 

Uttwil, Seelſorgekaplanei in der Pfarrei Sommeri, Kt. Thurgau: 
1516 Juni 13., nach Tod des Johannes Herter Verleihung an den 
Prieſter Lukas Huber aus Oberſtdorf; nach deſſen Tod am 19. Juli 
1521 Verleihung an den Prieſter Joh. Moll aus der Diözeſe Konſtanz, 
präſentiert durch die Gemeinde. 

Wendlingen, Ba. Überlingen, St.⸗Leonhardskaplanei (neu er⸗ 
richtet): 1504 Nov. 24., Eidesleiſtung des Prieſters Joh. Schönenmüller. 

Weningen, Kt. Zürich: 1507 Mai 1., möchte der Vikar Verzicht 
leiſten. Im November desſelben Jahres berichtet der Amtmann in Zürich, 
die Untertanen in Weningen klagen, der Pfarrer höre ſehr ſchlecht, 
was bei der Beicht oft zu Unzuträglichkeiten führe; er ſei oft krank, 
habe weite Entfernungen in der Pfarrei und könne daher manchmal 
nicht auf Verſehgänge. Der Pfarrer hingegen bemerkt, er habe ein 
gutes Pferd; wenn er nicht gehen könne, reite er. Der Amtmann 
ſelbſt fügt bei, der Pfarrer ſei im Vorjahre bei ihm in Zürich ge⸗ 
weſen und habe nicht den Eindruck auf ihn gemacht, als ob er 
körperlich ſchwach ſei. Zudem ſei ihm von der geſamten Geiſtlichkeit 
der Umgegend Aushilfe zugeſagt. Beichthören wolle er in der Sakriſtei, 
damit entfalle dieſe Klage. Am 7. Juni 1508 wird der Frühmeſſer 
verpflichtet, dem alten und kranken Pfarrer an die Hand zu gehen. Am 
28. März 1512 endlich verzichtet Melchior Mayer. Am 30. April 
wird die Pfarrei ad fideles manus an den Frühmeſſer Joh. Boß 
geliehen. Am 15. Juni leiſtet er ſeinen Eid. Er muß in der Woche 
mindeſtens zweimal Meſſe leſen. Der alte Vikar bleibt im Ort. 

1507 April 16., iſt in Weningen ein Frühmeſſer mit dem Vor⸗ 
namen Friedrich. Am 7. Juni 1508 erhält Johannes Boß aus 
Bregenz die Frühmeſſerei. 1510 April 19., nach Verzicht des Boß wird 
der Prieſter Johannes Schlegelholtz aus Frauenfeld Frühmeſſer.
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1516, Juli 8., klagt dieſer, die Kirchgenoſſen wollten ihm die Abſenz 
nicht geſtatten, die er doch nur wünſche, damit er das Frühmeſſerei⸗ 
haus bauen könne. Das Kapitel verwilligt ihm einen Geldzuſchuß 
und beſtellt ihn zum Amtmann in Weningen, damit der Bau eher 
möglich werde. 

Wigoltingen, Kt. Thurgau: 1514 Okt. 10., nach Tod des Vikars 
Jörg Ber Verleihung an Martin Decker, einen geſchickten Prieſter. 

Wurmlingen, Oa. Tuttlingen: 1496 Juni 26. Der Kaplan 
daſelbſt war von dem verſtorbenen Biſchof Thomas wegen etlicher Ex— 
zeſſe in 20 fl. Strafe genommen worden. Das Kapitel hatte ihm Ab— 
ſenz verwilligt, damit er eher in der Lage ſei, zu bezahlen. Nun klagt 
aber die Gemeinde, die Kaplanei werde ſchlecht verſehen und ver— 
langt, der Kaplan ſolle zurücktreten. Das Kapitel beſchließt das 
und erklärt ſich mit den bezahlten 9 fl. zufrieden. 

Beilagen. 

1. Um 1500. Wunderlichſche Stiftung. 

Nachdem der Domkaplan Chriſtoph Wunderlich der Münſter— 
fabrik 780 fl. in Zinsbriefen und in barem Geld ausgehändigt, 
verſprechen deren Pfleger ihm und ſeiner Tochter Elsbeth ein Leib— 
geding. Sobald die beiden tot ſind und damit die Leiſtungspflicht 
erloſchen iſt, ſollen ein, zwei oder drei Prieſter, die an den betref— 
fenden Tagen nicht zur Leſung einer Meſſe verpflichtet ſind, jeden 
Tag unmittelbar nach dem Liebfrauenamt für Chriſtoph Wunderlich, 
ſeine Eltern, Altvordern, Guttäter und alle chriſtgläubigen Seelen, 
deren auf Erden niemand mehr gedenkt, eine Seelenmeſſe leſen, 
Samstags aber eine Meſſe zu Ehren der hl. Anna und darin eine 
Kollekte von Unſerer Lieben Frau, von St. Joachim, vom hl. Joſeph 
und für die armen Seelen (die letzten drei zuſammen und die von 
St. Anna und Unſerer Lieben Frau zuſammen). Am Montag iſt die 
Seelenmeſſe zu leſen nach der von Chriſtophs Mutter geſtifteten 
nach dem Liebfrauenamt gehaltenen Seelenmeſſe. An hohen Feſten, 
wo keine Seelenmeſſen geleſen werden, tritt an deren Stelle die Meſſe 
zu Ehren des betreffenden Heiligen mit Einlegung einer Kollekte von 
den armen Seelen. Von Chriſtophs Tod bis zu dem ſeiner Schweſter 
ſoll die Seelenmeſſe nur am Donnerstag geleſen werden. Sollten 
aber nach dem Ableben beider ſo viele andere Meſſen geſtiftet ſein, 
daß von der Frühmeſſe bis zum Ende des Hochamts ſtändig Meſſe 
geleſen würde, ſo ſollen aus dem Erträgnis der Stiftung zwei 
Sängerknaben beſoldet werden, die beim Liebfrauenamt und andern 
Amtern bei Prim, Terz und Sext mitzuſingen verpflichtet ſein ſollen 
(jährlicher Lohn 10 fl. 12 6); für den Reſt der Zinſen ſoll am 
Donnerstag jeweils eine Seelenmeſſe geleſen werden. Die beiden
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Knaben ſind außerdem gehalten, täglich zwei Miſerere und die Kollekte 
„Deus cui proprium est misereri“ zu ſprechen. 

2. 1502 Auguſt 6. Biſchof, Weihbiſchof und Domkapitel 
ſtiften Pfründen für einen Unterſänger und acht Chor⸗ 

knaben. 

In primis itaque ordinamus et instituimus, quod futuris per— 
petuis temporibus in nostra ecclesia Constantiensi unus succentor 
et octo chorales choro inservientes habeantur, qui pro hac prima 
vice ac inde quotienscunque rèceptio occurrerit, non prece precio 
favore vel alioquovis ingenio quesito vel modo recipiantur; sed 
pro tempore recipiendi sive recipiendus si succentor, per ceteros 
chori succentores ad hoc deputandos, si vero choralis per eosdem 
ac eorundem succentorem examine premisso nobis episcopo pre— 
posito decano et capitulo et nostris successoribus pro tempore in 
residentia existentibus capitulariter congregatis et simul vel saltem 
per maiora vota in unum concordantibus per iuramentum ydonèor 
sive ydoneores assignatus sive assignati, admittatur sive admit- 
tantur, et non alius sive alii. Volumus éetiam in licentiando ali— 
quem pariter ut in receptione fieri debere. Volumus quoque, ut 
succentor choralium pro tempore cum unum vel plures in vocibus 
deficientes vel alius ad licenciandum habeat semper tempestive 
faciat, ut de aliis comodius provideri possit et presertim ante 
festa natalia, quando vestes dari solent, ne fabrica defraudetur. 
Item statuimus quoque et ordinamus, quod huiusmodi succentor 
et chorales omnes omnibus horis canonicis et summis officiis chori 
et ecclesie nostre Constantiensis pro tempore decantandis et per— 
agendis diurnis saltim, quadragesime tamen tempore ubi maiores 
preces recipiuntur, ad horas dumtaxat, salvis psallendo et can- 
tando superpliciati et almutiis induci intersint, in summis vero 
subnotatis festis etiam matutinis, utpote nativitatis Christi, pasce, 
penthecostes, corporis Christi, assumptionis Marie, Pelaij mar— 
tiris, patroni nostri, dedicationis ecclesie necnon omnium sancto— 
rum et Conradi confessoris, etiam patroni ecclesie prementionate 
festorum diebus interesse ac versus responsoriorum ac versiculos 
primi et secundi nocturnorum ac benedicamus per binos et binos 
chorales, tertii vero nocturni per succentores chori decantari, aliis 
autem festivitatibus beate Marie virginis chorales pro thurno etiam 
matutinis interesse volumus. Item statuimus, ut officia in huius- 
modi summis festis ac aliis duplicibus et plenis festis chori et 
ecclesie semper ad sortem vel cum iussi fuerint in figuris, re- 
sponsoria vero ac versiculi ac benedicamus, si summa vel duplicia 
festa per duos, si vero dominica vel plena festa fuerint per unum 
ex eisdem choralibus exceptis vesperarum horis, quibus succentores
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chori decantare habeant, decantentur, diebus autem feriatis officia 
de plano Gregoriano cantu responsoriaque et versiculi ac bene- 
dicamus per unum dumtaxat choralem ex eisdem decantentur. Item 
volumus etiam, quod in summis et duplicibus festis graduale et 
alleluia per chorales festive, tempore vero quo tractus decantari 
Solet, per succentores chori medietas versus et per chorum resi- 
duum decantetur. Item volumus etiam, quod tempore quadra— 
gesime versus responsoriorum in completorio hactenus per dominos 
canonicos decantari soliti per ipsos chorales, in simplicibus per 
unum, in duplicibus vero festivitatibus per duos decantentur pariter- 
que versus in anthiphonis, qui eodem temporèé per canonicos de— 
cantari solebant, decantari volumus. Item statuimus quoque, ut 
de cetero in summis et duplicibus festivitatibus in primis vesperis 
anthiphona super magnificat, que duplicatur, primo per chorum 
decantetur et ea completa magnificat in organis incipiatur decan- 
teturque versus pro versu, antiphona vero ultima post magnificat 
in organis solemnicetur. Item pariter statuimus, ut de cetero 
preter in quadragesima, quando cappellani decantare habent, salve 
regina et regina celi suo tempore cum decantari solet, per chorales 
et succentores eorundem decantetur. Iſtem volumus etiam, quod 
succentor et chorales supradicti in processionibus singulis bini et 
bini successive post omnes scolares honeste et debito ordine in- 
cedant, in choro vero ante omnes scolares circa duo pulpita apud 
succentores chori, semper quatuor et quatuor, in eorum habitibus, 
prout per eorundem succentorem collocentur, stare habeant. ſtem 
volumus quoque pro dictorum choralium disciplina doctorinaque. 
quod succentor chori habeat curam eorundem diligenter informando 
in cantu ac aliis gramaticalibus etiam disciplinis bonisque moribus 
accurateque provideat, quod debitis horis intersint officiis divinis 
ac horis canonicis horisque competentibus scolas visitent ac pro- 
ficiant studendo negligentesque et discurrentes per plateas corrigat, 
prout pro talibus iuvenibus expedit. Item prohibemus etiam sibi 
et choralibus, ne tempore divinorum officiorum sive horarum 
canonicarum, quibus interesse deberent, se absentent in hospiciis 
seu aliis locis publicis aut apud alios quosqumque preter dominos 
reverendissimum Constantiensem suffraganeum prepositum decanum 
aliosque dominos canonicos cantare seu festa aliqua sive nuptias 
seu etiam de nocte plateas visitare et discurrere presumant preter 
spbecialem dominorum decani et capituli licentiam. Item cum pro 
succentore et choralibus huiusmodi stipendio provisioneque reve- 
rendissimi domini Constantiensis episcopi ac alii et nos ex facul- 
tatibus propriis contributionem ut infra effecerimus providerimus- 
que, volumus et ordinamus huiusmodi contributionem et pro tem- 
pore faciendas per subprocuratorem pro tempore fabrice nostre 
ecelesie inbursari et specialem tabulam pro urbario fieri et Iegaliter



Vorreformationsgeſchichtliche Forſchungen aus der Diözeſe Konſtanz. 77 

pro memoria perpetua sub prestito per eum de fideliter procurando 
juramento suis locis inscribi registrandaque registrari. 

Insuper volumus et ordinamus pro ipsis succentore et in- 
formatore choralium ac ipsis choralibus pro eorum annuali stipendio 
salarii nomine ut sequitur: Item primo ordinamus et volumus ex 
kructibus hactenus ad presentem institutionem applicatis et in 
kuturum applicandis fabrice nostre per subprocuratorem eiusdem 
kabrice pro tempore succentori omni angaria sex libras denariorum 
monete Constantiensis exsolvi debere. ſtem volumus etiam eundem 
presentia chori ut cappellanum gaudere et etiam matutinis, quibus 
presens fuerit, participare de pleno debere. Item volumus quoque 
et ordinamus, quod omni anno in vigilia festi nativitatis Christi 
succentori et cuilibet choralium tunica una foderata panni et unum 
par socularium pro hyeme competentibus assignentur, ita ut ad 
completorium dicti festi huiusmodi vestimentis sint induti. Item 
pro choralium vero ulteriori stipendio sive salario volumus et or- 
dinamus per ipsum subprocuratorem fabrice cuilibet omni angaria 
plene deservienti unam libram denariorum monete Constantiensis 
seu saltem pro rata contribui. Item volumus eétiam eisdem cho- 
ralibus presentibus omni angaria per procuratorem presentie chori 
pro presentia quinque solidos monete Constantiensis distribui. 
Item volumus etiam eisdem choralibus singulis chori summis et, 
duplicibus festis in primis vesperis et completorio unum denarium 
et mane in horis et officio presentibus saltem iterum unum denarium 
pro presentia per procuratorem presentie distribui. Item volumus 
etiam ipsis choralibus, cum de cetero salve regina et regina celi 
suo tempore et diebus iuxta ordinationem factam decantare habeant, 
emolimentum quoque quatuor florenorum ad hoc ordinatum inter 
ipsos pariter distribui. Item volumus etiam et ordinamus, quod 
ministrantes chori et provisor scole, quibus de cetero ut hactenus 
non tanti labores incumbent, sed succentor et chorales pro ipsis, 
que decantare solebant, decantare habeant, ipsis choralibus de 
offertoriis sive oblationibus provenientibus eisdem pro rata omni 
angaria quartam partem distribuere habeant et ne fraus vel negli- 
gentia committatur, volumus provenientia huiusmodi per mini— 
strantes colligi et in bussulam unam clausam clavibus duabus, 
quarum una apud succentorem choralium, alteram apud provisorem 
esse volumus, semper per angariam reservari et per dominum sub- 
custodem custodiri pro dominis autem, qui in solutione negligentes 
requisitis tamen semper calculo faciendo vel absentes, deservientes 
tamen per procuratorem nostrum generalem capituli absque con- 
tradictiore satisſieri volumus. Item volumus quod almutia et super- 
plicia per chorales omnes finitis officiis et horis supradictis ad 
locum ad hoc deputatum reponantur includanturque nec presumant 
ab eo extrà deportare vel quovis modo alienare nisi id necessitate
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cogente. Item volumus, quod cuilibet dictorum choralium semper 
in eius receptione ad cautionem tamen ydoneam per quemlibet in 
in eius receptione prestandam de restituendo consignentur al- 
mutium et superplicium ac tunica et si infra annum etiam cedere 
vel decedere contingat, procuratori fabrice eadem recepta resti- 
tuere et reconsignare debet et tenetur. Item volumus quoque 
et ordinamus, quod si contingeret succentorem vel aliquem cho- 
ralium infirmari, ut eeclesiam visitare non posset, ille nichilominus 
sua gaudebit distributione et salario et non alius, quousque per 
nos de succentore ac de choralibus per succentorem aliter ordi— 
natum sive provisum fuerit. Item volumus etiam et ordinamus, 
quod succentor pro tempore in sua receptione articulos et statuta 
preé et infra inserta de observando ac nobis episcopo preposito 
decano et capitulo reverenter ac fideliter obsequendo obediendoque 
necnon dampna et pericula precavendo pro nosse et posse suo, 
prout in libro iuramentorum latius continetur, iurare habeat et 
iura ad sancta dei evangelia, chorales vero in manus domini de— 
cani vel senioris canonici pro tempore fide data promittant ob- 
Servare et satisfacere, quantum in eis fuerit et ipsos concernerent. 
Item si contingeret oriri aliquas difſerentias inter ipsos dominos 
Pro tempore episcopum suffraganeum prepositum decanum et capi— 
tulum seu personas capitulares et ipsum succentorem sive chorales 
seu eorundem choralium aliquem quacumque ex causa, extunc ambe 
partes sic differentes iuri stare et parere debeant coram quator 
dominis capitularibus, quorum quelibet partium duos eligere habeat, 
qui differentias huiusmodi audire et amicabiliter si poterint, secus 
iudicialiter determinare debebunt ac poterunt quavis appellatione 
aut reductione cessante, si vero ipsi quator in diffiniendo ad 
equales partes declinarent, extunc ex dicto capitulo quintum eli- 
gant et quidquid per ipsos quinque seu maiorem partem eo— 
rundem diffinitum et sententiatum fuerit, pariter omni appellatione 
reductioneque cassantibus exequatur et huiusmodi sic electis ad 
taliter diffinienda ipsorum iuramenta, si expedit, ipsis dominis 
episcopo sive decano et capitulo prestita usque ad negotii totalem 
discussionem relaxentur dolo et fraude in his omnibus semotis. 
Insuper vero cum per supradictos dominos episcopum suffraganeum 
prepositum decanum et nos capitulum suis pro maiore parte ex 
facultatibus à deo collatis, ut perfertur, pro augmento divini cultus 
presentem effecerinus institutionem, volumus pro relevamine oneris 
fabrice nostre ac manutentione meliorationeque eiusdem institu- 
tionis statuimus et ordinamus inviolabiliter observari, quod de 
cetero quivis episcopus post electionis confirmationem, suffraganeus 
vero in eius receptione ac prepositus in assecutione possessionis 
eorundem necnon quivis canonicus in admissione fructuum per— 
ceptionis sub prestito iuramento de observandis statutis et con-
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suetudinibus ac ordinationibus ecclesie Constantiensis, si episcopus 
centum, suffraganeus quinquaginta, si prepositus etiam quinqua- 
ginta, si vero canonicus viginti florenos Renenses pro tempore 
Subprocuratori fabrice in auro in prompto exolvere habeat tenea- 
turque. Preètera etiam nos supradicti decanus et capitulum nobis 
et successoribus nostris prescriptas ordinationes et statuta de con— 
sensu tamen episcopi suffraganei et prepositi pro tempore in resi- 
dentia existentibus omnimodam auctoritatem facultatemque aug- 
mentandi disponendi et ordinandi, prout magis expedire videbitur, 
pro tempore pro manutentione tamen et augmento divini cultus et 
huiusmodi solemnissime institutionis, volumus quoqué et inter— 
dicimus nullo unquam tempore, quod huiusmodi institutio suecen- 
toris et choralium desoletur neque fructus in alium convertantur 
usum etiam sola una institutorum supradictorum parte contra- 
dicente, sub eterna anathemnatis pena. Dotatio vero et contri— 
butionis fundationis et seu erectionis sunt que sequuntur: Primo 
reverendissimus in Christo pater et dominus Hugo episcopus noster 
donavit ducentos, item reverendissimus pater dominus Balthasar 
episcopus Troianus suffraganeus eiusdem centum, item reverendus 
quondam dominus bone memoria Daniel episcopus Bellinensis etiam 
suffraganeus nonaginta, item reverendus — pater domiuus Sigis- 
mundus Crützer doctor prepositus dicte ecclesie ducentos, item 
Iohannes Bletz de Rotenstain decanus sexaginta, Iohannes Ulricus 
de Stoffeln centum, Iohannes de Randegk sexaginta, Ieorius Winter— 
stetter centum, quondam Conradus Gremlich de Meningen bone 
memorie quinquaginta, Iohannes Savageti centum, Degenhardus 
baro de Gundelfingen quinquaginta, quondam Rennhardus Summer 
Päriter bone memorie ducentos et decem, Iohannes Zwick sexa- 
ginta, Hainricus comes de Montfort quinquaginta, JIohannes Con- 
radus de Bodman, Iohannes Iacobus de Helmsdorff, Rolandus 
Göldly, Lucas Conrater, Ludwicus Vergenhans, Iacobus de Clingen- 
berg quilibet eorundem sexaginta florenos auri in auro respective 
dotationis causa donarunt legarunt et ordinarunt, prout de solu- 
tionibus in prompta pecunia et literis obligationum respective 
factis et datis in tabula speciali ad hoc ordinata registrata clarius 
apparet. Dotationem autem et pecuniarum summas prescriptas 

reverendissimus ac reverendus patres episcopi àc prepositus et 
nos decanus et canonici litteris obligationum summarum huius— 
modi principalium sive pro eisdem in annuis censibus usque ad 
solutionem firmarunt et se obligarunt, prout in eisdem literis 
plenius! continetur, condictione etiam adiecta quod solventes cen- 
sum poterunt viginti florenis unum usque ad totalem solutionem 
etiam pro rata redimere debetque subprocurator fabrice pecunias 

1Biſchof Hugo verpflichtete ſich 1501 Mai 19. zur Zahlung von 200 fl.
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huiusmodi et alias ad hanc institutionem pro tempore provenientes 
de scitu pro tempore dominorum maiorum procuratorum fabrice 
inemptionem censuum perpetuorum et augmentationem huiusmodi 
institutionis et non alias nec alio modo convertere. 

3. Winterſtetterſche Stiftung. 

1504 Mai 24. Der Konſtanzer Domkaplan Johannes Winter⸗ 
ſtetter ſtiftet und begabt ein neues Benefizium auf dem Altar zu 
Ehren der hl. Agnes, Markus, Vitus und Modeſtus, Johannes des 
Täufers, Laurentius, Katharina und Apollonia auf der rechten Seite 
des Chors des Konſtanzer Münſters gemäß dem letzten Willen ſeines 
verſtorbenen Bruders, des Domherrn Jörg Winterſtetter. 

J. Er behält ſich für die Zeit ſeines Lebens das Präſentations⸗ 
reat binnen Monatsfriſt von der Zeit der Erledigung an vor. Ge⸗ 
eignet für das Benefizium bezeichnet er presbiterum unum honestum 
et discretum vita et moribus commendatum et in sacerdotio actu 
constitutum vel infra annum tunc proximum ad sacerdotium pro- 
movendum et in cantu edoctum et vociferatum examineque previo 
taliter per decanum et capitulum pro tempore dicte ecclesie seu 
eorundem commissionem abilem et ydoneum repertum. Nach ſeinem 
Tode geht das Präſentationsrecht an den älteſten reſidierenden Dom⸗ 
herrn über, falls dieſer kein anderes Benefizium zu verleihen hat; 
andernfalls an den nächſtfolgenden jüngern. 2. Der Kaplan hat in 
Konſtanz Reſidenz zu halten und jede Woche vier heilige Meſſen zu 
leſen, und zwar am Sonntag pro tempore, am Montag für alle 
chriſtgläubigen Verſtorbenen, die dritte nach Belieben, die vierte am 
Samstag de beata Maria virgine, falls kein anderes Feſt einfällt. 
3. Der Kaplan darf kein Benefizium neben dieſer Kaplanei beſitzen. 
4. Darf er ohne Erlaubnis des jeweiligen Patrons nicht tauſchen. 
5. Item quod capellanus ipse pro tempore existens decano et 
capitulo ecclesie Constantiensis in licitis et honestis obediat iura- 
mentumque capellanorum solitum prestabit misseque publice ac 
vigiliis et vesperis ac completorio in eadem ecclesia singulis et 
consuetis diebus decantandis intersit et decantet, aliis tamen horis 
canonicis nocturnis et diurnis in ecclesia decantandis cum ceteris 
capellanis studeat et teneatur sine dolo et legitimo cessante im- 
pedimento interesse adesseque et eisdem in presentiarum ad horas 
et matutinas distributiones reddatur ut ceteri particeps. Er darf 
nur dann Inveſtitur erhalten, wenn er dieſe Verpflichtungen zu 
halten beſchwört. Sollte einer nach ſeiner Inveſtitur zuwiderhandeln 
und nicht Reſidenz halten, ſo ſoll er, falls er ſich nach kanoniſcher 
Mahnung nicht beſſert oder nicht Reſidenz hält, ſeines Benefiziums 
verluſtig gehen. Sollte aber der Ordinarius nicht zur Abſetzung, 
ſchreiten, oder ſollte es wegen des Benefiziums zu Streitigkeiten 
kommen, ſo ſoll damit die Abſicht des Stifters verwirklicht werden,
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die Konſtanzer Dombruderſchaft für Erfüllung der Obliegenheiten 
ſorgen und die Stiftungsgefälle verwalten. Winterſtetter kauft ihn 
in die Dombruderſchaft und das Liebfrauenamt ein. Folgt Dotation. 

Karlsruhe. U. A. 5. Spez. Konſtanz. Kirchendienſte. 
Die Genehmigung der Dotation durch den Generalvikar erfolgte 

am 30. Mai 1504. 
Karlsruhe. U. A. 5. Spez. Konſtanz. Kirchendienſte. 
1506 Mai 2. Die Konſtanzer Dombruderſchaft, die von dem 

Kaplan Johannes Winterſtetter als Vollſtrecker des letzten Willens 
des Mag. Jörg Winterſtetter 250 fl. empfangen, verpflichtet ſich, 
quod in Dei omnipotentis, genitricis virginis Marie ac totius celestis 
aule laudem et gloriam atque dictorum dominorum mag. Georgii 
olim canonici et Iohannis cappellani dictorum Winterstetter fratrum 
predictorum progenitorumque agnatorum et benefactorum eorundem 
ac omnium Christi fidelium animarum remedium et salutem singulis 
diebus sabbatinis summis chori dicte ecclesie ac illis, quibus alias 
placebo non peraguntur exceptis et seu seclusis festivitatibus seu 
profestis ac vigiliis finità antiphona de beata virgine Maria post 
completorium decantari solita et etiam alias fundata vesperas 
mortuorum placebo appellatas in choro predicto in antea per- 
petuis futuris temporibus legere seu more solito psallere et cui- 
libet tam canonico quam cappellano a principio usque ad finem 
eiusdem placebo interessenti unum denarium Constantiensem per 
dicte confraternitatis pro tempore procuratorem generalem pro 
presentia distribuere ac tradere; occurrentibus autem aliquibus 
festis seu vigiliis ut prefertur aliis diebus quibus commode poterit 
adimplere ac per unum ex confratribus finito placebo aqua bene- 
dicta in plenitudine sepulchra aspergi et edituo insequenti cum 
aqua unum denarium distribuere volumus debemus et tenemur... 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XIV. 6



Die Pfarrei Steinbach, Dek. Ottersweier. 
Von K. Reinfried. 

Zur Ortsgeſchichte. 

Die Stadt Steinbach, zwei Wegſtunden ſüdlich von Baden— 

Baden am Fuße des mit der Burgruine Iburg gekrönten Ibergs! 
und am Ausgang des Neuweierer Tales gelegen, zählt zurzeit 
2150 Einwohner, 2097 Katholiken, 42 Proteſtanten, 11 Alt— 

katholiken. Seinen Namen hat Steinbach von dem Talwaſſer er— 

halten, das am Kälbelskopf im Bühlertal entſpringt und unterhalb 
des Städtchens in die Bühlot ſich ergießt. 

Der Ort lag ehedem an einem Kreuzungspunkte von zwei 

römiſchen Straßen, von denen die eine die Militär- und Staats⸗ 

ſtraße war, die von Straßburg über Bühl nach Mainz führte 

(die jetzige Bergſtraße)?; die andere war ein Vizinalweg und zog 
von Baden, dem Hauptorte des Diſtriktes, über Steinbach, Vimbuch, 

Schwarzach nach dem linksrheiniſchen Druſenheim. Letztere Straße 

iſt bezeugt durch vier zwiſchen Steinbach und Sinzheim aufgefundene 

römiſche Meilenſteine, errichtet unter den Kaiſern Caracalla, 

Elagabalus, Alexander Severus und Gordianus, die ſämtliche 

die Entfernung von Baden (Ab Aquis) bis hierher zu vier Leugen 

müber die Iburg vgl. Krieger, Topographiſches Wörterbuch von 

Baden, 2. Aufl., I, 1070; Näher, Die Ortenau und ihre Burgen (Lahr 

1888) S. 27f. (mit Abbildungen); Schriften des Badiſchen Altertumsvereins, 

2. Jahrg. (1846), S. 337 ff. Die hier vertretene Anſicht, als ob die Iburg ur⸗ 

ſprünglich ein römiſcher Wachtturm geweſen ſei, iſt längſt aufgegeben. — Über 

die zahlreichen Sagen von der Iburg vgl. Schnetzler, Badiſches Sagen⸗ 

buch II, 242 —253; Baader, Volksſagen aus Baden S. 128 f.; Karlsruher 

Zeitung, Literariſche Beilage 1880, S. 270: „Der angebliche Burkhard Keller 
von Iburg.“ Vgl. Weſtdeutſche Zeitſchr. für Geſchichte und Kunſt 1884, 

S. 237 ff.: „Der Bühler Meilenſtein vom Jahre 100.“
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oder 2ů/ Wegſtunden angeben. Auch eine Merkurſtatue wurde zu 

Steinbach aufgefunden. Daß die Römer von Baden aus zu Stein— 

bach und Sinzheim Niederlaſſungen gegründet hatten, dürfte durch 

die an dieſen Orten gefundenen römiſchen Mauerreſte und Münzen 

bezeugt ſein“!. 

Von bemerkenswerten Gemarkungsnamen zu Steinbach 

und der nächſten Umgebung, welche an die heidniſche Vorzeit er⸗ 

innern und wahrſcheinlich ehemalige Begräbnisſtätten bezeichnen, 

ſeien hier erwähnt: An dem Schartenberge (1320), Scharbühel 
(1422), Schelmenwinkel (1454), Schelmengaß zu Galenbach (1580), 

Schelmenloch (1526). — In Wagner, Fundſtätten und Funde 

im Großherzogtum Baden (Tübingen 1911) II, 5, werden zwei 

bei Steinbach aufgefundene Steinbeile aus ſchwarzem Serpentin— 

geſtein erwähnt, die ſich zurzeit in der ſtädtiſchen Altertümer— 
ſammlung in Baden befinden. 

Urkundlich wird Steinbach das erſtemal um das Jahr 1070 

erwähnt. Um dieſe Zeit ſchenkt Graf Bertold von Staufenberg 

(bei Offenburg) dem Kloſter Hirſau einen Teil des Kirchenſatzes 

zu Steinbach und alles, was derſelbe hier an Ländereien, Wein⸗ 

bergen und Waldungen ſein eigen nannte, ferner eine halbe Hube 

zu Mälenbach?. Hirſau blieb mindeſtens hundert Jahre im Beſitze 

ſeiner Steinbacher Güter und Rechte. Im Jahre 1167 fand zu 
Steinbach zwiſchen dem Abte Rupert von Hirſau und dem Edeln 

Wernher von Ortenberg ein großer Gütertauſch ſtatt in Gegenwart 

vieler illuſtrer Zeugen, ſo des Biſchofs Gottfried von Speier, der 

Herzoge Wolf von Raphinsburg und Bertold IV. von Zähringen, 

welcher damals das Amt des Gaugrafen verwaltete, der Edeln 

Friedrich von Schauenburg, Richard von Kappel (Kappel⸗Rodeck?) 

und anderers. Schon damals war Steinbach der Hauptort 

einer großen Markgenoſſenſchaft, die von der Oos bis zur 

Bühlot reichte und alle in dieſem Diſtrikte liegenden Ortſchaften, 

Vgl. Fröhner, Die monumentalen Altertümer der Großherzog— 
lichen Sammlungen zu Karlsruhe (1860), Nr. 70, 73 u. 75; Korreſpondenz⸗ 

blatt der Weſtdeutſchen Zeitſchr. XIII (189), 194 f.; Kah, Die römiſchen 

Stein- und Baudenkmale der Stadt Baden (Baden 1908), S. 15.; Badiſches 

Neujahrsblatt 1891, S. 43; Biſſinger, Römiſche Münzen V, 121. 

2 Ruppert, Ufgoviana (1876) S. 6. — Oberrh. Zeitſchr. NF. VIII, 419 f. 

3 Württemb. UB. II, 155. 
6*
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Weiler und Höfe umfaßte, die auch ſämtliche nach Steinbach 

pfarrten“. 
Auch nachdem Steinbach im Jahre 1258 Stadtrechte erhalten 

hatte, blieb es das Haupt der Markgenoſſenſchaft bis zu deren 

Auflöſung im Jahre 1808 bzw. 1814“. 

Die Feſte Iburg mit den angrenzenden Kirchſpielen Sinzheim 

und Steinbach bis hinauf zum ſogenannten Imenſtein, der an der 

Landſtraße zwiſchen Bühl und Steinbach ſteht und den badiſchen 

Gerichtsſtab Steinbach von dem eberſtein-windeckiſchen Gerichtsſtab 

Bühl ſchied, war ein Reichslehen in der Hand der Markgrafen 
von Baden. Hermann V. hatte nach dem Tode ſeines Vaters 

Hermann IV. im Jahre 1190 nebſt der Herrſchaft Baden auch 
die Herrſchaft Iberg mit den Kirchſpielen Steinbach und Sinz— 

heim ererbt, die von dieſer Zeit an immer zuſammen genannt 

werdens. 

Rudolf I., der Sohn des Markgrafen Hermann V., beſaß 

die Gunſt des Königs Richard. Auf ſein Bitten verlieh dieſer 

unterm 23. Auguſt 1258 (datiert Mainz) dem Dorfe Steinbach 

dieſelben Rechte und Freiheiten, wie ſie Freiburg beſaß, und be⸗ 

willigte einen Wochenmarkt auf jeden Mittwoch und freies Geleit 

zu demſelben“. Zugleich mit dem „Stadtbrief“ ſcheint Steinbach 

auch ein „Stadtſiegel“ erhalten zu haben. Er iſt an einer Stein— 

bacher Urkunde von 1313 noch vorhanden und ſtellt im Siegelfeld 
  

1 Val. Freib. Diözeſanarchiv NF. XI, 101f. 2 Als im Laufe der 

Zeit das Steinbacher Kirchſpiel dismembriert und zu Sinzheim, Vimbuch, 

Bühl und Bühlertal eigene Pfarreien errichtet wurden, blieben die betref— 

fenden Kirchſpielsleute im vollen Genuß der ſeitherigen Markrechte und es 

fand keine Teilung der Mark ſtatt. Vgl. Bader, Markgraf Her⸗ 
mann V. von Baden (1851), S. 45; Feſter, Badiſche Regeſten I, Nr. 684, 

840, 841. »Die Urkunde, deren Original im Karlsruher Archiv ſich 
befindet, iſt vollſtändig abgedruckt in Baders Schrift: Erwin von Steinbach 

und deſſen Heimat (Karlsruhe 1844). Die Hauptſtelle lautet: Ricardus Roma- 

norum rex ad preces et instantiam Rudolfi marchionis de Baden 

villam suam de Steinbach libertamus et volumus, quod de cetero illa 

libertate gaudere diagnoscitur gaudeat, qua opidum de Friburg gaudere 

dignoscitur.... Tenore presentium statuentes, ut de cetero forum 

septimanale qualibet quarta feria exerceatur ibidem et sub securitate 

nostra et imperii tam vicini tam remoti conveniant ad forum pre- 

dictum cum suis mercimoniis communia sicut moris est comoda 

faciendo. Vgl. Oberrh. Zeitſchr. VII, 369 und NF. I, 72.
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eine Zinnenmauer mit zwei Türmen dar. Die Umſchrift lautet: 

＋s.) olppidi. de.] steinbac ho ap]vt. iberſg.]J. — Von 1314 an 
iſt auf allen Steinbacher Siegeln das Siegelbild ein Mühlſtein 

(rot in Silber), welches als ſogenanntes redendes Wappen bezeichnet 

werden darf. Warum Steinbach ſein altes, ſtattliches Wappen auf⸗ 

gegeben hat, iſt nicht bekannt. — Es war ein völlig mißglücktes 

Experiment, dem kleinen Steinbach Stadtrechte zu verleihen. Es 
fehlten hier alle Vorbedingungen für ein ſtädtiſches Aufblühen. 

Vor allem hatte der Ort kein „Hinterland“; das Steinbacher oder 

Neuweierer Tälchen iſt kaum eine Wegſtunde lang. Auch das 

Waſſer, das am Dorf vorbeifloß, iſt ein kleiner, unbedeutender 

Bach, der zur Sommerszeit faſt austrocknet. Dazu kam noch, 

daß in nächſter Nähe eine Stadt — Baden — lag und gegen 

Süden und Weſten das badiſche Territorium ſehr beſchränkt war 

(eberſteiniſch⸗windeckiſches und ſchwarzachiſches Gebiet). — Eigen⸗ 

tümlich bleibt es immerhin, daß das kleine Steinbach durch 

die Gunſt des Königs Richard und des Markgrafen Rudolf ſich 

ſtädtiſcher Privilegien erfreute — wenn auch nur auf dem Per— 

gament —, deren ſich keine der badiſchen Städte (Baden, Ett⸗ 
lingen, Durlach, Pforzheim) rühmen konnte. 

Trotzdem Steinbach ſeinen „Stadtbrief“ ſchon 1258 erhielt, 

ging doch lange Zeit vorüber, bis der Ort wirklich in den Beſitz 

einer Abſchrift der Freiburger Stadtrechte kam, und zwar nach 

der Redaktion vom 28. Auguſt 1293. Unterm 21. Juli 1366 vidi⸗ 

mieren die Archidiakone und Richter des biſchöflich-ſtraßburgiſchen 

Gerichtes Thüringer von Ramſtein und Eberhard von Zweibrücken 

für die Stadt Steinbach den Freiheitsbrief des Grafen Egon V. 

für Freiburg. Steinbach wird noch bis zur Mitte des 14. Jahr⸗ 

hunderts bald Dorf, bald Stadt genannt (Dorf und Bann zu 
Steinbach 1312, oppidum de Steinbach 1313, villa Steinbach 

1342)2. Die Ummauerung des Ortes dürfte erſt in ſpäterer Zeit 

vorgenommen worden ſein. Es war ein verhältnismäßig kleines 
Viereck, wie die jetzt noch vorhandenen Reſte der ehemaligen Stadt⸗ 

mauer es beweiſen, welches die eigentliche Stadt, den Marktplatz 

und die Kirche in ſich ſchloß. Die Stadtmauer bildete zugleich im 

Vgl. v. Weech, Siegel der Städte des Kreiſes Baden und Offen⸗ 
burg S. 37, Tafel LXI u. LXII. 2 Vgl. Krieger, Topographiſches 

Wörterbuch von Baden, 2. Aufl., II. Bd., S. 1073 u. 1074.
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Südoſten die Kirchhofmauer. Der ſehr maſſive Kirchturm diente 

als Wacht⸗ und Schutzturm. Der Ort beſaß drei Tore, das obere 
oder Bühler Tor, das untere und das hintere Tord. Der größere 

Teil des Ortes lag außerhalb der Ummauerung, längs des Stein⸗ 

bachs Neuweier zu. Alle perſönlichen Rechte der Bürger hingen 

davon ab, ob ſie im Stadtumfang anſäſſig waren. Nach dem 

Dreißigjährigen Kriege wurde das auch ausdrücklich eingeſchärft'. 

Die im Freiburger Stadtbrief enthaltenen Beſtimmungen 

paßten nicht auf die ſehr beſchränkten Verhältniſſe Steinbachs, 
das immer hinſichtlich ſeiner Bevölkerung ein Ackerbürger- und 

Rebleutort blieb; man ſuchte aber Freiburg zu kopieren, ſo gut 
es ging. Der „Stadtmagiſtrat“ beſtand aus einem vom Mark⸗ 

grafen ernannten Schultheiß und zwölf Richtern; die Verwaltung 

lag in den Händen eines Bürgermeiſters mit ſechs Räten“. 

Auf der Iburg ſaß ein markgräflicher Vogt“, der ſeit dem 
16. Jahrhundert im Städtchen ſelbſt ſeinen Sitz hatte und dem 

der Gerichtsſtab Steinbach unterſtand'. 

„Steinbach war ehedem mit einer ſtarken Ringmauer und einem 
doppelten Graben umgeben, welcher aber größtenteils verſchüttet und zu 

Gärten verwendet worden iſt. Bei Durchgrabung ihrer Umgebungen iſt 

man auf Reſte von ſtarkem, fortlaufendem Gemäuer geſtoßen, welches 

vielleicht zu mehrerer Befeſtigung derſelben gedient haben mag. Auch hat 

man Armaturſtücke verſchiedener Art, Münzen ꝛc. zum Vorſchein gebracht.“ 

Kolb, Badiſches Ortslexikon III (1816), 249. Eine „Ordnung für die 

Wächter auf den Toren“ enthält das Steinbacher Privilegienbuch von 

1651. — Ein Plan des Städtchens aus der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts findet ſich unter Glas und Rahmen im Rathausſaal. 2 Nach 

der Einäſcherung der Stadt durch die franzöſiſch-weimariſchen Truppen 
im Jahre 1643 mußten die Mehrzahl der Einwohner „in der Vorſtadt 
unter den leibeigenen Perſonen“ ihren Aufenthalt nehmen. Für dieſe 

„Außbürger“ beſtätigte Markgraf Wilhelm unterm 18. November 1644 

die alten Steinbacher Privilegien. Ebenſo erteilte Markgraf Auguſt 

Georg unterm 23. November 1768 der außerhalb der Stadtmauern an⸗ 
ſäſſigen Steinbacher Bürgerſchaft einen Freizügigkeitsbrief. Gemeinde⸗ 

Regiſtratur Steinbach, Steinbacher Privilegienbuch. 3 Das Steinbacher 
Privilegienbuch (Abſchrift von 1748) enthält die Eidesformeln der „Magi⸗ 

ſtratsperſonen“ ſowie des Stadt⸗ und Amtsſchreibers. Wohl ſchon zu 
Zeiten Rudolfs J., der auf alle ſeine Schlöſſer Vögte oder Amtleute ſetzte. 

Von den um die Mitte des 13. Jahrhunderts genannten Röder von 

Iberg dürfte der eine oder andere das Vogtamt innegehabt haben. 
Vgl. Feſter, Markgraf Bernhard I. (1896) S. 8f. und Krieger I, 1078. 

s Im Jahre 1510 beſtand der Gerichtsſtab Steinbach aus den 
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Was den im Stadtbrief von 1258 dem Dorfe Steinbach ver— 

liehenen Wochenmarkt betrifft, ſo konnte derſelbe nie recht in 

Aufnahme kommen und ſank zur völligen Bedeutungsloſigkeit herab, 

ſeitdem das nahe Bühl im Jahre 1403 durch König Ruprecht von 

der Pfalz ſeinen vielbeſuchten Montagswochenmarkt erhalten hatte“. 
Unterm 25. Juni 1309 machen die Markgrafen Friedrich II. 

und Rudolf IV. eine Teilung alles Gutes, das ſie von ihrem 

Vater, Markgraf Hermann VII., geerbt haben. Dabei erhält 
Friedrich unter anderem die Burg Iberg mit der Stadt Steinbach. 

Zwanzig Jahre ſpäter verkauft dieſer (5. Auguſt 1328) ſeinem 

Vetter, Markgraf Rudolf III. (dem Alteren), Herrn zu Baden, 
und deſſen Erben Iberg (Yberc) die Burg, die Stadt Steinbach 

und das Dorf Sinzheim mit allem Zubehör für 3140 Pfund Heller 

unter Vorbehalt des Wiederkaufes. Zu dieſem Kaufe gaben Markgraf 

Orten und Weilern Steinbach, Umweg, Schneckenbach, Galnbach, Farn— 
hald, Mülbach Millenbach), Affental, Einſidel (Eiſental), Weitenung, 

Meygersfürſt. Gegen Süden grenzte der Steinbacher Gerichtsſtab an den 

Bühler. Grenzſcheide war der ſogenannte Imenſtein an der Land⸗ 

ſtraße zwiſchen Bühl und Müllenbach, der auch das Geleitsrecht ſchied. 

Nach dem Steinbacher Amtslagerbuch von 1575 war der Beſtand des 

Amtes größer und es gehörte noch Negelsfirft, Klopfen, Leibenstung ſowie 

der Stab Sinzheim dazu, der die Orte Sinzheim, Halberſtung, Kartung, 

Winden und die Höfe Dittenhurſt, Buchdung, Rüſtung (abgegangen) und 

Lidelshof umfaßte. Nach dem Amtslagerbuch von 1654 bildeten Varn⸗ 

halten und Gallenbach zuſammen ein Heimburgertum, ebenſo Neuweier 

und Schneckenbach, ferner die drei Dörflein Müllenbach, Eiſental und 

Affental zuſammenfalls ein Heimburgertum. Das Dorf Leiberstung 
gehörte ſeit 1538, wo es als ehemaliges badiſches Lehen der Herren von 

Bach Baden anheimfiel, zum Steinbacher Amt. Im Jahre 1788 wurde 

das Oberamt Iberg errichtet mit dem Sitze zu Bühl. Er war aus 

dem ſeitherigen Amte Bühl und Großweier ſowie aus Teilen des Amtes 
Steinbach gebildet. Von 1807 bis 1809, dann wieder von 1813 bis 1819 

war das Amt Steinbach abermals errichtet. Von 1819 an gehört Stein⸗ 

bach mit ſeinen ehemaligen Nebenorten zum Amtsbezirk Bühl. General⸗ 

landesarchiv Beraine Nr. 4878, 8270 und 8271. Vgl. Acher⸗ und 

Bühler⸗Bote 1903, Nr. 257: Das Bühler Marktprivilegium vom 11. No⸗ 

vember 1403. — Als im Jahre 1758 die Gemeinde Steinbach bei der mark⸗ 

gräflichen Regierung um Wiedereinführung des eingegangenen Wochen⸗ 

marktes petitionierte, wurde ihr dies mit Rückſicht auf den Bühler Markt 
abgeſchlagen. Dagegen halten die Steinbacher bis heute ihren Katharinen⸗ 

Jahrmarkt (25. November) mit nicht geringer Solennität ab, beſonders 

wenn der Neue geraten und ein guter Herbſt vorangegangen iſt.
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Hermann und Friedrichs Bruder, Markgraf Rudolf IV., Herr zu 

Pforzheim, ihre Zuſtimmung. — Unterm 18. September 1334 

urkundet Markgraf Hermann, daß er ſeinem Vater und ſeinem 

Vetter Markgraf Rudolf IV. 4400 Pfund Heller ſchuldig ſei und 

überantwortet ihm dafür die Wiederlöſung der Burg Iberg mit 

allen dazu gehörigen Rechten und Nutzungen, wie ſie ſein Vater 

ſelig, Markgraf Friedrich II., ſeinem Vetter ſelig, Markgraf 

Rudolf III. (dem Alteren), übergeben“!. 

Ein Unglücksjahr für Steinbach war das Jahr 1333. Im 
Juni dieſes Jahres überfielen nämlich die Reiſigen des Biſchofs 

Bertold von Straßburg das Städtchen, das damals der Graf 
von Sttingen, mit dem der Biſchof in Fehde lag, pfandweiſe inne⸗ 

hatte, plünderten den Ort und legten drei befeſtigte Herren— 

häuſer, deren Beſitzer zu den Helfern der Grafen von Sttingen 

und Württemberg gehörten?, in Aſche. Die letzteren nahmen dann 
wieder Rache an den biſchöflichen Beſitzungen zu Renchens. 

Unterm 20. April 1388 fand zwiſchen den beiden Brüdern 

Markgraf Rudolf VII. und Bernhard, die ſeither die badiſchen 
Gebietsteile gemeinſchaftlich regiert hatten, eine Teilung ſtatt. 

Vgl. Feſter, Bad. Regeſten I, Nr. 684, 840 und 928. 2 Zu Stein⸗ 

bach und deſſen nächſter Umgebung befanden ſich während des Mittelalters 

und noch bis in das 18. Jahrhundert zahlreiche Edelhöfe adeliger 

Herren und geiſtlicher Korporationen: Heinrich Schindlers Hof zu 

Steinbach, gefreit von Markgraf Friedrich 1297. ⸗Cunrad von Bachs 
Hof, den man nennt den Crieghof, 1324. Der Steinlerinhof, 

womit die Markgrafen Bernhard und Rudolf die Edelknechte Hug Kint— 
wiler, den jungen, und Konrad Röder belehnen, ca. 13881. Der Buben⸗ 

hof, womit die Markgrafen Bernhard und Rudolf den Ritter Claus von 

Bach belehnen, ca. 1381. Der Ortenberger Hof, ea. 1381. Der Ruſtin⸗⸗ 
hof oder Lichtentaler Hof kam 1446 von Margareta von Ruſt, Nonne 

zu Lichtental, an dieſes Gotteshaus. Der Michelbacher Hof, ein 

badiſcher Erblehenhof, 1441 von Heinrich von Michelbach an Baden ge⸗ 

kommen. Der Sachſenheimerhof, ebenfalls ein badiſcher Erblehenhof, 

von Hans von Sachſenheim 1460 an Baden gekommen. „Des edlen Philipps 

Kemerer von Wurmbs Haus, genannt der Ritterin von Bach Haus 

oben in der Stadt“ 1548. Junker Philibert von Stein und Friedrich 

Landſchad Schloß, ſind ehevor zwei Häufer geweſen, am Kirchweg, vornen 

auf die Almendgaß, hinten auf den Pfarrhof, mit dem Garten auf die 

Stadtmauer 1575. Feſter, Bad. Regeſten J, Nr. 641, 4428, 4430, 4432, 

4435, 4436; Krieger II, 1073; Bauer, Geſchichte des Kloſters Lichtental 

(1896), S. 54. 3 Vgl. Grandidier, Oeuvres inédites IV, 125.
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Darnach gehörte unter anderem „Iberg die Burg und Stein— 

bach die Stadt, darunter gelegen, das Kirchſpiel daſelbſt mit 

allen ihren Zugehörden“, Burg und Stadt Stalhoven und über— 
haupt alles Land ober der Alb zum Anteil Rudolfs. Als Rudolf 

ſchon im Jahre 1391 ſtarb, fielen ſeine Beſitzungen Markgraf 

Bernhard zu, welcher der eigentliche Begründer des badiſchen 

Territorialſtaates war!. 

Das fünfzehnte Jahrhundert brachte für Steinbach keine be⸗ 

ſonders bemerkenswerten Ereigniſſe. Markgraf Bernhard hatte im 

Sommer 1470 mit der Stadt Straßburg einige Späne wegen 

Steinbacher Bürger, welche die Straßburger rückſtändiger Zinſen 

halber „gepfändet“ hatten, worüber der Markgraf im Namen ſeiner 

Untertanen vor dem König und den Kurfürſten Klage androht?. 

Huldigungsurkunden der Stadt und der Bürgerſchaft zu 

Steinbach, des dortigen Kirchſpiels und Amtes für die Mark— 

grafen ſind noch vorhanden aus den Jahren 1401, 1431 und 

1476. Darnach ſchwören die dortigen Untertanen „mit uffgehebten 

Händen einen geſtabten Eid“, dem Markgrafen und ſeinen Erben 

ihre Leiber und Güter weder heimlich noch öffentlich zu entfremden, 

ihm getreu und hold zu ſein, ſeinen Schaden zu warnen und ſein 

Frommes zu werben, ſeinen Amtleuten zu gehorſamen und alles zu 

tun, was leibeigene Leute ihrem Landesfürſten ſchuldig ſinds. 

Unterm 30. Auguſt 1452 ſtellen Schultheiß und Richter der 

Stadt Steinbach auf Anſuchen des Markgrafen Jakob von Baden 
eine Kundſchaft aus, „was Gerechtigkeit ihre Vorfahren ihnen 

bisher jährlichs zu den offenen Herren-Gerichtstagen als Recht 

zugewieſen haben, wie der Markgrafſchaft Baden ſolle gedient 

werden in dem Kirchſpiel und Gericht zu Steinbach“. Die Kund— 

ſchaft betrifft die Leibeigenſchaft, wozu alle im Kirchſpiel 

Steinbach Anſäſſigen verbunden ſind und dafür Waſſer, Wald 
und Weide genießen. Die im Kirchſpiel anſäſſigen Eigenleute 

von Edelleuten“ ſollen dem Markgrafen tuen alle Herrendienſte, 

1 Vgl. Feſter, Bad. Regeſten I, Nr. 1441 und v. Weech, Badiſche 

Geſchichte (1889), S. 43. 2 Vgl. Feſter, Bad. Regeſten I, Nr. 4329, 

4332, 4334. Generallandesarchiv (Steinbach) und Regeſten der Mark⸗ 

grafen von Baden I, Nr. 1994 und III, Nr. 5122. Außer den Herren 

von Röder hatten auch die von Bach und Windeck ſowie das Kloſter 

Schwarzach im Steinbacher Amt Eigenleute ſitzen. 
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hohe und niedere; ausgenommen ſollen ſein die Eigenleute der 

Röder, die ihnen von altersher gehören. Dieſe ſind von den 
rechten (ordentlichen) Beten (Geldumlagen) ledig, aber nicht von 

den andern Dienſten. Darum genießen auch dieſe des Mark— 

grafen Zwing und Bann, Wald, Waſſer und Weide. Wenn einer 

von den Eigenleuten der Röder oder eines andern Edelmanns 
in die Stadt Steinbach kommt und des Markgrafen Schirm be— 
gehrt, ſo ſoll ihn der Amtmann empfangen und er ſoll auch guten 

Schirm haben, „tags zu wandeln an ſin werk, ſin gewerbe zu 

treiben, doch daß er nachts wieder gange in die ſtatt an ſin ge— 

wahrſamy oder do er ſicher ſy. ... Wenn das jar und tag ge— 

wart, ſo ſoll er ſin herſchaft eigen, als andere ire eigenlüte und 

auch darnach guten ſchirm haben“!. 

Unter der Regierung des Markgrafen Chriſtoph wurde vom 

Jahre 1484 an für das Amt Steinbach der ſogenannte „Herren— 

ſchlag“ (Mittelpreisſchätzung) für Wein und Korn vorgenommen. 

Dieſe intereſſante Preisliſte wurde bis zu Anfang des vorigen 

Jahrhunderts fortgeſetzt?. 

Während des ſechzehnten Jahrhunderts teilte Steinbach die 
Schickſale der baden⸗badiſchen Markgrafſchaft bezüglich der ſozialen 
und kirchlichen Umwälzungen. Das Nähere hierüber ſoll im kirchen⸗ 

geſchichtlichen Teile dieſer Arbeit mitgeteilt werden. 

Im Dreißigjährigen Kriege wurde Steinbach bald von den 

Kaiſerlichen, bald von den Schweden eingenommen, drangſaliert 

und gebrandſchatzt. Am höchſten ſtieg das Elend in den Jahren 
1640 bis 1644, als franzöſiſche Truppen vereinigt mit den wei⸗ 

mariſchen in unſerer Gegend hauſten. Am 3. April 1641 fand 

zwiſchen den Schweden und den Kaiſerlichen bei Steinbach und 

Bühl ein bedeutendes Treffen ſtatt. Die Schweden wurden von 

dem kaiſerlichen Befehlshaber Gilles de Haes aufs Haupt geſchlagen 

und der weimariſche General von Rohen ſelbſt gefangen genom⸗ 

men. — Am 12. März 1643 rückten die weimariſchen Truppen 

abermals vor Steinbach. Es wurde eingenommen, geplündert 

mRegeſten der Markgrafen von Baden III, Nr. 7423. 2 Vgl. 

Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes I, 509. Die Preisliſte 

iſt abgedruckt mit Berechnung nach dem jetzigen Geldwert und fortgeführt 

bis zur Gegenwart in dem inſtruktiven Buche von Dr. G. v. Schauen⸗ 

burg, Der ſüddeutſche Weinbauer (Lahr 1908).
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und in Aſche gelegt!. — Ebenſo wurde der Ort im ſogenannten 

Orleanſchen Kriege am 23. Auguſt 1689 zugleich mit den Nachbar⸗ 

orten Baden und Bühl und ſämtlichen Dörfern der Rheinebene 

von den Franzoſen niedergebrannt. 
Für die Kenntnis der kulturellen und religiös-ſittlichen Zu⸗ 

ſtände des Amtes Steinbach und überhaupt der baden⸗badiſchen 

Markgrafſchaft während der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts iſt die Steinbacher Polizeiordnung vom 12. Mai 1673 

beachtenswert?. In dieſer Ordnung ſind auch für die Gewerbs— 

und Handelsleute des Amtes Steinbach einige Artikel (Art. 3, 

4, 32—38) enthalten, die den Badener und Bühler Ordnungen 

entnommen ſind. Im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts organi⸗ 

ſierten ſich ſodann auch hier mit Zuſtimmung der Regierung Hand— 

werker, die ſeither den Zünften zu Baden und Raſtatt zugeteilt 

waren, zu beſondern Zunftverbänden. Im Amte Steinbach, 

das bis 1788 beſtand und von 1813 bis 1819 für kurze Zeit 
wieder auflebte, waren zünftig die Bäcker und Müller, Küfer, 

Schuhmacher, Weber, Schneider, Schreiner, Schmiede und Wagner, 

Steinhauer und Zimmerleutes. Für die „Krämer und Handels— 

leute des Marktfleckens Bühl und der Stadt Stein⸗ 

bach“ hatte die Markgräfin⸗Regentin Franziska Sibylla von 

Baden⸗Baden unterm 1. Dezember 1720 eine eigene Zunftordnung 
erlaſſen“. Bei Aufhebung der Zünfte im Jahre 1863 ſtifteten die 
Innungen des Steinbacher Zunftverbandes 400 Gulden zur Grün⸗ 

dung einer Gewerbeſchule in Steinbach. 

La Roche, Der Dreißigjährige Krieg (1848) S. 277. Unterm 

8. Oktober 1643 bittet Steinbach die Stadt Freiburg um Kopien ihrer 
Privilegien und Freiheiten, „da bei der weimariſchen hoſtiliſchen Landes⸗ 
invaſion ihre meiſten und vornehmſten Dokumente und Schriften verloren 
gegangen“. Was 1643 nicht zugrunde ging, wurde bei dem Stadtbrand 

1689 vollends ein Raub der Flammen. Daher kommt es, daß weder die 

Stadt⸗ noch die Pfarr-Regiſtratur mittelalterliche Archivalien beſitzt. 

2 Dieſe Polizeiordnung iſt enthalten im „Privilegien- und Gerechtigkeits⸗ 

buch der Stadt Steinbach und deren Stabsangehörigen“ (Gemeinde Regi⸗ 

ſtratur Steinbach). Ein Auszug aus dieſer Polizeiordnung iſt abgedruckt 

in der Zeitſchrift Alemannia, 3. F. II, 48—54: Kulturgeſchichtliches aus 

dem ehemaligen Amt Steinbach. Vgl. Gewerbe und Zünfte in Altbühl 
(Feſtſchrift zur Bühler Gewerbe⸗Ausſtellung 1905) S. 56 und Gothein, 
Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes I, 436. 4 Abdruck derſelben 
im Acher⸗ und Bühler⸗Boten 1907, Nr. 209—212. 
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Zum Schluſſe ſei hier noch erwähnt, daß Steinbach einer 

alten Sage zufolge der Geburtsort des Erbauers der Straß— 

burger Münſterfronte, Erwin, ſein ſoll!. Auf Grund dieſer 

Sage ſchrieb Bader ſein Büchlein „Meiſter Erwin von 

Steinbach und ſeine Heimat“ (Karlsruhe 184)) und erhielt 

Steinbach ſein Erwinsdenkmal von dem Straßburger Bild— 
hauer Friedrich. Dasſelbe wurde am 29. Auguſt 1844, dem Ge⸗ 

burtstag des Großherzogs Leopold, unter großen Feſtlichkeiten, 

bei denen ſich auch die Straßburger Freimaurerloge beteiligte, 
enthüllt. Es erhebt ſich auf einem Rebhügel hinter dem Städtchen 

und zeigt uns den Meiſter, den Münſterplan in der Hand haltend, 

den Blick auf ſein Werk gerichtet, das in nebelgrauer Ferne 

herübergrüßt. Die Inſchrift auf dem vorderen Teile des Sockels 

lautet: Dem Erbauer des Straßburger Münſters, Erwin, ge— 

boren in Steinbach, geſtorben in Straßburg 1318. Auf der Rück⸗ 

ſeite lieſt man: Dem Vaterlande des unſterblichen Meiſters von 

Andreas Friedrich?. Bezüglich Erwins „von Steinbach“ ſagt 

Kraus in ſeinem Werke: Kunſt und Altertum in Elſaß-Lothringen 
(1876) I, 687: Wenn die älteren Schriftſteller von „Erwin von 

Steinbach“ ſprechen, und dies Steinbach bald im Elſaß bei Thann, 

bald in Baden bei Bühl ſuchen, bald an eine Adelsfamilie von 
Steinbach denken, ſo wiſſen wir gegenwärtig, daß der Zuſatz 
von Steinbach in allen urkundlichen und gleichzeitigen Er⸗ 
wähnungen fehlt. Er tritt zum erſten Male im Jahre 1608 

bei Guilliman S. 58, dann bei Schad auf, der ihn aus Speckle 

hat. — In ſeinem Straßburger Münſterbüchlein (S. 14) ſagt 
Kraus weiter: Es iſt nicht einmal ausgemacht, ob die erſten 

Pläne zur Weſtfront des Münſters und die Anfänge am Bau 

desſelben Erwin zukommen, oder etwa ſeinem Vorgänger, dem 

Erbauer des Langhauſes, als welchen wir wahrſcheinlich den 

zugleich als Prokurator auftretenden Konrad Oleymann zu be— 

trachten haben. 
  

1 Dieſe Sage findet ſich ſchon in einer Handſchrift des Jeſuiten 

Gamans, des Geſchichtsſchreibers des markgräflichen Hauſes Baden, vom 

Jahre 1667 (Bader, Badenia [1859] S. 89). Grandidier, Nouvelles 

oeuvres inédites (Colmar 1898) II, 166. Vgl. auch Schnetzler, Badiſches 
Sagenbuch II, 164—172. 2 Einweihung des Erwindenkmals zu Steinbach. 

Beilage zur Augsburger Allgem. Zeitung 1845, Nr. 24.
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Auch Bader hat ſpäter (Freiburger Diözeſanarchiv XV, 

290 f.) ſeine früheren Anſichten über Erwin von Steinbach retrahiert 

und als Phantaſiegebilde bezeichnet. 

Den Namen Erwin von Steinbach hat am meiſten Goethe 

populär gemacht, der ihn in ſeinem Aufſatz „von der deutſchen 

Baukunſt“, welchen er im Jahre 1773 noch als Jüngling ge— 

ſchrieben, in unſere Literatur einführte. Mit Beziehung auf ganz 

ſpäte Chroniknachrichten hatte Goethe ſeine Jugendarbeit Diis 

manibus Erwini de Steinbach gewidmet. Wenn Erwin auch 

nur einen geringen Anteil an dem Bau des Münſters haben ſollte, 

ſo iſt und bleibt doch ſeine Name für immer mit Straßburgs 

Wunderbau verknüpft. 

Zur Geſchichte der Pfarrei. 

Gründung der Pfarrei, Dismembrationen, Patronat. 

Die St.⸗Jakobskirche zu Steinbach iſt eine der älteſten 
des Kapitels Ottersweier, die Mutterkirche für ſämtliche Pfarr— 
kirchen von der Oos, der alten Grenzſcheide zwiſchen dem Franken— 

und Alemannenland, bis hinauf zur Bühlot, wo das Sasbacher 

Kirchſpiel begann, und gehörte zum Bistum Straßburg!. Ge— 

gründet wurde die Kirche wahrſcheinlich im achten Jahrhundert 

von den Schottenmönchen der um 720 geſtifteten Abtei Honau, 

welche zu Steinbach und in den benachbarten Orten, ſo namentlich 

zu Weitenung und Sinzheim begütert wars. Auf dem Honauer 

„Schottenhof“ zu Weitenung ruhte auch wahrſcheinlich urſprünglich 

das Patronatsrecht der Steinbacher St.⸗Jakobskirche. Die 
St.⸗Jakobskirchen waren vielfach Schottenkirchen?. 

1Vgl. Freib. Diözeſanarchiv NF. XI, 100. 2 Im „Schöttling“ 

heißt jetzt noch noch ein Wieſengewann zwiſchen Steinbach und Weitenung. 

3 Neben dem „lieben Heiligen zwelfbotte ſanct Jakob, hußherrn zu 

Steinbach in der pfarrkirchen unter dem ſloßberg [Iburg] gelegen“ (1463), 

wird zuweilen als Patronus secundarius noch der hl. Chriſtophorus 

genannt, wohl weil ſein Gedächtnis im Meßbuch und Brevier am gleichen 

Tag mit dem hl. Jakobus dem Alteren (26. Juli) begangeu wird. Bis zum 

Jahre 1742 war der St.⸗Jakobustag Hochfeiertag für die Pfarrgemeinde 

Steinbach. Von da an wurde nach biſchöflicher Anordnung das Jakobifeſt 

auf den nächſtfolgenden Sonntag verlegt, doch mußten die Gläubigen am 

Tage ſelbſt einer heiligen Meſſe beiwohnen (bis 1770).
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Schon frühe (vor dem Jahre 1000) wurden die St.-Brigiden⸗ 

kirche zu Iffezheim und die St.⸗Cyriakskirche zu Stollhofen mit 

eigenen, abgegrenzten Kirchſpielsmarken vom Steinbacher Kirch—⸗ 

ſpiel getrennt. In ſpäterer Zeit wurden dann die Pfarreien Sinz⸗ 
heim (vor 1154), Vimbuch (zwiſchen 1218 und 1259), Bühl (1311), 

Eiſental (1838) und Neuweier (1861) von der Mutterkirche Stein⸗ 
bach dismembriert. In den ſeitherigen Steinbacher Filialorten 

Weitenung und Farnhald wurden 1902 und 1909 Kuratien er⸗ 

richtet. Das Nähere über das ehemalige Steinbacher Kirchſpiel 

und deſſen Dismembrationen iſt zuſammengeſtellt im Freiburger 
Diözeſanarchiv NF. XI, 101—113. 

Um das Jahr 1070 befand ſich der Kirchenſatz zu Steinbach 
in den Händen des Grafen Bertold von Staufenberg, von dem 

er um dieſe Zeit an das Kloſter Hirſau kam. Später finden wir 

die Markgrafen von Baden im Beſitze des Zehnt- und Patronats⸗ 
rechtes der Steinbacher Pfarrkirche. Unterm 27. Oktober 1288 

vergabt Markgraf Rudolf „der alte“, dem Steinbach ſeinen Namen 

als Stadt verdankt, dem benachbarten Frauenkloſter Beuren 
oder Lichtental, welches im Jahre 1245 von der Markgräfin 

Irmengard, Rudolfs Mutter, geſtiftet worden war, unter andern 

Zuwendungen auch ſeinen Anteil am Zehnten (Groß- und Klein⸗ 
zehnten) zu Steinbach zum Baue einer Totenkapelle und einer 

Seelgerätſtiftung, „Gott und der heiligen Jungfrau zu Ehren für 

ſeine Miſſetat in Erwägung, daß zuletzt alles Irdige vergehe“. 
Zu dieſer Stiftung geben die Söhne Rudolfs, Hermann, Heſſe 
und Rudolf, unterm 10. Dezember 1288 ihre Einwilligung !!. 

Außer den Markgrafen von Baden waren im Steinbacher 

Kirchſpiel noch zehntberechtigt die Herren von Röder, von Au 

und die Badener Pfründen (ſeit 1368). Durch Urkunde vom 
15. Mai 1308 hatten die Gebrüder Morlin zugunſten von Lichtental 

auf ihre ſeitherigen Zehntrechte Verzicht geleiſtet?. Das Patronats⸗ 

Vgl. Oberrhein. Zeitſchr. VII, 218, 251, 361, 473, 476, 480, wo die 

betreffenden Urkunden abgedruckt ſind. 2 Nach dem Steinbacher Lager⸗ 

buch von 1575 bezog das Gotteshaus Lichtental den ganzen Frucht— 

zehnten des Steinbacher Kirchſpiels, doch mußten der Herrſchaft Baden 

von jedem Malter Korn 2 Imi, 3 Bund Stroh und 3 Heft Schauben 

abgeliefert werden. — Von allen Weingärten vom Neuweierer Bach 

(Steinbach) an bis zur Bühlot gehörte die Hälfte des Weinzehntens 

Lichtental, die andere Hälfte den Herren von Röder und dem Kollegiat—



Die Pfarrei Steinbach. 95 

recht der Pfarrei Steinbach mit allen dazu gehörigen Rechten 

erlangte das Gotteshaus Lichtental unterm 23. Juni 1341 durch 

Markgraf Hermann und deſſen Gemahlin Mechthilde mit Zuſtim⸗ 
mung des Markgrafen Rudolf IV. und deſſen Gemahlin Maria 

für ſich und ihre unmündigen Söhne unter der Bedingung, daß 

zu Lichtental bei dem Grabe des Markgrafen Friedrich II. für 

deſſen Seelenruhe täglich eine Meſſe geleſen werde und das Kloſter 

dem jeweiligen Pfarrvikar oder Leutprieſter von Steinbach eine 

angemeſſene Kompetenz auswerfe. Die vollſtändige Inkorporation 
der Pfarrei an das Kloſter Lichtental erfolgte unterm 24. Mai 1342 

durch Beſtätigung des Biſchofs Bertold von Straßburg mit Zu— 

ſtimmung des dortigen Kapitels. 

Am 10. Auguſt 1379 beſtätigt der päpſftliche Legat Kardinal 

Pileus Sanctä Praxedis die vollzogene Einverleibung der Pfarr— 

kirchen in Steinbach, Pforzheim und [Hauen-[Eberſtein in das 

Kloſter Lichtental!. 

Im Jahre 1803 erfolgte die teilweiſe Säkulariſierung des 

Kloſters Lichtental2. Die vom Gotteshauſe bis dahin ausgeübten 

Patronatsrechte über die Pfarrei Steinbach und die andern Kloſter⸗ 

pfarreien gingen auf den Landesfürſten über, der bis 1861 den 

Pfarrer präſentierte. Seit 1861 gehört die Stadtpfarrei Steinbach 
zu den ſogenannten Terna-Pfarreien, bei denen der Groß— 

herzog den Pfarrer aus drei vom Erzbiſchof vorgeſchlagenen Be⸗ 

werbern deſigniert. 

ſtift Baden (den ſogenannten vier Pründen ſeit 1369). Außer dem Zehnt⸗ 

bezug beſaß Lichtental noch ſonſt anſehnliche Güter und Gülten, meiſt 

von Vergabungen herrührend, im Kirchſpiel Steinbach, namentlich Wein— 

gärten zu Affental, wohin das Kloſter die blaue Burgunder Rebe, 
welche den weltberühmten Affentaler Rotwein liefert, verpflanzt hat. Das 

Ziſterzienſerinnenkloſter Lichtental ſtand nämlich während des Mittelalters 
häufig mit dem Mutterkloſter Citeaux in Burgund in Beziehung. Zu 

Steinbach hatte Lichtental ſeit alter Zeit eine Schaffnei, die unten am 

Kirchhofberg neben dem Pfarrhof lag und hinten an die Stadtmauer 
grenzte. Das Haus, das im untern Stock einen großen, gewölbten Keller 

enthält, über deſſen Türe die Jahrzahl 1698 und das Lichtentaler Wappen 

eingemeißelt iſt, kam 1744 in Privathände und war von 1870 bis 1908 

Benefiziatshaus. Pfarr⸗Regiſtratur Steinbach. 1 Vagl. Oberrhein. 

Zeitſchr. VII, 473, 476, 480; VIII, 198. Vgl. Bauer, Das Frauen⸗ 
kloſter Lichtental (Baden 1896) S. 160.
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Die frühere Pfarrkirche und die Kernerkapelle. 

Die alte Steinbacher Pfarrkirche, von der jetzt noch der Chor 

ſteht, war in den Jahren 1463 bis 1477 erbaut worden!. Der 

nach Weſten gerichtete maſſive viereckige Turm, der einen Durch— 

meſſer von acht Meter hatte und zugleich als Feſtungsturm diente, 

ſcheint älter geweſen zu ſein. Nach dem Vorbilde der Badener 

Stiftskirche hatte er eine gegen Nord, Süd und Weſt offene Vor— 

halle, welche durch die im Jahre 1811 vorgenommene Kirchen— 

erweiterung eingebaut wurde, wie dies auch zu Baden geſchehen iſt. 

An der Weſtfronte des Turmes oberhalb des Portals war ein 
ziemlich roh in Sandſtein gearbeitetes Relief eingemauert, Chriſtus 

mit den beiden Söhnen des Zebedäus darſtellend, und der Über— 
ſchrift: S IACOBVSO IESVSOCHRISTVSoSoOIOHXN- 
NIES o St. Jakobus, der Patron der Kirche, zur Rechten Chriſti 

dargeſtellt, trägt den Pilgerſtab; zur Seite hat er das Steinbacher 
Stadtwappen (einen Mühlſtein)?. 

Der dreizehn Meter lange und ſieben Meter breite Chor hat 

ein hübſches Netzgewölbe und fünf Fenſter. Das an der nörd— 

lichen Chorwand eingemauert geweſene Sakramentshäuschen 

war früher, vielleicht im Bauernkrieg (oder 1643), ſtark und ge⸗ 

waltſam beſchädigt worden. Über dem Türchen war urſprünglich 

eine Engelsfigur mit dem Schweißtuch angebracht, von welcher 

Skulptur noch ein Reſt übrig war. Zur Rechten und zur Linken 

ſah man auf vier Schildchen die Leidenswerkzeuge (Rute, Geißel, 

Kreuz und Nägel) ausgehauen, ganz ähnlich wie an dem viel— 

bewunderten Sakramentshäuschen der Badener Stiftskirche. Am 

Sockel ſtanden noch die Worte: ANNOOoο DDOM... XI 

14812]58. Von den Alten wurden die Leidenswerkzeuge des Herrn 

Unterm 2. Juli 1463 quittieren der Schultheiß und das Gericht der 

Stadt Steinbach über 40 Gulden, welche ihnen die Abtiſſin und der Kon⸗ 
vent von Lichtental zum Chorbau ihrer Pfarrkirche auf Zuſpruch 

der Markgräflichen Räte „aus Gnaden“ gegeben. Der Chorbau kam erſt 

1477 zuſtande, wie die Jahrzahl (1477) am ſüdlichen Chorpfeiler auswies, 

die aber jetzt durch den Anbau der Sakriſtei verdeckt iſt. Die Zehntnießer 

des Kirchſpiels waren rechtlich zum Chor- und Sakriſteibau verpflichtet. 

Generallandesarchiv, Steinbach. 2 Vgl. Mone, Bad. Archiv II, 155. 

Das Relief iſt jetzt an der nördlichen Wand der Turmhalle eingemauert. 

» Bei dem Neubau der Kirche und der Reſtauration des Chores im Jahre 

1907 wurde das alte, beſchädigte Sakramentshäuschen durch eine Imitation
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ſchön und ſinnig das „Wappen Chriſti“ genannt, und darum 

hat auch das Mittelalter das Haus Chriſti, das Tabernakel, mit 

Vorliebe mit dem „Wappen Chriſti“ geſchmückt. 

An der ſüdlichen Chorwand iſt noch der Grabſtein des ver⸗ 

dienten und langjährigen Steinbacher Pfarrers Friedrich Joſeph 

Kapfer zu ſehen. Der Verſtorbene iſt darauf in der Weltprieſter⸗ 

tracht des achtzehnten Jahrhunderts in Relief wohl porträtgetreu 

ausgehauen, wie er, vor einem Kruzifixe kniend, betet. Nach der 

Inſchrift war Pfarr-Rektor Kapfer hier 41 Jahre lang Seelſorger 

(von 1718—1759) und ſtarb den 17. Mai 1759, „nach dem ewigen 
Frieden ſich ſehnend“. Kapfer hat mehrere Stiftungen für Kirchen, 

Schule und Armen hinterlaſſen. Auch das heute noch vor der 

neuen Kirche ſtehende ehemalige Friedhofkreuz iſt ſeine Stiftung . 

Am Piedeſtal desſelben iſt das Kapferſche Familienwappen mit 

der Jahrzaht 1740 eingemeißelt. Die Inſchrift lautet: Pro Dei 
Gloria Sit Lapis. Non Lapis, Crux Est, Laetare Viator. 

In Cruce Salvator Pendet Amore Tui. 

Von den vielen mittelalterlichen Grabdenkmälern, welche in 

der Kirche einſt geweſen ſein müſſen, hat ſich nur noch eines er— 

halten, das des badiſchen Hofmeiſters Georg von Bach, das 

jetzt an der äußeren nördlichen Seitenwand der Kirche eingemauert 
iſt. Das Grabbild ſtellt einen Ritter in Lebensgröße dar, deſſen 

Füße auf einem Hund ſtehen, die rechte Hand hält einen Dolch 

am Gürtel, die linke iſt an das Schwert gelegt. Neben dem 
Haupte links iſt ein dreieckiger Wappenſchild mit einem gewundenen 

Widderhorn, rechts der Turnierhelm mit demſelben Wappenſchild. 

Die Umſchrift, die an einigen Stellen ſchadhaft iſt, lautet: 
ANNO oMILLESIMO CCCICIXIV FERIAοSECVNMDAo 

AMBROSILoOOBIIITJoDOMO GEORGIVSoDEOHBAICHo 

MAGISTEROCVRIEOoDOMI PRINCIPIS BERNHARDIo 

MARCHIONIS o DEOHACHRBERG o Dieſer Georg von Bach 

war von 1395 bis 1404 badiſcher Hofmeiſter und ein Schwieger⸗ 
ſohn des Arbogaſt Röder; er lebte ſpäter auf ſeinem Schloß zu 

Neuweier, wo er den 5. Dezember 1415 ſtarb?. Über weitere 

(von Bildhauer Valentin in Offenburg) erſetzt. Die jetzt am Sockel an⸗ 

gebrachte Jahrzahl (1416) iſt falſch, da der Chor erſt 1477 erbaut wurde. 

Vgl. unten: Pfarrer und Pfarrverweſer. Vgl. Kindler v. Knobloch, 

Oberbadiſches Geſchlechterbuch I, 25—27 und „Alemannia“ NF. III, 134f. 

Freib. Diöz.⸗Archin. N. F. XIV. 7
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Grabdenkmäler, die in der Steinbacher Kirche 1575 noch vor— 

handen waren (ogl. Freiburger Diözeſanarchiv NF. III, 280 f). 

Altäre beſaß die Kirche während des Mittelalters mindeſtens 

fünf. Außer dem dem hl. Jakobus geweihten Hochaltar gab es 
noch einen Liebfrauenaltar (1320), einen Katharinenaltar (1402 

erwähnt), einen Barbaraaltar (1422), einen Dreifaltigkeitsaltar 
(1504) und einen Peter⸗- und Paulsaltar, für den 1500 und 1504 

beſondere Abläſſe verliehen wurden!. Durch die Verwüſtung der 

Kirche in den Jahren 1643, 1689 und 1696 iſt der ganze Innenbau 

der Kirche zugrunde gegangen, ſo daß längere Zeit nicht einmal 
das Sanktiſſimum darin aufbewahrt werden konnte?s. Im 18. 

und 19. Jahrhundert hatte die Kirche nur drei Altäre. Von den 

zwei Seitenaltären im Schiff der Kirche war der eine der ſeligſten 

Jungfrau, der andere dem hl. Johannes von Nepomuk geweiht. 

Letzterer war eine Stiftung der Barbara Knebel von Katzen— 

ellenbogen, die im unteren Schloß zu Neuweier ihren Wohnſitz 

hatte; er iſt um 1730 errichtet worden. Die Altäre, im Barock⸗ 
ſtile gehalten, hatten keinen beſondern Kunſtwert. — Eine in 

Holz geſchnitzte, faſt lebensgroße Muttergottesſtatue, die aus der 

im Jahre 1761 abgebrochenen Kapelle zu Ottenhofen bei Weitenung 

ſtammt und ehedem als „Gnadenbild“ verehrt wurde, ſteht jetzt 

am Chorbogen der Kirche?. Als letzten Schmuck erhielt die alte 
  

1 Unterm 12. April 1500 erteilt Oliverius, Kardinalbiſchof von Sa⸗ 

bina, mit ſechs andern römiſchen Kardinälen auf Bitten der Eliſabeth von 

Urbach, Witwe von Bach, dem St.⸗Peter⸗ und Paulsaltar in der 
Pfarrkirche zu Steinbach einen Ablaß, wozu der Biſchof Albert von Straß⸗ 
burg unterm 8. Dezember genannten Jahres ſeine Zuſtimmung gibt. Weitere 

Ablaßbewilligung für denſelben Altar auf Bitten des Daniel Röder und 
deſſen Gemahlin Genovefa von Landeck unterm 19. November 1504. Ge⸗ 
nerallandesarchiv, Steinbach. 2 Vgl. Freib. Diözeſanarchiv NF. II, 278. 

s Der biſchöfliche Viſitationsbeſcheid vom 25. April 1761 hat über die 

Ottenhöfer Kapelle folgendes Dekret: Cum capella vel potius statiun- 
cula recens errecta in Ottenhofen absque licentia ordinarii, sit 

indecens, inutilis ac insuper occasionem inordinatae devotionis prae- 

bens fors etiam peccandi periculum mandamus, ut intra mensem 

destruatur et imago B. Mariae Virginis in ecclesiam parochialem 

transportetur. Kapitelsarchiv. — Bernhard Baader teilt in ſeinen 
„Neugeſammelten Volksſagen aus Baden“ (Karlsruhe 1854) S. 61, von 

dem Ottenhofer Muttergottesbild eine Legende mit, die der Sage von 
Maria⸗Linden nachgebildet iſt.
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Kirche, die 1889 durch die Fürſorge des damaligen Stadtpfarrers 

Martin noch einmal reſtauriert und ausgemalt worden war, einen 

neuen gotiſchen Hochaltar, von Bildhauer Simmler in Offen— 
burg entworfen und ausgeführt (1890), der am 14. Mai 1896 

durch Weihbiſchof Dr. Knecht konſekriert wurde. Der Altar befindet 

ſich jetzt in der neuen Kirche, und iſt eine Stiftung. Der frühere 

Barockhochaltar hatte ein gutes Gemälde, den hl. Jakobus als 

Pilger darſtellend. Auch dieſes iſt in die neue Kirche transferiert 

worden. 

Bezüglich der mittelalterlichen Glasmalereien in der früheren 

Steinbacher Pfarrkirche ſei verwieſen auf das Freiburger Diözeſan— 

archiv NF. III, 280 f. Nach einer Notiz der Steinbacher Pfarr-Regi⸗ 

ſtratur hat das furchtbare Hagelwetter, das im Juli 1841 in hieſiger 

Gegend wütete, „die letzten Reſte der alten Glasmalereien, welche 
in den Chorfenſtern der Kirche noch vorhanden waren, in Stücke 

zerſchlagen“!“. Wenige Jahre vor dem Abbruch der Kirche wurden 

ſowohl in den Chor als auch in das Langhaus neue gemalte 
Fenſter eingeſetzt, welche ſpäter in die neue Kirche übertragen 
wurden. 

Die alte Pfarrkirche hatte vier Glocken; ſie ſtammen aus 

dem Jahre 1710, 1747, 1827 und 1848 und wurden 1907 zum 

Guß der neuen Glocken verwendet?. 

Noch ſei hier die Gerner- oder Karnerkapelle erwähnt, 

welche ehedem auf dem Kirchhof ſtand, ſüdlich vom Chor und an 
  

1 Pfarr⸗Regiſtratur. Die größte Glocke von 1747 hatte folgende 

Inſchriften: Ad Maiorem Dei Et Beatissimae Virginis Mariae Gloriam 

Et Honorem S. Iacobi Maioris Apostoli Et Patroni Eeclesiae Parochialis 

Steinbacensis Dioecesis Argentinensis. Ex Industria Et Liberali Manu 

Pl. Rev. Et Praenobilis Friderici Josephi Kapfer Erbacensis V. Capituli 

Otterswyrani Definitoris Et Parochi Steinbacensis Ac Spectatorum 

D. D. Praepositorum Et Potius Communitatis Confecta Dedicata fuit 

Anno 1747. Auf der andern Seite war zu leſen: 

Iesu Laſ Nur Keine IIbel Einfinden 
Wänn Ich Anfang Zu Erschallen 
Wegen Soviel Geübten Sünden 

Tu Sie Hinweg Auf Sanct Iacobi Fürbitt Gefallen! 

Am obern Rande ſtand: Mathaeus Edel Gos Mich. Die Glocke trug 
das Bild des Heilandes, des heiligen Apoſtels Jakobus und der Mutter⸗ 
gottes. Die älteſte und kleinſte Glocke von 1717 trug die Inſchrift: Zu 

Gottes Ehr Goß Mich Zacharias Rohr In Straßburg. 
7*
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der Stadt- und Kirchhofmauer angebaut war. Der „Gerner“ 

war eine kleine, wahrſcheinlich dem hl. Michael, dem Patron der 
Friedhöfe, geweihte Kapelle mit einem Altar, auf dem zelebriert 
werden konnte. Darunter befand ſich ein Gelaß, in welchem die 

auf dem Kirchhof ausgegrabenen Totengebeine aufbewahrt wurden, 

daher der Name Gerner oder Karner von dem mittelalterlichen 

Carnium — Ossarium — Beinhaus. In der Gernerkapelle, „bei 

der ein Benefiziat angeſtellt geweſen ſein ſoll“, waren Anniverſarien 

geſtiftet. Unterm 13. Auguſt 1502 hatte die Kapelle wie auch 

die Pfarrkirche durch den päpſtlichen Legaten Raimundus ein 

Ablaßprivilegium erhalten'. Nach dem Bruderſchaftsbuch (1709) 
wurde der Gerner 1643 voͤn den franzöſiſch-weimariſchen Truppen 
zerſtört, 1761 waren noch Mauerüberreſte vorhanden, die 1813 

mit den übrigen auf dem Kirchhof ſich befindlichen alten Grab— 

ſteinen entfernt wurden. Wo einſt die Gernerkapelle ſtand, iſt 

jetzt das Pfarrhausgärtchen. 

Was die Baupflicht betrifft, ſo oblag dieſelbe bezüglich 

des Chores, der Sakriſtei und der Karnerkapelle dem Gotteshaus 

Lichtental als Hauptzehntnießer; für das Langwerk war der 

„Heilige“, für Turm und Glocken das Kirchſpiel baupflichtig. 

Im Frühjahr 1906 wurde Turm und Schiff der Kirche be— 

hufs eines Neubaues abgebrochen. Während der Bauzeit wurde 

der Gottesdienſt in der Gottesackerkapelle abgehalten, die zu dieſem 
Zwecke erweitert und zu einer Notkirche hergerichtet wurde. 

Die jetzige Pfarrkirche 

wurde von 1906 bis 1907 nach den Plänen des erzbiſchöflichen 

Bauinſpektors Schroth in Karlsruhe in ſpätgotiſchem Stile er— 
baut, wobei der Chor der alten Kirche ſtehen blieb, wodurch einer⸗ 

ſeits die Pietät gegen ein hübſches altes Bauwerk gewahrt, ander— 

ſeits die Platzfrage in der glücklichſten Weiſe gelöſt wurde. Die 

Grundſteinlegung fand Sonntag, den 20. Mai 1906, durch Stadt⸗ 

pfarrer und Kammerer Dietmeier ſtatt, der um das Zuſtande— 

kommen des Baues ſich große Verdienſte erworben hat. Die feier⸗ 
liche Konſekration der Kirche konnte am 22. September 1907 

durch Weihbiſchof DPr. Knecht vorgenommen werdens. Der Roh— 

Generallandesarchiv, Steinbach. 2 Vgl. Badiſche Volkszeitung 

1907, Nr. 217, II. Bl. (mit Abbildungen) und Nr. 218.
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bau der Kirche kam auf 137000 Mk. zu ſtehen, der Innenbau 

auf ca. 40000 Mk., wovon ca. 35000 Mk. milde Beiträge und 

Stiftungen von Pfarrangehörigen ſind. 

Dem Stile des alten ſtehengebliebenen Chores entſprechend, 
wurde ein dreiſchiffiger, ſpätgotiſcher Hallenbau angeſchloſſen, 

an den ſich der nach Weſten vorgelegte Turm anſchließt. Der 

viergeſchoſſige, unten im Viereck gebaute und oben ins Achteck aus— 

gehende Turm hat einen verſchieferten Helm, um den eine mit 
Fialen geſchmückte Galerie läuft, und iſt in ſeiner architektoniſchen 

Gliederung dem Landſchaftsbild vortrefflich angepaßt. Aber auch 

das Langhaus zeigt im Innern, wenn auch einfach gehalten, ſehr 

ſchöne Formen der Spätgotik. Acht ſchlanke Säulen tragen die 

von Holz hergeſtellte, hübſch dekorierte Langhausdecke. 

Die alte, an der nördlichen Seite des Chores angebaute 

Sakriſtei ſuchte man auszunützen, indem man ſie zu einem Neben— 

chörlein umbaute, in dem jetzt der St.⸗Johannisaltar ſteht. Süd⸗ 

lich vom Hauptchor wurde ebenfalls ein kleiner Chor angelegt 

für den Roſenkranzaltar. Die neue, geräumige Sakriſtei iſt an 

der Südſeite des Chores angebaut. Die Orgel wurde in dem 

zu dieſem Zwecke angelegten Turmgewölbe untergebracht, wodurch 

auf der Empore viel Raum für den Sängerchor gewonnen 
wurde. 

Die Kirche hat zwei größere Wandmalereien. Über dem 

mittleren Chorbogen iſt die Krönung Mariens von Hiſtorienmaler 

Profeſſor Kemmer in Karlsruhe, über dem St.⸗Nepomukschörlein die 

Auffindung des Leichnams des hl. Johannes von Nepomuk, dargeſtellt 

von Kunſtmaler Anton Nießing in Baden-Baden, über dem Marien⸗ 

chörlein die des Engelsgrußes von demſelben Künſtler, der auch 

die Deckengemälde (die acht Seligkeiten) in den Seitenſchiffen ge⸗ 

malt hat (in etwas moderner Manier). Die Dekorationsarbeiten 
beſorgten die Gebrüder Stortz in Endingen. 

Die Glasmalereien der Kirche (Krönung Mariä, Geburt 

und Kreuzigung Chriſti, Herz Jeſu und Mariä in den Chorfenſtern, 

Heilige Familie, Tod des hl. Joſeph, Kreuzauffindung, hl. Ludwig 
in den Fenſtern des Schiffes), ſämtliche Stiftungen, ſind aus der 

Werkſtätte von Börner in Offenburg hervorgegangen. 

Die Kirche hat drei Altäre. Der Hochaltar (mit den vier 

Statuen Maria, Joſeph, St. Jakobus Major und St. Bernhard
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von Baden), in ſpätgotiſchen Formen, entſprechend dem Stile der 
Kirche gehalten, wurde aus der früheren Kirche herübergenommen. 

Der ſüdliche Seitenaltar im Marienchörchen, ganz aus weißem 
Kalkſtein gehauen, iſt ein ſogenannter Roſenkranzaltar. Das 

Mittelbild im Hochrelief ſtellt die Übergabe des Roſenkranzes an 

den hl. Dominikus dar, wie die Legende es berichtet. Neben der 

Himmelskönigin ſteht der hl. Jakobus, der ſchützend ſeine Rechte 

ausſtreckt über das ihm geweihte Heiligtum, die Steinbacher 

Kirche. Um das Hauptbild gruppieren ſich die Darſtellungen der 

fünf glorreichen Roſenkranzgeheimniſſe in Reliefbildern. Der Altar 

iſt aus der Kunſtwerkſtätte von Valentin in Offenburg hervor⸗ 

gegangen! und macht durch die Dekoration in Gold und Weiß 

einen prächtig vornehmen Eindruck. Die Herſtellungskoſten be⸗ 

liefen ſich auf 5000 Mk., die durch freiwillige Beiträge gedeckt 
wurden. 

Im nördlichen Seitenchor iſt der St.-Johannes-Nepomuk⸗ 
Altar aufgeſtellt. Der Aufbau und das Schnitzwerk des Altares 

iſt in den Ubergangsformen aus der Spätgotik in die Renaiſſance 

gehalten. Das Mittelbild des Altares ſtellt mit Bezug auf das 
Bußſakrament in Hochrelief die Bekehrungsſzene der hl. Magdalena 

dar. Darüber iſt der hl. Johannes von Nepomuk (Bruſtbild) dar⸗ 

geſtellt. In Niſchen zur Rechten und Linken des Hauptbildes 

erblickt man die Statuen der Martyrjungfrauen St. Agnes und 

St. Cäcilia, als Vorbilder für die chriſtlichen Jungfrauen. Der 
Altar, von den Gebrüdern Marmon in Sigmaringen entworfen 

und verfertigt, iſt ebenfalls eine Stiftung (4000 Mk.). Die vier⸗ 

zehn Stationen des Kreuzweges wurden, entſprechend dem Stile 

der Kirche, von Dettlinger in Freiburg in Relief ausgeführt. 

Die fünf neuen Glocken ſind von Benjamin Grüninger 
in Villingen gegoſſen. Die größte Glocke (30 Zentner) iſt der 

hl. Anna geweiht, deren Bild ſie trägt, und iſt eine Stiftung 

der Fräulein Anna Roß. Die zweite Glocke (20 Zentner) iſt aus 

den alten Glocken gegoſſen und trägt das Bild des hl. Jakobus. 
Die dritte Glocke (12 Zentner) iſt von Verehrern des hl. Joſeph 

geſtiftet und dieſem geweiht. Die vierte Glocke (8 Zentner) mit 

dem Bilde der Muttergottes iſt eine Stiftung der Familie Joſef 

Vgl. Kunſtfreund 1908, S. 134—138: Ein Tiroler Künſtler im 

Ausland [Peter Valentin] (mit Abbildungen).
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Huck von Weitenung. Die fünfte Glocke (4 Zentner) trägt das 
Bild des heiligen Schutzengels und iſt eine Stiftung des Rat⸗ 
ſchreibers Karl Rheinbold von Steinbach. Außer dem Namen des 

Gießers und der Jahreszahl 1907 weiſen die Glocken ſonſt keine 
Inſchriften auf. 

Friedhof und Friedhofkapelle. 

Der jetzige Friedhof wurde im Jahre 1550 „ußer dem Städtlin 

vor dem unteren Tor“ auf fürſtlichen Befehl angelegt. Im Ok⸗ 

tober des genannten Jahres berichtet nämlich der Steinbacher Amt⸗ 

mann Antoni Kirſſer an die markgräfliche Kanzlei, es ſeien im 

Jahre 1543 über 700 Menſchen im Kirchſpiel Stein⸗ 

bach an der Peſt geſtorben. Infolgedeſſen ſei der Gottes⸗ 
acker „um⸗ und durchgegraben worden, ſo daß, wenn die Peſtis 

ſollt infallen, wir dann nit Begrebnis haben möchten“, daher 

die Anlegung eines neuen Gottesackers außerhalb des Städtleins 

dringend nötig ſein. Dagegen remonſtrieren Bürgermeiſter, Ge⸗ 

richt und Rat zu Steinbach und das ganze Kirchſpiel unterm 
21. Oktober 1550 und bitten, „ſie bei dem alten Gebrauch und 

Herkommen zu belaſſen, da ſolches Werk ohne große Mühe und 

Arbeit an Koſten nit gemacht werden kann, und wir ſolches nit 

vermögen abſonderlich gegen den Winter“. Da die Anlage eines 

neuen Friedhofes von der markgräflichen Kanzlei der Kirchſpiels⸗ 
gemeinde trotzdem zur Auflage gemacht wurde, ſo bittet dieſe, weil 
die Bürgerſchaft ſchlechtes Innehmens hat und unvermögend iſt, 
um mildreiche Beiſteuer und Hilf aus der Präſens, den Heiligen⸗ 

gefällen und andern Pflegſchaften zur Ummauerung des Fried⸗ 

hofs, der auf 80 Gulden und mehr zu ſtehen komme. „Der Heilige 

ſei ohnedies ſchuldig, den Kirchhof zu erhalten.“ Hierauf wurde 

von der Kanzlei 20 Gulden aus den Präſenzgefällen und 4 Gulden 

aus dem Heiligen bewilligts. Im Jahre 1794 wurde der Friedhof 

vergrößert und am 30. März dieſes Jahres von Pfarrer Euſtach 
    

mAmtmann Kirſſer bemerkt noch in ſeinem Bericht, wahrſcheinlich um 
anzudeuten, daß eine Gottesackerkapelle nicht nötig ſei: „Die Steinbacher 
haben auf ihrem Kirchhof eine ſchöne Kapelle, die eine eigene Kompetenz 

und Kaplan hat, und wo alle Woch eine Meß da geleſen wird. Auch 

ſind vormals, der Zeit Hans Braun, ein Amtmann geweſen, darin Toten 

begraben worden.“ Generallandesarchiv, Steinbach. Kirchliche Akten. 

2 Generallandesarchiv, Steinbach. Kirchl. Akten.
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Rößler eingeweiht. — Das ſteinerne Friedhofkreuz führt am Piede⸗ 
ſtal die Inſchrift: EX industria Rectoris et Parochi Kapfer 

collèct. 1744. 

Die ſehr einfache Friedhofkapelle (Matris dolorosissimae) 

wurde im Jahre 1730 aus milden Beiträgen erbaut. Sie ent— 
hielt einige faſt ganz ausgetretene Grabſteine von Geiſtlichen und 

Amtleuten, von denen zwei an der ſüdlichen Außenſeite der Kapelle 

angebracht ſind: der Grabſtein des Neuweirer Benefiziaten Johann 

Fridolin Pröchin (geſt. 1765) und des Stadt- und Amtsſchreibers 

Anton Schellhammer (1759), der eine größere Meßſtiftung ge— 
macht hat!. Baupflichtig für die Kapelle iſt der Kirchenfond. 

Die ehemalige Filial⸗ und nunmehrige Kuratiekirche zu 
Weitenung. 

Weitenung (Widendunc 884, dunc oder Inſel des Wito) mit 

den Weilern Etzenhofen, Ottenhofen, Riſtung und Witſchtung, bis 
1902 Filialgemeinde von Steinbach, von da ſelbſtſtändige Kuratie 

mit der alten, den heiligen Jungfrauen Brigida von Irland 

und Katharina geweihten Ortskapelle?, die ein Annex war des 
nebenanſtehenden Honauiſchen Fronhofess. Nach dem Dreißig— 

Pfarr-Regiſtratur Steinbach. 2 Vgl. Krieger I, 1412. 

Das Schottenkloſter St. Michael zu Hon au, geſtiftet um 720, beſaß 

bedeutende Güter zu Weitenung, die ihm im Jahre 884 von Karl dem 

Dicken beſtätigt wurden. Später wurde das Honauer Stift nach Rheinau 
im Oberelſaß verlegt. Die Rheinauer Stiftsherren verkauften im Jahre 

1462 ihren ſämtlichen Weitenunger Güterbeſitz (vier Höfe, darunter der 

Fronhof, auch Schottenhof genannt, auf dem das Stift ſeinen Maier 

ſitzen hatte) an den Johannes Stoll von Staufenberg, Kirch⸗ 

herrn im benachbarten Sinzheim. Dazu erwarb auch der Sinzheimer 

Kirchherr im Jahre 1368 von Markgraf Rudolf alles, was dieſer an 

Leuten, Gütern, Wald, Waſſer, Weide, Gülten, Zehnt, Todfälle, Vogtei 

und Gericht zu Weitenung beſeſſen, mit Ausnahme der höheren Gerichts⸗ 
barkeit (küber Diebſtahl, Mord und Totſchlag), um die Summe von 320 Pfund 
Straßburger Pfennig. — Alle dieſe Erwerbungen beſtimmte ſodann der 

Sinzheimer Kirchherr teſtamentariſch zur Dotation von vier Pfründen 

in die Pfarrkirche zu Baden. Die vier Pfründen Allerheiligen⸗, Zwölf⸗ 

Apoſtel⸗, St.⸗Vitus⸗ und St.⸗Magdalenapfründe, jede Pfründe mit einem 

Hofgut dotiert) konnten bald nach dem Tode des Stifters errichtet werden 

und wurden ſpäter (1453) mit dem Kollegiatſtifte Baden vereinigt. Der 

Fronhof, „der etwa gedient hat zum Allerheiligen Altar und jetzund dienen 

ſoll zu St. Thomasaltar“ (1501), war, wie die andern Pfründhöfe, an 

Weitenunger Bauern in Erblehenweiſe verpachtet und trug jährlich 21 Malter 
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jährigen Krieg wurde der iriſchen Brigida (1. Februar), die von jeher 

als Patrona primaria galt, die ſchwediſche Brigida (8. Oktober) 
ſubſtituiert. Nach dem neuſten Realſchematismus der Erzdiözeſe 

Freiburg (1910) ſoll nunmehr die urſprüngliche Schutzheilige Sankt 

Brigida von Kildare als zweite Patronin verehrt werden. 

Im Jahre 1384 ſtiftete der Steinbacher Pfarrer Johannes 

Tum in die Weitenunger Kapelle eine Pfründe, deren Stiftungs— 

urkunde in Abſchrift noch vorhanden iſt. Das Kaplaneihaus ſtand 

neben dem Fronhof, auch ein Gottesacker wird 1550 als längſt 

beſtehend zu Weitenung erwähnt. Erſter vom Stifter präſentierter 

Kaplan war Johann Staufenberg von Baden. Während der 

Reformationszeit und dem Dreißigjährigen Krieg wurde die Kaplanei 

von Steinbach aus und ſpäter von den Fremersberger Franzis⸗ 

kanern verſehen. Sie erhielten dafür von Lichtental, dem recht— 

lich die Kollatur zuſtand, 20 Malter Korn, 1 Wagen Wein und 

26 Gulden in Geld. 

Nach Aufhebung des Fremersberger Kloſters wurde der 

Gottesdienſt in der Weitenunger Filialkirche wieder von einem 

Steinbacher Geiſtlichen beſorgt, bis durch Erlaß vom 16. Ok⸗ 

tober 1902 hier eine Kuratie errichtet wurde, wozu die Gemeinde 

in opferwilligſter Weiſe die Mittel aufbrachte. Das Wohnhaus 

für den Kuraten wurde 1902 von der Gemeinde erbaut und auf 

zwanzig Jahre als Mietwohnung der Kirchengemeinde überlaſſen. 
Erſter Benefiziat war Heinrich Mohr, Redakteur des Liobablattes. 

Der Neubau einer Kirche iſt für die nächſte Zeit in Aus⸗ 

ſicht genommen. Vgl. das Erzbistum Freiburg SStatiſtik 
1910) S. 637. 

Korn und 12 Bund Stroh. Als das Kollegiatſtift Baden im Jahre 1808 
aufgehoben wurde, wurde der Studienfonds (Gymnaſiumsfonds) Raſtatt 

Erbe dieſer Pfründgüter. (Generallandesarchiv, Weitenung.) Man ſieht 

hieraus, daß die Weitenunger Beſitzungen der ehemaligen Badener „Vier⸗ 

pfründen“ mit dem früheren Kaplaneibenefizium zu Weitenung keinerlei 

Beziehungen haben. Auch das Badener Spital ſowie das Kloſter Lichten⸗ 

tal beſaßen zu Weitenung Gülthöfe. Es ſei hier noch erwähnt, daß die 

Weitenunger Höfe ein Hubgericht bildeten, deſſen Obmann der Orts⸗ 
ſchultheiß war. Altem Herkommen gemäß war dreimal im Jahre Hub⸗ 

gericht. Auf Katharinentag wurde jeweils aus den Hubgefällen allen 

Hubern und Huberinnen eine Mahlzeit gegeben, wozu auch der Pfarrherr 

und Frühmeſſer von Steinbach eingeladen wurden.
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Die Kuratiekirche zu Varnhalt. 

Die Filialgemeinde Varnhalt (in der Farnhalde 1479 — 
Halde, an welcher Farnkräuter wachſen) welche zurzeit 1100 Ein⸗ 

wohner zählt und vom Pfarrort über eine halbe Wegſtunde ent⸗ 

fernt iſt, erhielt erſt im Jahre 1891 durch die Bemühungen des 

Stadtpfarrers Martin und die Beihilfe des Bonifaziusvereins 

eine kleine Kapelle (B. Mariae Virginis sine tabe conceptae), 

in welcher wöchentlich einmal zelebriert werden kann. Die Bene⸗ 

diktion der Kapelle fand am 24. Mai 1891 durch Stadtpfarrer 

Martin ſtatt. 

Im Jahre 1909 wurde zu Varnhalt eine Pfarrkuratie 
errichtet, ein Pfarrhaus und eine Notkirche (B. Mariae Virginis 

immaculate conceptae) erbaut. Letztere wurde Sonntag den 

7. November 1909, vom Kapitelsdekan, Prälat Dr. Lender, der ſelbſt 

1000 Mk. zum Kirchenbau ſpendete, benediziert. Der Bau in Fach⸗ 

werk kam auf 22 000 Mk. zu ſtehen und iſt für eine Dauer von 
50 Jahren berechnet. Als erſter Kurat zog am 11. November 

der ſeitherige Pfarrverweſer Joſeph Mehrbrei hier auf. Die Ein⸗ 

richtung der Kuratie iſt hauptſächlich den Bemühungen des Stadt⸗ 

pfarrers und Kammerers Dietmeier zu verdanken, da die Ge— 

meinde lange Zeit nicht geneigt war, ihr Abhängigkeitsverhältnis 
zur Mutterkirche Steinbach zu löſen. Als Zuſchuß zu den Bau⸗ 

koſten erhielt die Gemeinde vom ſeitherigen Steinbacher Benefiziums⸗ 

baufonds 8000 Mk. und guttatweiſe vom Heiligenfonds Forbach 
10000 Mk. Seit 1905 iſt örtliche Kirchenſteuer eingeführt. — 
Als Kuratie- und künftiger Pfarrpfründefonds wurde der Gemeinde 

der ſeitherige Benefiziumsfonds in Steinbach überlaſſen. 

Die ſeitherige Ortskapelle wurde 1910 auf den neuangelegten 
Friedhof transferiert. Das Kuratie- reſp. Pfarrhaus wurde 1909 

erbaut. Es beſteht hier auch ein Schweſternhaus mit Kreuz⸗ 

ſchweſtern für Hauskrankenpflege. Vgl. das Erzbistum Frei— 

burg (Statiſtik 1910) S. 637. 

Die jetzige offizielle Schreibweiſe Varnhalt erinnert daran, wie 
ſehr eine auf urkundlicher und etymologiſcher Baſis, etwa von der Hiſto⸗ 

riſchen Kommiſſion vorzunehmende Reviſion der Orthographie vieler 

unſerer Ortsnamen nötig wäre. Die eingebürgerte Schreibweiſe Varnhalt 
iſt ſinnlos. Der Name kommt von Farn und Halde, wie denn im Volks⸗ 

munde das Wort feminini generis iſt; man ſagt: die Farnhald, in der 
Farnhald.
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Die Pfarrpfründe. 

Infolge der Inkorporation der Pfarrei Steinbach an das 

Kloſter Lichtental im Jahre 1342 kamen auch die Pfarrgüter, 

die beträchtlich geweſen ſein müſſen, in den Beſitz des Gottes⸗ 

hauſes. Der letzte Steinbacher Pfarr⸗Rektor vor der Inkorporation 

war Kunz Röder, Sohn des verlebten Ritters Albert Röder 

von Neuweier, der unterm 2. April 1354 „um Gottes und ſeines 

Seelenheiles willen“ die Kirche und Pfarrei zu Steinbach reſig⸗ 
nierte und ſie mit allen Rechten und allem Einkommen an das 

Kloſter Lichtental übergab. Um ſich hierfür dankbar zu bezeigen, 

verſprechen die Abtiſſin Agnes und der Lichtentaler Konvent dem⸗ 

ſelben zu ſeinem beſſeren Unterhalt eine jährliche Abgabe von zwei 

Teilen des Zehnterträgniſſes von Frucht und Wein, die ſie ihm 
außer der zu leiſtenden Abgabe an den Pfarrvikar zur Ernte⸗ 

und Herbſtzeit koſtenfrei abliefern wollen und geben als Pfand 

für die richtige Einhaltung dieſer Abgabe ihre Güter zu Affental 

(bona nostra in Affental), Winden und Oos!. 

Unterm 14. Auguſt 1354 ſetzt ſodann Biſchof Johann von 

Straßburg mit Zuſtimmung der Abtiſſin und des Konvents von 

Lichtental die Kompetenz eines Vicarius perpetuus (Pfarr⸗ 
verweſers) zu Steinbach in folgender Weiſe feſt: 

Primo redditus et proventus annui triginta quartalium siliginis 

melioris, que perpetuus Vicarius annuatim percipiet, et ante omnem 

etiam distractionem recipiet de donis dotalibus et decima ecelesie 

parochialis predicte. Item redditus et proventus annui triginta omarum 

vini melioris, quas perpetuus Vicarius de cremento et decima vini 

ipsius parochialis ecelesie sibique cum varis competentibus et sine 
dampno suo presentabuntur ad domum suam, et ita quod ipse vel 

nuncius suus innasacioni eiusdem vini ad videndum si voluerit, valeat 

etiam pro custodia interesse. Item media decima minuta dicte paro- 

chialis ecclesie. Item omnia remedia animarum sive sint scripta in 

libro sive non scripta. Item omnes oblationes et obventiones parochiales 

et legata pia et donationes undecunque venientes ipsi ecelesie cedent 

integraliter perpetuo Vicario supradicto. 

Im Laufe der Zeit wurde dieſe Kompetenz bedeutend aufge— 

beſſert. Nach dem Bauernkrieg mußte Lichtental auf fürſtlichen 

Befehl die Pfarrkompetenz auf 50 Malter Korn und 30 Ohm 
  

Val. Oberrhein. Zeitſchr. VIII, 195—198, wo die betreffenden Ur⸗ 

kunden abgedruckt ſind.
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Wein erhöhen. Dazu kam die Hälfte des kleinen Zehntens und 

die Akzidentia (24 fl. aus dem Kirchenfonds)“. Der Holzbedarf 

wurde von der Gemeinde frei geliefert?s. Vom Pfarrgut benützte 

der Pründnießer 2 Jauch Matten und einen kleinen Weinberg 

zu Neuweier im ſog. Körle, der ungefähr 5 Ohm ertrug. Pfarrer 

Rößler ſchätzt in ſeinen Liber Rectoratus Steinbacensiss 

die Steinbacher Pfarrkompetenz zu 331 Gulden. 

Die zur Pfarrpfründe gehörigen liegenden Güter wurden 

vom Gotteshaus Lichtental gewöhnlich in Erbpacht zum Bauen 

vergeben. So erhielt unterm 29. Januar 1459 der Steinbacher 

Schultheiß Frytel Buchtung und deſſen zwei Söhne Hans und 

Kunz das Widemgut zu Steinbach gegen 3/ Malter Korn in 

Erbpacht. Dasſelbe beſtand damals noch in 13 Jauch Ackerfeld, 
2½ Tauen Matten. Der Widemmaier hatte auch nach altem 

Herkommen für das Kirchſpiel das Faßelvieh zu halten, „und 
geht dieſes vor der Herd zu Steinbach““. Im Jahre 1491 werden 

16 Jauch Ackerfeld als zum Widumgut gehörig angeführt. Es 

ſcheint ſchon frühe von den Pfarrgütern manches veräußert worden 
zu ſeins. Rößler ſagt im Liber Rectoratus: Bona dotalia ad- 

sunt plura et vix non optima. Quid sint fructus, me fugit, 

sunt enim vendita et distracta. 

Nach der teilweiſen Säkulariſation des Kloſters Lichtental 

im Jahre 1803 wurde das Pfründeeinkommen nach der ſeitherigen 

Kompetenz geregelt. Darnach erhielt der Pfarrer 50 Malter Korn 
à 5 fl. 30 Kr. (275 fl.), 36 Ohm Wein àn Z fl. (108 fl.), dazu 

kommt die Hälfte des Kleinzehntens (300 fl.), Güterertrag von 

4 Steckhaufen Reben (22 fl.) und 3 Tauen Matten (90 fl.) und 

1Vagl. Freib. Diözeſanarchiv NF. II, 278. 2 Unterm 6. Februar 1721 
wird der Stadt Steinbach bei Androhung von 50 Reichstalern Strafe von 
der Badiſchen Regierung geboten, das zur dortigen Pfarrkompetenz gehörige 

Brennholz aus den Kirchſpielswaldungen alljährlich zu liefern. Pfarr⸗ 
Regiſtratur. 3 Dieſe Handſchrift iſt von Wert für die ältere Statiſtik 

der Steinbacher Pfarrei. Sie enthält auch eingeſtreute hiſtoriſche Notizen, 

die aber vielfach unzuverläſſig ſind, da Rößler hier meiſt nach dem Hören⸗ 

ſagen berichtet und die Pfarr-Regiſtratur faſt keine älteren Urkunden und 

Akten enthält. Das Wenige, was an Archivalien daſelbſt vorhanden iſt, iſt 

verzeichnet in den „Mitteilungen der Bad. Hiſtor. Kommiſſion“ Nr. 9, S. 63. 

Kopialbuch des Kloſters Lichtental III, 151. 5 Im Jahre 1422 wird 
noch der Schafgart erwähnt, „der dem Lütprieſter zu Steinbach iſt, am 

Städtegraben und Steinweg vor dem Tor“. 
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Holz⸗Bürgergabe, aus jeder Vogtei (Filialgemeinde) 16 fl., zuſammen 

711 Gulden. — Im Realſchematismus von 1863 iſt das Pfründe⸗ 

einkommen zu 1750 fl. angegeben mit der Verbindlichkeit, einen 

Vikar zu halten. — Nach dem letzten Ausſchreiben der Pfarrei 
vom Jahre 1900 beträgt das Pfründeeinkommen 2162 Mk. außer 
389 Mk. Gebühren für 405 Anniverſarien ſowie 137 Mk. nach altem 

Herkommen aus dem Kirchenfonds für beſondere, nicht mehr nach— 

weisbare kirchliche Verrichtungen und mit der Verbindlichkeit, einen 

Vikar zu halten!. 
Das Pfarrhaus, für welches das Kloſter Lichtental als 

Hauptzehntnießer des Kirchſpiels baupflichtig war, ſtand, wie das 
jetzige, ſüdlich am Kirchhof an der Stadtmauer. Es wurde 1643 

bei dem Stadtbrand wie auch die danebenſtehende Lichtentaler 

Schaffnei in Aſche gelegt und war 1655 noch nicht gebaut, wes⸗ 

halb der mit der Verwaltung der Pfarrei Steinbach betraute ſeit— 

herige Pfarrer von Sinzheim Lorenz Scheffter „ſich mit einer 

Lehnwohnung akkomodieren“ mußte. Ebenſo war das 1689 aber⸗ 
mals niedergebrannte Pfarrhaus 1692 noch nicht hergeſtellt und 

der Pfarrer (derſelbe Lorenz Scheffter) bewohnte eine Kammer 
im unteren Schloß zu Neuweier, wo er auch das Sanktiſſimum 

aufbewahrte! 

Das jetzige Pfarrhaus wurde im Jahre 1773 vom Kloſter 

Lichtental erbaut, wie Wappen und Jahrzahl über dem Portal 

aufweiſen. Der Bau koſtete 2271 Gulden. 

Die ehemaligen Kaplaneipfründen. 

Während des Mittelalters beſtanden an der Steinbacher Pfarr⸗ 
kirche vier Kaplaneien, die Liebfrauen-, die St.⸗Katharina- 

die St.⸗Barbara- und die Dreifaltigkeitskaplanei. 

à) Die Liebfrauenkaplanei. Die Liebfrauen- oder 

Frühmeßpfründe wurde am 5. Juni 1320 vor dem biſchöf— 

lichen Gerichte zu Straßburg von der Pfarrgemeinde Steinbach 
durch die Ortsvorgeſetzten (iudices et iurati opidi Steinbach) 
mit Zuſtimmung des Markgrafen Rudolf des Alteren, als Patrons 

der Steinbacher Kirche, und des Magiſters Dominikus, Pfarr— 

Rektors zu Steinbach, auf den Liebfrauenaltar der dortigen Pfarr— 
kirche geſtiftet „zu größeren Ehre Gottes und zum Seelenheil 
  

Vgl. Das Erzbistum Freiburg (Statiſtik) 1910, S. 628f.
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aller ihrer Voreltern und Nachkommen“. Die Pfründe wurde 

dotiert mit teils von der Gemeinde erkauften, teils von Wohl— 

tätern geſtifteten Gülten in Korn, Wein und Geld (20 Viertel 

Korn, 30 Ohm Wein, 1 Gulden 3 Schilling 8 Pfg. und 5 Unzen 

in Geld). Von den 20 Vierteln Korn hatte 11 Viertel der 

Röderſche Gulthof zu Sinzheim zu liefern, die für die Pfründe 

von der Gemeinde erkauft worden waren, weshalb das Hofgut 

auch Liebfrauenpfründgut hieß!l. Das Frühmeßpfründhaus lag 

am Kirchhof. Im Kollektenregiſter der Diözeſe Straßburg von 

1464 wird der Kaplan der Frühmeßpfründe mit 9 Schilling ein— 

geſchätzt, während der Leutprieſter 15 zu entrichten hattes. Nach 
dem Badiſchen Pfründeverzeichnis von 1488 ſtand das Verleihungs⸗ 

recht der Frühmeßpfründe den Markgrafen von Baden zus. Später 

(vom 16. Jahrhundert an) hat ſtets Lichtental den Frühmeſſer 

oder Liebfrauenkaplan ernannt und das Kaplaneihaus unter— 

halten. Noch unterm 2. Februar 1583 überträgt die Abtiſſin 

Barbara und der Konvent von Lichtental dem Weltprieſter Andreas 
Sentzenbacher von Hochendingen „auf ihre Anderung und ſein 

Wohlverhalten“ die Frühmeſſerei, deren Obliegenheiten und Ein⸗ 

künfte ſpezifiziert werden“. Darnach hatte der Frühmeſſer außer 
der dreimaligen wöchentlichen Zelebration „alle Sonn- und Feier— 

tage dem Pfarrer Meſſe und Veſper ſingen zu helfen, auch wenn 

es begehrt wird, mit Verkündung des Wortes Gottes und Reichung 

aller hochwürdigen Sakramente und allen pfarrlichen Dienſtbar— 
keiten, nichts ausgenommen, dem Pfarrer zu Hilfe zu kommen, 

ſich jedesmal freundlich und gutwillig gegen ihn zu erzeigen und 

ſonſten gegen männiglich ſich geiſtlich, ehrbar, züchtig und freund⸗ 

lich zu halten, wie denn ſolches einem Prieſter geziemt und zu 

tun wohl anſteht“. — Als Kompetenz erhält er 20 Viertel Korn 

und ein Fuder Wein, alles Steinbacher Maß und Eich', durch 

Vgl. Oberrhein. Zeitſchr. VII, 364 f., wo die Stiftungsurkunde ab⸗ 
gedruckt iſt. 2 Vgl. Dacheux, Eine Steuerrolle des Bistums Straß⸗ 

burg (1897), S. 88. 3 Freib. Diözeſanarchiv XXVII, 257. Endriß 

Senſſenbach war 1605 Pfarrer zu Haueneberſtein und Kammerer des 

Landkapitels Rotenfels (jetzt Gernsbach). Derſelbe war als Vertreter des 

Kapitels bei dem Badiſchen Landtag von 1605 anweſend. Vgl. Urk. zur 

Bewährung der badiſchen Landeshoheit über das Kloſter Schwarzach S. 161. 

5 Das Steinbacher Malter oder Viertel war um 3½ Meßlein kleiner als 

das Badener. Oberrhein. Zeitſchr. XV, 324.
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den Kloſterſchaffner zu Steinbach an den vier Fronfaſten gleich— 

förmig zu liefern. An Geld 26 Gulden. Ferner durch den Prä⸗ 
ſenzmeiſter von Meſſen in die Kernerkapelle geſtiftet 1 Gulden 

5/2 Schilling, jährliche Präſenz 6 Gulden 10¼ Pfennig. Item 

von dem Heiligenpfleger von zwei geſungenen Meſſen von Unſer 

Lieben Frau 2 Gulden 2 Schilling. Item von dem Salve-Regina 
1 Gulden!. 

Nach dem Steinbacher Lagerbuch von 1654 betrug die Kap⸗ 
lans⸗ oder Frühmeßbeſoldung 62 Gulden in Geld, 20 Viertel 

Korn und 24 Ohm Wein. Nach der Steinbacher Amtserneuerung 

von 1588 hatte die Frühmeſſe auch einige liegende Güter, und 

zwar einen Baumgarten, vor dem Tor an dem Bach gelegen, 
8 Steckhaufen Reben und 2 Tauen Matten. Dieſe Güter rühren 

vielleicht von der St.⸗Barbarakaplanei her, welche in der erſten 

Hälfte des 16. Jahrhunderts mit der Frühmeßpfründe, wie es 
ſcheint, vereinigt worden iſt. Bei dem Stadtbrand von 1689 

ging auch das Frühmeßpfründehaus in Flammen auf, und die 

Beſorgung der Frühmeſſerei wurde von Lichtental dem benach⸗ 

barten Franziskanerkloſter Fremersberg übertragen, welches 

die Pfründe durch einen Konventualen excurrendo verſehen ließ. 
Die Gemeinde Steinbach war aber mit dieſer Exkurrendo-Admini⸗ 

ſtration nicht zufrieden und begehrte wiederholt die Beſetzung der 

Kaplanei mit einem in loco reſidierenden Weltprieſter. Wegen 

Mongels eines Kaplaneihauſes konnte dem Begehren der Gemeinde 

nicht entſprochen werden. Nach Aufhebung des Fremersberger 

Klöſterleins im Jahre 18262 blieb die Kaplanei unbeſetzt, der Fonds 

mPfarr-Regiſtratur Steinbach. 2 Vgl. Bader, Badenia (1859) 

S. 479— 499 (Das ehemalige Kloſter Fremersberg, mit Abbildung). Die 

Aufhebung des Kloſters und die Schließung der Kirche geſchah am vier⸗ 

hundertſten Jahrestag der Gründung nach vollendetem Gottesdienſt am 

17. April 1826 bei einer Verſammlung von etwa 3000 Menſchen. Im 

Jahre 1818 hatten die Gemeindevorſteher von Steinbach, Bühl und den 
umliegenden Ortſchaften in einer Eingabe an die Regierung um dem 

Fortbeſtand des Klöſterleins auf dem Fremersberg ſich warm verwendet 

— vergeblich! Das Kloſtergebäude wurde auf den Abbruch verſteigert 
und aus dem Material ein Wirtshaus erbaut! Später (1838) ließ Groß⸗ 

herzog Leopold auf der Stelle, wo ehedem der Hochaltar des Gotteshauſes 

geſtanden, deſſen Geſchichte mit derjenigen des badiſchen Fürſtenhauſes 

ſo eng verflochten war, ein hohes ſteinernes Kreuz errichten.
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wurde admaſſiert und die Obliegenheiten des Benefiziaten durch 
einen Vikar verſehen. Erſt im Jahre 1871, nachdem der Kaplanei— 

fonds auf ca. 20000 Gulden angewachſen war, konnte die Pfründe 

wieder beſetzt werden. Durch Erlaß des Erzbiſchöflichen Ordi— 

nariates vom 20. Februar 1871 wurde als erſter Verweſer des 

Frühmeßbenefiziums Julius Krug ernannt. Als Kaplaneihaus 

hatte man das neben dem Pfarrhaus ſtehende ehemalige Schaffnei— 

haus des Kloſters Lichtental erworben, über deſſen Portal jetzt 

noch das Lichtentaler Kloſterwappen mit der Jahreszahl 1698 zu 
ſehen iſt. 

Durch Ordinariatsbeſchluß vom 6. Oktober 1908 wurde mit 

Zuſtimmung des Großherzoglichen Miniſteriums das Steinbacher 

Frühmeßbenefizium, deſſen Ertrag zu 1876 M. berechnet iſt, als 

Pfarrpfründefond der Filialgemeinde Varnhalt (mit ca. 1000 Ein- 

wohnern) zugewieſen, wo vorerſt 1909 eine Kuratie errichtet wurde. 

Das ſeitherige Kaplaneihaus zu Steinbach wurde um 5000 Mk. 

veräußert und der Erlös zur Erbauung des Pfarr- reſp. Kuratie— 

hauſes in Varnhalt verwendet. 

Kapläne des Liebfrauenbenefiziums: 1415 Prieſter 
Nikolaus von Steinbach zugleich mit Abt Konrad von Schwarzach 
Zeuge in einer Urkunde des Markgrafen Bernhard von Baden. 
(Feſter, Bad. Regeſten I, Nr. 2871). — 1422 Pfaff Lutzel (Freib. 
Diöz.⸗Arch. XXV, 213). — 1497 Heinrich Jud, Capellanus in 
Steinbach, ſtarb im April genannten Jahres. Mortuarium des 
Kloſters Fremersberg (Generallandesarchiv). — 1510 D. Simeon, 
Beneficiatus in Steinbach, wird als beſonderer Wohltäter der 
Fremersberger Mönche erwähnt (Generallandesarchiv, Anniverſar⸗ 
bücher Nr. 15). — Um 1540 Urſus Paur, Frühmeſſer. — 1583 
Andreas Sentzenbachier. — 1624 Johannes Emelius, erſtlich Kaplan 
zu Steinbach, darnach Pfarrherr zu Oos. — 1668 Nikolaus Bogen— 
ſchitz, von Hechingen gebürtig, Kaplan zu Steinbach, bittet den Mark⸗ 
grafen um Verleihung der Pfarrei Croſchweier oder Unzhurſt“. — 
Von 1690 bis 1810 wurde die Frühmeßnerei von einem Pater 
von Fremersberg verſehen. Letzter „Stationarius in Steinbach“ war 
P. Oswald Klehe, Vikar des Konvents und zuvor Guardian, der 
ſeit zwölf Jahren in Steinbach Kaplansdienſte leiſtete und den 
15. Oktober 1810 ſtarb. 

Nach Wiederbeſetzung der Kaplanei im Jahre 1871 waren 
Kaplaneiverweſer: 1871 Julius Krug, zurzeit Pfarrer in Werbach. — 
1883 Wilhelm Konſtanzer (1888). — 1885 Friedrich Görgen, 

1mGenerallandesarchiv, Steinbach, Kirchliche Akten.
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zurzeit penſioniert. — 1888 Konrad Kiſt (1898). — 1891 Michael 
Joſeph Hennig (F1895). — Ludwig Hammer (FT1896), 1894 
Hermann Alexander Maier, zurzeit Pfarrer in Kluftern. — 1898 
Adam Senger. — 1899 Eduard Perino, zurzeit Pfarrer von Wald— 
mühlbach. — 1901 Joſeph Bieſer, zurzeit Stadtpfarrer in Walds— 
hut. — 1902 Richard Zepf, zurzeit Pfarrer von Bieſendorf. — 
1904 Franz Sales Engeſſer, Kaplaneiverweſer in Krautheim. — 
1908 Johann Evangeliſt Willmann, zurzeit Pfarrer von Bühl bei 
Waldshut !. 

b) Die St.⸗Katharinakaplanei wurde in der zweiten 

Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts von den Herren von Bach 

geſtiftet, die ſich auch die Kollatur vorbehalten hatten. Unter 

anderem gehörten zur Pfründe dreizehn Viertel, 2 Seſter Korn 

von dem Bachiſchen Zehnten zu Leiberstung, welcher ein badiſches 

Lehen war. Im Jahre 1402 wird das Pfründhaus des St.⸗ 

Katharinenaltars erwähnt, das an der Stadtmauer neben Heinrich 

und Dietrich Röder des Jungen Haus ſtand. Unterm 8. Januar 
1412 verkauft der Kaplan des St.⸗Katharinenaltars zu Steinbach, 

Hermann Dietmar, das ſeiner Pfründe gehörige Haus, neben 
Junker Dietrich Röders Behauſung gelegen, an dieſen um zwanzig 

Pfund Pfg. mit Einwilligung derer von Bach als Pfründelehens⸗ 

herren, wogegen der Kaplan ſein eigenes Haus an der Mauer, 

zwiſchen Junker Obrecht Röder und der Trotte, an die Pfründe 

abtritt?. Im Jahre 1458 war Herr Andres Kaplan des 

St.⸗Katharinenaltars zu Steinbach und zugleich Kammerer des 

niederen (Ottersweirer) Kapitelss. Im Straßburger Kollekten⸗ 

regiſter von 1464 iſt die Steinbacher Katharinenpfründe mit 10 6 

veranſchlagt, ſo hoch wie die Leutprieſterei. 

Simon Morgang, Kaplan des St.⸗Katharinenaltars, 

gebürtig von Ottersweier, 1469 immatrikuliert an der Univerſität 

Erfurt, ſtiftete Anfang des 16. Jahrhunderts) in die Ottersweirer 

Pfarrkirche einen Jahrtag“. 

Die St.⸗Katharinenkaplanei ſcheint bereits 1539 ſäkulariſiert 

geweſen zu ſein, da das Pfründeeinkommen nach dem Tode des 

letzten Herren von Bach 1538 von Baden eingezogen wurde. 

mBezüglich der verſtorbenen Benefiziate ſei auf die betreffenden 

Jahrgänge des Necrologium Friburgense im Freib. Diözeſanarchiv ver⸗ 

wieſen. Derſelbe lebte noch 1422 und wird in der Stiftungsurkunde der 

St.⸗Barbarakaplanei gelegentlich genannt. Generallandesarchiv, Steinbach. 

Freib. Diözeſanarchiv XXV, 215. Ebd. S. 88. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XIV. 8
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c) Die St.⸗Barbarakaplanei!. Unterm 17. Januar 

1422 ſtiftet die ſchon längſt in der Pfarrkirche zu Steinbach unter 

Iberg beſtehende St.⸗Barbarabruderſchaft und deren Vor— 

ſtände: Pfarrverweſer Bertold Fullader zu Steinbach, Konrad 

Herlin, Kaplan des St.⸗Nikolausaltars der Kapelle zu Neuweier 

Albert Röder, Johannes von Sachſenheim, Ritter, Heinrich Fullader 

von Baden und Johannes genannt Ott von Steinbach, Laien, 

auf den neuerrichteten und konſekrierten Altar der Heiligen Jo— 

hannes Baptiſta, Johannes Evangeliſt, Maria Magdalena und 

Barbara eine Altarpfründe, in Erwägung, „daß Gott durch nichts 

ſo geehrt und das Heil der Seelen gefördert wird, wie durch die 

öftere Darbringung des heiligen Meßopfers“. Sie dotieren dieſe 

Pfründe mit verſchiedenen näher ſpezifizierten Gülten und Gütern 

zu Steinbach und deſſen Nebenorten und präſentieren als erſten 

Kaplan den Kleriker Johannes Morhart von Weſingen, Speierer 

Bistums, der innerhalb Jahresfriſt die Prieſterweihe empfangen 

ſoll. Der Benefiziat hat dreimal in der Woche auf dem genannten 

Altar zu zelebrieren und dem Pfarrer an allen Sonn- und Feier⸗ 
tagen bei Abhaltung der Tagzeiten mit Singen und Leſen zu 

aſſiſtieren und bei Spendung der Sakramente bereitwillig und 

ohne Widerrede Aushilfe zu leiſten. Das Präſentationsrecht ſoll 

dem jeweiligen Pfarrer von Steinbach zuſtehen. Es ſiegeln die 

Stifter und anſtatt der Abtiſſin von Lichtental, deren Stelle zur Zeit 

vakant war, der Ziſterzienſerabt Bernhard von Neuburg, Viſitator 
des Ziſterzienſerordens für das Bistum Straßburg, ſowie die 

Priorin und der Konvents. — Unterm 4. März 1422 erfolgte die 

Beſtätigung der Stiftung durch den Biſchof Wilhelm zu Straß⸗ 
burg. Die Liegenſchaften der Pfründe beſtanden in einem „Huß 

und geſaſſe zu Steinbach, das etwan pfaffe Stuffenbergers? 

Im Pfründeverzeichnis der Markgrafſchaft Baden heißt es unter 
Steinbach: „Item noch iſt ein pfrundlin uf ſanet Erharts altare. Das 
meint der pfarer zu lyhen zu haben; aber er ſoll es keim lyhen, dann den 

die herrſchaft will.“ Es iſt dies wohl eine Verwechſlung mit der Sankt⸗ 

Barbarapfründe, da es zu Steinbach keine Erhardspfründe gab. Freib. 

Diözeſanarchiv XXVII, 257. 2 Vgl. Freib. Diözeſanarchiv XXV, 2009 ff., 
wo die Stiftungsurkunde abgedruckt iſt. 3 Es iſt dies wohl der Sinza⸗ 
heimer Kirchherr Johannes Stoll von Staufenberg, der mit ſeinen 

Gütern zu Steinbach und Weitenung vier Pfründen in die Badener Pfarr⸗ 
kirche ſtiftete (1368).
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was. . .. Item ein ſtall nahe daby nebent Herrn Berthold Fulladers 

nuwem Huſe einſite, anderſite nebent Burkard Bere, dem ſchult— 

heißen“, einem Krautgarten auf dem Stadtgraben gelegen, drei 

Viertel Matten im Steinbacher Runß bei dem Eichelen, einſeits neben 

dem Frühmeſſer. Dazu kamen noch 38 Gültverſchreibungen, die 
zuſammen 31 Gulden 5 Schilling betrugen, nebſt 2 Ohm Gültwein. 

Nach dem Straßburger Kollektenregiſter vom Jahre 1464 

hatte der St.⸗Barbarakaplan 15 Schilling zu entrichten, 5 Schilling 

mehr als der Leutprieſter. Im Jahre 1488 war Matern Diem, 

Pfarrer zu Sinzheim, Inhaber der Steinbacher St.-Barbara⸗ 

pfründe und kauft für dieſelbe Gültwein ab Reben zu Negels⸗ 

firſt'l. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts ſcheinen die beiden 

von der Gemeinde geſtifteten Kaplaneien Unſerer Lieben Frau und 

St. Barbara miteinander vereinigt geweſen zu ſein, da im Badiſchen 

Kompetenzbuch von 1559 die Güter und Gefälle beider Pfründen 

gemeinſam angeführt werden: Haus und Hof am Kirchhof, ein 

Baumgarten vor der Stadt, 8 Steckhaufen Reben im Bloſenberg, 
2 Tauen Matten am Weitenunger Runs. An Gülten 45 Gulden 

8 Schilling 11 Pfennig. Korngült 23 Viertel 3 Imi, Weingült 
18 Ohm 6 Maß, 3 Kapaunen, 3 Hühner?. 

d) Die Dreifaltigkeitskaplanei. Im Kollektenregiſter 

für das Bistum Straßburg vom Jahre 1504 wird unter den 

Steinbacher Benefizien noch die Dreifaltigkeitspfründe als 

„novum beneficium“ angeführt und mit 4 Schilling 9 Pfennig 

in Anſchlag gebrachts. Bezüglich der Dreifaltigkeitskaplanei ſtellt 

Markgraf Chriſtoph von Baden am Donnerstag nach St.⸗Oswalds⸗ 

tag an Eliſabeth von Urbach, Witwe des Ritters Bernhard von Bach, 

eine Schuldverſchreibung über 40 Gulden unablöslichen jährlichen 

Zins aus 1000 Gulden Kapital, welche genannte Witwe dem 

Markgrafen verkauft. Dieſer Zins gehörte zu der von den Herren 
von Bach geſtifteten Dreifaltigkeitspfründe“. Die 40 Gulden 

Kopialbuch von Lichtental III, ad a. 1488. 2 Generallandes⸗ 
archiv, Bad. Kompetenzbuch. Dacheux, Eine Steuerrolle des Bistums 

Straßburg (1897) S. 91. Die Pfründe wurde wahrſcheinlich von dem 

Ritter Bernhard von Bach geſtiftet, der kurpfälziſcher Vogt auf Orten⸗ 
berg war und um 1486 ſtarb. Nach dem Badiſchen Pfründeverzeichnis 

von 1488 beſtanden damals zwei Pfründen an der Steinbacher Pfarrkirche, 
die Bachiſchen Patronats waren (St.⸗Katharina⸗ und Dreifaltigkeits⸗ 

kaplanei). Vgl. Kindler v. Knobloch, Oberbad. Geſchlechterbuch I, 26. 
8 *.
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hatte der Kaplan zu empfangen, und es ſcheint dies der ganze 

Ertrag der Pfründe geweſen zu ſein. Nach dem Ableben des letzten 

Herrn von Bach, des Junker Jörg, der 1538 zu Offenburg ſtarb, 

wurde die Ablöſung den Bachiſchen Erben Hartmut von Cronberg 

und Friedrich von Fleckenſtein 1545 bewilligt!. 
Alle alten Steinbacher Benefizien, mit Ausnahme der Lieb— 

frauen⸗ oder Frühmeßpfründe, ſind während des 16. Jahrhunderts 

eingegangen. Und auch das Einkommen der letzteren war, trotzdem 

Reſte der übrigen Benefizien mit ihr vereinigt wurden, nicht 

bedeutend. 

Die Anniverſarſtiftungen. 

In die Steinbacher Pfarrkirche waren zahlreiche Anniverſarien 

geſtiftet. Schon im Jahre 1354 wird ein Seelbuch der Pfarrei 

erwähnt. Faſt alle dieſe alten Jahrzeitſtiftungen ſind im Laufe 

der Zeiten, beſonders während der wiederholten Religionswechſel 

im 16. Jahrhundert und dann auch infolge der Kriegszeiten des 

17. Jahrhunderts, eingegangen. Die Steinbacher Amtserneuerung 

von 1588 enthält einen Auszug aus dem damals noch vorhandenen 
alten Seelbuch. Darnach betrugen die Präſensgefälle für 44 noch 

vorhandene Anniverſarien 7 Gulden 4 Schilling 4 Pfennig. Unter 

den Stiftern finden wir vertreten die Adelsfamilien von Bach, 

Röder, Sachſenheim, Stein, Handſchuhsheim, Neidingen. Stifter 

aus dem geiſtlichen Stande: Pfarrherr Seütz ( 1504), Hr. Heinrich 

Beer, Hr. Konrad Wietzler, Hr. Simon Margang (um 1500), 
Hr. Andres Sartoris (um 14662), Hr. Hans von Müllenbach, 

Hr. Antoni Dürſeler. 
Bezüglich der in die Steinbacher Pfarrkirche geſtifteten Kapitels⸗ 

jahrzeiten ſei auf Freiburger Diözeſanarchiv NF. VI, 219f. ver⸗ 

wieſen. Der von Markgraf Bernhard I. (1409?) geſtiftete „große 

Jahrtag“ wurde jeweils auf St. Galli gehalten (noch 1588), ſpäter 

am Tag nach dem St.⸗Jakobsfeſt (25. Juli). Der Präſens⸗ oder 

Anniverſarfond, den der Präſensmeiſter verwaltete, wurde im 
18. Jahrhundert mit dem Kirchenfond vereinigt und in den 1907 

neugefertigten Hauptausweis der Anniverſarſtiftungen 24 heilige 

Meſſen „für alte unbekannte Stiftungen“ eingeſtellt. Zurzeit ſind 
465 Anniverſarien geſtiftet. 

1Generallandesarchiv, Kirchliche Akten von Steinbach.
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Der Kirchenfonds⸗ und Kirchenbaufonds. 

Im Jahre 1832 (1. September) wurde durch Miniſterial— 

verfügung der ſeitherige Heiligenfonds, der Bruderſchaftsfonds und 

der Fonds der Gottesackerkapelle zu einem Kirchenfonds vereinigt. 

Zurzeit beſitzt der Kirchenfonds ca. 38000 Mk. rentierendes Ver⸗ 

mögen. Der Kirchen- und Pfarrhausbaufonds, der ſeinerzeit 

aus Zehntablöſungskapital gebildet wurde und aus dem 40000 Mk. 

zum Neubau der Pfarrkirche verwendet wurden, beſitzt noch 18000 Mk. 

Die Mesnerei. 

Das Steinbacher Amtslagerbuch von 1654 beſagt bezüglich 
des dortigen Mesnerdienſtes: Der Mesner hat 2 Gulden jährliche 

Beſoldung, den Zehnten von 26½ Jauch Acker zu Etzenhofen 

ſangeſchlagen zu 30 Gulden], von jedem Bürger, der einen Pflug 

ins Feld führt, ſeine Mesnergarbe, ſodann im Herbſt von jedem 

Rebmann, er mache wenig oder viel, eine Maß Wein ſoder drei 
Kreuzer], ferner von der Bürgerſchaft, die Uhr zu richten, zehn 

Schilling. — Zeitweilig war ſchon während des 16. Jahrhunderts 

der Mesnerdienſt mit dem Schuldienſt vereinigt. In der Stein— 

bacher Amtspolizei-Ordnung von 1673 heißt es bezüglich des 

Mesnerdienſtes: „Der Mößner ſoll ſich befleißen, die Kirch 
künftig ſäuberer und deren Ornat ordentlicher, als bisher geſchehen, 

zu erhalten, die Uhr fleißig richten, die Vieruhr⸗, Morgens⸗, 

Mittags⸗ und Nachtglockenzeichen zu rechter Zeit in achtnehmen, 

auch Sommerszeit wegen dem Wetter zu läuten ſich nicht ſäumen, 

auf daß man nicht Urſach habe, Anderung oder Strafe mit ihm 

vorzunehmen.“! Der Mesner⸗- wie auch der Organiſtengehalt wird 

zurzeit aus dem Kirchenfonds und dem Erträgnis der örtlichen 

Kirchenſteuer beſtritten. 

Die Schule. 

Es muß ſchon im 15. Jahrhundert zu Steinbach eine Schule 

beſtanden haben mit gelegentlichem Lateinunterricht. Dafür 

ſprechen die an der Univerſität Erfurt immatrikulierten von Stein⸗ 

bach in der Markgrafſchaft Baden gebürtigen Studenten von 1462 

an?. Es wird wohl hier ebenfalls Herkommen geweſen ſein, wie 
  

mGemeinde⸗Regiſtratur Steinbach. ? Ihre Namen ſind: Stephanus 

Krage 1462, Bernhard Schoer, Oſtern 1467 (zugleich mit einem Gernsbacher 
inſkribiert), Nicolaus Hacke 1473, Konrad Aberle, Oſtern 1490. Im 

Jahre 1512 war der von Steinbach unter Iberg gebürtige kaiſerliche
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dies in dem benachbarten Bühl der Fall war, daß der Gerichts— 

oder Stadtſchreiber zeitweilig die Schule beſorgte. In der Stein⸗ 

bacher Pfarr-Regiſtratur befindet ſich noch ein Schriftſtück, an⸗ 

ſcheinend aus dem 16. Jahrhundert, das folgenden Schulmeiſter⸗ 

und Mesnerbeſtallungseid enthält: 

„Ihr ſollet an Aydts ſtatt angeloben, daß ihr ſowohl eweren Schul— 

alß Mößnersdienſt fleißig und getreulich vorſtehen und abwarten, die Kirch 

und den Kirchhoff fleißig in obacht nehmen, beydes auß- und inwendig 

ſäubern, die Uhren jederzeit richten, auch zue der Sommerszeit bey ent⸗ 

ſtehendem Hagel und Ungewitter alßobalden zue der Kirch ſich verfüegen 

und leutten; beneben auch die euch anbefohlene Jugend und Schuelkinder 

vorderiſt im Gebett, wahrer Gottesforcht, Zucht und Ehrbarkeit anhalten, 

dieſelbe im Leßen und Schreiben, ſoviel ewer Verſtand und Vermögen 

außweyßet, getreüwlich underweißen und underrichten, auch alles das 

thun, waß einem ehrlichen Schuelmeiſter und Mößner wohl anſtehet und 

gebühret; Alles getreulich und ohne Gefährde.“ 

Die Steinbacher Amtspolizei-Ordnung von 1673 enthält auch 
zwei Artikel (13. und 14.) über die Erziehung und den Schul— 

unterricht der Jugend. Darin heißt es: 
„Nachdem auch an ehrbarer Erziehung der liebenden, bliehenden 

Jugend und derenſelben Education dem ganzen Vatterland ſehr viel ge⸗ 

legen, alß würd allen dißes Ambts Angehörigen hiemit ernſtlich befohlen, 

daß ein jeder ſeine Kinder, die ihm der getreu Gott beſchöret, ſobald ſie 

ihres Hertzens Gedankhen mit dem Mund verſtändlich ausſprächen können, 

vor allen Dingen zur Forcht Gottes, alß die ein Anfang iſt aller Weißheit, 

zue dem Gebett und Catechismo mit allem Fleiß und Trew anweißen und 

dieſelben bey rechter Zeit, wo möglich, zue den Schuelen ſchücken, damit 

ſie darinnen nit allein die Fundament ihres chriſtlichen Glaubens, ſondern 

auch das Schreiben, Leßen und Anders, ſo einem jedem ſeinem Alter und 
Verſtand nach zue lernen vonnöthen, begreyffen und faßen mögen. Und iſt 

dis das höchſte und größte Guet, welches getrewe Eltern ihren Kindern 

verlaßen mögen. 
Schuelmeiſter. Und daß Gott der allmächtig beden zum Lernen 

und Underrichten deſto mehr Segen und Gedeyen verleyhe, ſo ſollen allzeit 

in den Schuelen zuem Anfang und Beſchluß ordentlichs Gebett gehalten 

Notar Wilhelm Stud, der Jüngere, Stadtſchreiber zu Ettlingen. (Oberrhein. 
Zeitſchr. XXV, 378.) An der Univerſität Straßburg waren im 17. und 
18. Jahrhundert folgende Steinbacher immatrikuliert: Johannes Geppius 

1623 1626, der in der Philoſophie doktorierte. Franziskus Dominikus Vogt, 
Jurift, 1729, Ludowicus Durfeld 1731, Juriſt, Balthaſar Göhrig 1757, 

Juriſt, dann wieder 1761 und 1763 als Mediziner. Franciseus Carolus 
Ludowigus Dylin 1778, Mediziner, Ludowigus Göring 1785, Mediziner. 

Oberrhein. Zeitſchr. XXXVIII, 182ff.
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oder geſungen, auch zue mehrer Bequemlichkeit der Jugend, und daß ſie 

deſto luſtiger und freudiger zum Lehrnen ſein, ihnen wochentlich gewiſſe 

Feriae gegeben, auch ſonſten ein Underſchied der Stunden zue Sommers— 

und Winterszeiten! zum Schuelgang gehalten werden, in welcher Zeit 

dann ein jeder Schuelmeiſter ſich in ſeiner ihme anvertrauten Schuel und 

und nicht anderswo mit Faulentzen und Spatzierengehen finden laßen, und 

der Kinder Beſtraff- und Züchtigung halber ſolche Moderation gebrauchen, 

damit durch deſſen übernommenen zwar ohnnöthigen Zorn keinem kein 

Leibſchaden oder anders Unglück, wie etwann bey theils tobſinnigen, ſelt⸗ 

ſamen Schuelmeiſtersköpfen, die mehr dem Weinkrug als der Kinderlehr 

anhangen, zuegeſchehen pflegt, zuegefüegt werden?. 

Im Jahre 1666 war der Schuldienſt von dem Mesnerdienſt 
getrennt und blieb es auch bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts. 

Schullehrer war 1666 Johannes Sifrieds. 

Nach dem von Pfarrer Rößler zuſammengeſtellten Liber 

Rectoratus Steinbacensis von 1760 zählte die Pfarrei Steinbach 
damals fünf Schulen: zu Steinbach, Neuweier, Eiſental, 

Farnhald und Weitenung. Die drei erſten waren Sommer— 

und Winterſchulen, die zwei letzteren bloß Winterſchulen. Das 

Schulgeld für einen Knaben betrug wöchentlich zwei Kreuzer. 

Ferner erhielt jeder Schullehrer der Filialorte wöchentlich von 

der Gemeinde einen Gulden und im Winter von jedem Schulkinde 

täglich ein Scheit Holz. Pfarrer Rößler klagt: 
Dolendum tantum est, quod non frequentius liberi in scholis 

compareant, nam Steinbacensis etiam Ludimagister, ad quem minimum 

100 puèéri scholae frequendandae causa venire deberent, vix per aestatem 

20 scholares aut pauciores numerat! Aedituus in Steinbach distinetus 

est a Ludimoderatore. Uterque àa communitate constituitur et Parocho 

praesentatur. 

Schule und Katecheſe betreffend enthält der biſchöfliche 

Viſitationsbeſcheid über Steinbach vom 25. April 1761 folgende 
Dekrete: 

Schola tam in Steinbach quam in aliis locis per totum anni 

decursum habebitur, et cum solvatur schola pro pauperibus, curabit 

Parochus, ut et illam illi diligenter frequentent, implorabitque tam 

in hoc puncto quam ratione catechismi auxilium domini Satrapae et 
  

1Darnach ſcheint zu Steinbach bereits 1673 eine Sommerſchule be⸗ 

ſtanden zu haben. 2 Die markgräfliche Regierung muß ſchlimme Er⸗ 

fahrungen mit einzelnen Lehrern gemacht haben, daß ſie in einem offiziellen 

Aktenſtück ſo ſcharfe Ausdrücke gebraucht. 3 Vgl. Freib. Diözeſanarchiv 

NF. II, 277.
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Praepositorum — Invigilabit Parochus, ut in filiabus parochiae suae. 

ubi sunt Ludimodeèratores, diebus, quibus ob aëris intemperiem vel 

alias causas ad matricem ecelesiam accedere non potuerint pueri. 

dicti Ludimoderatores catecheticam non ommittant instructionem. 

Parochus aut eius Vicarius per totum anni decursum singulis dominicis 

catechesin habebunt. et, ut iuventuti adeo numerosae prodesse possit 

et sufficiat, classis divitetur, unam pro parvulis, alteram pro iis, qui 

sunt provectioris aetatis... Parocho potestatem facimus, ut quos 

in doctrina christiana non sat versatos fuerit expertos, dum se pro 

Benedictione matrimoniali sistunt, repellat !. 

Die Einkünfte des Schuldienſtes zu Steinbach waren nach 

Pfarrer Rößlers Rektoratsbuch folgende: Aus dem Kirchenfonds 
23 fl. 30 Kr., vom Spital 17 fl., item vom Spital für den Unterricht 

von acht armen Knaben in der Muſik, Leſen und Schreiben 10 fl., 
aus dem Kirchenfonds fünf Viertel Korn (15fl.), item aus dem Kirchen— 

fonds pro chordis (für Violinſaiten) 2 fl. und ebenſoviel von der 

Gemeinde (2 fl.), ferner der Gemeinde 40 fl. in Geld, 5 Viertel 
5 Seſter Korn (15 fl.), item von der Gemeinde zum Erſatz, 

weil in den Filialen Schulen errichtet wurden, 7 fl., 12 Ohm 

Wein (18 fl.), 10 Klafter Brennholz (10 fl.), item von der Ge— 
meinde, weil in den Filialen Schulen errichtet wurden, 7 fl., zu— 

ſammen 159 fl. 30 Kr. Dazu kamen noch die Organiſtengebühren 

bei Leichenbegängniſſen, Taufen, Hochzeiten, die bei einer ſo großen 

Pfarrgemeinde von 3500 Seelen bedeutend waren, ſo daß nach 

einem Amtsbericht an die Regierung vom Jahre 1771 das Ein⸗ 
  

mBezüglich der ſogenannten Kinderlehr beſagt die Steinbacher 

Amtspolizei⸗Ordnung von 1673: „Damit aber diejenigen Kinder, welche 

entweders aus Unvermögenheit oder aber ihrer Eltern ſchlechter Vorſorg 

und ohnverſtändiger Halsſtarrigkeit halb nicht zur Schuelen geſchicket wer— 

den, wie auch die Dienſtboten in der Unwiſſenheit chriſtlichen Glaubens 

und Unterweißung der heiligen Sacramenten und andern Kirchengeſetz und 

Ordnungen gleichwohlen nit gar ins Verderben geraten, ſo würd hiemit 

und in Crafft diß allen und jeden Haußgeſäßen ernſtlichen geboten, 

ihre Kinder, ſowohl groß als kleine, auch ihre Ehehalten [Dienſtboten] 

fleißiger wie bißhero geſchehen, in die Kinderlehr zu ſchücken, welche vermög 

der Kirchenordnung ſvom 25. Oktober 1625] allen Pfarrhern an Sonn- und 

Feiertägen umb 12 Uhr mitags zu halten auferlegt iſt. Welcher aber die 

Seinigen nicht ſchücket, dem wird vor ein und allemahl obrigkeitlichen be⸗ 

dütten, daß er von jeder Perſon, ſo oft ſie ohne erhöbliche Urſach außer⸗ 

bleibt, 3 6 Straf bezahlen, nebſtdeme der Jugend ſelbſten auch anbey weder 

danzen noch andere Kurtzweil mehr geſtattet werden ſolle.“ Steinbach, 

Gemeinde⸗Regiſtratur.
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kommen des Schulmeiſters Franz Joſeph Zeyher zu Steinbach 

(für dieſe Stadt und das kleine Ortlein Umwegen) ſich auf ungefähr 
300 Gulden beläuft!. 

In der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts kam die 

Steinbacher Volksſchule unter der Leitung des als Pädagogen und 

Methodikers rühmlichſt bekannten Stadtpfarrers und Schuldekans 

Welte (1826 —1840) zur hohen Blüte. Sie galt damals als 

Muſterſchule. Welte hat auch mehrere pädagogiſche Schriften ver— 

faßt, ſo die Kurze Darſtellung des Lehrgangs in der Schule zu 

Steinbach bei Bühl. Raſtatt 1832. — Unter ihm wurde auch 

das große dreiſtöckige Steinbacher Schulhaus erbaut (1836/38) 2. 

Auch Weltes Nachfolger im Pfarramte und Schuldekanat, 
Dr. Schilling (1841- 1849), früher Gymnaſialprofeſſor, war 

ein tüchtiger Schulmann und beſtrebt, den guten Ruf der Stein⸗ 
bacher Schule zu erhalten. Ein Schüler Weltes war der Schul— 

veteran Ignaz Lang (von Bühl gebürtig), der über fünfzig 

Jahre an der Steinbacher Volksſchule tätig war und 1884 hier 

ſtarb. Deſſen Sohn, Dr. Karl Lang, Gymnaſialdirektor a. D., 
iſt hier 1841 geboren. Von der langen Reihe der aus Steinbach 

gebürtigen Geiſtlichen ſeien hier genannt: 
Dr. Lorenz Ulmer, wohl aus der Farnhalde ſtammend, wo der 

Name Ulmer in der zweiten Hälfte des 16. und zu Anfang des 17. Jahr⸗ 

hunderts wiederholt genannt wird, Zögling des Germanikums, Geiſtlicher 

Rat des Markgrafen Philipp II. von Baden, verdient um die katholiſche 

Reſtauration der Markgrafſchaft Baden-Badens. 

1Vgl. Freib. Kirchenblatt 1892, Nr. 5: Beiträge zur Geſchichte des 
Volksſchulweſens und der Katechetik in den Pfarreien des Landkapitels 

Ottersweier. 2 Vgl. Beurteilung des Welteſchen Lehrgangs in der Schule 

zu Steinbach. (Heidelberg, Groos, 1833.) Badiſches Kirchen- und Schulblatt 

1840, Nr. 26 und Badiſche Fortbildungsſchule 1908, S. 41 (Melchior Welte, 

mit Porträt). Der Raſtatter Profeſſor Grieshaber hat Welte eine etwas 

bombaſtiſche Grabſchrift geſetzt, die jetzt noch an ſeinem Leichenſteine zu 

leſen iſt: 
Welte, ſo lange man Steinbachs gedenkt — Und Erwins Turm ſichert 

hehre Unſterblichkeit ihm — 
Wird der Vater dem Sohn vom begeiſterten Schulmann erzählen, der in 

die Schulen des Volkes Leben von dorten gehaucht! 

Geſegnet war dein Werk! Die Schule blüht, mag Gott die Früchte ſchirmen! 
(Grießhaber, Vaterländiſches [Raſtatt 1811], S. 217 u. 255.) Val. 

Steinhuber, Geſchichte des Collegium Germanicum, 2. Aufl. (Freib. 

1906), S. 242 u. 263 und Freib. Diözeſanarchiv NF. XII, 96
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Dr. Georg Ignaz Valentin Dylin, 1738 zu Steinbach geboren, 
war 1766—1798 Pfarrer zu Kappel-Windeck, liegt in der dortigen Kirch⸗ 

hofskapelle begraben!. 

Peter Dylin, 1763 zu Steinbach geboren, ſeit 1797 Pfarrer zu 

Ringsheim, ſpäter auch biſchöflich-konſtanziſcher Vizekommiſſär für den 

ehemaligen ſtraßburgiſchen Bistumsteil diesſeits des Rheins. 

Dr. Franz Xaver Werk, Geiſtlicher Rat und Profeſſor der 

Paſtoraltheologie an der Univerſität Freiburg, hier geboren als Sohn des 

Stabhalters und Kaufmanns Anton Werk 1769, geſt. 18562. 

Wilhelm Grau, Pfarrer von Büchenau und Dekan des Land— 

kapitels Bruchſal, hier geboren 1834, geſt. 19063. 

Hier ſei noch erwähnt, daß ſeit 1870 hier auch eine gewerbliche 

Fortbildungsſchule beſteht. Der Schulfonds, aus kleineren Stiftungen 
entſtanden, beträgt zurzeit 9200 Mk. 

Badſtube, Gutleuthaus und Spital. 

Wie in allen größeren Orten, ſo befand ſich auch zu Steinbach 
während des Mittelalters und noch bis in die zweite Hälfte des 
17. Jahrhunderts eine Badſtube zur Geſundheits- und Reinlich⸗ 

keitspflege. Im Amtslagerbuch von 1588 heißt es: „Haus und 
Hof mit aller Zugehörte uff der Bach gelegen, ſo jetzt zu einer 

gemeinen Badſtube verordnet, ſtoßt uff den Stadtgraben und 

die Straß.“ Nach dem Lagerbuch von 1654 lag die Badſtube 

„vor dem Bühler Tor am Lindenplatz“. 

Das ehemalige Gutleuthaus, zuweilen auch Spital ge— 

nannt, lag am ſchwarzen Ackerle neben dem Lindenweg auf einer 

Anhöhe, dem Gutleuthausbühel (1759). Das Haus diente ur⸗ 

ſprünglich zur Beherbergung der „Sonderſiechen“ und hatte be— 
ſondere Einkünfte. Daneben beſtand noch ein Almoſenfonds. 

Im Kirchenviſitationsbeſcheid vom 25. April 1761 heißt es: Wir 
reklamieren für den Pfarrer als ſein Recht, daß ihm von dem 

Amtmanne die Einſichtsnahme in die Rechnungen des Heiligen⸗ 
fonds geſtattet ſei und daß ihm auch die das Spital betreffenden 

Angelegenheiten und Rechnungen mitgeteilt werden. Da Spital 

und Bruderſchaft fromme Stiftungen ſeien zur Ehre Gottes und 
zum Beſten der Armen, dürfen keine Präſensgebühren bei Rechnungs⸗ 

Kindler v. Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch I, 271. 

2 Fr. v. Weech, Badiſche Biographien III, 199; Freib. Diözeſanarchiv 

X, 310, XVII, 35, XX, 43 und Allgemeine deutſche Biographie LV, 43. 

Freib. Diözeſanarchiv NF. XII, 3.
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ablegung u. dgl. gefordert werden 1. Almoſenrechnungen ſind noch 

vorhanden von 1691 an, Erneuerungen der Almoſengefälle aus 
den Jahren 1676 und 1716 (Gemeinderegiſtratur). Im Jahre 1808 

vermachte der Steinbacher Gerichtsmann Adam Frietſch dem dortigen 
Armenſpital 1000 Gulden mit der Bedingung, daß zur Auf— 

nahme armer und kranker Leute von Steinbach, welche nicht im— 

ſtande ſeien, den Hauszins zu bezahlen, die erforderlichen Zimmer 

und eine beſondere Küche erbaut werden ſollen. Da das Kapital 
hierzu zu gering war, ſo wurde es admaſſiert. Dadurch ſowie 

durch ſeitdem gemachten Zuſtiftungen iſt der Spitalfonds auf 
13 507 Mk. angewachſen. 

Im Jahre 1868 wurde das neue Gemeindeſpital- und 

Pfründnerhaus an der Eiſenbahnſtraße erbaut, das 1891 bedeutend 

vergrößert wurde. 

Seit 1878 beſorgen Schweſtern aus der Gengenbacher Kongre— 

gation (zurzeit fünf) die Krankenpflege und Hauswirtſchaft, leiten 
auch eine Kinderbewahranſtalt (Frauenverein) und pflegen auf Ver⸗ 

langen auch Hauskranke. 

Kirchliche und paſtorelle Miszellen. 

Unterm 3. Juni 1321, datiert Avignon, verleihen Mathias 

Archiepiscopus Duracenus, Henricus Episc. Kiomensis, 

Zacharias Episc. Suacimensis et Stephanus Episc. Subucensis 

mit Zuſtimmung des Papſtes Johannes XXIII. zum Beſten der 

Pfarrkirche ad S. Jacobum zu Steinbach, Diözeſe Straßburg 

und der dortigen Pfarrgenoſſen einen vierzigtägigen Ablaß für 
den Beſuch dieſer Pfarrkirche am Feſte des Kirchenpatrons und 

an andern Feſten des Herrn und der Heiligen, ebenſo für Almoſen— 

ſpenden für dieſe Kirche und andere guten Werke?. Weitere Ablaß⸗ 
privilegien für die Kernerkapelle und Altäre ſind oben verzeichnet. 

Während des Mittelalters beſtand in der Steinbacher Pfarr⸗ 

kirche die St.⸗Barbarabruderſchaft, über deren Errichtung 
  

mKapitelsarchiv, Viſitationsprotokolle von 1761. 2 Die Original⸗ 

urkunde (Pergament) befindet ſich jetzt noch in der Steinbacher Pfarr⸗ 

Regiſtratur; es iſt die einzige mittelalterliche Urkunde, die noch vorhanden 

iſt. Die Schrift iſt durch Feuchtigkeit größtenteils unleſerlich geworden; 

die vier Siegel ſind abgefallen. Die dazu gehörige Publikationsurkunde 

des Biſchofs Johannes von Straßburg vom 11. April 1322 (Transfix) iſt 
noch gut erhalten.
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ſonſt nichts Näheres bekannt iſt. Vorſtände derſelben ſtifteten 1422 

auf den neukonſekrierten St.Johannes- und Barbaraaltar die Sankt— 

Barbarapfründe. Da St. Barbara die Patronin der Sterbenden 

iſt, ſo ſcheint dieſe Konföderation eine Guttod- oder Armenſeelen— 

bruderſchaft geweſen zu ſein, ähnlich der Wendelin-, Margolf- und 

Barbarabruderſchaft im nahen Vimbuch vom Jahre 1490, die 
wahrſcheinlich der Steinbacher Bruderſchaft nachgebildet war!. 

Auch eine Salve-Regina-Stiftung zur „Begrüßung unſerer 

lieben Frauen“ an den Samstagabenden beſtand während des 

Mittelalters und noch bis in die zweite Hälfte des 18. Jahr— 

hunderts in der Steinbacher Pfarrkirche, wie auch in den Nachbars⸗ 

kirchen zu Bühl und Ottersweier?. 

Während des 16. und 17. Jahrhunderts teilte Steinbach hinſicht— 

lich der wiederholten Religionsänderungen die Schickſale der übrigen 

baden⸗badiſchen Pfarreien, obwohl der Pfarrſatz demͤloſter Lichtental 

zuſtand. Schon im Bauernkrieg wurde das Städtchen übel heim— 
geſucht. Der Schwarzacher Bauernhaufe, der hauptſächlich aus 

Hanauer Bauern beſtand und der am 25. April 1525 die Abtei 

Schwarzach geplündert und greulich verwüſtet hatte, zog von dort 

vor Steinbach. Die Aufſtändiſchen drohten, ſie würden zuſehen, „wo 

die Pfaffen ſitzen, die Wein und Eſſen haben“. Um einer Plünderung 

vorzubeugen, mußten den Bauern acht Fuder Wein und hundert 

Viertel Korn, wohl größtenteils aus der Lichtentaler Schaffnei, ge— 
liefert werdens. Um 1533 bis 1536 (unter Markgraf Bernhard III.), 

von 1555-1569 (unter Markgraf Philibert), von 1594 —1622 (unter 

den Baden-Durlachiſchen Markgrafen Ernſt Friedrich und Georg 

Friedrich) und vom Januar 1632 bis September 1634, während 

der Okkupation durch die Schweden, war im Baden-Badiſchen die 

Reformation eingeführt. Das Nähere hierüber ſowie über die 

jeweiligen katholiſchen Reſtaurationen iſt bezüglich des Kapitels 

Ottersweier, zu dem Steinbach gehörte, im Freiburger Diizeſan— 
archiv NF. XII, S. 65-134 mitgeteilt“. 

Vagl. Freib. Diözeſanarchiv XXII, 94f. 2 Nach dem Steinbacher 

Amtslagerbuch von 1654 bezog der Pfarrer „von dem Salve zu ſingen“ 

noch 7 Schilling, die 1743 auf 5 herabgeſetzt wurden. Item von unſer 
lieben Frauen Meß zu ſingen, 6 Gulden. Vgl. Freib. Diözeſanarchiv 

XX, 185 ff. und Hartfelder, Geſchichte des Bauernkrieges (Stuttgart 1884) 

S. 381, 390, 424. Val. daſelbſt S. 86, 87, 90, 96, 97f., 101, 112, 119.
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Der Hexenwahn, der beſonders Ende der zwanziger Jahre 

des 17. Jahrhunderts in der Markgrafſchaft Baden auftrat, forderte 

auch zu Steinbach und in der Umgegend ſeine Opfer. Im Oktober 
1628 wurden zu Steinbach 33 Perſonen aus dem Städtchen und 

den Kirchſpielsorten, die wegen „des Laſters der Zauberei“ an⸗ 

geklagt waren, verbrannt, darunter zehn Männer mit dem Stab— 
halter Hans Heinz, „der nach Straßburg gegangen, um dorten 

Schreiben und Rechnen zu lernen, hat aber ſtatt deſſen die 

Zauberiſche Kunſt erlernet. Deſſen Mutter iſt eine offentliche 

Zauberin geweſen und ſind alle ſeine Geſchwiſter mit dieſem Laſter 

befleckt geweſen“!. 

Infolge des Dreißigjährigen Krieges und der Franzoſenkriege 

während des 17. Jahrhunderts waren die wirtſchaftlichen wie 

auch die kirchlichen und religiös⸗ſittlichen Zuſtände unſerer Pfarr⸗ 
dörfer die denkbar traurigſten. Das erhellt namentlich aus den 

Viſitationsprotokollen aus dieſer Zeit. Bezüglich Steinbachs heißt 

es im Viſitationsbeſcheid von 1692: 
Eeclesia cum toto oppido est combusta a Gallis [1689J. Quia 

ecclesia est combusta, combusta sunt quoque cum ea omnia; ubique 

miseria! Parochus et Capituli Archipresbyter Laurentius Scheffter 

modo cogitur habitare uno quadrante a reèsidentia in vico nomine 

Neuwir... Cum Archipresbyter sit senex, parochia non bene ad- 

ministratur.... N. B. Venerabile misere observatur. Habet enim Archi- 

presbyter secum in pulpitu, ubi dormit. Si exit, secum accipit. Iussus 

est ponere in capellam, ubi in loco [Neuweier] celebrat, quia decens est. 

Im Viſitationsbeſcheid vom 2. Oktober 1699 heißt es: 
Eeclesia ab exercitu Gallico totaliter fuit destructa. Tria sunt 

altaria, quae omnia sunt profanata. Adsunt duo calices, unus argenteus 

integer et deauratus, alter est quod cuppam argenteus, tertius est staneus. 

Adest ciborium argentum deauratum unacum Monstrantia argentea. 

Adsunt omnes casularum colores, quarum 6 existunt.... Mandatum: 

Quando quidem ecclesia sufficientibus est instructa et dotata mediis 

ad asservandum lumen perpetuum pro summa qua par est reverentia 

sanctissimi sacramenti, hinc auctoritate episcopali ordinatur, ut in 

posterum et in perpetuum lampas continuo in ecclesia ardeat. — Ut 

parochus sibi provideat de longo thalari r. 

Die Kirchenbücher der Pfarrei Steinbach beginnen erſt 

1Generallandesarchiv, Sammlung der Protokolle Nr. 546, Stein⸗ 
bacher Malefiz⸗Protokolle von 1627 (J. Band). 2 Vgl. Freib. Diözeſan⸗ 

archiv NF. II, 278 f.
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mit dem Jahre 1696, da mit dem Pfarrhaus im Jahre 1689 

auch die Pfarrakten, Urkunden und Bücher verbrannten. 

Unterm 22. Mai 1709 wurden in der Steinbacher Kirche 

durch den Pfarrer Johann Georg Sax die Roſenkranzbruder— 

ſchaft errichtet, die im Verlaufe des 18. Jahrhunderts eine große 

Bedeutung für die Seelſorge der Gemeinde erhielt. Sie beſaß 

eigene Statuten, welche der Ortspfarrer mit den weltlichen Vor— 

ſtehern (Stadt⸗ und Amtsſchreibers Johann Wilhelm Dürrfeld 

und dem Amtmann Hermann Brombach als Protektor) entworfen 

hatte und die unterm 20. September 1709 vom Weihbiſchof 
PDr. Tual in Straßburg die Beſtätigung erhielten. Unterm 21. Au⸗ 

guſt 1716 wahrt der Provinzial der Straßburger Ordensprovinz 

der Franziskaner Fr. Sebaſtian Höß ſeinen Amtsnachfolgern das 

Recht, jeweils den Prediger für die Steinbacher Liebfrauenbruder⸗ 

ſchaft aus dem Fremersberger Konvent zu ernennen!. Die Bruder⸗ 

ſchaft, die ein Jahrhundert hindurch ſehr in Blüte ſtand, hatte 

ihren eigenen privilegierten Altar in der Pfarrkirche und eigenes 

Vermögen, das ſich 1760 auf 8000 Gulden belief, während das 

Vermögen des Kirchenfonds nur 9000 Gulden betrug. Im Jahre 
1816 beſtand die Bruderſchaft noch, ging aber dann allmählich 

ein, da keine neuen Mitglieder mehr aufgenommen wurden. Der 
Bruderſchaftsfonds wurde 1848 mit dem Kirchenfonds vereinigt. 

Im Jahre 1888 wurde die Roſenkranzbruderſchaft durch 

Stadtpfarrer Martin wieder aufs neue mit erzbiſchöflicher Ge— 
nehmigung eingeführt?. 

In dem wiederholt angeführten „Rektoratsbuch“ der Pfarrei 

Steinbach klagt Pfarrer Rößler bitter über die vielen Tanz⸗ 

beluſtigungen und die Trunkſucht in dem weinreichen und wein⸗ 

fröhlichen Städtchen: „Abusus, pro dolor, plures in hanc pa- 
rochiam irrepserunt. Singulis prope Dominicis et festivis 

diebus frequentantur tabernae, ducuntur choreae et tripedia, 

1 Das noch vorhandene Spezifikationsbuch der Roſenkranzbruderſchaft 
zu Steinbach enthält viele geſchichtliche und ſtatiſtiſche Notizen von 1709 
bis 1806 über die Temporalien der Pfarrei, Stiftungen, Gottesdienſtliches, 
Perſonalia, Herrſchaftliche Erlaſſe u. dal. — Unter den der Bruderſchaft 

gehörigen Gerätſchaften wird auch erwähnt „die ſilberne Monſtranz, fünf 

Pfund ſchwer, vergüldet und mit Steinen beſetzt, ſo anno 1715 von 
den Herren Kapuzinern zu Baden um 205 Gulden iſt erkauft worden“. 

2 Errektionsurkunde des Generals des Predigerordens vom 5. Auguſt 1888.
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contra quae iam saepissime e cathedra fuit declamatum, at 

frustra; adsunt plures, qui sua suaeque familiae bona dila- 

pidaverunt.“ Der Viſitationsbeſcheid vom 25. April 1761 gibt den 

Rat: „Implorabit parochus ratione compotationum et chorea- 

rum, quae saepius in tabernis in seram protrahuntur noctem, 

quèrelas illico deferat ad D. Satrapam, quem requivimus, ut 

ordinationibus politicis Marchionatus circa horas, quibus 

debent claudi tabernae ac etiam eira festorum observationem 

fidelem ac fortem adhibeant manum.“ ! 

Zu den kirchlichen und paſtorellen Miszellen dürften wohl 

auch zwei Steinbacher Vorkommniſſe aus neuerer Zeit gehören. 

Im Winter 1870/71 herrſchte zu Steinbach eine Blatternepidemie. 

Der damalige Vikar Florentin Moſer hatte die Blattern⸗ 

kranken zu paſtorieren. Er erbte ſelbſt die entſetzliche Krankheit 

und ſtarb als Opfer ſeines Berufes am 30. Januar 1871. Seine 

Koäven ließen ihm den Grabſtein ſetzen, auf deſſen Rückſeite man 

die Worte lieſt: „Die Gemeinde beanſpruchte 40 fl. für dieſen 

Platz.“ Moſer war 1843 zu Wolfach geboren und 1869 ordiniert 
worden. — Zu Anfang der ſiebziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 

hunderts hatten ſich auch zu Steinbach einige Familien dem ſo— 

genannten Altkatholizismus angeſchloſſen. Die altkatholiſchen 

„Honoratioren“ des Städtchens beriefen den altkatholiſchen Wander⸗ 

prediger Dr. Michelis zu einem Vortrag in Rathausſaal, welchen 

der damalige Bürgermeiſter Oſer, trotz der Einſprache des größeren 

Teils des Gemeinderats, zur Verfügung geſtellt hatte. Michelis 

erſchien Freitag, den 31. Januar 1873, begleitet von Gendarmen 
und dem Stab der Altkatholiken von Baden und Bühl, unter 

letzteren auch einige Juden. Auf die Kunde davon bemächtigte ſich 
der ganzen Bevölkerung eine große Aufregung. Hunderte von 

Männern eilten zum Rathaus, um dem Agitator den Eingang zu 
verwehren. Als er erſchien, wurde er mit einem ſtürmiſchen Hoch — 

auf Papft Pius IX. — empfangen. Die Rathaustüre war ver⸗ 
rammelt. Bis 7 Uhr abends hielt die Menge die Zugänge zum 

Rathaus beſetzt, währenddem Michelis mit dem altkatholiſchen 
Stabe im gegenüberliegenden Gaſthaus zum Engel ſich aufhielt?. 

Bistumsverweſer Dr. Kübel richtete an die Gemeinde ein herzliches 

Freib. Diözeſanarchiv XVII, 91. Vgl. Freiburger Kirchenblatt 
1873, Nr. 6 und 8: Dr. Michelis in Steinbach.



128 Reinfried, 

Hirtenſchreiben, worin er der Gemeinde für ihre Haltung am 

„Steinbacher Altkatholikentag“ dankte und ſie ermuntert zum treuen 

Feſthalten an der Kirchen. Die Sache hatte indeſſen noch ein 
Nachſpiel, indem mehrere Bürger wegen Widerſtand und Ruhe— 

ſtörung in Anklage verſetzt wurden. Einer derſelben, Kaufmann 
Otto Grau, der das Rathaus verſchloſſen hatte, wurde zu ſechs 

Monaten () Gefängnis verurteilt, trotz der glänzenden Verteidi— 

gung des Freiburger Rechtsanwaltes und Abgeordneten Marbe, 

der ſich in uneigennützigſter Weiſe zur unentgeltlichen Führung des 

Rechtsſtreites erboten hatte. Grau wurde drei Jahre ſpäter (1876) 

zum Bürgermeiſter der Gemeinde erwählt. 

Nach der Volkszählung von 1875 gab es in der Pfarrei 
Steinbach damals 225 (2) Altkatholiken neben 2597 katholiſchen 

Einwohnern. Altkatholiſche Taufen kamen im genannten Jahre 
6 vor, katholiſche 206, altkatholiſche Beerdigungen 5, katholiſche 191. 

Die Steinbacher Altkatholiken (48 ſelbſtſtändige Perſonen) bildeten 

mit jenen von Bühl (114, darunter 36 ſelbſtſtändige Perſonen) 

eine „altkatholiſche Gemeinſchaft“ und hatten periodiſchen 

Gottesdienſt in der Bühler proteſtantiſchen Kirche durch den alt— 

katholiſchen Geiſtlichen von Baden. Im Jahre 1888 ging dieſer 

Gottesdienſt aus Mangel an Teilnehmern ein, und gegenwärtig 

ſind in Steinbach noch neun Altkatholiken. 

Volksmiſſionen wurden zu Steinbach gehalten in den Jahren 
1725 und 1765 durch Jeſuiten, und 1896 durch Kapuziner. 

Anhang. 

Badiſche Amtleute zu Iburg und Steiunbach. 

Wahrſcheinlich ſaßen ſchon um die Mitte des 13. Jahrhunderts, 
zur Zeit des Markgrafen Rudolf I., dem Steinbach ſein Stadtrecht 
verdankt, auf der Iburg badiſche Amtleute, denen Kirchſpiel und 
Gerichtsſtab (Amt) Steinbach unterſtellt war, da dieſer Fürſt auf 
all ſeine Schlöſſer Vögte oder Amtmänner zu ſetzen pflegte?. Sicher 
war die Iburg unter Markgraf Bernhard I. (1391- 1432) ein 

1Pfarr-Regiſtratur Steinbach. 2 Die in der Stiftungsurkunde 

des Kloſters Lichtental von 1245 als Zeugen genannten Burkhard und 

Heinrich Röder von Iberch waren markgräfliche Lehensleute; ob 

auch Amtleute, bleibe dahingeſtellt. Vgl. Feſter, Markgraf Bernhard J. 

von Baden (1896) S. 17f. u. 126.
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ſolcher Amtsſitz für Steinbach und deſſen Nachbarorte. Während 
des 16. Jahrhunderts waren die markgräflichen Vögte oder Amt— 
leute im Städtchen ſelbſt anſäſſig. Das badiſche Amthaus lag 
an der Hauptſtraße unweit des Bühler Tores, gegenüber dem Gaſt— 
haus zum Engel, und iſt jetzt noch kenntlich durch das badiſch-ſpon⸗ 
heimiſche Wappen, das nebſt der Jahrzahl 1582 in Stein aus⸗ 
gehauen, an der Vorderſeite des Hauſes eingemauert iſt“. Während 
des 17. und 18. Jahrhunderts wurde das Amt Steinbach zeitweilig 
vom Bühler Amtmann mitverwaltet und umgekehrt. 

Es folgen nun die urkundlich feſtſtehenden Namen der Stein⸗ 
bacher Amtleute, der Stadt- und Amtsſchreiber, ſowie 
der Stadtſchultheiße. Für die ältere Zeit ſind dieſe Namen 
dem Regeſtenwerk der Markgrafen von Baden und den Lichtentaler 
Kopialbüchern, für das 17. und 18. Jahrhundert den Akten der 
Steinbacher Gemeinde- und Pfarr-Regiſtratur entnommen. 

1369 Balthaſar Röder, Amtmann zu Iberg. — 1385 Peter 
Münch von Roſenberg, ein Edelknecht, Vogt zu Iburg. — 1405 
Hans von Bach, ein Edelknecht, Diener des Markgrafen Bernhard, 
Amtmann zu Iburg. — [1452 Hans von Iberg, Vogt zu Baden.] — 
Zirka 1530 Hans Braun, Amtmann zu Steinbach. — 1545 Kaſpar 
Sickel, Amtmann. — 1544 Peter Treßel, Amtsverweſer. Johann 
Deſchler, Stadt⸗ und Amtsſchreiber. — 1545 Kaſpar Sickel, Amt⸗ 
mann. — 1548 Anton Kirßer, Amtmann, deſſen Vater Anton 
Kirßer 1491 zu Steinbach Lichtentaler Schaffner war. — 1568 
Chriſtoph Kaſt? — 1572 Beat Kaſtner, Amtmann. — 1573 Peter 
Coiner, Amtmann. — 1588 Beat Hölzlin, Amtmann. Unter ihm 
wurden die geiſtlichen Gefälle im Amt Steinbach renoviert. — 1597 
Georg Bühler, Amtmann. Derſelbe war 1609 Amtmann auf 
Staufenberg. Chriſtian Abele, Amts- und Stadtſchreiber. — 1609 
Lukas Zöllinger, Amtmann (2), Schwiegerſohn des Amtmanns Georg 
Bühler. — 1609 Arnold von Rißwick, Baden⸗-Durlachiſcher Ritt⸗ 
meiſter, Amtmann beider Amter Bühl und Steinbach. — 1625 
Karl Haug, Amtmann beider Amter Bühl und Steinbach. Derſelbe 
beſaß zu Steinbach ein „freies, adeliges Haus“ mit Gütern und 
kaufte 1630 einen Rebhof zu Umwegen. — 1633 Ernſt Friedrich 
Mollinger, Baden⸗Durlachiſcher Amtmann. — 1640 Eulogius Schwarz, 
Amtsverweſer, 1654 Amtmann. — 1658 Johann Michael Bau⸗ 
meiſter, Amtsverweſer. Derſelbe wird ſchon 1642 als Amts⸗ und 
Stadtſchreiber erwähnt. — 1659 Johann Dietrich, Bademer von 
Rohrburg, Amtmann beider Amter Bühl und Steinbach (＋1669) 2. — 
1668 Johannes Weiß, Amtmann beider Amter Bühl und Steinbach 
  

1Das Haus iſt zurzeit Eigentum der Stadtgemeinde Steinbach und 

iſt die Gewerbeſchule daſelbſt untergebracht. 2 Vgl. Kindler von 

Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch I, 27. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XIV. 9
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(1691). — Bartholomäus Dyhlin, Stadt- und Amtsſchreiber, dann 
Amtmann. — 1702 Franz Theobald Hinderer, Amtmann, der am 
31. Juli 1704 hier ſtarb. Im Mortuarium des Kloſters Fremersberg 
wird Hinderer als großer Wohltäter des Gotteshauſes gerühmt. — 
1708 Hermann Joſeph Brombach, badiſcher Kammerrat und Amt— 
mann, war 1712 tot. — 1709 Johann Wilhelm Dürrfeld, Stadt— 
und Amtsſchreiber. — 1721 Valentin Loreye, Amtmann. — 1725 
Simon Anton Colſon, Amtmann. — 1729 Dionyſius Wagner von 
Frombhauſen, Amtmann. — 1746 Franz Karl Schmid, Amtmann. 
— 1769 Amtmann Ettlinger. — 1759 Franz Xaver Fabert, Amt— 
mann, wurde 1766 Obervogt zu Bühl. — 1767 Franz Anton 
Schellhamer, Stadt⸗ und Amtsſchreiber, ſtarb im genannten Jahre 
und wurde in der Friedhofkapelle begraben. — 1778 Franz Clemens 
Pecher, Badiſcher Legationsrat und Amtmann. — Im Jahre 1788 
wurde das Amt Steinbach aufgehoben und das Oberamt Iberg 
errichtet mit dem Amtsſitze zu Bühl, dem Steinbach mit ſeinen 
Kirchſpielsorten zugeteilt wurde. 

Markgräfliche Schultheiße zu Steinbach. 

1313 Albertus dictus Sneckenhorn ſteht an der Spitze der 
Ortsvorgeſetzten der Stadt (oppidi) Steinbach in einer Bürgſchafts⸗ 
urkunde der Gemeinde Steinbach vom 10. Juni 13131. — 1337 
Rudolf der Verſte. — 1422 Burkard Bere, zugleich wird auch ein 
Hans Mülnbach als Steinbacher Schultheiß (wohl Altſchultheiß) 
genannt. — 1444 Cüntzel Graw, war 1460 tot. — 1451 Fritel 
Buechtung. Derſelbe ſtiftete ein Anniverſar'. — 1468 Niclaus 
Himmel (noch 1482). — 1488 Antoni Kirßner. Derſelbe iſt 1491 
Lichtentaler Schaffner zu Steinbach. — 1489 Antoni Kremer. Derſelbe 
ſtarb 1494 zu Baden als Schaffner und wird in dem Fremers— 
berger Mortuarium als großer Wohltäter des Kloſters gerühmt . — 
1492 Hans Ambringer. — 1540 Hans Bronnenmeiſter. — 1547 
Hans Brommer. 

Von Anfang des 17. Jahrhunderts wurden die Steinbacher 
Schultheiße Stabhalter genannt. Stabhalter Endriß Riem war 
1605, Stabhalter Veit Zahn 1614 und Stabhalter Hans Heintz 
1627 Abgeordneter für die Stadt und das Amt Steinbach auf 
den Badiſchen Landtagen“. Letzterer wurde 1628 als „Hexenmeiſter“ 
verbrannt! 

dDie Urkunde, welche das Generallandesarchiv (Steinbach) bewahrt, 

iſt deshalb wichtig, weil ſie mit dem älteſten Steinbacher Stadtſiegel be⸗ 

ſiegelt iſt, der in den ſpäteren Urkunden nicht mehr vorkommt. 2 Der 

Buchtung⸗Hof war ein badiſches Lehen, womit 1381 Reinbold Röder 

vom Markgrafen Bernhard J. belehnt wurde. Vgl. auch Oberrhein. 

Zeitſchr. XIV, 426. Ebd. XXI, 359.
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Pfarrer und Pfarrverweſer. 

1320 Magiſter Dominicus, Pfarr-Rektor, gibt ſeine Ein⸗ 
willigung zur Stiftung der Liebfrauenpfründe zu Steinbach. Oberrh. 
Zeitſchr. VIII, 364. 

1340 Cuontzo (Konrad) Röder, Kirchherr zu Steinbach, 
und deſſen Bruder Johannes, ein Edeltnecht, Söhne des Ritters 
Albert Röder und deſſen Hausfrau Adelheid zu Neuweier, genehmigen 
einen von ihren Eltern an das Kloſter Allerheiligen gemachten 
Verkauf. Pfarr⸗Rektor Konrad Röder verzichtet 1354 auf die Pfarrei 
Steinbach zugunſten des Kloſters Lichtental. Kopialbuch von Aller⸗ 
heiligen II, 481 f. (Generallandesarchiv) und Oberrhein. Zeitſchr. 
VII, 195. 

1384 Johannes Tum von St. Goar (de sancto Guare), 
Pfarr⸗Rektor, ſtiftet eine Kaplaneipfründe in die St.Katharina⸗ 
und Brigidenkapelle zu Weitenung. Derſelbe war 1402 tot. 

1422 Berthold Fulleder, Pfarrverweſer (Vicarius per— 
petuus), Mitſtifter der St.-Barbarakaplanei an der Steinbacher 
Pfarrkirche. Freib. Diöz.⸗Arch. XXV, 210 und Kindler v. Knobloch, 
Oberbadiſches Geſchlechterbuch I, 416. 

Johannes Sycz oder Seütz, „Erzprieſter und Pfarrer“. 
Derſelbe ſtarb 1504 und ſtiftete ein Anniverſar in die Steinbacher 
Pfarrkirche. Generallandesarchiv Berain 8274 und Krieger, Top. 
Wörterbuch von Baden. 2. Aufl. II, 1074. 

1530 „Herr Anaſtaſius, Pfarrer“, erhält vom Kloſter 
Lichtental Aufbeſſerung ſeiner Kompetenz und iſt Mitſiegler eines 
Vertrags der Gemeinde Steinbach mit dem Gotteshaus Lichtental, 
wonach in Zukunft der ſogenannte Blutzehnte abgeſchafft ſein ſolle. 
Dat. Baden, Freitag nach St.⸗Ulrichstag 1530. Generallandes⸗ 
archiv. Steinbach, Kirchl. Akten. 

1553 Johannes Wißler, Pfarrer. Derſelbe zog vor Weih⸗ 
nachten auf die Pfarrei Vimbuch. „Diente um Wochenlohn, Gulden 
die Woche.“ Freib. Diöz.⸗Arch. XXII, 99. 

1573 Auguſtin Brunius oder Brun, aus Annaberg in 
Sachſen gebürtig, lutheriſcher Pfarrer. Derſelbe mußte infolge der 
katholiſchen Reſtauration unter der bayeriſchen Vormundſchaft mit 
ſeiner Familie nach Oſtern 1573 die Pfarrei verlaſſen und kam als 
Pfarrer nach Heidelberg. Er war auch ſchriftſtelleriſch tätig. Freib. 
Diöz.⸗Arch. NF. XII, 87. 

1578 Chriſtoph Moll, Pfarrer. Derſelbe war ebenfalls 
verheiratet und ſtarb hier im genannten Jahre. Seine Witwe erhielt 
von Lichtental einen Gnadengehalt. Freib. Diöz.⸗Arch. NF. XII, 97. 

1579 Ulrich Leibbrand, Pfarrer. Derſelbe wurde wegen 
unwürdiger Lebenshaltung ſeines Dienſtes entlaſſen. Freib. Diöz.⸗ 
Arch. N.⸗F. XII, 101. 

9*
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1583 Andreas Kaltenbach, Pfarrer, kam an Faſtnacht 1583 
von Iffezheim nach Steinbach, wird aber den 30. Juli 1583 ſchon 
als verſtorben bezeichnet. Generallandesarchiv. Steinbacher Akten 
und Freib. Diöz.-Arch. N. F. XII, 100. 

1583 Paul Freitel, Pfarrer, zuvor Kanonikus an der 
Stiftskirche zu Baden, tauſcht Ende November 1583 die Pfarrei 
mit dem Pfarrer Clelius von Gernsbach. Freib. Diöz.-Arch. NF. 
XII, 107. 

1583 Balthaſar Clelius, ſeither Pfarrer zu Gernsbach, 
zog 1585 von Steinbach wieder weg. Pfarrer Freitel wollte wieder 
nach Steinbach zurück, da er ſich den regréssus vorbehalten hatte. 
Weil ihm aber in Gernsbach ſeine Kompetenz aufgebeſſert wurde, 
blieb er wieder. Ruppert, Kollektaneen. 

Von 1612 bis 1622 war die Pfarrei Steinbach wieder mit 
Prädikanten beſetzt, deren Namen uns nicht erhalten ſind. 

1623 Johannes Stenſelig (9) trat als erſter katholiſcher 
Pfarrer am 11. Oktober dieſes Jahres die Stelle an. 

1625 Benedikt Sattler, Pfarrer und Erzprieſter des 
Kapitels, um 16361. 

1637— 1640 Andreas Scheffter, Pfarrer und Erzprieſter, 
ſtarb im Auguſt 1640. Vgl. Diöz.⸗Arch. NF. X, 145. 

1640 —1650 Magiſter Michael Rümelin, Pfarrer und 
Erzprieſter, von Achern gebürtig, T 1652. 

1655— 1696 Lorenz Scheffter, Pfarrer und Erzprieſter, von 
Hagenau gebürtig, ſtarb 6. Januar 1696 und wurde im Chore 
der Pfarrkirche begraben. 

1696—1700 Johann Michael Merkel, Pfarrer. Derſelbe 
legte 1696 die Steinbacher Pfarrbücher wieder neu an und erhielt 
1700 die Pfarrei Rotenfels. 

1701—1716 Johann Georg Sax, Pfarrer und Definitor. 
Derſelbe wurde im September 1716 Pfarrer zu Wehingen bei 
Rottweil. 

1716—1718 Johann Baptiſt Stocker, Pfarrer. Derſelbe 
hatte Streitigkeiten mit der Gemeinde. 

1718—1759 Friedrich Joſeph Kapfer, Pfarrer und 
Definitor, gebürtig von Schwäbiſch⸗Gemünd, war zuvor Pfarrer zu 
Wolterdingen, ſtarb 17. Mai 1759 und wurde im Chor der Pfarr— 
kirche begraben. Vgl. Diözeſan-Archiv NF. X, 15. 

mBezüglich jener Steinbacher Pfarrer, welche das Erzprieſteramt 

bekleideten, ſei auf die Series Archipresbyterorum des Landkapitels Otters⸗ 

weier (Protokollbuch des Kapitels), ebenſo bezüglich der biographiſchen 

Daten jener Geiſtlichen, die nach dem Jahre 1827 ſtarben, auf das Necro- 

logium Friburgense (Freib. Diözefanarchiv Bd. XVI und XVII, ſowie 

NF. I, VII und XII) verwieſen.
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1759-—1806 Johann Euſtach Rößler, Pfarrer und Erz— 
prieſter, von Fulda gebürtig, ſtarb 11. November 1806, 80 Jahre alt. 

1807—1816 Anton Krieg, Pfarrer geb. zu Gernsbach 23. Juli 
1758, ordiniert 22. September 1781, Pfarrer, in Forbach, ſeit 
24. Juli 1807 hier, 1810 Schuldekan, ſtarb als Pfarrer von 
Michelbach, 18. Juli 1818. 

1816—-1818 Johann Baptiſt Lichtenauer, Pfarrverweſer. 
1818-—1826 Franz Anton Gerber, Pfarrer, geb. zu Bellheim 

(Rheinpfalz) 1768, ordiniert 1891, kam 1826 von hier nach Neibs— 
heim und ſtarb als Geiſtlicher Rat in Doſſenheim 17. Juli 1840. 
Diöz.⸗Arch. XVI, 323. 

1826—-—1840 Melchior Welte, Pfarrer, Definitor und Schul— 
dekan für die Amter Baden und Bühl, geboren zu Mundelfingen, 
6. Januar 1778, ordiniert 19. September 1802, hier Stadtpfarrer 
ſeit Juli 1826, geſtorben 31. Mai 1840. Stiftung in den Armen— 
fonds. Vgl. oben S. 121 und Freib. Diöz.⸗Arch. XVI, 325. 

1840 Joſeph Gut, Pfarrverweſer. 
1841—1849 Dr. Karl Chriſtoph Schilling, Pfarrer, 

geboren zu Vöhrenbach 1758, ordiniert 1812, war Profeſſor an 
den Gymnaſien zu Bruchſal, Freiburg und Heidelberg, hier ſeit 1841, 
ſtarb 13. April 1849. Freib. Diöz.-Arch. XVII, 11 und oben S. 121. 

1851—1857 Johann Georg Will, Pfarrer, geb. zu Frei⸗ 
burg 1795, ordiniert 1820, ſeit 1851 hier, war vorher Kapitels⸗ 
und Schuldekan in Triberg, reſignierte 1875, geſtorben in Baden 
29. Juli 1877. Stiftung für ſittlich verwahrloſte Kinder. Freib. 
Diöz.⸗Arch. XVII, III. 

1857—1875 Mathias Schäfle, Pfarrverweſer, dann Pfarrer 
(ſeit 1863) und Kapitelskammerer, geboren zu Bietingen 1817, 
ordiniert 1842. Schäfle, der faſt ganz taub war, kam von hier 
1875 als Pfarrverweſer nach Buchholz und ſtarb als Penſionär 
zu Freiburg 1908. Vgl. Freib. Diöz.⸗Arch. NF. VII, 50, wo auch 
Schäfles Stiftungen und Druckſchriften verzeichnet ſind. 

1875—1886 Pfarrverweſer: Adam Heneka, wirkte hier unter 
ſchwierigen Verhältniſſen ſehr ſegensreich, ſtarb aber ſchon 16. De⸗ 
zember 1876. Auf ſeinem Grabſtein ſtehen die Worte: „In Tugend 
hat er gelebt — Im Andenken lebt er — In Herrlichkeit wird er 
leben.“ — Leopold Grimm, Pfarrverweſer (T 1894 als Stadt⸗ 
pfarrer von Offenburg), Kaſpar Lorch, zurzeit Pfarrer in Tunſel. 

1886—1990 Fabian Martin, Pfarrer und Definitor, hier 
inveſtiert 30. September 1886, ſeit 1900 Pfarrer in Oberwittſtadt 
und Dekan des Kapitels Krautheim (T 1912). 

1900—1901 Franz Bartholomäus Kempf, Pfarrverweſer, 
zurzeit Pfarrer in Karlsdorf. 

1901 Joſeph Dietmeier, hier als Pfarrer inveſtiert 
S. März 1901, Kapitelskammerer ſeit 1904.



Zur Verlegung der katholiſch⸗theologiſchen 
Fakultät von Heidelberg nach Freiburg 

im Jahre 1807. 
Von Franz Schneider. 

Das 13. Organiſationsedikt vom 13. Mai 1803, das der 

von Baden eben übernommenen Univerſität Heidelberg wieder 

neues Leben einflößen ſollte, beſtimmte die Einrichtung einer 

paritätiſchen theologiſchen Fakultät( von neun Lehrſtühlen, von 

denen nur die Dogmatik dreifach für die drei chriſtlichen Kon— 

feſſionen beſetzt, alle andern Fächer doppelt von Katholiken und 
Proteſtanten ohne nähere Unterſcheidung verſehen ſein ſollten!. 

Brauer, der Schöpfer des Edikts, hoffte dadurch eine Verſchmel⸗ 

zung der beiden proteſtantiſchen Konfeſſionen vorzubereiten, indem 

er die künftigen Führer der Kirche ſchon im Studium vereinigte, 

damit ſie von der Möglichkeit und Nützlichkeit einer Vereinigung 
recht früh durchdrungen würden?'. Im Hintergrunde mag auch 

die Hoffnung auf eine Wiedervereinigung mit dem Katholizismus 

gelauert haben, die ja gerade um die Wende des rationaliſtiſchen 

Jahrhunderts, vollends in Baden, gut vorbereitet zu ſein ſchien. 

Die Beſetzung der Lehrſtellen wurde dem Edikt gemäß durchgeführt, 
aber eine Einheit konnte die Fakultät nicht werden, auf allen 
Punkten, im Senat, bei Promotionen mußte auf die Verſchiedenheit 

der katholiſchen und proteſtantiſchen Konfeſſion Rückſicht genommen 

werden, ſo daß ſich allmählich der frühere Zuſtand wieder heraus⸗ 

bildete, der die theologiſche Fakultät in zwei partes gliederte, 

Näheres in meiner Geſchichte der Univerſität Heidelberg von 1803 
bis 1813. Heidelberg 1913. Vgl. Brauer, Gedanken über einen 
Kirchenverein beeder proteſtantiſcher Religionsparthieen. 1803.
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die beide die Rechte und die Geltung von durchaus ſelbſtändigen 

Fakultäten hatten. Als daher im Juli 1806 nach dem Anfall 

des Breisgaus mit Freiburg an Baden der Dekan Wanker der 

theologiſchen Fakultät in Freiburg ganz perſönlich den Vorſchlag 

machte, das theologiſche Studium nach den Konfeſſionen auf die 

beiden jetzt Baden gehörenden Hochſchulen zu verteilen, erhob 

ſich auf keiner Seite erheblicher Widerſpruch, denn die Entwicklung 

mußte dahin führen, ſobald zwei Univerſitäten zur Verfügung 

ſtanden. Daß die Verlegung ſo unmittelbar auf den Übergang 

der Univerſität Freiburg an Baden folgte, wurde bewirkt durch 

die Vakanz einiger Lehrſtühle in Freiburg, auf welche die Fakultät 

den Heidelberger Profeſſor Dereſer berufen wollte. 

Wichtig iſt nun, wie ſich die Heidelberger Univerſitätsbehörden 

zu der Verlegung ſtellten. Die Heidelberger Kuratel, deren Ge— 

ſchäfte faſt ausſchließlich der Geheime Referendär Hofer führte, 

war ſeit Anfang 1806 verwaiſt, da Hofer in diplomatiſcher Sen— 

dung in München und dann in Günzburg weilte. Sein Mit⸗ 

kurator, Staatsminiſter Freiherr von Edelsheim, der nur nominell 

beteiligt war, zog, um nicht alle Geſchäfte ruhen zu laſſen, den 

Geheimen Rat Herzberg heran, einen Mann von Brauerſchem 

Schlag, wie dieſer theologiſch ftark intereſſiert und ihm in enger 

Freundſchaft verbunden. Als der mit dem Antrag Wankers auf 

Verlegung der Fakultät eingelaufene Bericht der Hofkommiſſion 

an die Kuratel zur Außerung kam, war Herzberg ganz mit dem 

Inhalt des Vorſchlages einverſtanden und glaubte nur fordern 

zu müſſen, daß für Heidelberg kein finanzieller Nachteil daraus 

entſpringen dürfe. Der Abtretung von Dereſer allein ſtellte er 

ſich aber in aller Entſchiedenheit entgegen. Edelsheim ſetzte eine 

bindende Rückäußerung noch aus, da gerade in dieſen Tagen 
Freiherr von Reitzenſtein nach Baden zurückkam, der bonus genius 

der Univerſität Heidelberg, deren erſte Blüte er allein durch ſeine 

mit ſcharfem Auge veranlaßten Berufungen bedeutender oder hoff— 

nungsvoller Männer im Jahre 1805 bewirkt hatte. Ihn wollte 

er zuerſt über den Plan hören und zweifelsohne ſich ſeiner be— 
  

Siehe König, Beiträge zur Geſchichte der theologiſchen Fakultät 

in Freiburg in dieſer Zeitſchrift X (1876), 292—314, und E. Pfiſter, 
Die finanziellen Verhältniſſe der Univerſität Freiburg (1889), 130/131. 

Die übrige Literatur baut ſich lediglich darauf auf.
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währten Meinung anſchließen. Reitzenſtein arbeitete ſogleich nach 

ſeiner Ankunft, als er ſich eben in großen Zügen mit der Lage 

der Heidelberger Hochſchule wieder bekannt gemacht hatte, eine 

umfangreiche Denkſchrift aus, die der Perſon des Schreibers und 

auch der Sache wegen wert iſt, in ihrer entſcheidenden Bedeutung 

ins rechte Licht geſtellt zu werden. Der hier folgende ungekürzte 

Abdruck iſt deshalb wohl gerechtfertigt!. 

Anmaßgebliches Gutachten über den Plan die theologiſche 
Faliultät auf den beiden Tandesuniverſitäten nach den Reli⸗ 

gionen zu theilen. 

Nachdem noch vor 4 Jahren das Badiſche keine Univerſität 
hatte, ſind ihm jetzt durch die Fügungen des Schickſals 2 ſchon 
beſtehende und zwar von den älteſten in Teutſchland zugefallen. 
Ohnerachtet auch dieſes Land keineswegs ſo groß iſt, daß es nicht 
an einer Univerſität ihm genügen könnte, welches ſowohl in öcono— 
miſcher Rückſicht als in mehrern andern wünſchenswerth wäre, ſo 
ſtehen doch der Aufhebung irgendeiner von beiden faft unüber— 
ſteigliche Hinderniſſe entgegen und es bleibt daher nichts übrig als 
jeder derſelben denjenigen Grad von Gewinn und Nutzbarkeit zu 
geben, zu dem ſie durch die äuſern Umſtände vorzüglich berufen 
iſt. Dieſe Tendenz hat nun der Vorſchlag, die catholiſche theo⸗ 
logiſche Facultät ganz nach Freiburg, welches allerdings nahmhaft 
dadurch gewinnen muß, zu verlegen, unbeſtreitbar. Es kommt alſo, da 
die Curatel der dadurch freilich einigen Verluſt erleidenden Heidel— 
berger Univerſität gleichwohl nicht die Abſicht haben kan, ſich des— 
wegen einem gemeinnützlichen Vorſchlag zu widerſetzen, nur auf die 
Reclamationen an, die ſie nach Pflicht und mit Billigkeit hierbey zu 
machen hat. Dieſe ſind 1., daß aus dieſem Anlaß dem Heidel⸗ 
berger Fonds nichts entzogen, mithin ihm auch dasjenige was er 
an den Beſoldungen der catholiſchen Theologen für den Augen⸗ 
blick erſpart, nicht imputirt, ſondern zu der ſo höchſt nöthigen 
kräftigeren Fundirung der proteſtantiſchen theologiſchen Facultät 
und einiger Grundwiſſenſchaften disponibel gelaſſen werde; 2., daß 
die Verſetzung der catholiſchen Facultät nach Freiburg nicht ſtück⸗ 
weiſe, ſondern mit einemmal bewerkſtelligt werde. Das erſte ſcheint 
felbſt die Intention des hohen Geh. Rats⸗Collegii zu ſeyn, und 
das 2te erfordert das Intereſſe beider Univerſitäten und 

Sie befindet ſich im Faſzikel 1140 des Repertoriums Univerſität 

Heidelberg im Generallandesarchiv zu Karlsruhe. Über die Schickſale des 
Faſzikels vgl. meinen Aufſatz: Karl Friedrich von Savignys Denkſchrift zur 
Reorganiſation der Univerſität Heidelberg 1804, der in einem der nächſten 

Hefte der Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins erſcheinen wird.
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die dadurch auf die Staats⸗Caſſe fallende vermehrte Ausgabe iſt 
bloß temporär, kan alſo durch die Freiburger Curatel in wenig 
Jahren heimfällig gemacht werden. Da nun, ſoviel den erſtern 
Punct betrifft, Ihro Königl. Hoheit der Univerſität Freiburg eine 
jährliche Unterſtützung von 6/m. fl. zugeſichert haben, und wenn es 
zur Verlegung der theologiſchen Facultät dorthin und der damit 
verbundenen Abgabe des aus den katholiſchen Stiftungen bisher 
geleiſteten Beitrags von jährlich 5000 fl.! komt, dieſe Summe eben 
dadurch der Staats-Caſſe erſpart wird, ſo iſt es der höchſten Billig— 
keit gemäs, die der Univerſität Heidelberg dadurch entgehende jähr— 
lichen 5000 fl. aus der Staats⸗Caſſe, die ſonſt den nehmlichen Bei— 
trag nach Freiburg zu liefern gehabt hätte, wieder zu erſetzen. Die 
Heidelberger Univerſität kann ſich dabey um ſo vollkommener be— 
ruhigen, als ihr dadurch der, aus den erſpart werdenden katholiſch— 
theologiſchen Profeſſuren entſpringende etwelche Vortheil, deſſen ſie, 
wie unten vorkommen wird, ſo ſehr bedürftig iſt, zugeht. Was 
hiernächſt den 2. Punct betrift, ſo iſt angezeigt worden, daß in 
Freiburg zwey Profeſſuren, nehmlich jene der Dogmatik und jene 
der Catechetik vacant ſind. Wenn nun hiezu Profeſſor Dereſer 
proponirt wird, ſo hat bereits das hohe Geheime Rats⸗Collegium 
vollkommen richtig bemerkt, daß daß Hauptfach dieſes gelehrten 
Profeßors die orientaliſchen Sprachen ſind, in denen er eine ſo groſſe 
Stärke beſizt, und ſo allgemeinen Ruf im Ausland, auch bei Prote— 
ſtanten, hat, daß es in der That ungemein ſchad wäre, ihn davon 
wieder abzuziehen, wovon auch das Reſultat blos ſeyn würde, der 
hieſigen Univerſität empfindlich zu ſchaden, ohne der Freiburger 
verhältnismäſig aufzuhelfen. Dieſer Betrachtung füge ich noch bey, 
daß gerade die beiden andern hieſigen theologiſchen Profeſſoren die 
in Freiburg vacante Lehrſtüle, nehmlich Profeſſor Schnappinger die 
Dogmatie, und Prof. Werk die Catechetie, mit Paſtorallehre und 
Homiletic verbunden, ausfüllen werden, daß ſich folglich an die 
Idee, eine theologiſche Facultät nach Freiburg zu verſetzen, gar 
nicht beſſer anſchlieſen kann, als der Umſtand, daß gerad dieſe 
2 Profeſſuren zugleich vacant ſind. Die Freiburger Facultät 
wäre zwar als dann vollſtändig beſezt, allein, da ſich wohl Mittel 
finden laſſen werden, dem dortigen Profeßor der orientaliſchen 
Sprachen eine andere Beſtimmung, auserhalb des Universitaets 
gremii, zu verſchaffen, ſo waltet alsdann kein Anſtand ob, zu— 
gleich auch den Profeßor Dereſer dort anzuſtellen, wodurch als 
dann ſich die ganze theologiſche Facultät auf einmal in Freiburg 
concentrirt befinden würde, indem Profeßor Kübel mehr für die 
juriſtiſche als theologiſche Facultät zu rechnen iſt, ich auch über— 
haupt des Dafürhaltens bin, daß es bei den Verhältniſſen der hieſigen 

1 Durch das Organiſationsedikt zur Unterhaltung der theologiſchen 

Sektion auferlegt.
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Lande, und der Nothwendigkeit für künftige Staatsdiener das katho— 
liſche Kirchenrecht und die katholiſchen Grundſäze in Anſehung 
des Geiſtlichen Staatsrechts aus den Quellen zu ſtudiren, nüzlich 
ſeyn wird, immer einen katholiſchen Lehrer dieſer beiden Wiſſen⸗ 
ſchaften hier beizubehalten. An Profeſſor Schnappinger, der hier 
allgemein geſchäzt iſt, macht übrigens die Univerſität Freiburg, 
auch in Anſehung der Gelehrſamkeit, eine nützliche Acquiſition. 
Wenn jedoch dieſer ganze Plan zweckmäſig ausgeſührt werden 
ſoll, ſo ſteht damit in unzertrennlicher Verbindung, daß auch das 
Seminarium zu gleicher Zeit von hier nach Freiburg verlegt, des— 
gleichen der Profeßor der Philoſophie, Geiſtl. Rath Schmid, dahin 
vocirt werde, durch welchen, bekanntlich äuſerſt geſchikten Mann 
Freiburg ebenfalls ganz ausnehmend gewinnen wird, weshalb ich 
mich bloß auf das allgemeine Zeugnis zu berufen brauche. Allein 
er würde, wenn keine katholiſche theologiſche Facultät mehr hier iſt, 
in Heidelberg nicht mehr an ſeinem Platz und nicht mehr in der 
Lage ſeyn, ſo tätig und nüzlich, wie bisher, würken zu können, 
den Profeßor Koch! erwähne ich nicht, weil er zum Profeſſor nicht 
taugt, keine Collegien zu Stand bringt, und bereits ſeit langer Zeit 
das Curatorium das Verſprechen hat, daß er auf die erſte ſchikliche 
Pfarrey verſezt werden ſoll, wo ſodann ſeine Beſoldung dem Profeßor 
Schreiber? zufällt, und der Kirchen-Commißion abgenommen wird. 

Auf dieſe Art würde die vorgeſchlagene Separation total ſeyn, 
und mit einemmal vor ſich gehen; auf dieſe einzige Art kann ſie 
nützlich werden; auf jede andere Art würde und müſte ſie noth— 
wendig ſchädlich ſeyn, daher ich auch ohnmöglich unter andern 
Beſtimmungen dazu rathen kann. Der einzige vermehrte Aufwand, 
den dieſe Operation, und zwar nur momentan veranlaſſen würde, 
wäre die Beſoldung der beiden, in Freiburg zur Zeit noch nicht 
vacanten Profeſſuren der Geiſtl. Räthe Schmid und Dereſer, deren 
erſtere 900, und leztere 1100 fl., zuſammen alſo 2000 fl. beträgt. 
Allein ohne zu bedenken, daß eine Ausgabe von 2000 fl. gar nicht 
angeſchlagen werden kann, ſobald es darauf ankomt, einen wichtigen 
und nützlichen Plan entweder zwekmäſig oder unzwekmäſig aus— 
zuführen, ſo iſt auch zu erwägen, einestheils, daß dieſe Ausgabe 
wieder wegfällt, ſobald man Gelegenheit findet, die zwei Freiburger 
Profeſſoren der Philoſophie und der orientaliſchen Sprachen nach 
und nach anderwärts anzuſtellen, und andern Theils, daß bei dem 

Ehemaliger Lazariſt und in pfälziſcher Zeit Ordinarius für Philoſophie, 

ſeit der Anſtellung von Fries (1805) in Heidelberg entbehrlich. Er wurde 

1806 Pfarrer in Stigheim. 2 Profeſſor der Aſthetik, ein quantitativ 

ſehr fruchtbarer Dichter und Schriftſteller (ſiehe Weech, Badiſche Bio⸗ 

graphien II (1875), 279. Er war 1805 Profeſſor an der Univerſität 

geworden, behielt aber vorläufig noch den von der katholiſchen Kirchen⸗ 

kommiſſion bezahlten Gehalt ſeiner Lehrſtelle am Badener Lyzeum bei.
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anſehnlichen Zuwachs, den der katholiſche Theil des Lands durch 
wenigſtens / der neuen Acquiſitionen an mediatiſirten Landen er⸗— 
halten hat, der Beitrag von den katholiſchen Fonds, der biſher 
in 5000 fl. beſtand, höchſt wahrſcheinlich um obige 2000 fl. wird 
vermehrt werden können. Ich miſkenne zwar nicht, daß man im 
auſerſten Fall der hieſigen Univerſität zumuthen könnte, dieſe 
2000 fl. bis zu ihrer ſucceßiven Erlöſchung zu übernehmen; allein, 
theils würde dieß beſchwerliche Abrechnungen zur Folge haben, theils 
wird man ſich auch durch die ſogleich folgende Darſtellung leicht 
überzeugen, wie ſehr der Univerſität dieſer kleine Vorteil zu gönnen 
iſt, und wie nüzlich er wird angewendet werden können. Man 
wird hier nehmlich durch die Translocation der theologiſchen Facul— 
taet gewinnen, 

1. die Beſoldung des Geiſtl. Raths Schmid mit 900 fl. 
2. „ „ „ Schnappinger 900 „ 
3. „ „ „ Dereſer „ 1100 „ 

4. „ „ „ Werk „ 800 „ 
Summa 3700 fl. 

Allein dagegen komt in Betrachtung, wie manches man alsdann, 
um bey dem Verluſt dieſer 4 Lehrer nicht gar zu leer vor dem 
Publicum da zu ſtehen, verbeſſern muß, und wieviel hauptſächlich 
für das Fach der proteſtantiſchen Theologie geſchehen muß, deſſen 
Wichtigkeit und groſſen Einflus auf das gemein Beſte von niemand 
bezweifelt werden wird, welches eben des wegen Sr. Königl. Hoheit 
und dem geſamten hohen Geheimen Raths⸗Collegio billig ſehr am 
Herzen liegt, und gleichwohl, ich kann dieß nicht läugnen, ſeit 
einem Jahr ganz vernachläſigt worden iſt. Die Stelle des verſtorbenen 
Profeßor Bauer! iſt nicht erſezt; von dem hieher berufenen Kirchen⸗ 
rath Ewald? wuſte man zum voraus, daß er blos im praetiſchen, 
nicht aber auch im theoretiſchen, zu gebrauchen ſeyn würde; von 
Profeßor Schwarzz, deſſen eigentliches Fach faſt ausſchließlich die 
Pädagogie iſt, muß das nehmliche geſagt werden; es iſt alſo der 
würdige und gelehrte Kirchenrath Daub? eigentlich der einzige 
effective Profeßor der Theologie hier. Das Fach der Kirchen— 
geſchichte iſt ganz ohnbeſezt; das ſo auſerſt wichtige Fach der Exegeſe 

Vertreter der proteſtantiſchen Exegeſe, ſtarb 18. Januar 1905 (ſiehe 

Erdmann in Alllgemeiner! dleutſcher! Bliographie] II, 143—145). 2 Pro⸗ 
teſtantiſcher Profeſſor der Moraltheologie, vorher Prediger in Bremen, 

der Jugendgenoſſe Goethes (Gaß in AdB. VI, 444—446). Profeſſor 

für lutheriſche Dogmatik, Schwiegerſohn Jung⸗Stillings, hatte ein bedeuten⸗ 

des Erziehungsinſtitut in Heidelberg (Hundeshagen in Rlealenzyklopädie 

für proteſtantiſche Theologie und Kirche. 3. Aufl.] XVIII, 2-4). Profeſſor 

der reformierten Dogmatik, Hauptvertreter der ſpekulativen Theologie 

Landerer in R. IV, 496—502.
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fällt [ſo! fehlt! gänzlich, und das Fach der orientaliſchen Sprachen 
kann nicht beſezt werden, wenn nicht auf der andern Seite jenes 
der Geſchichte ohne Rükſicht gelaſſen werden will“, wie dann über— 
haupt für die Grundwiſſenſchaften, Philologie, Philoſophie, Mathe⸗ 
matic und Geſchichte, noch immer nicht hinlänglich geſorgt iſt, ob 
es gleich um ſo ſchwerer iſt, für dieſe Fächer zu viel zu thun, je 
weniger man läugnen wird, daß ſie das Fundament alles andern 
Wiſſens ſind, daß ſie überall ohnverantwortlich vernachläſigt werden, 
daß eben dieſe Vernachläſigung der hauptſächlichſte Grund der ſicht⸗ 
bar einreiſſenden Unwiſſenheit und Seichtigkeit, und der ſchiefen, 
und eben deswegen gefährlichen, Richtung ſey, welche eine halbe 
Aufklärung nimmt, die dieſen Nahmen nicht mehr verdient, ſobald 
ſie ſich von dem Ziel entfernt, und daß eben deswegen die Noth— 
wendigkeit, dieſe Grundwiſſenſchaften, ohne ſich durch die Be— 
ſchuldigung von Pedantismus irre machen zu laſſen, eifriger, auch 
auf den hohen Schulen, zu ſtudiren, nicht oft und nicht warm genug 
ans Herz gelegt werden kann. Von dieſer Digreßion zurückkehrend, 
muß ich mir vor allem eine dringende Bemerkung gegen die vor— 
habende Vocation des Profeßor Vogel von Altdorf? erlauben. 
Ohnerachtet weder Kirchengeſchichte noch Exegeſe deſſen eigentliches 
Fach ſind, ſo hielt ich gleichwohl wegen ſeines, bekantlich aus⸗ 
nehmenden, gelehrten, Rufs ſeine Acquiſition ſelbſt für ſehr nüzlich, 
allein ich habe hier von allen Seiten gehört, daß ſein mündlicher 
Vortrag ſo unbeſchreiblich elend ſey, daß ſeine Vocation nicht nur 
nicht nüzlich, ſondern ſogar ſchädlich ſeyn würde, ich muß daher 
angelegentlichſt darauf antragen, daß man ſeine Abneigung, auf 
die ihm angebotenen Bedingungen einzugehen, dazu benutzen möge, 
um mit ihm abzubrechen, und daß man ſich ſodann bloß darum 
bemühen möge, die felenden Hauptfächer auszufüllen. Für das 
eine Fach, nehmlich jenes der Kirchengeſchichte, hatte ich bereits 
vor einigen Jahren Herrn Schmidts von Gieſen vorgeſchlagen, 
und man wird wohl kaum zu beſtreiten vermögen, daß er, in An— 
ſehung der litterariſchen Qualification dazu, eines der erſten Sub— 
jekte von Teutſchland ſey; allein leider höre ich, daß ſeine Ge— 
ſundheit ſeit kurzem ſo abgenommen haben ſoll, daß man ſich 
keine bleibende Wirkſamkeit von ihm verſprechen könne, Kirchenrath 
Plank“ von Göttingen ſcheint dort zu feſt gebunden, um der 
Hofnung, ihn zu acquiriren, Raum zu geben; doch verdiente es 

1 Da Profeſſor Wilken urſprünglich zur Aushilfe in beiden Fächern 

berufen war. Siehe unten. 2 Sie war vor allem von Brauer 

betrieben, Vogel hatte bei den im Sommer durch Herzberg angebahnten 

Verhandlungen ſchon zugeſagt, Reitzenſtein verhinderte im letzten Augen— 

blick das Eingehen auf alle Bedingungen Vogels. Über Vogel vgl. Tſchackert 

in ADB. XL, 122—123. Wagenmann in ADB. XXXI, 743—745. 

(Wagenmann ) Tſchackert in R. XV, 472-—477.
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immer eines desfallſigen Verſuchs. In der, nur zu wahrſcheinlichen, 
Vorausſetzung, daß dieſer Verſuch fehlſchlagen werde, glaube ich 
ebenfalls, daß der Profeßor Marheinike! von Erlangen das beſte 
Subject für dieſes Fach ſeyn werde. Es iſt gar keinem Zweifel 
unterworfen, daß ſeine Acquiſition, in gelehrter Rükſicht, ſehr vor⸗ 
theilhaft ſeyn werde; in Anſehung des moraliſchen wirft man ihm 
zwar ein und anderes zur Laſt, weshalb er mit dem dortigen Pro— 
feßor Ammann? zerfallen ſeyn ſoll; doch iſt dieſer, ſonſt ſehr ver— 
dienſtvolle, Mann ebenfalls nicht über alle Sonderbarkeiten hinaus, 
und kann daher gar wohl intra iliacos muros et extra peecirt worden 
ſeyn, welches hier, wo Herr Marheineke neue Collegen antrift, 
hoffentlich nicht mehr der Fall ſeyn wird. Ich glaube daher, den 
Vorſchlag machen zu können, daß man ihn als Professor ordi- 
narius mit einer Beſoldung von 600 fl. wofür man glaubt, daß 
er für den Anfang zu erhalten ſeyn werde, vocire. Die Exegetie 
verlangt aber als dann noch immer eine hauptſächliche Rükſicht. 
Der ehrwürdige Griesbachs in Jena hat zwar ſchon ſo lebhafte 
Theilnahme an dem Wiederaufblühen der Heidelberger Univerſität 
geauſert, und ſcheint an der Möglichkeit, Jena wieder empor zu 
bringen, ſo ganz zu verzweifeln, daß man ſeine Acquiſition viel— 
leicht hoffen dürfte, wenn er um 10 Jahre jünger wäre: allein 
dieſer leztere Umſtand möchte wohl dieſer leztern Hofnung kaum 
mehr einigen Raum geben. Es bleibt als dann nichts weiter 
übrig, als entweder mit bedeutendem Koſtenaufwand einen andern 
berühmten Exegeten hirher zu ziehen, oder die Probe mit einem 
jungen Mann zu machen, der gute Hofnungen giebt. In erſterm 
Fall würde ich vor allen Hänlein? von Erlangen vorſchlagen, zu 
deſſen Nahmen ich wohl nichts hinzu zu ſetzen brauche, da er allein 
hinreichen würde, der hieſigen Facultät Ruf im Ausland zu ver— 
ſchaffen. Vielleicht ſtimmen ihn die gegenwärtigen unſichern Ver— 
hältniſſe Frankens zu einem Entſchluß, auf den man ſich unter 
andern Verhältniſſen freilich nicht die geringſte Hofnung machen 
könnte; ſchlägt dieſer Verſuch fehl, oder will man auf die Profeßur 
der Exegeſe in dieſem Augenblik nicht ſo viel wenden, als die 
Acquiſition des Herrn Hänlein koſten würde, ſo bietet ſich ein 
junger Mann in Jena, Nahmens de Wedde? an, den Griesbach 
auſerſt warm und mit dem Beiſatz hieher empfohlen hat, daß, 
wenn ihm die geringſte Hofnung für Jena übrig bliebe, er geſucht 
haben würde, ihn dort zu binden; daß er aber, da jene Hofnung 
aufgegeben werden müſſe, ihn wenigſtens der Heidelberger Univerſität 

Frank in R. XII, 304—309. 2 Gemeint iſt ummon. Reuß 

in R. VII, 170—172. Sein Freund, der alte Voß in Heidelberg, mag die 

Blicke Reitzenſteins auf ihn gelenkt haben. Vgl. J. H. Voß, Antiſymbolik, 

2. Teil (1826), 309. Redslob in AdB. X, 519—520; er war damals 

Konſiſtorialrat in Ansbach. 5 De Wette, Franck in R. XXI, 189—1898. 
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wohl gönnen wolle. Dieſer junge Mann hat auſer andern Arbeiten 
kürzlich ein Werk über die Bücher Moſis herausgegeben!, welches 
groſſen Beifall finden ſoll. Soviel ich weiß, iſt er aber erſt als 
Profesor extraordinarius angeſtellt, und würde wohl ohne Anſtand 
in der nehmlichen Qualität, und mit einem Anfangsgehalt von 
500 fl., hieher zu bringen ſeyn. Es iſt bekannt, wie wenige Wahl 
man dermal in Teutſchland für dieſes Fach hat, und ich glaube 
daher auf nichts beſſeres, als auf dieſe Probe, antragen zu können. 
Hiebey muß ich noch bemerken, daß der Rector am hieſigen refor— 
mirten Gymnaſium Dr. Lauter?, der mit ſeiner Famille bey 
dem geringen Einkommen ſeines Dienſts nicht mehr beſtehen kann, 
eine kleine Beſoldung von der Univerſität mit der Verpflichtung 
zu erhalten wünſcht, entweder die Proſeßur der Kirchengeſchichte, 
die er nach ihrem ganzen Umfang in 3 Semeſtern beendigen würde, 
oder die Exegeſe des neuen Teſtaments zu übernehmen, deſſen 
ſämtliche Bücher er in 2 Jahren abſolvieren zu können glaubt. 
Wenn man Herrn Marheineke beruft, ſo iſt ein weiterer Lehrer 
der Kirchengeſchichte entbehrlich; und da nun Herr de Wedde ſich 
hauptſächlich auf die Exegeſe des alten Teſtaments gelegt zu haben 
ſcheint, ſo wäre es um ſo nützlicher, alsdann dem Rector Lauter, 
über deſſen mündlichen Vortrag keine getheilte Meinung iſt, die 
Exegeſe des neuen Teſtaments zu übertragen, wobei ihm eine Be— 
ſoldung von 300—400 fl., weil er ſein Rectorat beibehält, ganz 
hinreichen würde. Der hieſige reformirte Kirchenrath könnte viel— 
leicht aus privat Rükſicht Schwürigkeiten dagegen machen, wenn 
man ſeine vorherige Einwilligung als ohnerläßliche Bedingung vor— 
ausſtellt; allein wenn man ſich darüber hinausſezt, und als Grund— 
ſaz annimmt, daß, ſoferne der Rector Lauter die ihm im Gymmaſio 
obliegende Arbeiten gehörig erfüllt, er für die Anwendung ſeiner 
übrigen Zeit dem Kirchenrath nicht verantwortlich iſt, ſo wird 
dieſer auch bei einer an ihn ergehenden Verfügung ſich beruhigen, 
ſobald er ſieht, daß ſie ohnwiederruflich beſchloſſen iſt. Auf dieſe 
Art wäre für die beiden Fächer der Kirchengeſchichte und Exegeſe 
geſorgt; allein es iſt ſodann noch für einige andere Lüken Rük⸗ 
ſicht zu nehmen. Wenn nehmlich Profeßor Dereſer wegkomt, bei 
dem auch Proteſtanten in den orientaliſchen Sprachen Unterricht 
genommen haben, ſo iſt dafür faſt ausſchlieslich eine eigene Pro— 
feſſur nötig, und es würde als dann erforderlich ſeyn, den Pro— 
feßor Wilken? ganz dafür zu beſtimmen, der ſeine Hauptſtärke 
darin hat, zugleich aber aus Noth für das Fach der Geſchichte be— 

In denen er zuerſt die Auffaſſung des Pentateuch als eines Mythos 

durchführt. D Lampadius ([veichtlin), Almanach der Univerſität Heidel⸗ 

berg auf das Jahr 1813, S. 84—86. 3 Den Hiſtoriker der Kreuzzüge 

und ſpäteren Oberbibliothekar in Heidelberg und Berlin — Stoll, Der 
Geſchichtſchreiber Friedrich Wilken, 1896. 
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rufen wurde, dieſes leztere würde alsdann gänzlich verweiſt ſeyn, 
und es verdient um ſo gröſere Aufmerkſamkeit, je fruchtloſer die 
bisherigen Verſuche waren, es befriedigend auszufüllen, wie die 
vergebliche Negociation mit Herrn Vogt! zeigt, dem man 1800 fl. 
dafür geboten hatte. Auch hier läſt das gegenwärtige Misgeſchik 
der Univerſität Göttingen eine auſerſt brillante Acquiſition, und 
in der That die wichtigſte, die man jezt machen kann, hoffen, nehm— 
lich jene des berühmten Profeßor Heeren!. 

Nächſt dem würde der Abgang des Geiſtlichen Raths Schmid 
zur ohnmittelbaren Folge haben, daß als dann der Profeßor Fritzs, 
der ſeine mathematiſchen Vorleſungen ohnehin nur aus Gefälligkeit 
übernommen hat, ſich ausſchlieslich auf Philoſophie legen müſte, 
die er gemeinſchaftlich mit dem Dr. Weidenbach?, der hier mit 
auſerordentlichem Beifall lieſt, und zur Zeit nichts, als den bloſſen 
Profeſſors Titel ohne Beſoldung begehrt, ausfüllen könte. Alsdann 
aber, und da Geheimer Hofrat Langsdorf? hauptſächlich für die 
höhere Mathematik berufen worden iſt, zu welcher er aber bereits 
hinlänglich vorbereitete Zuhörer erwarten muß, iſt ein zweiter Lehrer 
der Mathematik höchſt nötig, wozu man den Bruder des hieſigen 
Lehrers der Rechte Thibaut, ordentlicher Profeßor der Mathematik 
in Göttingens, zu berufen um ſo mehrern Anlaß hätte, da er 
für einen der erſten Lehrer ſeines Fachs in Teutſchland gilt. 

Ein fernerer Wunſch endlich wäre ein zweites Subject für die 
Profeſſur der Philologie, da Hofrath Creuzer allein dieſes eben ſo 
weitlaufige als wichtige Fach ohnmöglich ausfüllen kann. Ich habe 
Urſache zu glauben, daß das hieſige Etabliſſement des Herrn Hof— 
raths Voß dazu hinreichen würde, ſeinen, bei dem Weimarer 
Gymnaſium angeſtellten Sohn mit mäſigen Bedingungen für dieſe 
Stelle zu acquiriren. 

Um nun alle dieſe Vorſchläge kürzlich zu reſumiren, ſo trage 
ich ohnmasgeblich darauf an: 

1. Der Breisgauiſchen Hof-Commißion zu erkennen zu geben, 
daß man ihren Antrag, die katholiſche Theologiſche Faeultät nach 
Freiburg zu concentriren, genehmige, und auf nächſte Oſtern zum 
Vollzug bringen wolle; es würden daher für die dortigen 2 vacanten 

mEin Mainzer Hiſtoriker, der nicht für Heidelberg gewonnen werden 
konnte. UÜber ihn Bockenheimer in AdB. XL, 189—191. Der erſte 

Hiſtoriker ſeiner Zeit, vor allem auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der 

Staaten achtend. Siehe Wegele in AdB. XI, 244— 246. Gemeint 

iſt Fries, ſeit 1805 Ordinarius in Heidelberg, ſtllte das Kantiſche Syſtem 

auf pſychologiſche Grundlage. Meuſel, Das gelehrte Teutſchland 

im neunzehnten Jahrhundert IV, 166. 5 Berühmter Technolog, war 

nach zweijährigem Aufenthalt in Wilna 1806 nach Heidelberg berufen 

worden. Günther in ADB. XVII, 691—692. Cantor in AdB. 

XXXVII, 745—746.
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Lehrſtellen der Dogmatic und Catechetiec die beiden Profeßoren 
Schnappinger und Werk nicht nur dorthin abgegeben werden, ſondern 
man werde auch noch auſer dem die Geiſtlichen Raethe Schmid 
und Dereſer zur Vervollſtändigung dieſes Plans dorthin überſetzen, 
daher der Commißion aufgegeben werde, ſich dahin zu bemühen, 
daß die dermaligen beiden Profeßoren der Philoſophie und der 
orientaliſchen Sprachen anderwärts angebracht werden könten, wo 
im übrigen man dafür Sorge tragen werde, daß die, daraus ent— 
ſtehende augenblickliche, Vermehrung der Ausgabe entweder durch 
vermehrten Zuſchuß von den katholiſchen Fonds, oder durch den 
Heidelberger Univerſitäts Fond gedekt werde. 

2. Der Heidelberger Curatel zu eröfnen, daß man die ſchon 
gedachte Trennung des Theologiſchen Fachs nach den Religionen 
reſolvirt habe, und daher die ſchon genanten 4 Profeßoren ihre 
Einrichtungen darnach zu treffen hätten, nächſte Oſtern mit Bei⸗ 
behaltung ihres bisherigen Gehalts nach Freiburg aufzuziehen. 

3. Daß die Curatel die Genehmigung erhalte, Herrn Mar— 
heineke die Stelle als ordentlichen Profeßor der Kirchengeſchichte mit 
einem Anfangsgehalt von 600 fl., anzubieten. 

4. Daß von der Unterhandlung mit Herrn Vogel abſtrahirt 
und dagegen der Curatel anheim gegeben werde, entweder Herrn 
Hänlein hieher zu ziehen, oder, daferne deſſen Bedingungen zu be— 
ſchwerlich fallen ſollten, Herrn de Wlette]! die auſerordentliche 
Profeßſur] der Exegeſe, mit einem Gehalt von 4—500 fl. anzubieten. 

5. Daß dem Rector Lauter aus dem Univerſitäts Fond eine 
Zulage von 3—400 fl. unter der Bedingung angeboten werde, 
wenigſtens 8 Stunden wöchentlich exegetiſchen Vorleſungen über 
das neue Teſtament zu wiedmen, 

6. Daß, da ſo nach, wenn auf obige 3 Beſtimmungen 1500 fl. 
jährlich verwendet werden, an der durch den Abgang der katholiſch 
Theologiſchen Facultät ſich ergebenden Erſparnis von 3700 fl. noch 
2200 fl. übrig bleiben, und Profeßor Wilken bloß auf die orientaliſchen 
Sprachen beſchränkt werden müſſe, Herrn Heeren in Göttingen die 
ordentliche Profeſſur der Geſchichte und der damit verwandten Wiſſen⸗ 
ſchaften, mit einem Gehalt von 1800 bis 2000 fl., anzubieten ſey, 

7. Daß dem Dr. Weidenbach das Diplom als auſerordentlicher 
Profeßor der Philoſophie, jedoch zur Zeit noch ohne Gehalt, aus⸗ 
gefertigt werden könne, wobey zu bemerken iſt, daß er dieſe Carac⸗ 
teriſirung hauptſächlich zu Erleichterung ſeiner vorhabenden ehelichen 
Verbindung mit einer Augsburger Banquiers Tochter von ſehr 
groſſem Reichthum, dem äuſerlichen Vernehmen nach von 200000 fl. 
Vermögen wünſche?. 

mDas Blatt iſt am Rande lädiert. Über dieſe höchſt eigentüm⸗ 

liche Geſchichte vgl. den Brief von Heinrich Voß an Goethe vom 31. Januar 

1807 im Goethe⸗Jahrbuch V (1884), 56—-61.
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8. Daß bey der Nothwendigkeit Herrn Fries faſt ausſchlieslich 
auf die Profeßur der Philoſophie und des Natur-Rechts zu be⸗ 
ſchränken, Herr Thibaut von Göttingen als zweiter ordentlicher 
Profeßor der Mathematik, mit einem Gehalt von 1300 fl., hieher 
berufen werde, wozu die vacante Beſoldung des verſtorbenen Pro— 
feßors Bauer die Mittel bietet, da derſelbe 1100 fl. Beſoldung hatte, 
und eine Zulage von 200 fl. für ihn ſchon im Plan lag. 

Bey allen dieſen Vorſchlägen ſieht man, daß ſie, wie ich mir 
ſchmeichle, nicht aus der Luft gegriffen, ſondern auf feſte und be— 
ſtimte Rechnungs Angaben gegründet ſind; bey der erſten Reviſion 
des Univerſitäts Fonds behalte ich mir darüber einen Nachtrag vor, 
ob es, wie ich ſehr wünſſche!!, möglich ſeyn wird, für den jüngern 
Herrn Voß eine Anſfangs] Beſoldung als zweiter Proffeßor] der 
Philologie heraus zu [bringen,] wie ſolches möglich ſeyn wülrde, 
wenn der Profeßor Weiſſe?, über deſſen bisherigen Nutzen für die 
Univerſität ich noch keine hinreichende Data geſammelt habe, die 
Curatel zwingen ſollte, ihre Verhältniſſe mit ihm aufzugeben. Was 
aber endlich 

9. deſto weniger Anſtand hat, und ſo noetig, als irgend eine 
andere Maasregel iſt, beſteht in dem, ſchon ſeit Jahr und Tag 
rükſtändigen Remplacement des Profeßor Petz? von der juriſtiſchen 
Facultät, der 1300 fl. Gehalt, und eine vorgemerkte Zulage von 

400 fl. hatte. Für dieſe Beſoldung von 1700 fl. kann man hoffen, 
eine ausgezeichnete Acquiſition zu machen, die auch durchaus nötig 
iſt, wenn nicht die 3 Profeſſoren Thibaut, Martin und Heuſe 
unter der Laſt der ihnen allein obliegenden Geſchichte erliegen ſollen. 
Da ich mir noch vorbehalten muß, das Subject dazu vorzuſchlagen, 
indem ich in meiner Alternative zwiſchen Cramer in Kiel und Süp⸗ 
tiz in Helmſtett getheilt bin, ſo erbitte ich mir auf dieſen Punct 
bloß Genehmigung in Anſehung der Qugeſtionis an, und behalte 
mir ebenfalls noch bevor, eine Idee, die ich ſchon lange mit mir 
herum trage, höherm Urtheil zu unterwerfen, wonach der Unterhalt 
der beiden Landesuniverſitäten ohnabhängig von der Staats⸗Caſſe 
gemacht werden könte. 

Heidelberg, den 21. September 1806. 
Freih. von Reitzenſtein. 

Karl Friedrich, auf den Reitzenſtein in Univerſitätsangelegen— 

heiten großen Einfluß hatte, erklärte ſeine Zuſtimmung zu allen 

mDas Blatt iſt am Rande lädiert. 2 Weiſe, ein Advokat aus 
Tübingen, hatte den Lehrſtuhl der Philoſophie übernommen, ohne die Be— 

fähigung dazu zu haben. Als ihm dieſe Erkenntnis kam, wurde er tiefſinnig. 

3 Pätz hatte Herbſt 1805 plötzlich einen Ruf nach Göttingen angenommen, 

obwohl er im Sommer 1804 erſt voller Enthuſiasmus von Kiel nach 

Heidelberg gekommen war. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XIV. 10
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Vorſchlägen der Denkſchrift und ſprach damit die Verlegung der 

Fakultät aus. Sein ſtändiger Begleiter, Geh. Referendär Wielandt, 

zeichnete auf der Denkſchrift Reitzenſteins die folgende Kabinetts⸗ 

reſolution auf: 
Se. Königliche Hoheit haben ſämtliche hierin enthaltene Vor— 

ſchläge gnädigſt genehmigt, und den Wunſch beygefügt, daß wenigſtens 
ein Verſuch gemacht werden möchte, auch Plank zu Göttingen, und 
Grießbach, in Jena, nach Heidelberg zu vocciren. 

Baden, den 8. October 1806. 
F. A. Wielandt. 

Man machte jetzt den vier Profeſſoren die vorläufige Mit⸗ 

teilung von ihrer Verſetzung und gab der Freiburger Hofkommiſſion 

anheim, den Vertreter der Exegeſe und orientaliſchen Sprachen 

Hug und den Ordinarius für Philoſophie Boll anderweitig unter— 

zubringen, da an ihre Stellen Dereſer und Schmitt treten. Hier 

ſetzte die Aktion Dereſers für die Beibehaltung des von ihm hoch— 
verehrten Hug ein, die König uns ausführlich mitgeteilt hat. Ihr 

Erfolg war, daß Karl Friedrich Ende Dezember die Beibehaltung 
auch von Hug und Boll befahl. 

Reitzenſtein arbeitete auf Grund der Reſolution vom 8. Oktober 

eine umfangreiche Nachweiſung über die Kräfte und Bedürfniſſe 

der Heidelberger Univerſität aus, die nochmals ganz ausführlich 

die Notwendigkeit nachwies, die Univerſität Heidelberg auch finanziell 

ſogleich von der katholiſch-theologiſchen Fakultät zu entlaſten. Die 
daraufhin ergangene Kabinettsreſolution vom 8. Januar 18071! 

ſprach nun ausführlich alle von Reitzenſtein verlangten Maßregeln 

aus. Die Fakultät und mit ihr der katholiſche Dotationsbeitrag von 
5000 fl. wurden der Freiburger Univerſität überwieſen, für Heidel⸗ 

berg zum Erſatz der urſprünglich für Freiburg in Ausſicht ge— 

nommene Beitrag der Staatskaſſe von 6000 fl. gewidmet. Doch 

nicht ganz ohne Schwierigkeiten vollzog ſich die Verſetzung; die 

von der Regierung überhaupt nicht erwogene Frage, ob ſie denn 

berechtigt ſei, Profeſſoren an eine andere Univerſität zu verſetzen, 

auch ohne daß ſie von dort vorgeſchlagen ſind, drohte zuletzt noch 

eine Verzögerung zu bewirken. Reitzenſtein berichtet darüber an 

Wielandt?: 

SOriginal in Faſzikel 1101 des Repertoriums Univerſität Heidelberg 

im Generallandesarchiv. 2 7. Februar 1807 in Faſzikel Univerſität 

Heidelberg Nr. 1107 im Generallandesarchiv.
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.. . 2., iſt Hr. geiſtlicher Rath Schmitt geſtern zu mir gekommen, 
um mir allerhand Anſtände wegen ſeiner Verſetzung nach Freiburg 
vorzubringen. Ich ahndete dieſes lange, weil ich den ganzen Mann 
und ſeine Art zu handeln kenne, und alſo dem Anſtand, daß er 
bißher ſo ſtill war, gar nicht traute. Nur glaubte ich nicht, daß er 
geradezu gehen — ſondern ſich ſtatt deſſen hinter andern, vorzüglich 
hinter die Kirchen⸗Comiſſion ſtecken und durch dieſe proteſtiren laſſen 
würde, daß er hier wegen der Aufſicht auf die Schule ꝛc. unent⸗ 
behrlich ſey. Vielleicht iſt ihm dieß nicht geglückt. Genug, er kam 
geſtern Mittag mit der Reſolution vom abgewichenen Oktober 
und dem deshalb von dem Senat ihm ſogleich zugegangenen proto— 
collar-extract in der Taſche zu mir, ſagte mir aber, daß da man 
eigentlich von der andern Univerſität voeirt werden müſſe, und ihm 
von Freiburg noch nichts zugekommen ſey, er weder ſein Quartier 
hier [das er in einem Gaſthofe hat] aufgekündigt, noch wegen eines 
in Freiburg Anſtalt getroffen habe; kurz er ſchien ſo zu ſagen Luſt 
zu haben, die ganze Verfügung als non avenue zu betrachten. Ich 
antwortete ihm, ſeine 3 Hrn. Collegen hätten ſich denn doch mit der 
ihnen von der competenten Behörde officiell bekannt gemachten Ver⸗ 
fügung Sr. Königl. Hoheit begnügt und ſie zur Verbindlichkeit ſich 
darnach zu richten für ſo hinreichend gehalten, daß der mit einem 
eignem Hauſe! angeſeſſene Hr. Prof. Dereſer es bereits verkauft habe: 
in Freiburg ſey die Verſetzung der hieſigen katholiſchen Hrn. Geiſt⸗ 
lichen Profeſſoren dahin ſchon lange bekannt, und ohne Zweifel auch 
der Univerſität officiell bekannt gemacht worden; etwas weiteres ſey 
weder nöthig noch wegen ermangelnder Curatel-Beſtellung möglich 
geweſen; ſogleich als ich die im vorigen Monate beſtätigte Gros⸗ 
herzogl. Reſolution erhalten, hätte ich Hr. Secret. Klein ein Schreiben 
an die Freiburger Curatel mit dem billigen Antrag angegeben, den 
hinauf ziehenden Hrn. Profeſſoren die nemliche Reiſe und Transport⸗ 
Koſten zu verwilligen, die hier Fremden bezahlt würden; dieſes 
Schreiben ſey zwar noch nicht abgegangen, weil Seer. Klein durch 
Unpäßlichkeit an den Expeditionen verhindert worden; auch wüßte 
ich gar nicht, ob H. v. Ittner die Curatel angenommen; um jedoch 
alles von mir abhangende zu thun, wolle ich ſogleich an den Hof— 
commiſſär Hr. Geh. Rath von Drais ſchreiben ſo auch heute geſchieht!. 
Einen zweiten Anſtand, daß er nemlich von der Univerſität zwar nur 
800 fl., hingegen von der Kirchen⸗Comiſſion als Schulrath 400 fl. 
bezogen, die ihm jetzt, weil er der Bruchſaler Comiſſion nicht mehr 
nützlich ſeyn könne, nicht mehr würden ausbezahlt werden, beant⸗ 
wortete ich damit, daß die Breißgauiſchen Behörden um ſo bereit⸗ 
williger ſeyn würden, ihm dieſen Verluſt zu erſetzen, als es in 
Freiburg bey der jämmerlichen Verfaſſung des dortigen gymnasii 
ohnehin der allgemeine Wunſch ſey, daß Hr. Schmitt ſich der Or⸗ 

In der Plöck, in der Nähe der alten Anatomie. 
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ganiſation deſſelben annehmen möge. Ich bäte ihn alſo, mir ſeine 
desideria noch denſelben Abend auf einem Blatt Papier zu ſchicken, 
und ich würde dann die Sache mit derſelben Poſt beſorgen. Dieß 
war ihm wohl nicht die rechte Antwort; denn er hat mir weder 
geſtern, noch ſelbſt heute den ganzen Tag etwas zugeſchickt, welches 
mich gleichwohl nicht abhalten ſoll, noch heute zu ſchreiben um 
kein .. ..! aufkommen zu laſſen. Der Mann glaubt bloß hier⸗ 
bleiben zu müſſen, um zu ſchaden, um gegen alle Einrichtungen, 
die nach Proteſtantismus ſchmecken, auf ächt jeſuitiſche Art zu 
intriguiren, und das Bollwerk der allein ſelig machenden Religion 
und ihrer Verfinſterung zu ſeyn. Ich bin gewiß nicht bigott; allein 
die Winkelverſammlungen, die Correſpondenzen ꝛc. ſind mir bekannt 
und könten zum Theil juriſtiſch bewieſen werden!! Kurz, der 
Mann iſt hier nicht bloß ſchädlich, ſondern ſelbſt gefährlich, 
wohingegen er im Freiburger Univerſitäts-Kreiſe, wo die Religions⸗ 
Motive wegfallen, durch ſeine Kenntniſſe, und durch ſeinen herrlichen 
Kopf — vielleicht der beſte hier und eben deswegen um ſo 
gefährlicher — gewiß groſen Nutzen wird ſtiften können ... 

Schlußanmerkung: Auch heute Samstag frühe, hat mir Hr. 
Schmitt noch nichts geſchickt. 

Dieſen auf den erſten Blick gehäſſig gegen die Perſönlichkeit 
anmutenden Brief Reitzenſteins darf man nicht iſoliert betrachten. 

In die Umſtände eingereiht, ſchwächt ſich das Bild ſehr ab. Die 

Briefſtelle iſt ein Reflex des Kampfes einzelner Heidelberger Pro⸗ 

feſſoren gegen die vor allem durch Reitzenſtein betriebene Herbei⸗ 

ziehung von norddeutſchen Elementen, die zugleich eine Verſtärkung 

des Proteſtantismus bedeutete. Daß dieſer konfeſſionelle Gegenſatz 

noch hinzukam zu der wiſſenſchaftlichen Rivalität, machte den Streit 
ſo erbittert und gab ihm ohne innere Begründung eine andere 

Wendung. In Landshut⸗München, wo die gleichen Verhältniſſe 

vorhanden waren, nahm dieſer Gegenſatz ja ganz erſchreckende 

Geſtalt an. Reitzenſtein hatte bei dieſer Proteſtantiſierung der 

Univerſität Heidelberg keineswegs konfeſſionelle Motive, über ſolche 

war der im Geiſte der Aufklärung lebende Weltmann erhaben, 

er ſuchte nur die wiſſenſchaftlich bedeutenden Leute, und dieſe 

fand er vorzüglich im proteſtantiſchen Norden. Daß er gegen 

Katholizismus und ſelbſt gegen Jeſuiten nicht voreingenommen 

war, zeigte er durch ſeine Anerkennung für Dereſers wiſſenſchaft⸗— 

liche Bedeutung und vor allem dadurch, daß er den Jeſuiten 

Kübel, der im Kirchenrecht den damals in Deutſchland auch von 

Unleſerliches Wort.
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der badiſchen Regierung, verpönten kurialen Standpunkt vertrat, 
ausdrücklich für Heidelberg zurückhielt, obwohl ja ein Geiſtlicher 
ohne den Rückhalt einer theologiſchen Fakultät in Heidelberg keine 

Exiſtenzberechtigung haben ſollte. 

Ende März trafen die vier Profeſſoren in Freiburg ein. 

Dereſer vermißte Heidelberg aus wiſſenſchaftlichen Gründen ſehr 

und wünſchte ſich zurück. Der genügſame Schnappinger fand Frei— 

burg ganz ſchön, wenn auch die Dreiſam nicht mit dem Neckar und 

die Zähringer Ruine nicht mit dem Heidelberger Schloß verglichen 
werden könne. Werk war an Verſetzungen gewöhnt, hatte die 

Regierung ihn doch 1804 vom Lyzeum in Baden auf die Univerſität 
in Heidelberg übernommen, ohne ihn oder die Univerſität zu fragen. 

Und auch Schmitt fand ſich ſchließlich mit dem Gegebenen ab, 

er wurde neben ſeiner Profeſſur in der Schulverwaltung verwendet 

und hat vielleicht hier Entſchädigung für ſeine Tätigkeit in Heidel— 
berg gefunden. 

Die beiden Briefe von Dereſer und Schnappinger über ihre 

Eingewöhnung in Freiburg, beide im April 1807 an den damaligen 

Prorektor Martin gerichtet“, mögen hier zum Schluſſe folgen, da 

ſie in ihrer Gegenüberſtellung für die Individualität der beiden 

charakteriſtiſch ſind: 

Magnifice Domine Prorector. 

Wenn ich Ihnen zu dem ehrenvollen Amte, zu welchem Sie 
das gegründete Vertrauen Ihrer Collegen gewählt hat, etwas ſpät 
Glück wünſche, ſo ſchreiben Sie es nicht einem Mangel an herzlicher 
Theilnahme, ſondern einer Unpäßlichkeit zu, die mir bey meiner 
Ankunft in Freyburg zugeſtoſſen iſt. An das milde Klima von 
Heidelberg gewöhnt, konnte ich das rauhere Klima am Schwarz— 
wald nicht gleich ertragen. 

Durch meine Verſetzung von Heidelberg nach Freyburg habe 
ich nicht nur den freundſchaftlichen und lehrreichen Umgang mit 
Proteſtantiſchen Collegen, ſondern auch andere ökonomiſche und litte⸗ 
rariſche Vortheile verloren. Manche Lebensmittel ſind hier beträchtlich 
theuerer, als in Heidelberg; die Collegia werden hier nicht honorirt, 
und es mangelt uns ganz an einem Buchhändler, der die neueſten 
Producte der Litteratur auch nur dem Namen nach kännte. Das 
mir übertragene Lehrfach der orientaliſchen Sprachen wird hier ſo 
  

mDereſer an Martin 28. April 1807, im Heidelberger Univerſitäts— 

archiv VI, 1. 25. Schnappinger an Martin 25. April 1807, ebenda 

VI, 1. 111.
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wenig geachtet, daß von 70 hier ſtudirenden Theologen nur zwey 
bey meinem Collega Hug hebräiſch lernen. Mit 4 andern Theo— 
logen, denen er im Winter die Anfangsgründe der griechiſchen 
Sprache gegeben hat, lieſt er die Reden des Sokrates. 

Empfangen Sie für die wohlwollende Freundſchaft, welche Sie 
und die übrigen Lehrer Ihrer hohen Schule mir geſchenkt hatten, 
meinen wärmſten Dank, und die aufrichtige Verſicherung, daß ich 
mit der ausgezeichneteſten Hochachtung immer ſeyn werde 

Euer Magnificenz 

ghrſtr. Dr. Dereſer. 
Freyburg, den 28ten April 1807. 

Wohlgebohrner Hochgelehrter 

Hochzuverehrender Herr Prorector! 

Die vielen Geſchäfte, welche meine Ortsveränderung für mich 
bisher nach ſich zog, haben mich gehindert eher den Einſchluß, der 
mir übergeben wurde, zuzuſtellen, da ich zugleich Wohldenſelben ſelbſt 
ſchreiben wollte. — Freiburg gefällt mir, es ſcheint mir zwar nicht 
ſo gros wie Heidelberg, auch nicht ſo volkreich, beinebens iſt es 
aber in einer ſchönen Gegend gelegen, mit angenehmen Spazirgängen 
ringsumherverſehen, und von muntern, gefellſchaftlichen Menſchen 
bewohnt. — Freilich iſt die wilde Treyſam kein Erſatz für den 
Neckar, und die Zähringer Ruine kann mit dem Heidelberger Schloß 
auf keine Weiſe verglichen werden. — Ich empfehle mich dero 
gütigem Andenken, und harre mit beſonderer Hochachtung 

Euer Wohlgebohrn 

gehorſamſter Dr. B. M. Schnappinger. 

Freiburg am 25ſt. IV. 807.



Kleinere Mitteilungen. 

Pfarrer Franz Xaver Ganter in Amoltern. 
Von Dominik Dröſcher. 

Im Jahre 1768 führte der damalige Pfarrer von Amoltern, 

Franz Xaver Ganter, daſelbſt ein „koedus Marianum“ ein auf 
den Rat ſeines Freundes, des Kapuzinerpaters Romuald Baumann. 

Dieſer war Guardian im Kapuzinerkloſter zu Breiſach und kam 

von da oft nach Amoltern. Pfarrer Ganter hat einen Bericht 

hinterlaſſen über ſeine Schickſale zu Amoltern und über das ge— 

nannte Bündnis. Darnach und nach dem gleich ausführlicher zu 

erwähnenden Aufſatz Finkes in der Zeitſchrift für Geſchichte des 

Oberrheins (Bd. XXV, S. 295—-338): „Der Kapuzinerpater 

Romuald von Freiburg und die Gemeinſchaft der Heiligen von 

Amoltern“ war der Zweck des Bündniſſes, die Ausübung der 

Werke der Barmherzigkeit zu befördern, ſowohl der leiblichen als 
der geiſtlichen. P. Romuald kam im Jahre 1776 wieder nach 

Amoltern und ſuchte daſelbſt das koedus Marianum zu veredeln, 

indem er die Gütergemeinſchaft für die Mitglieder einführen wollte, 

die Gemeinſchaft der Heiligen, wie er die Gütergemeinſchaft nannte. 

Der Verſuch ſcheiterte aber an dem Verbot der geiſtlichen und 

weltlichen Obrigkeit. 

Durch dieſen Verſuch, die Gütergemeinſchaft einzuführen, der 
in Amoltern gemacht wurde, hat dieſer Ort die Aufmerkſamkeit 

der Schriftſteller auf ſich gezogen. So erſchien im Jahre 1879 

eine Novelle mit dem Titel: „Die Heiligen von Amoltern“, ver⸗ 

faßt von Wilhelm Jenſen. Finke hat in der Zeitſchrift für Ge⸗ 

ſchichte des Oberrheins a. a. O. einen Aufſatz über die geſchichtlichen 

Grundlagen dieſer von dieſem ſelbſt als „hiſtoriſch“ charakteriſierten 

Novelle veröffentlicht und ſchreibt über dieſelbe folgendes:
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„Noch friſch iſt in vieler Gedächtnis das Bild, das Wilhelm 
Jenſen in ſeiner 1879 erſchienenen Novelle: ‚Die Heiligen von 
Amoltern“ von P. Romualds Wirken im In⸗ und Auslande ge⸗ 
zeichnet hat. Wenn er nur nicht eine Karrikatur daraus gemacht 
hätte! Darnach erſcheint an einem heißen Sommerabend der Kapu⸗ 
ziner Romuald aus dem Freiburger „Minoritenkloſter“ im Pfarr— 
hauſe des lieblich im Kaiſerſtuhl eingebetteten Amoltern bei ſeinem 
gutmütigen, aber geiſtig nicht hochſtehenden Freunde Pfarrer Ganter, 
der über der morgigen Predigt brütet. Natürlich verſpricht ſie der 
Pater zu übernehmen, und nun beginnt ein luſtig Eß- und Trink⸗ 
gelage mit allerlei Disputationen, bis tief in der Nacht die beiden 
zu ihren Schlafſtätten wanken. Am Sonntag hält dann P. Romuald 
nach Sackmannenart eine Predigt — ſonſtiger Gottesdienſt fehlt! —, 
die alles andere als geiſtreich genannt werden muß, da werden die 
Weiber, auch die heiligen Frauen, als ‚abgefeimte Mannesfallen“ 
gerügt; ‚wer dran rührt, ſchnapp, ſchwapp!“ Der Schluß: „Baſta, 
Sela, Amen!' Einige Wochen ſpäter wirbt der Pater, der inzwiſchen 
zum Miſſionär in Andaluſien ernannt iſt, um Mitreiſende in Amoltern: 
nur ein armes Waiſentind, das kurz vorher vom Sohn eines reichen 
Bauern, der es heimlich liebt, ſchmachvoll verhöhnt worden, Caton 
Walliſer, ſchließt ſich an; aus ihr will der Pater anſcheinend eine 
Heilige machen, wie Konrad von Marburg aus der hl. Eliſabeth; 
erſt nach unwürdigen Demütigungen erhält ſie von ihm die Erlaubnis. 
In der Mönchskutte wandert ſie mit ihm in die Ferne. Beiden 
begegnen wir in der Sierra Morena; ihm als polternden Seelſorger, 
ihr als frommer Büßerin. Endlich werden die geplagten Koloniſten 
ſeiner ſatt und jagen ihn aus der Kolonie. Große Wackenſteine 
heben ſie auf, um ſie auf ihn zu werfen, wenn er zurückkehren ſollte. 
In hübſchem Idyll rettet der Caton nachgereiſte Bauernſohn ſie vor 
unſaubern ſpaniſchen Händen, und beide kehren als verlobte, glückliche 
Menſchenkinder heim nach Amoltern. Hier hat P. Romuald inzwiſchen 
den Verſuch gemacht, eine Gütergemeinſchaft zu gründen und dafür 
vor allem den troſtloſen Vater des Bräutigams, der ſeinen Sohn 
verloren glaubt, gewonnen. Beide kommen gerade recht, um die 
Arbeit Romualds zu zerſtören. Die letzte Szene ſpielt im Kloſter 
Riedlingen: der inzwiſchen wegen ſeiner Köchin lutheriſch gewordene 
Pfarrer Ganter beſucht den irrſinnig gewordenen P. Romuald.“ (Jenſen 
ſchreibt nämlich, Pfarrer Ganter ſei von Amoltern fortgezogen, habe 
ſeine Köchin geheiratet und ſei proteſtantiſcher Pfarrer geworden!). 

„Über den literariſchen Wert der Novelle“, ſchreibt Finke weiter, 
„habe ich mich nicht zu äußern; wenn ſie jetzt noch ſo viel geleſen 
wird, ſo hängt das unzweifelhaft neben der Wirkung einzelner poetiſch 
hübſcher oder das Lokalkolorit treffender Stellen doch auch wohl 
damit zuſammen, daß ſie an niedrigere Inſtinkte appelliert. Nicht 
umſonſt ſpielt das ungeſchlachte Freſſen des Mönches, das Dralle
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der Köchin eine ſtarke Rolle. Auch auf die immerhin wichtige Frage, ob 
und wie weit der ſchaffende Künſtler von ſeinem hiſtoriſchen Stoffe ab⸗ 
weichen darf, will ich nicht weiter eingehen; Leſſings! Regeln dürften hier 
kaum Anwendung finden. Ich betone nur, daß weder in der literariſchen 
Vorlage — als ſolche benützte Jenſen die Arbeit Baders: „Die Kom⸗ 
muniſten von Amoltern“? — noch auch in dem ſonſtigen Studienmaterial 
Jenſens irgend eine Spur nach der materiell ſinnlichen Seite hin bei 
den beiden Hauptperſonen, dem Mönch und dem Pfarrer, hinwies. 

„Nach dieſer Seite iſt alles bis auf die Heirat des Pfarrers [auch 
dieſell erfunden und meines Erachtens ſchlecht erfunden. Es liegt ſo 
viel Dramatiſches in dem Lebensgange des Mönches, daß es ſolcher 
Späſſe nicht bedurft hätte, um ein lebenswahres und auch heute 
noch wirkendes Bild zu zeichnen. Und es wäre Jenſen auch ein 
leichtes geweſen, nach den treuherzigen Aufzeichnungen des Pfarrers 
ein Charakterbild desſelben zu entwerfen. Dieſe Aufzeichnungen hat 
Jenſen höchſtwahrſcheinlich geſehen; denn er hat tatſächlich Studien, 
ich möchte beinahe ſagen Quellenſtudien, zu ſeiner Arbeit gemacht. 
Er erwähnt einzelne Perſönlichkeiten, die er nur in den Kirchenbüchern 
Amolterns gefunden haben kann. Stark iſt, daß Jenſen dieſe ſeine 
erfundene Darſtellung als hiſtoriſch wahres Gemälde betrachtet wiſſen 
will! Wäre das nicht der Fall, ſo könnte man den charakteriſtiſchen 
Hinweis auf die Novelle in ſeinem Schwarzwaldbuch nicht verſtehen.““ 

Profeſſor Finke ſchildert ſodann die wirkliche Perſönlichkeit 

des Mönches Romuald Baumann nach den Ouellen. 

Als Ergänzung dazu ſei hier nun mitgeteilt, was ſich über 
die wirkliche Perſönlichkeit des Pfarrers Franz Xaver Ganter in 
den Ouellen findet. 

Tatſache iſt, daß in Amoltern ein Geiſtlicher, der den Namen 

Franz' Xaver Ganter trug, von 1758 bis 1784 als Seelſorger 

angeſtellt war. Derſelbe wurde am 16. Oktober 1730 in Kiechlins— 

1Leſſing ſcheint nämlich nur für allbekannte, berühmte Perſonen ein 

Abweichen von der Geſchichte zu tadeln, z. B. „Napoleon fiel in der Schlacht 

bei Leipzig.“ Das ſei in dieſem Falle albern. 2 Badenia NF. 1 (1859) 

S. 271ff. 3 Amoltern ... höchſt ergötzlich bekannt durch den halb⸗ 

gelungenen Verſuch ſeines Pfarrers Franz Xaver Ganter aus Küchlins⸗ 

bergen und deſſen weinſeligem Freund, den „mindern“ Bruder P. Romuald 

aus Freiburg in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, die Dorf— 

gemeinde zur Gütergemeinſchaft zu bekehren“ (Der Schwarzwald von 

Wilh. Jenſen 1890] S. 249. Wörtlich ſo in: Durch den Schwarzwald 

von Wilh. Jenſen 1900] S. 416). Im Taufbuch zu Kiechlinsbergen 

iſt nicht der Name Franz Xaver Ganter, ſondern Johann KXaver Ganter 

angegeben; das iſt ſicher unrichtig; denn Pfarrer Ganter nennt ſich in den 

Pfarrbüchern der Pfarrei Amoltern überall Franz Xaver Ganter.
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bergen geboren. Sein Vater, Bernhard Simon Ganter, wird in 

den Pfarrbüchern dieſer Pfarrei genannt insignis chyrurgus; 
auch „Richter“ (Gemeinderat) war er. Von ſeiner Mutter wird 

im Totenbuch der Pfarrei Kiechlinsbergen berichtet: am 2. Auguſt 
1768 ſei wohlvorbereitet geſtorben die ehrſame Witwe Anna Maria 

Ganterin, geb. Schumacherin, 71 Jahre alt. „Sie war eine ſehr 

große Wohltäterin der hieſigen Kirche. Sie iſt begraben auf dem 

hieſigen Friedhof.“ Pfarrer Ganter hatte mehrere Geſchwiſter. 

Ein Bruder war Chirurg in Endingen. Derſelbe ſtarb am 28. Juli 
1783 im alten Schulhaus zu Amoltern und wurde auch in Amoltern 

beerdigt. Auf dem Grabſtein ſteht die jedenfalls von Pfarrer Ganter 

verfaßte Inſchrift: „Bereite dich und bitt für mich. Franz Joſeph 

Ganter“; auf der andern Seite des Grabdenkmals: „Hier ligt 
auch ſelbſt ein Arzt. Wanns Zeit iſt, ſchwindet Kunſt wie Rauch 

und Dunſt.“ Auch zwei Schweſtern des Pfarrers Ganter ſind in 

Amoltern beerdigt: Magdalena Ringwald geb. Ganter und die 

Jungfrau Anna Maria Ganter. Erſtere ſtarb als Witwe des 

Hauptlehrers von Amoltern, Michael Ringwald, der von Rings⸗ 

heim gebürtig war. Beide Schweſtern überlebten ihren geiſtlichen 

Bruder; ſie ſtarben beide im Januar 1803. 

Im Jahre 1756 wurde Ganter zum Prieſter geweiht und 1758 

auf die Pfarrei Amoltern präſentiert. Unter den Akten des General— 

landesarchivs in Karlsruhe befindet ſich die Abſchrift einer Prä⸗ 

ſentationsurkunde, nach welcher „der Kandidat der Theologie“ 

Kaver Ganter aus Kiechlinsbergen am 27. Februar 1758 von der 

Abtiſſin von Wonnental auf die Pfarrei Amoltern präſentiert wurde. 

Der erſte Eintrag, den Ganter in die Kirchenbücher gemacht hat, 
bezieht ſich auf die Beerdigung einer Frau, die am 9. April 1758 

ſtarb und am darauffolgenden Tag von Ganter beerdigt wurde?. 

Bis 1766 wirkte er als Pfarrverweſer, in dieſem Jahre wurde 

er Pfarrer. Über ſeine Schickſale und ſeine Tätigkeit in Amoltern 

hat Ganter einen intereſſanten Bericht hinterlaſſen, von dem Pro⸗ 

feſſor Finke in der bereits erwähnten Arbeit ſchon manches mitgeteilt 

hat. Der Bericht ſoll hier wörtlich mitgeteilt werden: 

Im Catalogus des Jahres 1769 ſteht bei dem Namen Ganter: 

th. mor. et ss. can. cand. Überhaupt iſt dem Namen der meiſten Pfarrer 

beigefügt: cand. theol. oder etwas Ahnliches. 2 Nach dem Catalogus 
personarum ecclesiasticarum vom Jahre 1755 hatte Amoltern: 220 com- 

municantes, 83 non communicantes, alſo 303 Einwohner.
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Omnibus d. d. successoribus mortuus loquor ac salutem dico in 
domino meamque animam commendatam haberi rogo, quemadmodum 
et ego recordatus fui antecessorum etc. „Beati misericordes“ ete. 

Ut autem et ego Franciscus Xaverius Ganter pro 
tempore parochus, oriundus ex Kiechlinsbergen, posteris relinquam 
partim pro informatione, partim pro curiositate, quae de tempore, 
quo ego parochiae huiati praepositus fuerim, de initio ad finem 
usque notatu digna accidére pro omnibus autem scitu necessaria sunt. 

Qualiter ante accessum meum parochia haec vacaverit. 
Anno circa circiter 1746 moriebatur loci parochus et capituli 

iuratus, Prothasius Baumann, in cuius locum successit: Franciscus 

Josephus Schily ut vicarius nomine Francisci Xaverii Schaal“, cui 
praesenta(ta) fuit parochia morte secuta antecessoris Prothasii 
Baumann; cum vero mentionatus Schaal nondum erat presbyter, 
eius loco dictus Schily per annum parochiae praeerat et sic ex- 
post praesentatus est. duos annos intra hos oriebatur processus 

inter parochum Merzhusianum et Patres Societatis Jesu collatores 
eius, ex qua de causa transeo; eo autem pervenit, ut parochus 
Merzhusianus nomine Franciscus Antonius Mösle a reverendissima 
curia Constantiensi cum aliquo alio permutare fuerit iussus; hac 
ratione convenit cum domino Francisco Xaverio Schaal loci huiatis 
parocho, cum quo permutatio fuit facta et Constantiae iam accepta 
et confirmata. ubi vero unusque locum suum occupare debuisset, 
poenitens factus fuit dominus parochus Merzhusianus, qui protulit 
se fuisse deceptum a domino Schaal ratione proventuum parochia- 
lium, eo quod plura fassus fuisset, quam parochia hic () loci 
importaret: hinc de novo exorta erat lis inter hos parochos resque 
iterum ad reverendissimam curiam fuit delata, ubi decisum fuit 

adversus dominum Mösle; hic autem sententiae non acquiescebat, 

sed ad episcopum Lucernam appellabat. Interim autem dominus 
Mösle iussu Eminentissimi vi et armis parochiam suam Merzhausen 
relinquere, nolens accedere huiatem. a quo tempore dominus Mösle 

ex terris factus per 10 annos hinc inde desolatus circum vaga- 
batur ac decisionem suae causae Roma exspectabat. Franciscus 
Xaverius Schaal vero post discessum domini Mösle quamprimum 
locum eundem occupabat ibidemque intra hos decem annos ec- 
clesiam parochialem noviter exstruebat. hinc ut director huius 
operis saepius hinc inde speculabatur, qualiter fabri laborarent, 
casu autem infortuito accidit, ut operarius quidam lapides super 
pulpitium transportaret, et dum illos deponebat, ex improviso de- 
cidebat unus lapidum et stantem imediate sub pulpitio parochum 
Schaal vulnerabat, adeo, ut post paucos dies elapsos et vita mi- 
grabat. quo facto paulo post dominus Mösle sententiam Lucernae 

1 Die Abtiſſin, die ihn präſentierte, hieß Maria Cäcilia Alexa Schaal. 

Beide ſind geboren zu Freiburg.
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decisam ad celsissimum et Jesuitas obtinebat, cuius tenore iterum 
ut parochus in Merzhausen institutus per 5 vel 6 annos vixerat et 
pariter e vivis secessit; et antea, nisi secuta morte hac ultima, 
meam confirmationem Constantia nullo modo obtinere potui. 
finitis hisce tandem confirmatus parochus mentionem feci et con— 
questus fui de vilissimis aedibus meis parochialibus; eodemque 
anno accidit, ut ad nos descenderint visitatores generales, quibus 

iterum protuli; hi vero decretum monialibus in Wunnenthal in— 
sinuandum impertiebantur in ordine ad exstruendam domum 
novam parochialem. quae aliunde autem de hocce decreto in— 
formatae sint; nam ante insinuationem anno 1766 vernali tempore 
de se ipsis aedificium sine ullis factis praeparatoriis incipiebant et 
domum parochialem hanc et sequenti anno horreum aedificabant: 
ast quam lamentabiliter, vix credendum: partim deficiebant lapides, 
alias calx, quandoque lignum et vix non alternatim, qualis haec 
fuerit aedificatio per 2 annos vix credendum et hoc solummodo, 
quia nulli confidebant et omnia vilissimo pretio peragere cogi- 
tabant, ast expertae sunt. 

Scitu quoque necessarium est, quod antea quamprimum 
rumor sparsus fuerit de incipiendo hoc opere, convenerunt me— 
cum . .. parochiani quidam proferentes, cum viderent, quod aedi— 

kicatio futurae parochialis domus vere sit conclusa, rogitando, ut 
eis assisterem, intenderent enim adire abbatissam in Wunnenthal, 
rogaturi, quatenus aedes parochiales infra montem et in loco 

quodam pagi exstrueret, cum alias communitas suo tempore vellet, 
ut ecclesia aedificanda in futurum in pago ubinam quoque poneretur. 
allatis etiam diversis et fundatis quibusdam motivis, quapropter 
etiam eos de melius instruebam, qualiter suam proferrent causam, 

quod dictum factum est. comitatus eosdem ego sum et ab Abbatissa 
prima vice obtinui licentiam de loco apto in pago mihi prospiciendi 
et cum aptiorem non invenerim quam fundus () illud inter Antoni 
Walliser et Jacob Dutter situs pertinens ad Joseph Höld ab eodemque 
per modum alicuius horti usitatus; quapropter oculis alienis pluribus 
eundem iudicari curabam; cum autem nimis angustus fuerit, re- 

pertus, intendebam ex propriis meis sumptibus spatium quoddam 
ab Antonio Walliser et infra eius horreum situm coëmere, quod 
factum etiam est iam pro pretio 60 florenorum in praesentia 
domini decani Zimmermann de Saspach et domini iurati Hagen- 
buch de Ichtingen, quos expresse rogavi, ut mihi assistant praeter 
Prothasium Schmelzle loci praefectum. quamprimum vero Joseph 
Höld vidit, quod res serio tractetur, petiit pro parte sua 400 florenos 
vix non dimidium ultra iustum pretium et cum penes me non 

1Das alte Pfarrhaus ſtand auf der Anhöhe, auf welcher auch das 

jetzige Pfarrhaus ſteht, deſſen Erbauung hier erzählt wird. Auch die alte 

Kirche ſtand auf dieſer Anhöhe.
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stiterit etiam cum hoc contrahere mihi aliud nil faciendum erat, 

quam haec iterum insinuare abbatissae et dum ad hanc iterum per- 
venerim, respondebat ista interea abs domino abbate Tennenbacensi 
et aliis longe aliter instructa et persuasa, quod nolit amplius aliter, 
nisi communitas hoc petens suis sumptibus locum aptum pro— 
curaret. responsum hoc praepositis iterum retuli. eisdemque plura 
dedi consilia, cum autem praefectus Prothasius Schmelzle ho'o 
et non ho'o erat, qui hisce libenter non vacavit, nullumque fer— 

vorem ostenderit, et horum statim pertaesus fuit, instigabam 

quosdam aliorum praepositorum et civium, ut dominos territoriales, 
seu eorundem dynastas pro consilio et auxilio adirent. factum 
quidem est una vice qua hi etiam promiserunt suas in hac causa 
ad abbatissam dare litteras, quod factum autem non est, quia 

praefecto similes dynastae erant seniores, qui dormiebant; nomine 
Steinmetz et Reuti, qui huius nunquam amplius admoniti nec 
recordabantur. interim etiam facti poenituit Antonium Walliser et 
sic omnia erant contraria, quapropter etiam meas de tabula detraxi 
manus et me deficiente omnes deficiebant, et factae, quae novae 
videndae sunt aedes parochiales, quo tempore vix aequalem vixi 
confusionem cum monialibus et structore aedium: die erſteren hat 
alles gerühen, und ware alles zuvil und wegen ſchlechten accord 
hat der Werkmeiſter alles kleiner geſucht zu machen, und darum 
nicht nach dem riß gearbeitet, aber durch meine ungeſtüme in dem 
untern ſtock ein und anderes abändern müſſen, weilen ſonſt die 
zimmer alle verpfuſchet wären worden, wie noch zu ſehen in der 
unterſtuben bey dem ſpeisladen, und hinterem fenſter, an dem bruſt— 
gemaeuer, denn auch dieſes ordinari wohnzimmer ſollte der werk— 
meiſter um 3 ſchuhe ſchmäler machen und hatte die füerwand darum 
ſchon ſo dief in das zimmer hineingeſetzt in der höhe, wie das bruſt— 
gemäuer zeiget. continuum igitur inter nos vix non durantibus 

his negotiis, durabat proelium et citius finiebatur domus licet 
sensissime, quod etiam causa erat plurium litium, quia necdum 
finita domo cogere me voluere, ut hanc inhabitarem ob pretiosas 
habitationis alienae mercedes, quas solvere moniales debuerunt 
tempore aedificationis civi huiati JoSsepho Vetter iuniori, cuius 
domum inhabitaveram. 

Finito autem opere effectus taedii erat mei morbus lethalis, 

de quo auxiliante divino numine, cui debitas persolvo gratias, 
licet post tempus diuturnum tandem sanus et incolumis evasi. 

Plurimis igitur mihi constitit domus haec, obwohlen ich an 
dem bauſchilling nichts bezahlt, auch mir nichts begehrt worden, 
außer wenn ich etwas vernünftiges und zur dauer des hauſes ver⸗ 
langt, hat es geheißen, wenn ich alles ſo vornem und kommod haben 
wolle, ſolle ich es ex propriis machen laſſen. ignoscat autem Deus 
iis, qui nescierunt, quid fecerunt in perniciem propriam et succes-
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sorum. his finitis addo adhuc plura, quorum oblitus sum superius: 
nempe quisnam post discessum domini Schaal ex Amoltern secutus 
fuerit. parochus seu parochi vicesgerens ante me erat dominus 
Praeg Friburgensis, qui a vicario modo tamen aderat per septem 
annos. quibus finitis secutus ego ut trinus successor a tempore 
obitus domini Baumann ast in maximum detrimentum bonorum 
parochialium jiuris decimationis, quam parochiae ipsius in spiri— 
tualibus. vi decimationis per modum salarii ac in partem congruae 
parochiani parocho debent persolvere decimas de singulis fructibus 
tam maioribus quam minoribus das ſteinobſt ausgenommen prae— 
terea nihil. 

Den wein betreffend beziehet das gotteshaus Wonnenthal und 
gibt dem pfarrer nebſt 15 fürtel roggen 15 ſaum wein, ſo man 
ihm gratis auf die bühne und in keller zu liefern ſchuldig und zwar 
letzteres aus der zehnttrotten und nicht von dem zinswein, den die 
cloſterfrauen allhier beziehen, quemadmodum etiam tam moniales 
quam rusticos nil magis taedet quam parocho persolvere con- 
gruam et decimos, saltem plurimos jita varios excogitant modos 
praesertim rustici, quibus parochum defraudare possint, nisi in 
quantitate saltem in qualitate, vel utroque simul, uti ego per plures 
annos expertus sum ita, ut coactus fuerim, procurare mihi reno— 

vationem decimarum licet non obtinuerim, in hunc finem, im— 

plorabam etiam moniales ut collatrices et condecimatrices vinde- 
miarum ex integro per duos annos 1768 et 69, sed frustra laboravi, 
quia nihil cepi et mulieres sunt! ne igitur culpa et sumptus praeter 
maledictiones rusticorum in me solum parochum retundent, et 
posteriora prioribus peiora fiant, quia hocce tempore clerus alias 
omni auxilio humano destitutus erat, et vix non ab omni gente 
vilipendebatur durissimis exactionibus persecutus: hinc per aliam 
viam reversus et conversus sum ad regem regum dominum domi— 
nantium eique causam meam commisi et magis in spiritualibus 
quam temporalibus lucrifaciendo studui, quia etiam quod haec 
parochia terra erat inanis, tribulis ac spinis aliorum scelerum 
suffocata; nullis igitur peperci viribus eradicando mala et im- 
plantando bona, in quantum mihi videbatur. exemplum ut darem 
parochianis, ut et illi faciant, prae omnibus institui viam crucis, 

quam singulis dominicis saltem dato signo campanae minoris ad 
vesperas publice frequentare et praelegere non desii, partim, ut 
dies domini, qui mane cultu divino incipiebantur, vesperis con- 
sideratione eiusdem passionis finiantur et sanctiores compleantur, 
partim ut iuventus a malitia et clamore, quem tempore vespertino 
hisce diebus maxime exercebat ab occasione mala circumvagando, 
conveniendo et nugas inhonestas tractando eo potius abstrahatur 
(avocetur) uti bibuli et lusores ex hypocaustu; ita etiam frequen- 
tationem viae crucis institui praeter alias devotiones annuas etiam
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tempore Bachanaliorum, ubi a potiori etiam in pagis ultimis diebus 
nundinae instituuntur more ethnico et maximae insolentiae pecca- 
minosae exercentur diebus martis et iovis, ut tali modo pii oc- 
casionem habeant pro peccatoribus exorandi, supremo numini illatas 
iniurias pia devotione corrigendi et malevoli ac insolentes Dei sui 
eo potius recordandi ac a suis cogitationibus perversis viaque in— 
iquitatis eo potius abducantur. ast contra malevolos quos huius 
devotionis osores ut Andream Nodler et alios, qui ideo coram 
domino decano visitante conquesti sunt, sed nihil obtinuerunt, 

quia parochus pro libitu hoc faceret. hos non aestimabam, weilen 
ich die vögel an den federn kännte und machte darum meine ſach immer 
fort. ast sine fructu sperato tamdiu, donec quandoque in aedibus 
meis comparuit rev. P. Romualdus Baumann Friburgensis, eodem 
tempore quardianus Capucinorum Brisacensium antea secretarius 
generalis Romae, vir pius et egregius, huic desolatum ideo me 
exposui. perceptis omnibus suavissimo modo ab eo consolatus (h), 
quatenus has ipsas quaerelas per 15 annos iam Romae audiendas 
habuerit et licet doctissimi et pietate conspicui viri vires omnes 
excogitandi qualiter non solum Romae, sed toti ecclesiae ideo de— 
solatae Christi sponsae subvenire valeant, impenderint, scopum 
vix attigerint, nisi anno 1758 mirabili divinae providentiae dis— 
positione (qui etiam in minoribus maxime suam potentiam confert, 
ut maiora quandodque confundat), accidisset et Romam pervenisset 
pietate et, ut dicam sanctitate nobilis matrona ex provincia Genua 
quaerens instituendi novum vel potius revocandi Baptistinorum 
ordinem, qui de facto refloret. huic a Deo revelatum sit, quibus 
mediis et auxiliis mundus in maligno positus praesens orbis 
christianus]l sit emendandus etc.; utinam omnia mirabilia mihi 
relata apponere possem! deficientibus autem viribus quoad hoc 
libro huic tantummodo insero, qualiter etiam haecce matrona ob- 
tentis a summa sede suis Romae praedixerit, futurum esse ut post 
discessum suum plures adveniant nobiles, qui idem proiecturi 
sint, et factum sit anno 1760 quod plures nobiles clerici et Saecu— 
lares, romani et alieni pietate et doctrina conspicui viri advenerint 
et habitis interlocutionibus in stabulo quodam pervetusto in 
honorem et memoriam conventus illius sanctissimi Mariae et Joseph 
ac sanctorum angelorum in stabulo Bethlehemitico exspectantium 
ortum et adventum eius nempe salvatoris nostri, qui ut lux venit 
in mundum, quae illuminet omnem hominem venientem in hunc 
mundum, pari oriebatur etiam ut lux ad illuminandum in tenebris 
et umbra mortis sedentem ad dirigendos pedes nostros in viam 
pacis, ita hi convenerint . opus etiam quod divina assistentia operati 
sunt et ad festum 3 regum eiusdem anni magno apparatu in 
ecclesia St. Pauli primi eremitae Romae protulerunt, docuerunt et 
maximo cum profectu publice exercuerunt. sapit profecto Spiritum
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sanctum, qui ignem venit mittere in terram, ut frigescens ac- 
cendatur, nam idem vult, quod Spiritus sanctus, nempe ut corda 
hominum frigida igne caritatis Dei et proximi, unde tanta miseria 
et quem perversae natura libidines ad nostra usque tempora vix 
non ex intégro extinxerunt fidelesque ipsos a via veritatis et salutis 
deduxerunt, denuo accendantur, reducantur, ostendendo, quid sibi 

velit duplex istud praeceptum divinum et mandatum maximum in 
lege: „diliges dominum Deum tuum ex toto corde etc. et proxi— 

mum sicut teipsum“, qualiter nos omnes Deum nostrum ut ummum 

et unicum bonum super omnia et prae omnibus aliis, proximum 
non solum verbo vel lingua, sed opere et veritate propter Deum, 
qui prior dilexit nos, ita ut filium suum unigenitum daret non 
solum scientes, sed adimplentes legem diligamus quaenam opera 
praecipue caritativa vi verborum illorum Matth. 15: „venite bene— 

dicti patris mei“ ete. „esurivi enim et dedistis mihi manducare“, 

Deo sint acceptissima et maxime meritoria, nempe opera miseri— 
cordiae hinc prae omnibus studeamus his et quaeramus tam verbo 
quam exemplo et deficientibus viribus et occasione saltem in 
oratione ad exemplum quod dedit nobis salvator noster, modo 
quo possumus salvare nobiscum, quod perierat, nempe incredulos 
maxima commiseratione dignos aliosque salute animae periclitantes 
peccstores christianos; ignorantes docere, errantes corrigere, pro 

vivis et defunctis ut salventur, Deum exorare; quia vero paupertas 
corporalis maius impedimentum, quod obstat, plurimis convertendis 
etiam mater plurimorum scelerum, peccatorum inter christianos, 

ita non minus misericorditer succurramus indigentibus bonis cor- 
poralibus et maxima spe aà Christo Jesu nobis facta non indigendi 
sed decies accipiendi tam bona temporalia quam aeterna, ita etiam 
esurientes pascere, tegere nudos et hospitio recipere peregrinos, 
dubitantibus bene consulere et mortuos sepelire omni studio 
quaeramus, ut legem domini adimpleamus, secundum consilium 
et doctrinam sti. Apostoli: alter alterius onera portate et sic ad— 
implebitis legem Christi. ut autem opus hocce pium et sanctum, 
quod viri hi pietate et misericordia perspicui, apostolici viri in 
vinea domini operati sunt, eo minus tam a romanis quam exteris 
oblivioni tradatur, et successu brevi, temporis iterum frustraretur, 
sed magis augeatur, Deo acceptabilior et eius benedictione dignior 
habeatur obtenta a summa sede omni licentia, maximis privilegiis 
praediti, foedus exinde composuerunt et factum speciale inierunt, 
non solum omni studio huic providendi, sed et omnes vires etiam 
temporalia sua, ut aegrae saluti humanae prospiciant, omnia im- 
pendendi et merita exinde collecta inter se participandi et hoe sub 
invocatione et speciali titulo divinae matris Mariae ut regiae ca- 
stissimi agni Dei: cum hoc ut saltem adhuc addam, weilen ſicher 
erhelt, die obbemelte gottſelige matrone zum dritten mal in den himme
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verzuckt und jedes mal geſehen, Maria die ſeligſte jungfrau in ge⸗ 
ſtalten einer ſchäferin, das lamb gottes auf ihren händen tragend, 
nächſt dem thron Gottes, und dem hl. Johannes Baptiſt, und vor⸗ 
läufer Chriſti, auch von Gott ſelbſt gehört haben ſolle: durch dieſe 
zwei werde der bedrängten kirche Chriſti auf erden wiedrum geholfen 
werden ꝛc., und weilen der ſohn Gottes Mariae ſeiner jungfräulichen 
mutter dieſes werk der barmherzigkeit zu verrichten gleichſam ange— 
kündet, darum erwählten ſie auch für das haupt- und titularfeſt dieſer 
Marianſchen andacht das feſt der verkündigung Mariae und erhalten 
dahin von dem päpſtlichen ſtuhl einen vollkommenen ablaß, wie die 
bulle KRomana mit mehreren anderen auch hier vorfindlich aufweiſet. 

Huic foederi plurimi utriusque sexus etiam illustrissimi et per- 
illustres, praenobiles et nobiles uti eò adiacente speciali libello a 
ludimagistro meo descripto satis patet, conföderati sunt et con- 

föderari concupierunt, et optime, quia sine hacce fraterna caritate 
nihil sumus. quam primum ergo de omnibus hisce edoctus fueram, 
studui, ut et ego hocce foedus Marianum in mea parochia im— 
plantarem, quapropter ad obtinendam licentiam et benedictionem 
eminentissimum episcopum et cardinalem nostrum Franciscum Con— 

radum de Roth supplicando et informando aggressus sum ab eodem- 
que altefacto domino vel saltem sub eius nomine abs reverendissimo 
domino vicario generali de Deuring non solum ad approbationem 
et licentiam, sed etiam ad authoritatem gratiosis litteris adhuc prae- 
sentibus obtinui. hinc facta promulgatione et octiduana plebis in- 
structione facta, elegi quosdam viros uti praefectum loci tamquam 
promotorem, Vitum Trochsler ut subpromotorem, Josef Walliser 
ut adiunctum, et alios ad alia officia, ut me iuvarent sic etiam 

ex iuvenibus et virginibus et praesertim ex his ultimis Septemdecim 
partim ad praeferendam statuam Marianam, et partim ad praeferenda 
mysteria scutis depicta, fecique his specialia statuta in libello 
minimo contenta aliis licet ipsorum sumptibus procurabam uti ju- 
venibus s. Aloysium, maritatis Ss. Joachim et Aunam, aliis volentibus 

distribui tabellas specialiter compositas tam in finem huius devo- 
tionis quam regulas et indulgentias continentes abs altefato domino 
vicario generali et concensore domino doctore Müller pariter appro- 
batas et vix non in singulis aedibus parochianorum observandas; 
et sic omni possibili initium dedi omnibus et omnia facta sunt 
cum applausu maiore populi, qui ultra 2 annos ostendit fervorem 
maxime laudandum; dum ferrum calebat, cudebam, quaerens quoque 
organum, et alia, quae mendicando et addendo ex propriis inveni, 
uti libellum benefactorum docet. quemadmodum vero commune 
fert addagium: „mit bettlen wird man nicht arm, aber unwerth“, 
ita mihi accidit. conquesti sibi sunt ab initio invicem tamen occulte, 
me nunquam esse contentum, et si quemdam illorum corrigere 
necesse habuerim facti beneficii plures malitiose adeo poenituit, 

Freib. Dioz.⸗Archin. N. F. XIV. 11
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ut si data revocare potuissent, fecissent. inter hos etiam praefectus 
Prothas Schmelzle ipse erat, qui modium vini, quem communitas 
vel procurator eius loco cum quibusdam panibus, musicis in festo 
S. Viti! ad vesperas extradere solebat, annihilare volebat, licet 
frustra, quia me et dynastam contrarios habebat, eo minus autem 
totus quantus pertaesus, me meaque defendebat, jmo ) acsi si mihi 
faceret institutas meas devotiones spernebat, et vilipendebat, et 

e0 magis temerarii alii morosi ut notum mihi fiat, publice mur- 
murabant, plures vero alii hoc inaudientes me meaque facta de- 
fendebant et laudabant ad praefectum et suos adhaerentes et sic 
zelotypia vera vix non exorta est, habuerunt se invicem parochiani 
ac si mixtae religionis essent. tandem praefectus cum suis sociis 
ad me venerant, petentes decenter, ut hoc et illud omittam, quia 

pluribus nimium videretur, et alii, ut pergam, quia summe laudanda 
omnia et quia nihil effecere primi malitiose intendebant, impedire 
hoc illudque ipsimet inobediendo. quapropter hoc sentiens nimis 
fervidus in festo sanctorum omnium anno 1774 publice morosos 
etiam corripiebam, vocans eos: „verhärthete unbiegſame Stockfiſch“. 
his dictis praefectus cum suis altera die dominum decanum adibat, 
querendo ad dicta et plura facta praesertim etiam coompendium 
Reichle, quem () iuventuti praescripsi et ad crucigeros pro de— 
functis confoederatis dandos nescio quaeque allegendo et quia nihil 
effecere, conquesti sunt etiam coram dynasta, qui eos in tantum 
iterum consolabatur, inquantum poterat dicens: quod ad com- 
pendium Reichle quidem contrarium esse non posts)it, quia 
libellus aestimandus et iuventuti summe necessarius, bene autem 

ad crucigeros, quia anno praeterito i. e. anno 1773 speciale de- 
cretum regium emanaverit prohibens confraternitates noviter eri- 
gendas in terris austriacis, petiit ĩgitur expressis ad me datis litteris, 
ut a collectura crucigerorum desistam, ne publicationem interdicti 
necesse haberet, ad quod ego non solum hoc, sed omnia iterum 
ommisi, ſowohl die gewöhnliche Monatſonntag als anderes in An⸗ 
ſehung ihrer Faulheit, Halsſtärrigkeit und groben Undanks, quod 
malevolos nimis taedebat, quia ceremoniae et processiones alias 
eis bene placuissent, et innocentes maxime offendebat, eo quod 
propter malos omnibus priventur. hinc posteriora erant peiora 
prioribus et durabat proelium vix non duobus integris annis sine 
ulla attentione a me facta. donec juvenis honestus et pius Joannes 
Scherzinger a pluribus civibus comitatus ad me pervenerit perim- 
pense rogitando et omnia bona promittendo, ut factum revocarem 
et reviviscant omnia; cum autem absque authoritate etiam domi- 
norum territorialium faciendum nihil erat, totam rei Seriem initium 

et finem omnia clare conscripta praeter tabellam unam directivam 
typo impressam illis tradidi, ut gratiosis suis dominis ipsis pro- 

1 Der hl. Vitus iſt Kirchenpatron in Amoltern.
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ferant, quod libenter adimplebant, et quamprimum domini gratiosi 
omnia inspexerunt et intellexerunt, omnia approbarunt et dynastae 
Suae iniunxerunt ut, severissimo mandato communitati praelegendo 
prohibeant, ne ullus amplius praesumat vel verbo vel opere con- 
traire et impedire. ad quod dein omnia anno 1776 in festo An- 
nuntiationis B. V. Mariae iterum revocavi et ut ab initio cepta 
fuerant, prosecutus sum ad maius oblectamentum populi saltem 
maioris quam ab initio attamen sine praeiudicio dominorum suc- 
cessorum, quia parochus ad nihil omnino extra est obligatus, nisi 
quod ipsemet vi officii perficere valet, praesertim diebus domi— 
nicis ultimis singuli mensis, ubi praèter confessiones paucas nihil 
aliud faciendum habet, nisi pro libitu e pulpito dicat, Sanctissimum 
exponat, et processionem circa ecelesiam per coemiterium instituat, 
quod etiam observandum in festo Annuntiationis et nominis Mariae, 
quia indulgentiae plenariae lucrandae sunt hisce diebus, e contra 
toties quoties e confraternitate speciali quisquam moriturus est, per- 
cipit etiam pro stipendiis ab uno quoque confoederato tot crucigeros 
pro missis in salutem animae defuncti vel defunctae applicandis, 
quot foederi huic specialiter annexi sunt. si demum ampliora et 
pulchriora pro libitu facturus est, eo laudabilior et mercede 

dignior coram Deo et B. V. Maria habendus erit. sic ego quoque 
pro libitu eos saepius congregavi in anno dominicis menstruis, 

prout mihi placuit et tempus permisit hora XII. post meridiem ac sub 
titulo congregationis Marianae partim de imitatione Mariae partim 
catechisticis materiis huic vel illo statui congruis Sermonem institui. 
sic viam crucis diebus dominiĩcis ad vesperas nisi catechesim habueram, 
raro omisi. sic novennae ante nativitatem domini salvatoris nostri 
celebrandae devotionem per modum exercitiorum annuorum cum bene 
volentibus parochianis, qui tam mane hora VIa quam vesperis hora 
IVa sedulo comparuere coram exposito Sanctissimo in ciborio medi— 
tationibus et lectionibus spiritualibus sanctificavi. pro quo vero 
unumquemque dominorum successorum mortuus humillime rogito, 
solumodo est, ut praeter animam meam saltem foedus Marianum 
in honorem B. V. et animarum salutem multis laboribus et sump- 
tibus erectum optime commendatum sibi habere velit. invadent 
enim post discessum meum abs dubio denuo, uti mihi accidit, lupi 

rapaces non parcentes ovibus Marianis quaerendo partim precibus 
et blanditiis hoc vel illud pie institutum iterum annihilare et de- 
struere; ast, confidens pietati et fervori domini successoris ajo: 
frustra tentabunt, quem coelestia desideria regnabunt, unusquis- 
que sentiet fructus tam in se quam aliis magis et magis innumeros, 
quibus commotus magis etiam aemulabitur benedictus a domino 
quam ego licet non abs difficultate — ast semper virtutes sequitur 
invidia feriuntque summos fulgura montes, dummodo non nocent 
et qualiter nocebunt, si Deus nobiscum et Maria, quae suos semper 

11*
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defendet clientes ut oves et pastorem me defunctum uti spero in 
aeternum. ideo nec oblationes nec munera nec mercedem tempo- 
ralem quaesivi, sed gratis pro Deo et proximo omnuia instituere 
conatus sum, ut plebs rudis eo minus etiam dicat: „Es ſeie 
dem Pfaffen nur um das Geld!“ — sic etiam elapso septenio 
renovationem indulgentiarum propriis sumptibus maxime vero in 
perpetuum procuravi, ad haec supra mentionatus capucinus ad— 
modum r. d. pater Romualdus, qui e Hispania, ubi interim a nobis 
egressus per 8 annos morabatur, Romam pervenit, inaestimabilibus 
indulgentiarum nobis thesauris providit. 

Praeter indulgentias ad dominicam ultimam uniuscuiusque 
mensis, novennae et octavae procurator dictus r. p. sponte et 
proprio libitu procurabat omnibus et singulis confoederatis se— 
quentes indulgentias: 

1. plenariam pro congregatis, qui saero contritionis et synaxis 
sacramento refecti: die inscriptionis, item in mortis articulo dum— 
modo contrite etiam sanctissimum nomen lesu in corde invocaverint. 

2. plenariam ad diem Annuntiationis B. V. M.: ut festum 
principalius. 

3. privilegium pro aegrotantibus confratribus et sororibus, vi 
cuius omnes easdem indulgentias domi lucrari possunt, quibus caeteri 
in ecclesia perfruuntur. 

4. indulgentias septem annis et totidem quadragenis ad alias 
4 dies nempe ad 

5. indulgentias non plenarias 200 dierum qui tantummodo 
lytanias Lauretanas contrite ac devote in ecelesia nostra recĩitaverint. 

6. indulgentias non plenarias 60 dierum toties quoties in- 
scriptus opus aliquod caritativum exercuerit. et quod bene notan- 
dum est, quod omnes hae indulgentiae etiam animabus in purga- 
torio existentibus praesertim e confraternitate defunctorum appli- 
cari possint in suffragiem, et ad haec: 

7. unumquodque altare, quandocunque pro defuncto confratre 
vel sorore celebratur, sit quasi privilegiatum. et uti omnes indul- 
gentiae sic etiam hocce privilegium in perpetuum datum sanctis- 
simo papa nostro Pio VI. huius nominis anno 1777. promulgatis 
hisce indulgentiis supradictus r. pater novum proferebat proiĩectum 
qualiter foedus nostrum perfectius effici possit nempe implantando 
communionem sanctorum. 

Sogar in dem kleinen Amoltern gab es alſo Schwierigkeiten 

genug; aber Pfarrer Ganter ließ ſich durch dieſelben nicht entmutigen, 
vielmehr war er eifrig bemüht, das religiöſe Leben in ſeiner Gemeinde 

zu heben. Profeſſor Finke hat in den Akten des Generallandesarchivs 

zu Karlsruhe die Tatſache beſtätigt gefunden, daß der Kapuzinerpater 

Romuald Baumann in Amoltern für die Mitglieder des koedus
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Marianum die Gütergemeinſchaft einführen wollte. Der Verſuch 

ſcheiterte, wie bereits mitgeteilt wurde, an dem Verbot der geiſt— 

lichen und weltlichen Obrigkeit. 
Finke ſchreibt darüber in der Oberrheiniſchen Zeitſchrift 

S. 314ff.: 
„P. Romuald erſchien im Dezember 1777ꝙ in Amoltern und hielt 

hier in den Wochen vor Weihnachten täglich zwei Predigten über 
das neue Thema. Er ſprach nur von der Gemeinſchaft der Heiligen, 
dem Zuſammenwerfen der Güter und ihrer Benützung; er verſprach 
Konſens der Herrſchaft, er werde am Dreikönigstage eine größere 
Summe bringen und dann die Gemeinſchaft beginnen. Das ängſtigte, 
wie der gemeinſchaftlich von Baden und Wittenbachſche Amtmann 
J. Stib berichtet, manche; dem Ortspfarrer gefiel es, der ‚ſonſten 
ein eifriger Seelſorger“, indem er ohnehin ein ſehr ‚zeloſer Mann 
und von vielen Andachten und Bruderſchaften ein Liebhaber iſt'. 
Beide kommen wiederholt bei der Herrſchaft um Genehmigung ein: 
Der Kapuziner ließ — immer nach dem Bericht des Amtmanns — 
in den Schriften, die er ſtets im Original zurückforderte, Außerungen 
einfließen, die die Herrſchaft aufregen mußten. Trotzdem erfolgte die 
herrſchaftliche Abweiſung. Der Ordensprovinzial nahm P. Romuald 
ins Gebet und der biſchöfliche Kommiſſär zog den Pfarrer zur Ver— 
antwortung. Doch gingen beide wieder vor, und P. Romuald bat, 
den Verſuch auf ein Jahr genehmigen zu wollen. Vielleicht ſchuldet 
dieſer privilegierte Kapuziner dem Provinzial keinen Gehorſam“, 
heißt es biſſig. 

„Das Geſuch liegt noch in den Faſſungen einzelner Amolterer 
Familien! und des Kapuziners vor. Die Amolterer ‚wünſchen ſehn— 
lichſt, unter den Augen und der Aufſicht der gnädigen Herrſchaft ein 
einziges Jahr die Probe zu machen und in ſolcher Gemeinſchaft leben 
zu dürfen. Der Plan dieſer Gemeinſchaft beſteht darin, daß alles 
das Unſrige, was wir wirklich beſitzen, der künftige Erwerb, alles 
ohne Ausnahme, eine allgemeine Maſſe vorſtelle, aus welcher jedem 
Mitglied oder Familie nach Verhältnis ihrer Bedürftigkeit der hin— 
längliche Lebensunterhalt gewährt wird. Doch ſoll jedem die Freiheit 
zuſtehen, nach Belieben aus der Gemeinſchaft auszutreten und ſein 
Eingetragenes zurückzufordern“. Einige ſind mit Glücksgütern ver⸗ 
ſehen, andere leben dürftig von ihrer Hände Arbeit. Wenn nun 
ſolche im Krankheitsfalle keine Hilfe haben oder nach ihrem Tode 
Witwe und Waiſen hinterlaſſen: dann wollen die Bemittelten dieſe 
in ihre Gütergemeinſchaft aufnehmen, ſo daß ſie nicht mehr als 
Mietlinge, ſondern als Brüder mitarbeiten. ‚Wir hoffen, durch ſo 
vereinigte Kräfte unſere Glücksgüter nicht nur leichter zu machen, 
ſondern ſolche auch viel ruhiger und glücklicher als bisher zu genießen“. 

1 Vom 30. Juni 1778. 
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„Da dieſe Geſellſehaft der natürlichen Beſtimmung des Menſchen 
und dem Geiſt unſerer Religion entſpricht, ſo dürfte ſie auch dem 
Staate nicht nachteilig ſein, deſſen erſte Abſicht die Erhaltung ſeiner 
Glieder iſt. Dieſer Zweck wird durch unſer Vorhaben erzielt: der 
Nahrungszuſtand wird verbeſſert, die Stimme der Notdürftigen nicht 
mehr gehört, Witwen und Waiſen der Mitglieder finden in der 
allgemeinen Kaſſe Unterhalt, ledige Weibsperſonen, um freie und 
glückliche Ehe zu ſchließen, ihre Ausſteuer, Kranke und Unvermögende 
die nötige Hilfe'.. ‚Und der Bürger wird tugendhafter“, weil er 
nicht mehr die Urſache hat, habſüchtig zu ſein. 

„Der Pfarrer hatte dieſes Stück angeblich geſchrieben und zwölf 
Männer hatten es unterſchrieben. Die Ortsherrſchaft erklärte ſich 
auch diesmal außerſtande, die Einrichtung zuzulaſſen. Inzwiſchen 
kam der P. Romuald zum Patrozinium nach Amoltern und ver⸗ 
anlaßte ein kinderloſes Ehepaar, das aber dürftige Verwandte hatte, 
ſein Geld der Gemeinſchaft zu verſchreiben. Der Schulmeiſter ſchrieb 
die Schenkung auf und P. Romuald hoffte bei überſendung, daß 
‚der Amtmann dem h. Geiſt nicht widerſtehe“. „Dieſe Verſchröckung 
kam mir ganz einfältig und lächerlich vor; mußte alſo dem h. Geiſt 
widerſtehen', ſchreibt der Amtmann weiter. Er nahm die Sache 
ad acta. Das Ehepaar wurde durch einen Geiſtlichen inzwiſchen 
eines beſſeren belehrt und die Unterſuchung der Unterſchriften ergab 
allerlei Sonderbarkeiten: jedenfalls wollte keiner der Befragten vom 
Zuſammenwerfen des Beſitzes etwas wiſſen!. 

„Die Schlußkritik des Amtmanns iſt nicht ohne Humor: Das 
Vorhaben des Kapuziners könne ja heilig ſein, aber darum erfordere 
es auch auf ſeiten der Teilnehmer wie bei den erſten Chriſten Heilig⸗ 
mäßigkeit. ‚Ich zweifle aber, ob ſothane Beſchaffenheit bei denen 
Menſchen zu Amoltern, allwo Herr Pfarrer mit ſeinen Pfarrkindern 
nur wegen den ordinari⸗chriſtlichen Schuldigkeiten vieles zu thun hat 
und von ihm faſt alljährlich hierwegen Klagen beim Amt einlaufen, 
anzutreffen.“ Der Kapuziner würde ſich nicht beruhigen, ſo lange 
kein Verbot da ſei. Durch das Verbot werde erſt Ruhe in Amoltern 
einkehren, ‚das gemeinſame Gelächter gehoben und denen desfälligen 
Verdrießlichkeiten und Konfuſionen daſelbſt vorgebeugt werden“. 

So wurde denn am 9. September 1778 regierungsſeitig dem 
Pater unterſagt, öffentlich oder geheim für die Gemeinſchaft zu 
wirken und ihm die Ausweiſung aus den öſterreichiſchen Staaten 
angedroht. Die Amolterer wurden verwarnt. Ahnlich ging der Ordens⸗ 
provinzial Gorgonius von Kißlegg vor: Er unterſagte kraft des 
heiligen Gehorſams dem Ordensbruder, für die Gemeinſchaft der 
Heiligen einzutreten, ſo lange er nicht die Zuſtimmung der Regierung 
und des Ordinariates in korma authentica aufweiſen könne... 

Bericht vom 29. Auguſt 1778.
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P. Romuald war inzwiſchen nach Konſtanz verſetzt worden und hatte 
die Gemeinſchaft der Heiligen fahren laſſen, nicht aber den Ausbau 
ſeines kraternum foedus. Freilich in Amoltern ſcheint die Sache 
ein Ende erreicht zu haben. Ein anderer Kapuziner, P. Lorenz, 
zettelte, nach einer ſpäteren Behauptung P. Romualds, dort ſo viel 
Unruhe und Verachtung gegen das Bündnis an, daß der Pfarrer 
ihm den Ort und allen Kapuzinern den Dienſt in ſeiner Kirche 
verbot. In Endingen hatte P. Jakob ähnlich gehandelt: infolgedeſſen 
wurde der biſchöfliche Kommiſſar daſelbſt der ſchärfſte Gegner der 
Bewegung: ‚,von ihm haben alle Verfolgungen des Bündniſſes ihren 
Urſprung“. Wohl reichten die Amolterer noch einmal eine Petition 
ein: man möge ihnen doch das vor zehn Jahren mit vielen Unkoſten! 
unter Anrufung Mariä, der ſogenannten guten Hirtin, mit Vorwiſſen 
und Gutheißung der geiſtlichen und weltlichen Obrigteit errichtete 
Marianiſche brüderliche Verbündnis, die ſchönen Gottesdienſte, die 
dabei abgehalten würden, nicht nehmen und die Ablaßbriefe von 
Rom beſtätigen. Auch beſtätigte das von Baden-Wittenbachſche Amt, 
daß dieſes fraternum foedus lange vor der Gemeinſchaft der Heiligen 
eingeführt ſei und niemals Anſtoß erregt habe?: aber die biſchöfliche 
Kurie wollte anſcheinend mit den Gründungen des P. Romuald reine 
Bahn machen, und ſo hat ſie auch das Bündnis unterdrückt, ſowie 
die von Papſt Pius VI. demſelben 1777ꝙĩ verliehenen Privilegien 
zurückbehalten.“ 

Gewiß war es unklug von Pfarrer Ganter, daß er ſich von 
P. Romuald für den Verſuch gewinnen ließ, die Gütergemeinſchaft 

in Amoltern einzuführen. Dagegen kann daraus, daß die Kurie 

das Marianiſche Bündnis aufgelöſt hat, nicht gefolgert werden, 
daß dieſes Bündnis keine Berechtigung hatte. Die Biſchöfe regierten 
eben damals vielfach nach den Grundſätzen des Febrionismus und 

Joſephinismuss. Wenn dieſe Bruderſchaft nicht beigetragen hätte 

zur Hebung des religiöſen Lebens, ſo hätte jedenfalls Pfarrer 

Ganter nicht den ganzen Erfolg ſeiner Paſtoration derſelben zu— 

geſchrieben und hätte ſeine Nachfolger nicht mit ſo ergreifenden 

Worten gebeten, dieſe Bruderſchaft beizubehalten. Überhaupt galt 

Ganter wie als ſittenreiner ſo auch als tüchtiger Seelſorger. Dies 

geht hervor aus einem Schreiben, das im Jahre 1783 anläßlich 

einer Dekanatswahl im Kapitel Endingen von dem biſchöflichen 
Kommiſſär Sturm an die Kurie nach Konſtanz geſandt wurde. 

P. Romuald erklärte 1782: Der Gemeinde Amoltern müſſe ihr 

Schaden erſetzt werden, der ſich auf 100 Gulden belaufe. 21779 Febr. 2. 

Siehe Dr. Röſch, Ein neuer Hiſtoriker der Aufklärung S. 157ff.
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Im Februar des Jahres 1783 nämlich wurde Albin Weiß 

Pfarrer und Definitor in Oberrotweil mit 12 von 19 Stimmen 
zum Dekan des Kapitels Endingen gewählt'!. Sieben Stimmen 

zerſplitterten. Die Wahl wurde geleitet von dem Geiſtlichen Rat 

und Doktor der Theologie Joſ. Wilhelm Sturm, der Pfarr-Rektor 

am Münſter zu Freiburg war. Sofort erhob ſich Kammerer und 

Pfarrer Ganter von Amoltern und ſagte, Weiß paſſe nicht zum 

Dekan, weil er faft immer krank ſei, er könne oft wochenlang 

wegen Gichtleidens keinen Buchſtaben ſchreiben; auch einige andere 

Kapitulare ſprachen ſich gegen Weiß aus?. Der biſchöfliche Kom— 
miſſär Joſ. Gulielmus Sturms ſchickte am 7. März 1783 von 

Freiburg aus den Bericht über die Dekanatswahl an die Kurie 

nach Konſtanz. Auch er ſpricht ſich in dem Bericht gegen die 

Beſtätigung des Dekan Weiß aus. Die Wahl des Pfarrers Weiß 

ſei eine Mache des Pfarrers von Schelingen, der mit Weiß ver— 

wandt war. Erſterer ſei drei Tage lang im Kapitel herumgeritten 

und habe die Wahl beeinflußt. Es ſeien andere Herren da, die 
viel beſſer geeignet wären für das Amt eines Dekans; an erſter 

Stelle nennt er den Pfarrer von Amoltern. Über ihn ſchreibt er: 
„Ganter cammerarius et parochus in Amoltern vir proba— 

tissimae vitae, et disciplinae usque ad minutias studiosus, 

secreti tamen non admodum tenax, quod a saniore etiam 

parte ipsi vitio datur; inde non admodum acceptus pro 

decanatu unicum votum tulit: melior cammerarius quam 

decanus“ (Erzbiſchöfliches Archiv). 

Der Proteſt gegen die Dekanatswahl hatte Erfolg. Der zum 

Dekan gewählte Pfarrer Albin Weiß erhielt die kirchenobrigkeit— 

liche Beſtätigung nicht. Darauf wurde Pfarrer Amandus Schmadl 

in Forchheim zum Dekan gewählt, der beſtätigt wurde. Am 
27. Januar 1784 ſtarb Pfarrer Ganter. Noch am gleichen Tage 

zeigte Dekan Schmadl der Frau Abtiſſin zu Wonnental Ganters 

Tod an mit den Worten: „Da die Collatur der dahieſigen Pfarrei 

Euer Hochwürden und Gnaden rechtlich und von jeher zukömmt, 

ſo fande ich mich verbunden, Hochſelben den Hintritt des ſeel. 
  

In Forchheim. » In Gegenwart desſelben. à Nach dem 

Catalogus personarum diöcesis Constantiensis, der im Jahre 1779 

erſchien, Seite 4, hatte Pfarrer Sturm das Amt eines commissarius 

forensis in partibus Brisgojae.
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Herrn Pfarrers dahier, Franz Kaveri Ganters, verdienſtvollen 

Kammerers, der heute Frühe um 4 Uhr nach einem l4tägigen 

Schmerzensbette ſeelig in Gott verſchieden, unterthänig einzuberichten“ 

(Akten des General-Landesarchiv: Amoltern, Kirchendienſt). 

Pater Salomon Mayer, Franziskaner in Kenzingen, verwaltete 

nun die Pfarrei bis zur Ankunft des Nachfolgers. Dieſer Pater 

hat offenbar auch den Nachruf verfaßt, der ſich im Totenbuch 

befindet und folgendermaßen lautet: 

Anno 1784. 

Plurimum reverendus, ac clarissimus d. Franciscus Xaverius 

Ganter huiatis communitatis per 26 annos parochus vigilantissimus, et 
zelosissimus, v. capituli ruralis Endingani primo juratus, dein 
cammerarius febri putrida correptus accedente gangraena! omnibus 
morientium subsidiis rite provisus die 27. january anno 1784 
aetatis suae anni 53 mundo statum ecclesiasticum acerrime vex- 
anti libenter valedicens ad Christum optimum, eét summum 
pastorem, in cujus felicissimum ovile concreditas sibi oviculas 
indefesso labore introducere satagebat, vinculis carnis exutus 
convolavit mercedem magnam nimis pro sollicita officii adimple- 
tione accepturus. erat enim in eo perpetuum cultus divini promo- 
vendi studium: assidua in exstirpandis erroribus, et tollendis 
abusibus vigilantia; in docendo populum viam mandatorum Dei, 
et juventutem doctrinam christianam zelus ferventissimus in suble- 
vandis egentium necessitatibus indeficiens beneficentia: eius in- 
animatum corpus die 29 january in ecclesia paroch. in medio 
duorum altarium lateralium sepulturae dedit plm. rev. ac excell. 
dom. Amandus Schmadl cap. rural. Endingani decanus, ac parochus 
actualis in Forchheim; et denominatus in Riegel, inter multas 

populi funus comitantis lacrymas, et lamentationes ob jacturam 
tanti pastoris gregi suo adeo utilis in temporalibus, et spiritualibus. 
requiescat in sancta pace. Amen.“ 

Auch die älteſten Leute in Amoltern wiſſen nichts von dem 

Verſuch des Pater Romuald, mit Hilfe des Pfarrers Ganter eine 

Gütergemeinſchaft einzuführen. Doch lebt das Andenken an Pfarrer 

Ganter fort in ſechs Jahrtagsſtiftungen und einer Almoſenſtiftung, 

die derſelbe gemacht hat. Es werden jetzt noch jedes Jahr ſechs 

heilige Meſſen für den Geiſtlichen geleſen, auch wird am Schluſſe 

des Jahres ein Almoſen an die Ortsarmen ausgeteilt, die den 

Jahrtagsmeſſen beigewohnt haben. 

mKalter Brand.
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Man ſieht aus dem Mitgeteilten, daß ein großer Unterſchied 
iſt zwiſchen dem Pfarrer Ganter, der von Jenſen in ſeiner Dichtung 
geſchildert iſt und dem Pfarrer Ganter, der gelebt hat. 

Der hiſtoriſche Pfarrer Franz Xaver Ganter war ein ſehr 
eifriger Seelſorger nach allem, was ſich über denſelben in den 

Quellen vorfindet. Seine Studienjahre fielen eben noch in die 

Zeit vor der eigentlichen Aufklärung. So iſt er von dem ſchlimmen 

Einfluß bewahrt geblieben, den ſpäter der Rationalismus an den 

Univerſitäten auf die Geiſtlichen ausgeübt hat. 

Hirſcher und die Wiedergeburt 
des katholiſchen Lebens in Deutſchland. 

Von Engelbert Krebs. 

Aus der Erniedrigung, Verflachung und teilweiſen Zerſtörung 
des katholiſchen Lebens, welche die Folgen der Freigeiſterei im 
18. Jahrhundert und der Napoleoniſchen Umwälzungen zu Beginn 

des 19. Jahrhunderts waren, hat ſich die katholiſche Kirche in 

Deutſchland merkwürdig ſchnell und dauerhaft erholt. Um 1850 

dürfen wir die innere Reform als beendigt anſehen, vierzig Jahre 
ſpäter darf auch der äußere Sieg der Kirche als vollſtändig gelten. 

Die Schnelligkeit dieſes Geſundungsprozeſſes gehört zu 
den erſtaunlichſten Tatſachen der neueren Geſchichte. Sie 

ſteht als eine Erſcheinung, die erklärt ſein will, als eine Frage, 

die beantwortet ſein will, vor uns!. Der gläubige Überblick über 

die Geſamtgeſchichte der Kirche läßt auch auf dieſe Frage leicht 

die erſte Antwort finden: Die tiefſte Urſache für die ſo ſchnell 

vollendete Wiedergeburt des katholiſchen Lebens liegt in der über⸗ 

natürlichen Lebenskraft der Kirche, die überall dort, wo nur etwas 

guter Wille iſt, ſchaffend und ſproſſend emportreibt. Aber der 

Hiſtoriker hat auch Intereſſe daran, die Frage weiter zu verfolgen 
  

1Vagl. Wilh. Koſch, Das katholiſche Deutſchland ſeit Ausgang des 

18. Jahrhunderts, in der Zeitſchrift „Der Aar“ III (1912/3, 60 ff.). Die 
Arbeit entſprang einer Unterredung mit Dilthey, der den Verfaſſer im 

Jahre 1908 am Achenſee fragte nach den Urſachen des „ſeltſamen Auf⸗ 

ſchwungs der Katholiken im verfloſſenen Jahrhundert“ (S. 61).
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und feſtzuſtellen, welches die erſten von dieſer inneren unſichtbaren 

Lebenskraft hervorgetriebenen Sproſſen und Blüten waren, aus 

denen ſich ſo reiche Frucht entwickelt hat. Und dieſe Frage tritt 

uns gerade hier beſonders dringlich entgegen. Man weiſt hin 

auf den unverwüſtlichen gläubigen Sinn unſeres katholiſchen 

deutſchen Volkes, und man tut recht daran. Aber das Volk 

ohne Führer hätte nicht erreicht, was erreicht wurde. 
Und darum wendet ſich mit Recht in neuerer Zeit das Intereſſe 

auch dem andern Faktor zu, der hier mittätig war, nämlich der 

Fülle kräftiger Männergeſtalten, die in der erſten Hälfte des 

19. Jahrhunderts der Kirche und ihren Gliedern zu Ratgebern, 

Helfern und Führern beſchieden geweſen ſind. Sie haben vor— 

bereitet, was die Männer des Kulturkampfes ausbauen durften. 

Daß zu dieſen führenden Männern Johann Baptiſt v. Hirſcher 
gehört hat, war den Zeitgenoſſen ſehr deutlich bewußt. Im 

Jahre 1841 ſchreibt Alzog, der ſpätere Freiburger Kirchenhiſtoriker, 

damals aber noch Profeſſor in Poſen, über den ſüddeutſchen 

Moraliſten: „Hirſcher iſt nun der Lehrer und Führer des 

katholiſchen Deutſchlands geworden und hat mit Möhler un— 

ſtreitig am bedeutendſten auf die religiös⸗kirchliche Richtung ein— 

gewirkt“ (Univerſalgeſchichte der chriſtlichen Kirche vom katholiſchen 

Standpunkt, 1841, S. 696). 

Ein ſolches Urteil aus ſolchem Munde iſt beachtenswert und 

macht es es dem Hiſtoriker zur Pflicht, die erwähnte Einrichtung 

des in Rede ſtehenden „Führers und Lehrers“ ſich näher anzuſehen; 

denn Alzog lebte damals noch fern von Süddeutſchland und kannte 

Hirſcher wohl nur aus den Früchten ſeiner in ihren Erfolgen ſehr 
weitgreifenden mündlichen Lehrtätigkeit und ſchriftlichen Arbeiten. 

Die Vielſeitigkeit und Kraft der Hirſcherſchen Einwirkung auf 

die Zeitgenoſſen läßt es rätlich erſcheinen, bei dieſer Unterſuchung 

zunächſt die amtliche und dann die außeramtliche Tätigkeit des 

Vagl. die Arbeiten von F. Dor: Heinrich Bernhard v. Andlaw, 

Freiburg 1910; Franz Joſeph Ritter v. Buß, 1911; Hofrat Karl Zell, 

1913; ferner das Wiedererwachen des Intereſſes an Alban Stolz, das 

ſich in den Editionen ſeiner Briefe durch Jul. Mayer und Al. Stock⸗ 

mann bekundet, das Intereſſe an Sailer (Auswahl von Stölzl in der 

Köſelſchen Sammlung), an Staudenmaier (Biographie von Lauchert), 

an Diepenbrock (Aufſätze von H. Finke u. a.), an M. Deutinger ꝛc.
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merkwürdigen Mannes zu betrachten. Wir gewinnen ſo eine gewiſſe 

Überſichtlichkeit, die bei einem rein chronologiſchen Vorgehen kaum 

zu erreichen ſein dürfte. 
Hirſcher war faſt ein halbes Jahrhundert lang akademiſcher 

Lehrer, und er war außerdem mehr als ein Vierteljahrhundert 

lang Mitglied des Freiburger Domkapitels. In beiden 

Stellungen hat er viel zur Erneuerung des kirchlichen Lebens 
beigetragen. 

Zunächſt tat er dies als Lehrer. — Hirſcher war ſeit 1817 

ordentlicher Profeſſor der Moral und Paſtoral in Tübingen. Die 

Auffaſſung, die er in dieſer Zeit über Erziehung und Aufgabe 

des Klerus hegte und vortrug, ſpiegelt ſich in zwei bedeutſamen 

Aufſätzen der neugegründeten Tübinger Quartalſchrift 1820 und 
1823 wider. „Der Seelſorger ſoll Glauben predigen“, 

war der Inhalt des erſten Aufſatzes. Wenn man die Predigt— 

literatur und Paſtoralarbeiten der vorhergehenden Jahre durchſieht 

und daſelbſt entweder die aufkläreriſchen landwirtſchaftlichen und 

naturphiloſophiſchen Betrachtungen lieſt, die auf den Kanzeln vor— 

getragen wurden, oder daneben die Wunder- und Heiligenpredigten 
der aufklärungsgegneriſchen Literatur betrachtet, ſo wird Hirſchers 

Abſicht in ihrer ganzen Bedeutung klar: Er verlangte und drang 

im Unterricht darauf, daß die künftigen Prieſter das Weſen des 

katholiſchen Glaubens, vor allem die Lehre von Gott, dem Vater, 
von Chriſtus und dem Heiligen Geiſt, von der Erlöſung und von 

den Sakramenten dem Volke predigen ſollten. Er wollte ebenſo 

alle leere Volksbeglückung mit natürlichen Heilmittelsreden fern⸗ 

gehalten wiſſen aus dem Religionsunterricht und von der Kanzel, 

wie er anderſeits alle übertriebene Betonung mehr nebenſächlicher 

Religionsgebräuche als ſchädlich für die Werbekraft des Chriſten⸗ 

tums betrachtete. 

Deutlicher treten dieſe Gedanken in dem Aufſatz von 1823 

hervor, wo er „über einige Störungen in dem richtigen 

Verhältnis des Kirchentums zum Zwecke des Chriſten— 

tums“ ſich äußerte. Man kann in manchen Einzelheiten die 

Anſichten jenes Aufſatzes nicht billigen. Der Hauptinhalt der 

Abhandlung aber iſt lauteres Gold und zeichnet in vielen Dingen 

das heute in die Tat umgeſetzte Programm der wirkſamen Seel— 

ſorge. Ihre Grundgedanken ſind dieſe: Die Kirche iſt „das Reich
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Gottes auf Erden in ſeiner objektiven Erſcheinung“, geeinigt durch 

„einen Glauben“, „äußerlich vermittelt durch ein Sakrament, 
eine Sitte, einen Organismus“. Der Zweck des Chriſten— 

tums iſt die Herbeiführung des Reiches Gottes, der Herrſchaft 

Gottes in den einzelnen Seelen. Nun führt die Notwendigkeit 

eines einheitlichen Glaubens zur Bildung von „Symbolen“ und 

Formeln. Dieſe müſſen da ſein. Aber der Prediger darf nie 

vergeſſen, daß die Formel „nur Extrakt“ iſt, daß er ſelber lebens— 

voll darſtellen ſoll, daß er, an der Formel orientiert, mit vollen 

Händen aus der Schrift, dem Worte Gottes, ſchöpfen ſoll und 

der Gemeinde mitteilen muß. Nicht „abgeriſſene Bibelſprüche“ 

als Verbrämung, ſondern bibliſche Stoffe und Texte als Seele 

der Predigt müſſen gefordert werden. Daraufhin muß der Klerus 

durch gründliches gläubiges Bibelſtudium wieder erzogen werden. 

Dabei ſoll der Prediger immer gegenwärtig halten und darauf 
ſein Augenmerk richten, nicht nur den wahren Glauben zu 

predigen — gewiß, dieſer iſt dem Prieſter „unendlich teuer“, denn 
er iſt „das Lebenswort, wie es der Herr hinterlegt hat“ —, ſondern 

vorab lebendigen Glauben zu wecken, Glauben, der das Innere 

ergreift, für Gott erwärmt und zum Leben nach dem Worte 

Gottes aneifert. 

Die Einheitlichkeit der Sakramente hat unſere Liturgien als 

Ausdrucksmittel gefordert. Aber die Liturgie darf nicht zur Außerlich— 

keit werden, das opus operatum darf die Wichtigkeit des eigenen 

innerlichen Mitwirkens nicht zurücktreten laſſen. Darum dringt 

Hirſcher auf liturgiſche Schulung des Volkes. „Das kirchliche 

Leben lebt in den Sakramenten.“ Die Sakramente aber 

ſind weder Zaubermittel noch bloße Symbole. Sie ſind vielmehr 

Gnadenſtätten, in welchen die Darreichung der Gnade von oben 

und die Aufnahme derſelben von ſeiten des Menſchen ſich vereinigen 

müſſen zur Erzielung ihrer Wirkung. Alſo ziehe man Jugend und 

Volk vorab zu einem tieferen Verſtändnis und fleißiger ÜUbung von 

Sakramentenempfang und Liturgien heran. Die Wertſchätzung 

der Sakramente, die Hirſcher hier theoretiſch lehrte, hat er ſchon 

zehn Jahre vorher praktiſch geübt. Er war als Kaplan bei einem 

ſeeleneifrigen Pfarrer, Beſtlin, geweſen, der zu einer Zeit, in welcher 

an manchen Orten der Beichtſtuhl nur für die Faſten aufgeſchlagen 

wurde, ſeinen Kaplan dazu anhielt, allwöchentlich zur Vorbereitung
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auf die ſonntägliche Kommunion, die Pfarrkinder Beicht zu hören, 

und zwar die Jugend wie die Erwachſenen. Was Hirſcher als 
Kaplan ſchätzen gelernt, das ſuchte er als Profeſſor in den Seelen 

der künftigen Seelſorger ebenfalls zum Leben zu erwecken und 
zu fördern. 

Die Einheitlichkeit der Sitte endlich hat einheitliche Geſetz⸗ 

gebung der Kirche erfordert. Aber dieſe darf nicht zum Argernis 

werden; Taxenweſen und Dispensordnung darf nicht überhand— 

nehmen. Die Moral darf nicht zur Paragraphenwiſſenſchaft werden: 

Sie ſoll und muß ſein die Lehre von der Verwirklichung des 

Reiches Gottes in der Seele. Sie muß alſo dogmatiſch in 

die Tiefen der Heilsgeſchichte wie der Geheimniſſe unſeres Glaubens 

eindringen und als einheitliches Syſtem vorgetragen werden, ſie 

muß praktiſch erwärmen und den Eifer wecken zur Verwirklichung 

des Reiches Gottes auf Erden. 

Die Kirche iſt im Lauf der Jahrhunderte in enge Beziehung 
zum Staate getreten. Dies bringt die Gefahr mit ſich, daß der 

Prieſter Staatsdiener wird, daß die Kirche ſelber ſtaatliche Formen 

annimmt. Beides ſchadet. Darum ruft Hirſcher ſeinem heran⸗ 

wachſenden Klerus zu: „Nimm nicht Ehre vom Staat und 

ſeinen Dienern, nimm ſie vielmehr von der Würde, welche 

Glaube und Liebe ewig gewähren.“ Bei dem Kapitel über 
die Handhabung der Sitten kommt Hirſcher auch auf Dinge zu 
ſprechen, die damals ganz neu waren, wenn ſie auch heute uns 

geläufig ſind. So fordert er von der Kirche, daß ſie in betreff 
der Lektüre des Volkes und der Gebildeten nicht bloß Zuſchauerin 

ſei, ſondern den tiefgehenden Einfluß der Lektüre ſelbſttätig ſich 

dienſtbar mache. Bezüglich des Militärweſens fordert er eine 

aktivere ſeelſorgliche Bekümmerung um dieſen wichtigen Zweig 

der modernen Berufe. Beſonders aber wünſcht er „eine größere 

Annäherung des Klerus zum Volke“ und „vor allem auch 

die Bildung einer auf echtem Chriſtenglauben und reinen 

Chriſtenſinn geſtützten öffentlichen Stimme“; dies alles aber 

„unter der Leitung und Aufſicht der kirchlichen Ober— 
behörde“. — Sind nicht die katholiſche Volksleſebewegung des 

Borromäusvereins, die moderne Militärſeelſorgeorganiſation, die 

ſoziale und Vereinstätigkeit des heutigen Klerus, endlich die katho⸗ 

liſche Zeitungs- und Zeitſchriftenbewegung unſerer Tage die Er—
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füllung dieſer Forderungen eines vor neunzig Jahren geſchriebenen 

Progammes? 
Mit ſolchen Idealen im Herzen arbeitete Hirſcher in den 

zwanziger Jahren an der Ausbildung des künftigen Klerus. Nun 

muß man bedenken, wie der Klerus in vielen Diözeſen noch damals 

heranwuchs. Hirſcher hat uns ſelber in der Tübinger Quartal— 

ſchrift (1820, S. 640 -670) in dreißig Seiten langer Dar⸗ 
ſtellung eine trübe Schilderung der verwilderten Jugend gegeben, 

die in jenen Jahren ſich an den Univerſitäten zum Studium der 

Theologie einfand. Es iſt nicht zu verwundern, daß vor dieſen 

ohne Elternhaus und Konvikt als Bettelvolk aufgewachſenen jungen 

Menſchen, wenn noch ein guter Funke in ihnen war — und der 

war meiſt noch drin —, daß vor ihnen eine Geſtalt wie diejenige 

Hirſchers, ein Mann, der die oben gezeichneten Ideale mit Wärme 

vertrat, daß ein ſolcher Prieſter und Lehrer geradezu erfriſchend 
und erhebend wirken mußte. Dies iſt uns denn auch ausdrücklich 
bezeugt von dem Hiſtoriker Pater Pius Gams, der in ſeinen 

Erinnerungen an Möhler (B. Wörner und P. Gams, Johann Adam 

Möhler, ein Lebensbild, Regensburg 1866, S. 20 f) erzählt: 
„Möhler und Hirſcher waren es vorzugsweiſe, auf welche die 

Blicke der Studierenden gelenkt waren. Beide beſaßen nach ver— 
ſchiedenen Richtungen hin große Hochachtung. Nur glaube ich, 

daß im allgemeinen Hirſcher eine größere Hochachtung 

genoß, von dem einer ſeiner Zuhörer, der mit mir im Kranken— 

zimmer war, wiederholt beteuerte: „Er iſt ein wahrer Heiliger.“ 

War dies ſchon der Eindruck des jungen Hirſcher, ſo viel mehr 

noch zwanzig und dreißig Jahre ſpäter der des gereiften und 

alternden Mannes. 
Als im Jahre 1849 der Biſchof Peter Blum von Limburg 

ſeinen Theologen den Beſuch der Hirſcherſchen Vorleſungen in 

Freiburg verbot, weil Hirſcher in der Schrift über die kirchlichen 

Zuſtände der Gegenwart ſich gewiſſe Irrtümer hatte zuſchulden 

kommen laſſen, da verteidigte die Fakultät ihn gegenüber dem 

Biſchof; und Alban Stolz, der damals Dekan war, konnte ſich 

nicht enthalten, dem amtlichen Schreiben noch ein privates bei⸗ 

zufügen, worin er Hirſcher das ehrenvolle Zeugnis ausſtellt: 

„Hirſchers Vorleſungen bringen, wie Unterzeichneter 

weiß, manche Theologen erſt zu entſchiedenem Glauben
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und ſittlichem Ernſt“ (Handſchrift im Freiburger Ordinariats— 

archiv 24, I, 1850). 
Dieſen erhebenden Einfluß auf den heranwachſenden Klerus 

hat auch Staudenmaier als Student an ſich erfahren, und 

dankbar widmete er ſein Buch, das ihn berühmt gemacht hat, 

den „Geiſt des Chriſtentums“, Hirſcher mit den Worten: „Dieſe 

Darbringung ſoll ein Ausdruck des Dankes ſein, der in meinem 

Herzen gegen den fortlebt, der mir einſt mit der ihm eigenen 

Kraft und mit der ihn auszeichnenden Tiefe den Geiſt 

des Chriſtentums in ſeinem innerſten Weſen enthüllt hat“ 
(1. Aufl. [1835)], S. 10, vgl. Lauchert, F. A. Staudenmaier 

[Freiburg 1901], S. 38). 

Hirſcher erreichte alſo, was er wollte: Er pflanzte Glauben 
in den Herzen einer größtenteils rationaliſierenden Studentenſchaft, 

und was das für die Geſundung kirchlichen Lebens in einer 

faſt fünfzigjährigen Lehrtätigkeit vor Studenten aus Mittel⸗ und 

Süddeutſchland und der Schweiz bedeutet, iſt ohne weiteres klar. 

Selbſt ſeine Schüler aus den Tagen ſeines Alters, Männer, 

die heute noch unter uns leben, haben darum, bei aller Kritik 

für die Schwächen ſeiner theologiſchen Bildung, dieſe Bedeutung 

ſeiner Tätigkeit immer wieder hervorgehoben: Ich darf mich da 
nicht nur auf den ſchönen Aufſatz im Kirchenlexikon von Herder, 

ſondern auch auf zahlreiche Unterredungen mit dem Verfaſſer 
desſelben, mit dem Prälaten Jakob Schmitt in Freiburg, berufen, 

wie auch auf Geſpräche mit andern Hirſcherſchülern aus dem 

Seelſorgeklerus, die noch heute ihre Erinnerungen an ihn gerne 

in den Satz zuſammenfaſſen: „Er war ein Kirchenvater, ein 
Heiliger.“ 

Doch es wird Zeit, dieſe allgemeine Charakteriſtik ſeiner 
Lehrtätigkeit auch noch kurz zu ergänzen durch den Hinweis auf 

die wichtigſten aus dieſer Lehrtätigkeit erwachſenen fachwiſſenſchaft⸗ 

lichen Schriften Hirſchers. 

Das erſte Lehrbuch, das er edierte, war die Katechetik, 
die 1831 in erſter, 1840 in vierter Auflage erſchien. „Im 

Chriſtentum liegt das Heil der Welt. Die Lehrer und Erzieher 
im Chriſtentum ſind die Vermittler dieſes Heils. Es wird ſich 
täglich augenfälliger beweiſen, daß wenn Recht, Humanität und 

Geſittung nicht von innen heraus gebaut, d. h. im chriſtlich-religiöſen
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Glauben der Völker gegründet werden, alle äußeren und phyſiſchen 

Gewalten ihren Zerfall und den Einſturz der beſtehenden Ordnung 

nicht zu hindern vermögen. Indem ich den Umfang und die 

Forderungen dieſes Erziehungsgeſetzes darzuſtellen geſucht habe, 

wünſche ich zugleich eine Apologie des geiſtlichen Standes ge— 

ſchrieben und in vielen meiner Brüder das Selbſtgefühl ihres 

hohen und weltbeglückenden Berufes aufs neue angeregt zu haben.“ 

(Vorrede zur erſten Auflage). In der Erziehung der Jugend 

ſah Hirſcher, wie er beſonders in der Vorrede zur zweiten bis 
vierten Auflage hervorhob, den einzigen Weg, das kirchliche 

Leben gründlich zu erneuern, denn er hielt dafür, „daß man nur 

in der Jugend gerne hört“. „Nehmt uns alles, und gebt 

oder laßt uns nur das Eine: erleuchtete Lehrer und 

Hirten der Jugend, und wir haben genug. Gebt uns 

dagegen alles, aber verſagt uns dies eine — und wir 

haben nichts“ (ebd.). 

Sein Hauptaugenmerk in der Katechetik richtete er nun wieder 

wie in der Homiletik darauf, daß der Katechet wie der Prediger 

Offenbarung bringe. Dem muß die Auswahl des Stoffes wie 
die Methode des Vortrags entſprechen. Nicht klügelndes philo— 

ſophierendes Suchen und Herausfragen wünſcht er, ſondern poſi— 

tive Darbietung und warmherzige begeiſternde Darſtellung der 

von Chriſtus und der Kirche gebotenen Offenbarung. Dieſer 

Grundzug ſeiner Katechetik hat denn nun auch heute allgemeine 

Anerkennung gefunden, wie auch eine Reihe ſeiner Einzelmahnungen 

und Forderungen bezüglich beſtimmter Kapitel heute wieder in 

modernen Lehrbüchern fleißig zitiert werden. Von praktiſchen Vor— 

ſchlägen ſind insbeſondere zwei bemerkenswert, weil uns zwar 

ſelbſtverſtändlich, den dreißiger Jahren aber neu: Das iſt einmal 

die Gewöhnung der Kinder an häufigen Sakramenten— 
empfang, zumal Anempfehlung der ſechs aloyſianiſchen Sonn— 

tage — und das iſt zweitens die Sammlung der Jugend in 

religiöſen Vereinen zum Zwecke der Abſonderung der Guten 

von den Böſen. Kongregationen und Jugendvereine unſerer Tage 
erſcheinen ſo ebenfalls als Erfüllung Hirſcheriſcher Forderungen. 

Was die Katechetik in der Theorie vortrug, ſuchte der Kate— 

chismus oder vielmehr die zwei von ihm edierten Katechismen 

zu verwirklichen. Sie redeten ganz in der Sprache der Bibel 
Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XIV. 12
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und in warmem herzlichem Ton. Doch haben ſie ſich trotz zwanzig— 

jähriger amtlicher Vorſchrift nicht zu halten vermocht!. Ich ent— 
halte mich des Urteils über ſie. Profeſſor Schanz in Tübingen 

ſagte mir im Frühjahr 1904, er habe vom Hirſcherſchen Katechismus 

nichts im Gedächtnis behalten, während die Formeln des Deharbe 

ihm fürs Leben lebendig geblieben. Mſgr. Gihr in St. Peter 

ſagte mir im Sommer 1911, er habe den gemütvollen Hirſcherſchen 

Katechismus gerne und mit ſolchem Eifer gelernt, daß dies ſogar 

für ihn die äußere Veranlaſſung zum Studium der Theologie 
geworden ſei. 

Den übrigen Forderungen ſeiner programmatiſchen Jugend— 

ſchriften über Verkündigung, Pflanzung und Pflege lebendigen 

Glaubens kam Hirſcher durch Veröffentlichung ſeiner dreibändigen 

Moral nach, die fünfmal erſchienen iſt und die Sittenlehre höchſt 
lebendig — aber vielleicht zu ſehr ohne Formeln — als Lehre von 

der Verwirklichung des Reiches Gottes auf Erden dar— 

ſtellte. Ahnliche Töne wie in der Katechetik ſchlug er in den 
Beiträgen zur Homiletik an. Eine wichtige Sparte ſeiner aus dem 

Lehramt entſpringenden Schriftſtellerei waren endlich ſeine Aufſätze 

und Bemerkungen über die Erziehung des Klerus, die er 

hauptſächlich in Form von ausführlichen Rezenſionen in der 

Quartalſchrift veröffentlichte. Man hat ihm nie vergeſſen, daß er 
hierbei jahrelang der Aufhebung des Pflichtzölibates das Wort 

geredet. Aber man hat überſehen, wie hoch er das zölibatäre 
Leben ſchätzte, wie warm er es immer der Jugend empfohlen 

Die allmähliche Abſchaffung eines Katechismus und der Erſatz durch 

den Deharbeſchen gab Hirſcher im Spätjahre 1856 Gelegenheit, ſeine 

Selbſtloſigkeit in ſchönſter Weiſe zu zeigen. Das Ordinariatsarchiv bewahrt 
einen Brief von ihm an Erzbiſchof Hermann, worin es unter anderm 

heißt: „Inbetracht, daß vielleicht eine durchgreifende Maßnahme in betreff 

der Katechismen bisher nur aus beſonderer zarter Rückſicht gegen mich 

unterblieben iſt, erlaube ich mir nachſtehende, untertänige Erklärung: Ich 

und all' das Meine iſt für die Kirche da. Ihr opfere ich 

meine Perſon und meine Anſichten ohne jegliche Zögerung. 

Was der geiſtlichen Wohlfahrt der Gläubigen das Zuträg⸗ 
lichſte iſt, geſchehe, und ich bin fern davon, demſelben ein 

Hindernis ſein zu wollen. Wenn nur Chriſtus gepredigt 

wird! Der Lehrtüchtigſte iſt der erſte (1856 XII, 27)“. So ſchreibt 

der Mann, dem ſo oft Unkirchlichkeit und Hochmut vorgeworfen wurde.
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und wie er, zur Erreichung dieſes Ideales, immer die eine 

Forderung wiederholte: Erziehet zuerſt den Klerus wieder in 

Seminarien und Konvikten mit echt kirchlichem Geiſt, holt ihn in 

den Gymnaſial- und Studentenjahren von der Gaſſe weg in ein 

geordnetes häusliches Leben — dann könnt ihr erſt wieder eine 

Forderung an ihn ſtellen, die über das Niveau der Gaſſe ſo hoch 

emporragt. Es iſt hier nicht der Ort, auf Hirſchers Stellung 

zum Zölibat näher einzugehen. Dieſelbe hat in den Jahren von 
1817 bis 1840 Wandlungen durchgemacht, die beachtet ſein wollen, 

wenn man hierin „die Wahrheit über Hirſcher“ erfahren will. 

Gegenüber einer ſehr oberflächlichen Darlegung, die unter dem 
eben in Anführungszeichen erwähnten Titel kürzlich in einer kirch— 

lichen Zeitſchrift über dieſe Frage erſchien, gebe ich im „Ober— 

rheiniſchen Paſtoralblatt“ 1913 die genauere Darſtellung des 

wahren Sachverhaltes unter Vorlage der Quellen!. Auf dieſen 
Aufſatz muß ich hier verweiſen, um die eben ausgeſprochenen 

Sätze hierüber zu erhärten. Hirſcher hat um die Erneuerung 

des zölibatären Prieſterlebens größere Verdienſte, als 

ſeine anonymen Ankläger alter und neuer Zeit nur 
ahnen. 

Und damit kommen wir zugleich zum zweiten Teil der amt— 

lichen Einwirkung Hirſchers auf das kirchliche Leben, auf ſeine 

Mitarbeit in der Kirchenregierung der Freiburger Erz— 

diözeſe. Seit 1839 war Hirſcher Domkapitular in Freiburg, 
ſeit 1850 Domdekan und ſomit Vorſitzender des Domkapitels. 

Mit allem Ernſte hat er damals darauf gedrungen, daß in Freiburg 

Knabenſeminare und ein Studentenkonvikt eingerichtet werde. 
Als aber der Staat im Jahre 1840 einen Vorſchlag zur Ein— 

richtung einer ſtaatskirchlichen Erziehungsanſtalt vorlegte und 

Hirſcher dem Erzbiſchof Demeter ſein Urteil darüber abzugeben 

hatte, da ſchrieb er kurzerhand als Schlußurteil unter ſein Gutachten: 

„Lieber gar kein, als ein in libertiniſtiſchem Geiſte errichtetes Konvikt“ 

(Maas, Geſchichte der katholiſchen Kirche im Großherzogtum Baden, 
Freiburg 1891, S. 101.) Das Großherzogliche Collegium theo- 
  

Vagl. Tüb. Qu.⸗Schr. 1820, S. 637— 670, beſonders S. 650, und 
1831, S. 371—385, beſonders S. 378; ferner Archiv für die Geiſtlichkeit 

des Oberrheins 1840, S. 276 u. 280: endlich: „Erklärung“, Freiburg 1843, 

S. 4—6. 
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logicum kam nun zwar doch zuſtande, und zwar mit Einfügung 

einiger Beſtimmungen, die, nach Hirſchers Vorſchlag, drei Pro— 

feſſoren der theologiſchen Fakultät in die Aufſichtskommiſſion beriefen 

und dem Landesbiſchof gewiſſe Rechte wenigſtens einräumte, es ging 

aber 1852 durch den Widerſtand des Erzbiſchofs wieder ein und 

erſtand erſt 1857 als Erzbiſchöfliches Theologiſches Konvikt zu neuem 

Leben. Bedeutſam war übrigens, daß ſchon mit der Errichtung 

des ſtaatlichen Konviktes im Jahre 1841 inſofern ein doppeltes 

Gutes verbunden war, als dadurch die Verlegung des Prieſter— 
ſeminars nach St. Peter herbeigeführt wurde und ferner eine 

hervorragende junge Kraft bald in das Zentrum der Erzdiözeſe 

gerufen wurde, Alban Stolz, den Hirſcher von da an beſonders 

protegierte und bald von der Leitung der Konviktsgeſchäfte an 
die Univerſität herüberzog. Als im Jahre 1854 der Erzbiſchof 

den erſten vergeblichen Verſuch machte, ein biſchöfliches Konvikt 

zu errichten und dabei von der Regierung gehindert wurde, war 

es wieder Hirſcher, der den Proteſt an die Regierung verfaßte 

(Maas S. 267). Er war es auch geweſen, der im Jahre 1844 

die Gründung niederer Konvikte für Gymnaſiaſten mit 

allergrößtem Eifer betrieben hat. Ein im Erzbiſchöflichen Or— 

dinariat aufbewahrter Brief Hirſchers an Erzbiſchof Hermann 

vom 29. Juni 1844 bittet den Erzbiſchof dringend, er möge dem 
Großherzog und dem Miniſter des Innern dieſe „Sache als eine 

katholiſche Lebensfrage nochmals empfehlen und namentlich 
den Großherzog bitten, ſich über den Gegenſtand Bericht erſtatten 

zu laſſen, damit die Angelegenheit nicht etwa leichthin behandelt 

und beſeitigt werde“ !. Im Dezember desſelben Jahres erhielt 

dann der Erzbiſchof Bericht, daß die Sache in Behandlung ſei. Als 

die Regierung ihre Zuſage nicht hielt, eröffnete Hermann v. Vicari 

im Jahre 1845 ein privates Konvikt, das 1850 zum Erzbiſchöflichen 

Knabenkonvikt erhoben wurde und, mit Unterbrechungen, bis heute 
ſtets gewachſen und zu einer großen Anſtalt geworden iſt. 

So haben die zwei wichtigſten Häuſer der Diözeſe, deren 
Vorhandenſein das zölibatäre Leben der Prieſter mehr und nach⸗ 

haltiger fördern als alles Reden und Schreiben über die Sache, 

1Dieſer bis heute unedierte Brief zeigt, was von dem gegen Hirſcher 

unter anderem auch erhobenen Vorwurf zu halten iſt, er ſei ein Gegner 

der Knabenſeminare geweſen!
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ihre Entſtehung weſentlich Hirſchers Mitwirkung oder wenigſtens 

Vorarbeiten zu verdanken. Er war es auch, der 1845 den Erz⸗ 

biſchöflichen Faſtenhirtenbrief gegen die Sektiererei im Klerus 

verfaßte, als Ronge in Baden Anhang zu gewinnen begann, — 
ein Hirtenbrief, der von allen kirchentreuen Katholiken mit höchſter 

Freude und Dankbarkeit begrüßt wurde. Er war es, der 1848, 

am ſelben Tage, da in Paris die Februarrevolution ausbrach, 

in der erſten Kammer eine Motion einbrachte, dahingehend, daß 

das poſitive Chriſtentum im Lande, beſonders in der Jugend, 

eine lebendige und wirkſame Pflege finden müſſe. Er arbeitete 

damit vor allem auf Beſetzung der Lehrerſeminar- und 

Volksſchullehrſtellen mit gläubigen Prieſtern und Lehrern 

hin und gab noch im ſelben Jahr dieſe Motion als eigene Schrift 

„über die Notwendigkeit der lebendigen Pflege des poſitiven Chriſten⸗ 
tums in allen Klaſſen der Geſellſchaft“ heraus (Tübingen 1848). 

In der Kammerſitzung vom 5. November 1850 ſtellte dann 
endlich Hirſcher jene denkwürdige Anfrage an die Regierung, „bis 

wann man der Regelung des Verhältniſſes zwiſchen Staat und 

Kirche in Baden auf Grundlage der kirchlichen Selbſtändig— 

keit entgegenſehen dürfe“ (Maas S. 221 ff.). Die hinauszögernde 

Antwort des Staatsrates v. Marſchall erwiderte Hirſcher mit 

einer Motion, welche eine direkte Adreſſe an den Großherzog 

beantragte. Ganz beſonders betonte er dabei wieder die Not— 

wendigkeit der Errichtung kirchlicher Seminare und Konvikte, 

die, wie wir früher hörten, 1850 noch nicht vom Staat genehmigt 

waren. Die Verhandlungen über die Hirſcherſche Motion leiteten 

dann die Verhandlungen über die Selbſtändigkeit der Kirche in 
der Zweiten Kammer ein, aus welchen ſchließlich der badiſche 

Kirchenſtreit der fünfziger Jahre herauswuchs. So war auch 

hier Hirſcher weſentlich mitbeteiligt an der mächtigen Erweckung 

der badiſchen Katholiken, die infolge des Kirchenſtreites eintrat. 

Sein letztes bedeutſames amtliches Eingreifen in die katholiſche 

Renaiſſance war endlich die Abfaſſung des Hirtenbriefes 
für 1856, in welchem er in des Erzbiſchofs Namen dem Volke 

die Notwendigkeit der Fürſorgeerziehungshäuſer darlegte, 

nachdem er dies ſelber ſchon vorher dem Erzbiſchof perſönlich dar— 

gelegt hatte. Der Erfolg war die Gründung dreier ſolcher Häuſer 

in Walldürn, Riegel und Blumenfeld.
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Dieſem amtlichen Arbeiten zum Segen der Kirche ging aber 

nun noch ein ſehr reges außeramtliches zur Seite, und zwar 

durch Schrift, Wort und Tat. Ich darf mich hierüber kürzer faſſen. 

Es war ein ungeheuerer Erfolg, mit dem die Hirſcherſchen 

Faſtenbetrachtungen 1829 ihre Fahrt in die Offentlichkeit 

antraten. Mit einem Schlag war Hirſcher der beliebteſte religiöſe 

Schriftſteller Deutſchlands geworden. Die Faſtenbetrachtungen 

brauchten in zwanzig Jahren acht Auflagen, bis der Büchermarkt 

mit ihnen zur Genüge geſättigt war. Ihnen traten, wenn auch 
mit geringerem Erfolge, die Sonntagsevangelien und Sonn⸗ 

tagsepiſteln zur Seite, die weniger von Laien geleſen, dafür 

aber um ſo mehr „von den Kanzeln der Dorfkirchen wie der 

Reſidenzen herab“ gepredigt wurden. Sein „Leben Jeſu“ und 

ſein „Leben Mariä“, ſeine „Hauptſtücke des Glaubens“ und 

ſeine „Erörterungen der großen religiöſen Fragen der 

Gegenwart“ wirkten auf weite Kreiſe im aufbauenden Sinne, 

ſein mit 78 Jahren noch ediertes Heftchen „Selbſttäuſchungen“ 

iſt erſt kürzlich wieder von F. W. Förſter auch den Proteſtanten 

als Anleitung zur Gewiſſenserforſchung empfohlen worden. 

Außer durch dieſe fruchtbare Schriftſtellerei wirkte Hirſcher 

auch durch Vorträge in der Univerſitätsaula am Sonntagmorgen 

auf die Laienkreiſe ein. Bei dieſen Vorträgen war der Raum 
für die Zuhörerſchaft zu klein, in den Fenſtern und im Hofe 

lauſchten die Andächtigen, die keinen Platz im Saale finden konnten. 

Der ſpätere Biſchof Klein von Limburg, der anfangs der 

vierziger Jahre hier ſtudierte, hat ſeinem Sekretär, dem jetzigen 

Mſgr. Werthmann, noch als alter Mann von jenen Vorträgen 

erzählt und beigefügt, er habe ſie alle ſorgfältig für ſich auf⸗ 

geſchrieben. Eine Ausgabe derſelben, ſoweit ſie im Hirſcherſchen 

Manuſfkript vorlagen, beſorgte H. Rolfus, Dr. J. B. vo. Hirſchers 

nachgelaſſene kleinere Schriften, Freiburg 1868. 

Für die Renaiſſance der chriſtlichen Kunſtpflege hat 

Hirſcher ſich Verdienſte erworben, indem er früh begann, die 

zerſtreuten und vielfach der Verſchleuderung oder gar Vernichtung 

preisgegebenen Kunſtſchätze Oberſchwabens zu ſammeln. Er brachte 

nacheinander drei koſtbare Sammlungen von Gemälden und 

Skulpturen zuſammen, die er zu Lebzeiten in die Muſeen nach 

Berlin, Stuttgart und Karlsruhe verkaufte. Die vierte und
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letzte wurde leider nach ſeinem Tode in alle Winde zerſtreut. Doch 

iſt es mir gelungen, die wertvollſten Stücke derſelben im heutigen 

Privatbeſitz wieder feſtzuſtellen!. An ſeinen Sammlungen ließ er 
dann junge Kräfte ſich ſchulen, und vor allem war es ein fleißiger 

kirchlicher Maler des letzten Jahrhunderts, Sebaſtian Lutz, der 

Hirſcher überhaupt ſeine ganze Ausbildung verdanktes. Um nun 

die Pflege einer geſunden Kunſt auch im Klerus neu zu beleben, 
gründete er noch als ſiebzigjähriger Greis im Dezember (11. Dez.) 

1857 mit den Univerſitätsprofeſſoren Dr. Alzog und Dr. Bock 

ſowie mit Freiherrn Karl v. Röder und Repetitor Stephan Braun 

mit Gutheißung des Erzbiſchofs einen „Chriſtlichen Kunſtverein 

für die Erzdiözeſe Freiburg“ zur Pflege der kirchlichen Kunſt nach 

allen ihren Richtungen. Seit 1862 hatte der Verein auch ein 
eigenes Organ, die chriſtlichen Kunſtblätter, die bis zum Jahre 1880 

regelmäßig erſchienen. 

„Mehr noch aber als die gemalten Bilder lagen Hirſcher die 
lebendigen Ebenbilder Gottes am Herzen“ (Rolfus). Und darum 

hat er nicht nur, wie ſchon vorhin bemerkt wurde, mit beredten 

Worten den Erzbiſchof und danach die Erzdiözeſanen zur Gründung 

von Fürſorgeerziehungshäuſern aufgerufen, ſondern auch ſelber zu 

Lebzeiten ſeine Bilderſammlungen verkauft und den Erlös für 

die Gründung dieſer Häuſer verwendet. Ja ſein ganzes 

Vermögen fiel nach ſeinem Tode mit Abzug einiger weniger Legate 

dieſen Fürſorgehäuſern zu, wo es bis heute ſeine Früchte trägt. 

Wir haben im bisherigen nur hervorgehoben, wie weit Hirſcher 

an der Wiedererweckung des kirchlichen Lebens in Deutſchland 

durch poſitive Arbeit beteiligt war; wir haben nicht davon geredet, 

daß ſeine Tätigkeit auch einigemale ſtörend in dieſe Entwicklung 

eingegriffen hat. Dies war der Fall, als er einmal in den 

zwanziger Jahren und noch einmal im Jahre 1849 durch gut 

gemeinte, aber wenig glücklich geratene Reformſchriften in 

Ich hoffe darüber mit Beifügung der nötigen Illuſtrationen ſeiner⸗ 

zeit in der Zeitſchrift „Schauinsland“ ausführlichen Bericht geben 
zu können. 2 Vgl. darüber „Schauinsland“ 1910 den Aufſatz von 

Dieffenbacher über: „Hebel⸗Illuſtratoren“, auch ſeparat als wiſſenſchaft⸗ 
liche Beilage zum Jahresbericht der Freiburger Höheren Mädenſchule 1910. 

Die hier veröffentlichten Briefauszüge zeigen, mit wie tiefem pſychologiſchem 
und künſtleriſchem Verſtändnis Hirſcher die Ausbildung des talentvollen 

Malers leitete.
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Widerſpruch mit dem Lehramt der Kirche geriet. Die kleine 
Arbeit der zwanziger Jahre führte zu keinem Konflikt, da die 

Prüfungskommiſſion „den Verfaſſer ganz unangefochten“ ließ 

(Erklärung S. 13). Die Indizierung ſeiner Reformſchrift vom 

Jahre 1849 aber rief eine ungeheure Aufregung in Deutſchland 

hervor. Da ſchrieb Hirſcher ſeinem Erzbiſchof einen ſo ergreifenden 

Unterwerfungsbrief, daß dieſer den Wortlaut des Briefes „mit 

hoher Freude“ ſeiner Erzdiözeſe kundgab: „Der Heilige Stuhl 

hat mein Schriftchen verworfen, und damit iſt für mich die Sache 
erledigt. Ich bin ein viel zu treuer Sohn der katholiſchen Kirche, 

als daß ich mich dieſem Ausſpruche nicht in Demut unterwerfen 

ſollte. Es liegt mir nichts mehr am Herzen, als in der Lehre 

der katholiſchen Kirche feſt zu verharren.“ 

Fürſtbiſchof Diepenbrock von Breslau ſchrieb damals an 

den Erzbiſchof Hermann von Vicari: „Der gute Hirſcher hat viel 

Treffliches und Belehrendes durch Wort und Schrift geleiſtet, 

nichts aber, was ſo ſehr zur Erbauung und Erhebung 

der wahren Katholiken zumal in dieſer Zeit gereicht, 

als dieſe einfache und gewiſſenhafte Unterwerfung, die 

ihm einen Ehrenplatz neben dem herrlichen Fénélon ein— 

räumt. Gott ſegne ihn dafür!“ (Brief vom 28. Februar 1850 

im Erzbiſchöflichen Ordinariatsarchiv zu Freiburg.) 

So hat denn ſelbſt ſein Fehlgreifen in letzter Linie wieder 

zur Hebung des kirchlichen Lebens in Deutſchland beigetragen, 
weil es der Anlaß wurde für ein ergreifendes öffentliches Beiſpiel 

demütiger Liebe zur Kirche!. 

Die Nachwelt hat in der Offentlichkeit dieſes gute Wirken 
Hirſchers und ſein großes Verdienſt um die Wiedergeburt der 

Kirche in Deutſchland nicht mehr ſo laut anerkannt wie die Zeit⸗ 

genoſſen. Die Erinnerungen an ſeine Irrungen iſt, unter der 

Reaktion der ſiebziger und achtziger Jahre, ſtärker in den Vorder⸗ 

HDas Verhalten Hirſchers war zugleich tief beſchämend für ſeine 

Feinde, deren er eine nicht unbedeutende Zahl hatte. Ich habe an anderem 

Orte über einen der gegen ihn unternommenen Feldzüge zu Anfang der 

vierziger Jahre berichtet, wodurch man ſeine Erhebung auf den Freiburger 

Erzſtuhl zu hintertreiben ſich bemühte. Das von mir veröffentlichte Akten⸗ 
material wies die Haltloſigkeit der gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen 

nach. Vgl. Oberrheiniſches Paſtoralblatt 1912, Heft 3—5 (Hurter und 

die Erzdiözeſe Freiburg).
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grund getreten. — Heute beginnt man, ſich dankbar und liebevoll 
wieder ihm zuzuwenden. Die Zeugniſſe dafür liegen mir aus den 

verſchiedenſten Gegenden unſeres deutſchen Vaterlandes vor. Am 

meiſten aber hat mich in Erſtaunen geſetzt die hohe Verehrung, 

welche der Domdekan von Mainz, Prälat Selbſt, mir anläßlich 

der Görrestagung 1912 für Hirſcher ausgeſprochen hat. Von 
Mainz aus war eine der ſchärffſten und nachhaltigſten Bekämpfungen 
Hirſchers ausgegangen: Domdekan Heinrich hatte als junger 

Gelehrter eine der bedeutendſten Arbeiten gegen die vorerwähnte 

Hirſcherſche Reformſchrift verfaßt, und Biſchof Ketteler konnte 

niemals volles Vertrauen zu Hirſcher gewinnen. In den von 

Pfülf edierten Briefen Kettelers über die Nachfolgerfrage in 
Freiburg nach Hermann von Vicaris Tod klingt das Mißtrauen 

Kettelers noch gegen den toten Hirſcher ſehr deutlich durch. Um 

ſo erſtaunlicher war es mir deshalb, zu hören, daß Domdekan 

Heinrich, im Alter ruhiger urteilend als in der Jugendzeit, ſeinen 

Schülern zu ſagen pflegte: „Hirſcher war ein geſcheiter Mann, 

ein frommer Mann, ein großer Mann!“ 

Durch die bei hervorragenden Männern der Diözeſe Mainz 

lebendige Verehrung für Hirſcher kam es denn auch, daß dieſer 

wieder zum Volke zu reden begann. Ein von Dr. Selbſt redi⸗ 

giertes Sonntagsblatt druckte ein Jahr lang ausgewählte Stellen 

ſeiner Betrachtungen ab und fand dafür beim Klerus viel Ver⸗ 

ſtändnis und Dankbarkeit. Neueſtens wurden, unabhängig von⸗ 

einander, von verſchiedenen Bearbeitern und in verſchiedenen 

Verlagen auch Hirſchers Betrachtungsbücher neu zu edieren be— 

gonnen“. Und ſo wird ſein ſtilles Wirken in den Seelen von 
neuem beginnen und fortdauern, wie ſeine Werke, die er für die 

Erziehung der Jugend und für die Heranbildung des Klerus ins 
Leben rufen half, noch immer zum Segen der Kirche fortdauern. 

All das in allem genommen werden wir uns deshalb dem 

Urteile des Domdekans Heinrich, ſeines alten Gegners, gerne 
  

1 Wibbelt, Hirſchers Betrachtungen über die ſonntäglichen Evan⸗ 
gelien in zeitgemäßer Neubearbeitung. Limburg 1912. — Krebs, Tage 

des Ernſtes, Bibliſche Leſungen für jeden Tag der heiligen Faſtenzeit aus 
den Betrachtungen von J. B. Hirſcher. Kempten 1912. — Eine Auswahl 

aus Hirſchers ſämtlichen Schriften bereitet Ppfarrer Joh. Mumbauer 

in Piespoſt vor. Möge das erſte Bändchen nur bald erſcheinen!
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anſchließen: Hirſcher war ein frommer und ein großer Mann, 

er war einer von denen, die Gott zum Segen ſeiner Kirche in 
ſchweren Zeiten erweckt und ſie den Weg des Kreuzes den andern 

vorangehen heißt. 

vVereinbarung zwiſchen dem Kloſter St. Blaſien, 
der Gemeinde Bonndorf und dem 

PDaulinerkloſter daſelbſt, 1668. 
Von Franz Xaver Zobel. 

1609 kam die Grafſchaft Bonndorf durch Kauf an das Kloſter 
St. Blaſien. In Bonndorf ſelbſt beſtand feit 1402 das Klöſterlein 
der Pauliner, welche vom Ritter Wolf v. Wolfurt und der Ge— 
meinde Bonndorf aus Tannheim, wo jene bereits eine Niederlaſſung 
beſaßen, herbeigerufen wurden, „damit die Gemeinde nicht länger 
eine regelmäßige Seelſorge entbehren müſſe“!; denn ſeit Ende des 
14. Jahrhunderts war die Pfarrei Bonndorf in dieſer Beziehung ver⸗ 
waiſt?. Nach Aufzeichnungen zur Zeit der Neubegründung der Pfarrei 
1811/12, damals allgemein durch den Stadtpfarrer Galura in Frei— 
burg angeregt, weiß man nichts Beſtimmtes über die früheren Ver⸗ 
hältniſſe der Pfarrei, wie und von wem dieſelbe verſehen worden. 
Die erwähnten Aufzeichnungen ſagen nur, daß ſie früheſtens von Welt— 
prieſtern verſehen worden; aber zur Zeit einer anſteckenden Krankheit, 
welche in der Gegend wütete, ſei ſie von jenen, weiß nicht durch Tod 
oder Flucht, verlaſſen und dann ſpäter durch die Pauliner verſehen 
worden, welchen ſie auch ganz überlaſſen wurde. 

Während des Dreißigjährigen Krieges flüchtete nun, 1631, 
das Gotteshaus der Pauliner ſeine Dokumente nach Klingnau. 
Und gerade hier ereilte ſie ihr Schickſal. Bei einem Brande 
gingen ſie zugrunde. Da inzwiſchen der Krieg ſich auch in Süd— 
deutſchland ausbreitete, ſo entſtanden durch die Wirren desſelben 
zwiſchen der Gemeinde, den Paulinern und dem Territorialherrn, 
dem Kloſter St. Blaſien, mancherlei „Spän, Irrung und Mißver⸗ 
ſtändniſſe“, die, ſolange das Kloſter im Beſitz ſeiner Dokumente 
war, verhütet wurden. Damit nun das Kloſter wieder in den Beſitz 
von authentiſchen Dokumenten käme, hat P. Cyprianus Hochberger, 
Provinzial⸗Prior des Ordens St. Paul des erſten Eremiten, den 
Fr. Bonaventura Gerber im Jahre 1652 zu ſich gezogen, daß er des 
Gotteshauſes iura, redditus, decimas, bona, agros, prata, privilegia, 

F DA. 1881 u. 1911. 2 Nach dem Liber decimationis beſtand 
ſchon 1275 und wahrſcheinlich lange vorher daſelbſt eine Pfarrei.
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exemptiones, consueétudines etc. verfaſſen ſollte, in der Meinung, 
daß, wenn dies alles liquid, man ſolches durch obrigkeitliche Be— 
ſiegelung authentizieren laſſen möchte. Fr. Bonaventura ſchrieb 
nun darüber: 

Es war dies eine ſchwere Sache, da keine authentiſchen Dokumente 
vorhanden waren, als etliche alte Schriften und Regiſter, denen man aber 

nicht mehr Kredit gab als alten, jedoch eigenhändigen Schriften, derent— 

wegen man aber doch vermeinte, in iura fundiert zu ſein, aber dies tat— 

ſächlich doch in Wirklichkeit nicht kräftig genug erweiſen konnte; ſo mußte 

man ſich an die alten memorialem possessionem et observantiam binden 

und halten. Um ſolches in mehreren hauptſächlichen Punkten zu erzeigen, 

auch ſonſt etwaige Nachrichten, zur Obſervanz Dienliches an den Tag zu 

geben, habe folgende Notata der Poſterität getreulich verfaßt und hinterlaſſen. 

Anno 1653 hat man angefangen, zuſammenzuklauben, auch das, was 

vor vielen Jahren ventiliert worden; desgleichen iſt geſchehen 1654. Beide⸗ 
mal waren zugegen: R. P. Rudolf Weixler, Provinzial; Fr. Bonaventura 

Gerber, Vic. Prov.; Fr. Anſelmus Binder, Definitor; Fr. Nikolaus Franz, 

Definitor; Fr. Gregor Weishaubt, Prior, Bonndorf; R. Abbas Franciscus 

ad St. Blasium; Obervogt zu Bonndorf, H. J. Jakob Waibel, iuris con- 

solatus, und als Aſſiſtenz der Pauliner, Mathias Häringer, Landſchreiber 

zu Stühlingen. Es ſind 68 Punkte zuſammengetragen worden. 

Die Abmachungen einer im Jahre 1654 ſtattgefundenen Kon⸗ 
ferenz wurden nachher von keiner der intereſſierenden Parteien als 
verbindlich erkannt. 

Ein 1658 wegen des Heuzehntens bei der Ziegelhütte und wegen 
einiger Grundzinſe und Zehnten entſtandener Streit wurde am 
17. März 1658 in einem außerordentlichen Rezeß zwiſchen St. Blaſien 
und den Paulinern geregelt. 

Um nun auf einmal aus allem Streit zu kommen, verſtändigte 
man ſich beiderſeits, die ganze Sache auf einen Kompromiß an⸗ 
kommen zu laſſen. Von ſeiten St. Blaſiens wurde dazu beſtellt: 
Anton Bidermann, Landgr. Lupfiſcher Rat und Oberamtmann zu 
Tiengen. Von ſeiten der Priorate Bonndorf und Grünwald: Herr 
Franz Sax, Landgr. Fürſtenb. Rat und Kanzleiverwalter zu Stüh⸗ 
lingen. Als Obmann aller intereſſierten Parteien: Herr Joh. Georg 
Fiſchbach, Landgr. Fürſtenb. Wartenbergſcher Rat und Kanzlei⸗ 
verwalter zu Donaueſchingen. Von ſeiten St. Blaſiens waren zu 
dieſem Kompromiß mit voller Gewalt deputiert worden und den 
24. Auguſt 1660 erſchienen: P. Kofer und Jakob Waibel, Obervogt 
zu Bonndorf; von beiden Paulinerklöſtern mit reſtringierter Gewalt: 
P. Anſelm Binder, Provinzialvikar zu Bonndorf, nebſt P. Nicolai 
Frantz, Adminiſtrator in Grünwald. 

Den 25., 26. und 27. Auguſt ſind im Wirtshaus zu Bonndorf 
die Sitzungen abgehalten worden. Was da verhandelt worden iſt, 
zeigen nach Angabe eines ſanktblaſianiſchen Regiſtrators die gefertigten
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Protokolle, die aber nicht gleichlautend zu ſein ſcheinen. Namentlich 
wurde das Konzept des Vorſitzenden Fiſchbach als nicht authentiſch 
angeſehen. 

Aus einer Korreſpondenz von 1661 geht hervor, daß deshalb 
immer noch einige Schwierigkeiten vorhanden und zu erörtern waren, 
weshalb ein neuer Vergleich von Herrn Kanzleiverwalter Reble in 
St. Blaſien aufgeſetzt wurde, aber aus allerhand Urſachen die Sache 
in ihrer Unrichtigkeit verblieben, ſo daß 1663 zu den vorhandenen 
noch neue Beſchwerden und Projekte zu erledigen waren, und zwar: 

1. die Schatzung betreffend; 
2. wegen des Widums zu Wellendingen; 
3. wegen Verſehung des Leproſoriums zu Wellendingen, zu welcher 

ſich die Pauliner nicht verſtehen wollten, ſo daß ſtatt eines Vergleichs 
die Sache noch ärger geworden und die Verhandlungen von 1654 
und 1660 größtenteils fruchtlos waren. Nachdem dies 1663 ebenſo 
der Fall und 1664 Abt Franziskus zur ewigen Ruhe eingegangen 
war, hinterließ er die Streitigkeiten ſeinem Sekretär. Auf Abt Fran⸗ 
ziskus folgte Abt Oddo, der während ſeiner achtjährigen Regierungs— 
zeit (bis 21. Februar 1672), wie ein ſanktblaſianiſcher Beamter 
ſchrieb, offenbar mit unermüdetem Fleiß einen vollkommenen und 
dauerhaften Zuſtand herzuſtellen ſich angelegen ſein ließ, daher er 
keinen Monat, ja faſt keinen Tag habe verſtreichen laſſen, ohne ſich 
in dieſe verdrießlichen Geſchäfte einzulaſſen, und einen Weg geſucht, 
um alles in richtigen Stand zu bringen. Das Jahr 1665 verlief 
mit Memorialien, Antworten darauf, ſowohl von der Gemeinde als 
den Paulinern. 

Auf einem von Abt Oddo in St. Blaſien am 19. Juli 1665 
ausgefertigten und an den Ehrenhaften, Wohl- und Rechtsgelehrten, 
unſern Rat und Obervogt der Herrſchaft Bonndorf, unſern lieben 
und getreuen Herrn, Johann Jakob Waibel, der Rechten Kandidat, 
einzuliefernden Brief ſteht eine vom Abt ſelbft geſchriebene Notiz: 
„Mit den Paulinern ſoll Diskredition gebraucht werden, weil ſich 
dieſelben pro lübitu teils des Vergleichs bedienen, anderſeits aber 
ſolchen refuſieren wollen. Iſt ohne ferneren Disput die Frage, ob 
ſie halten oder zu brechen gedenken.“ Und am 20. Juli 1665 ſchrieb 
Abt Oddo: „Ich finde die Herren Pauliner ſehr mutabel; daher 
mich in fortdauernde Zwietracht nicht einzulaſſen gedenke.“ 

Am 11. und 12. Oktober 1665 fand wieder eine Konferenz zu 
Bonndorf ſtatt, bei welcher von ſeiten St. Blaſiens wieder Herr 
Johann Jakob Waibel, Obervogt zu Bonndorf, und Sekretarius 
Clemens Weiß, von ſeiten der Pauliner P. Bonaventura Gerber, 
Provinzial, P. Anſelm Binder, Vize-Provinzial und Prior zu Bonn⸗ 
dorf, und P. Bruno Textor, Adjunkt, Experten waren. Zunächſt 
wünſchte der Obervogt im Auftrag der ſanktblaſianiſchen Regierung 
zu wiſſen, ob die Pauliner den 1663 abgeſchloſſenen Vergleich halten
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oder was ſie ſür Bedenken dawider haben. P. Provinzial wünſchte, 
daß das, was ſich damals an Irrtümern eingeſchlichen, korrigiert 
werde. Danach wurden die Konzepte, in welchen von ſeiten der 
Pauliner Erläuterungen beigefügt wurden, gegeneinander verglichen 
und, was von weniger Bedeutung war, ſogleich korrigiert. 

Bei dieſer Gelegenheit wurden auch einzelne Beſchwerden von 
Schultheiß und Geſchworenen von Bonndorf vorgebracht, z. B. be— 
züglich des Kloſterbrunnens, der Stühle auf der Empore, die ge— 
macht werden ſollten. Auch wollte die Gemeinde den Mesner nicht 
aller Frondienſte, namentlich der Waidauftuung, Weg- und Steg— 
verbeſſerung, freilaſſen und beſchwerte ſich, daß die Pauliner den 
Mesner oft mehrere Tage mitfortnehmen, dagegen er ſich beim Frei— 
ſchießen und anderem einfinde. Auch hätten die Pauliner an ſeinem 
Lohn abgebrochen. Die Gemeinde verlange Ergänzung desſelben, 
damit nicht etwa ſie ſpäter dafür herangezogen würde. Die Be⸗ 
ſchwerde wurde ausgeglichen, daß die Pauliner verſprachen, einen 
Knecht zu halten und den Mesner nicht mehr fortzunehmen. Zur 
Beſoldung des Mesners habe, nach Anſicht der Pauliner, die Ge— 
meinde nichts zu ſagen; ſie wollten ihm ſchon geben, daß er zu— 
frieden ſei. Auch wurde beſtimmt, der Mesner ſolle fortan nur 
drei Tage zum Waidſäubern fronen müſſen, ſofern er ein Bürger 
ſei und Vieh halte, ſonſt von aller Handfron befreit ſein. Wenn 
er ſeines Amtes halber an Frontagen nicht zur Fron erſcheinen 
könne, ſoll er nicht beſtraft werden. Auch verlangte die Gemeinde, 
die Pauliner ſollten das Grabgeſchirr für den Kirchhof ſtellen und 
die Turmuhr beſſern. Die Pauliner mahnten zur Geduld, bis beſſere 
Mittel vorhanden; ſie verſprachen, den Kirchhof beſſer zu vermachen, 
daß das Vieh nicht mehr hinenkomme, und ſchließbar zu machen. 

Am 12. Oktober 1665, alſo während der Verhandlungen, ſchrieb 
Obervogt Waibel an den Abt: 

Bedunket mich eine artliche Sache zu ſein, mit dieſen Leuten (Paulinern) 

zu traktieren; ſie wollen nicht ſagen, noch bekennen, daß ſie nicht halten wollen, 

was vor dieſem verglichen, ſondern begehren einen Kompromiß, wie es 

ſeither gehalten, verglichen, verblieben und gelaſſen; was ihnen aber nicht 

recht gefällt, wollen ſie unterem Schein beſſerer Erläuterung lizenziert oder 

extendiert haben. Auch das Jahr 1665 iſt ohne Endvergleichung verſtrichen. 

In einer Konferenz am 29., 30. und 31. Januar 1666 wurde 
„vieles, was in den vorigen Konferenzen plädiert, wiederum kor— 
rigiert, reſtigniert; aber ein Abſchluß war nicht zu finden“. 

Bezüglich der Filialkirche zu Wellendingen wurde beſtimmt: die 
Paulmer ſollen, wie bisher, den Gottesdienſt daſelbſt beſorgen, die 
Verwaltung der Einkünfte aber ſoll vom Oberpfleger in Bonndorf 
beſorgt werden. Dieſe dürften aber nirgendshin als zur Kirche Not— 
wendigkeit verwendet werden. Ob aber die Kirche eine Filiale der Kirche 
zu Bonndorf ſei, ſoll die Entſcheidung unter Darlegung der Gründe
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und Verhältniſſe beiderſeits, alſo St. Blaſien und den Paulinern, 
einer theologiſchen oder juriſtiſchen Fakultät vorgelegt werden, deren 
Entſcheidung ſich beide Teile alſo fügen ſollten. Sollte die Filianz 
der Kirche Bonndorf aberkannt werden, ſo ſollten die Pauliner an 
den Einkünften der Kirche in Wellendingen nichts mehr zu ſuchen 
haben. Würde dagegen Wellendingen als Filiale erkannt, ſo ſollen 
der Kirche in Bonndorf gegen die in Wellendingen diejenigen Rechte 
gebühren, welche im Bistum Konſtanz zwiſchen Pfarr- und Filial⸗ 
kirche üblich ſind. Dieſer Beſchluß wurde zunächſt nicht durchgeführt, 
weil überhaupt dieſe Sache ſehr heikler Natur geweſen zu ſein ſcheint. 
Bei allen früheren Konferenzen und ſelbſt im Hauptrezeß 1668 wurde 
dieſe Frage immer von der Diskuſſion abgeſetzt und verſchoben. Es 
liegen mehrere Gutachten in lateiniſcher Sprache vor, deren Ergebnis 
der heutige Zuſtand zu ſein ſcheint. 

Den 9. Juli 1666 fand auf Anhalten der Pauliner wieder eine 
Konferenz in Bonndorf ſtatt, die wiederum kein endgültiges Reſultat 
erzielte. Endlich wandte man ſich nun zu dieſem Zwecke an den 
Biſchof von Konſtanz, Franziskus Johann, damals in Meersburg, 
welcher den Generalviſitator Johann Blau, Doktor der Theo— 
logie, beſtimmte und abſchickte, in der Hoffnung, daß durch dieſen 
alle Differenzen aus dem Wege geräumt würden, wie es auch der 
Wunſch des Prälaten war. Am 10. März 1668 wurde nun der 
neue Hauptvergleich abgeſchloſſen, der alle Abmachungspunkte genau 
enthält, wobei der Generalviſitator Dr. Blau gegenwärtig war; ſchon 
vorher, am 13. Februar, hatte der Paulinerprovinzial, Antonius Zwick, 
erklärt, daß er die Abmachungen anerkenne und daß es damit ſein 
Verbleiben haben ſolle. Damit kam nun der große ſogenannte 
Hauptrezeß zuſtande, durch welchen endlich Friede geſchloſſen wurde. 
Dieſer Hauptrezeß, der noch in mehreren Abſchriften vorhanden iſt, 
gibt einen Einblick in mancherlei Verhältniſſe jener Zeit. Er iſt ſpäter 
immer wieder bei wichtigen Entſcheidungen zum Ausgleich herangezogen 
worden, zum letzten Male 1811, zufolge der Verlegung des Friedhofs 
um die alte Kirche nach dem Platze, wo jetzt der Stadtgarten mit 
der evangeliſchen Kapelle iſt, da die Gemeinde Anſprüche auf Leiſtungen 
des Staates zu den entſtandenen Koſten machte, weil dieſer das Ver— 
mögen des aufgehobenen Kloſters eingezogen, welchem die Verpflich— 
tungen für Kirche und Kirchhof oblagen. Deshalb ſoll der Rezeß 
hier mit Auslaſſung der alten Orthographie wiedergegeben werden. 

Zu wiſſen und kundgetan ſei allermänniglichem, demnach zwiſchen dem 

hochwürdigen Geiſtlichen Herrn, Herrn Franzisko löb. ſel. Angedenkens und 
nach ſeinem tötlichen Hintritt, zwiſchen deſſen Nachkommen, an der Prälatur, 

dem auch hochw. Geiſtl. Herrn Oddone, Abten des loblichen Gotteshauſes 

St. Blaſien a. d. Schwarzw., als Herrn zu Bonndorf ꝛc., und einer ehr— 

ſamen Gemeind in dem Marktflecken „Bondorff“ an einem; ſodann den wohlehr— 

würdigen Geiſtl. Herrn Patribus Ordinis S Pauli Primi Eremitae wegen dero
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zuſtändigen Klöſtern zu beſagtem Bonndorf und im Grünwald an dem andern 

teil, viel Jahre lang unterſchiedliche Diffikultäten (Schwierigkeiten), Spän, 

Irrung und allerhand Mißverſtändniſſe entſtanden, welche zwar teils die 

Parteien unter ihnen ſelbſten anno 1654 gütlich beizulegen ſich unterfangen, 

teils nachgehends von unparteiiſchen Compromissaris und einem Obmann 

anno 1660 zum Ausſpruch übergeben wurden, aber aus allerhand dazwiſchen 

geloffenen Urſachen unausgemacht in ihrer Unrichtigkeit verblieben, — 

daß ſolchem nach, die Sachen dermalen in gewiſſen und feſten Stand zu 

bringen, vor vorernannt Ihro Gnaden, dem Herrn Prälaten Oddo mit 

Zuziehung dero Prioris und etwelcher anderer geiſtlichen und weltlichen 

Offizieren, wie auch die wohlehrwürdigen geiſtlichen Herrn P. Rudolphus 

Servilianus Weixler, Prior zu Rohrhalden, P. Anſelmus Binder, Prior zu 
ermeltem Bonndorf, wie nit weniger P. Nikolaus Frantz, Prior in Grünwald, 

und dann P. Bruno Textor, Secretarius Provinzialis, alle obgedachten Or— 
dinis S. Pauli Primi Eremitae, und dieſe zwar mit vorgelegter Plenipoten- 

tialibus litteris von ihrem H. P. Provinziale, deren Tenor lautet wie folgt: 

Ich, F. Antonius Zwickh, d. Zt. Prior Provinzialis Fratrum Or— 

dinis S. Pauli Primi Eremitae, Rheiniſcher Provinz, verkünde und bekenne 

hiermit: demnach ſich zwiſchen dem hochwürdigen Herrn, Herrn Oddone, Abten 

des lobwürdigen Gottshauſes St. Blaſien a. d. Schwarzwald, als Herren zu 

Bonndorf ꝛc. und meinem Anticessore (Vorgänger) anietzo aber mir wegen 

unſeres Gottshauſes zu erſtbeſagtem Bonndorf unterſchiedliche Diffikultäten 

und Mißverſtänd herfür getan, und zu endlicher Hinlegung derſelben zwiſchen 

den ſtreitenden Parteien die Veranlaſſung beſtehe, daß hierüber nochmalen 

eine Konferenz angeſehen und womöglich in der Güte beigelegt werden 

möchte; wan ich aber wegen zugeſtandener Leibsunpäßlichkeit ſolchem güt⸗ 

lichen Traktat in Perſon nit beiwohnen kann, ſo habe ich an meinerſtatt, 

die Ehrw. und Geiſtl. Patres als P. Rudolphum Servilianum Weixler, 

Priorem in Rohrhalden, P. Anſelmum Binder, Priorn und Pfarrherrn zu er⸗ 

meltem Bonndorf, wie auch P. Nicolaum Frantzen, Priorem in Grünwald, 

und den P. Brunonem Textorem, Secretarium Provincialem, hierzu ver— 

ordnet. Gibe ihnen auch zu ſolchem Ende meinen vollkommenen Gewalt, alſo 

und dergeſtalten, daß ſie bei ſo veranlaßter gütlichen Konferenz in meinem 

Namen erſcheinen auch mit und neben dem hochfürſtl. Biſchöfl. Konſtantzi⸗ 

ſchem Herrn Mediatore die gütliche Handlung antreten, darin verfahren und 

mit der mitgegebenen Inſtruktion gemäß ſchließen und alles dasjenige ver⸗ 

richten und verhandeln helfen ſollen, was hierzu gehörig, als wan ich ſelbſten 

gegenwärtig geweſen wäre. Was nun neben wohlermeltem Herrn Konſtantzi⸗ 

ſchen Mediatore ſie, obernannte H. Patres, alſo traktieren und ſchließen 

werden, ſolches alles will ich genemb und ſie allerdings ſchadlos halten. 

Deſſen zu wahrem Urkund habe ich dieſen Gewaltsbrief mit eigener Hand 

unterſchrieben und mein gewohnliches Provinzialats-Sigill herfür gedruckt. 

Datum: Langnau, den dreizehenten Monatestag February anno 1668. 

F. Antonius Zwickh, 

Prior Provinzialis indig.
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Auf heut zu endgemeltem Dato ſich, wieder zu mehrgedachtem 

Bonndorf zuſammenverfügt, und vermittelſt Ihro Hochfürſtl. Gnaden zu 

Coſtanz durch dero Rat und Visitatorem Generalem H. Johann Blauen, 

S. S. Theologiae Doctorem, auf Anſuchen der Herren P. Paulinorum 

getane Interpoſition die Strittigkeiten verglichen, aufgehebt und alles in 

nachfolgenden Stand gebracht haben, darinnen es ſteht, feſt, verbindlich 

und unhintertreiblich verbleiben und von keinem Teil darwider gehandlet 

werden ſolle. 
Obwohl a R. et III. D. Ordinario, capituloque Constantiensi das 

Gottshaus und die Brüder S. Pauli zu Bonndorf von allen juribus 
episcopalibus, archidiaconalibus, decanalibus et capitularibus gefreiet 

und exempt gemacht worden, nichts deſtoweniger wollen dieſelbige denen 

statutis synodalibus gemäß den Gottsdienfſt nach Möglichkeit halten, 

auch nach allter Gewohnheit predigen, nach Inhalt ihres Fundations— 

briefs und die pfärrliche Verrichtung verſehen. Es ſollten aber die H. Patres 
hierin nit gefährdet, noch ihnen Maß und Ordnung anderſt, als von ihrer 

ordentlichen Obrigkeit gegeben werden. 

Der von der Gemeinde Bonndorf angenommene, von Altem hero ge— 

wohnliche Kreuzgang jährlich uf den 1. Mai ins Todmos, item die 

gewohnte Kreuzgäng in der Kreuzwochen, die Umgäng um den Oſch, 

und um das Dorf in kesto corporis Christi, wie auch der Kreuzgang in 

den Grünwald auf St. Maria Magdalena ſollen verrichtet und ſolchen 

von einem aus den Patribus beigewohnt werden; jedoch daß weder die 

H. Patres der Gemeind, noch dieſe ihnen etwas zu geben ſchuldig ſein 

ſollen Wann aber ſowohl in dieſen als andern Fällen, ein Teil den 

andern aus frdl. gutem Willen gaſtieren oder etwas verehren würde, dieſes 

ſolle von keinem Teil in einige Konſequenz oder Gerechtigkeit gezogen 

werden, welches abſönderlich auch von den Faſtnachtsküchlin und Mütſchlen 

(wan ſolche gegeben werden) zu verſtehen iſt. 

Falls aber außerhalb denen hie oben erzählten noch mehrere extra— 

ordinari oder bishero nit im Brauch geweſte Kreuzgäng angeſetzt werden 

wollten, ſolle dieſes mit eines Priors und Gemeind Vorwiſſen, zumalen 

mit beiderſeits Einwilligung vorgenommen, und falls ein Prieſter Mittags 

oder Nachts ausbleiben müßte, von der Gemeind verköſtiget werden. 

Soviel die Sponsalia belangt, iſt dem Prieſter oder Pfarrherren 

pro assistentia einiches Pfarrkind der ganzen Pfarr nichts zu geben ſchuldig. 
Ebenmäßig ſolle derſelbig in vel pro solemnizatione matrimoni, ſo zu 

Bonndorf in loco von den Bonndorfer oder Wellendingern an den Sonn⸗ 

und Feiertäg geſchehen, nichts fordern, wohl aber an den Werktägen in 

beden Orten, und wenn man die Hochzeiten in Wellendingen einſegne, als— 

dann, es ſei Sonn⸗, Feier- oder Werktag, die Hochzeitleute dem Prieſter von 

jeder Hochzeit, es ſei eine, zwei oder mehr, 6 Batzen oder die Mahlzeit, wie 

es ihm am gefälligſten, zu geben verbunden ſein. Was aber die außerhalb 

Bonndorf und Wellendingen in die Pfarrei gehörigen Höfe, darunter auch 

das Dörflin Ebnet gezählt iſt, betreffen tut, ſollen ſelbige Pfarrangehörigen 

von jeder Hochzeit, auf welchen Tag auch ſolche gehalten wird, die obver—
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glichenen 6 Batzen oder die Mahlzeit zu geben ſchuldig ſein, in gemeldetem 

Verſtand, daß, wann mehrere Hochzeiten auf einmal eingeführet wurden, 

jede die 6 Batzen geben ſolle. 

Wann aber ein Fremder, welcher in die Pfarrei Bonndorf nit ge— 

hörig, noviter dahin ziehen und allda Hochzeit halten wurde, ſollte ſolcher 

den H. Patribus Paulinis, welchen Tag gleich die Hochzeit gehalten wurde, 

6 Batzen oder die Mahlzeit zu geben verbunden ſein. Damit aber Unge— 

legenheiten verhütet werden, ſollen und wollen die H. Patres des Gotts— 

hauſes S. Pauli die Untertanen und leibeigene Leut diesorts vor denen 

vorzunehmenden Sponsalibus oder matrimonialiſchen Kopulationen an die 

weltliche Obrigkeit um dero ſchriftliche Einwilligung ſolang und vil weiſen, 

als es libertas matrimonialis zugeben wird. 

Das Opfer, ſo bei Solemnization oder Kopulation der Ehen in der 

Pfarrkirche Bonndorf fallt, es ziehen die Verehelichten aus der Pfarrei 

oder nit, ſoll den H. Patribus verbleiben. Sofern aber ein Pfarrkind 
außerhalb der Pfarr Hochzeit halten und ſich in die Bonndorfer Pfarr 

burgerlich niderlaſſen wird, dasſelbe ſoll ſich mit H. P. Priore diesorts 

des hochzeitlichen Opfers halber vergleichen; falls aber eine pfarrangehörige 

Perſon ſich außerhalb der Pfarr Bonndorf vereheliche und Hochzeit halte, 

zumalen ſich anderswo haushäblich niederlaſſen wurde, ſollen die H. Patres 

ſolche opfershalber nichts zu praetendieren haben. 

Nachdem man auch wegen Erlaub- und Verbietens des Tanzens 

bei den Hochzeiten und andern Tägen nit einig geweſen, indem die 

H. Patres vi ss. canonum die concession oder prohibition neben der 
weltlichen Obrigkeit haben, dieſe aber ſolches als ein hergebrachte Sach 

alleinig behaupten wöllen, habens die H. Patres außerhalb der Kinderlehr⸗ 

und Veſperzeit (unter welcher das Tanzen vermieden bleiben, auch ſonſten 

alle ungebührliche Exzeſſus abgeſchafft werden ſollen) in ſeinem Weſen 

beruhen laſſen. 

Anlangend den Banſchatz laßt man es bederſeits bei dem anno 

1660 durch die H. compromissarios ausgefällten Laudo verbleiben, daß 

namblich den H. Patribus Pauliner Ordens der Banſchatz zu Bonndorf als 

Pfarrherren allda, auf Weis und Form, wie ſolches bei den benachbarten 

Pfarreien in üblicher Obſervanz und Herbringen iſt, gebühren ſolle, nämlich: 

1. wann zwo Perſonen einanderen cohabitieren und ſchwängeren und 

einander nit ehelichen; 

2. wann ſolche ex post facto einander ehelichen und prolem con- 

ceptam per subsequens matrimonium legitimieren; 

3. und wann pater incertus est. 

In beden erſten casibus ſolle der übertreter ein Malter Haber, und 

tertio casu nichts geben, auch die Muoter nit. 

Die Vorſtellung der Frevelnden in der Kirche ſolle mit der Herren 

Patrum Vorwiſſen geſchehen und ſolle die Betreffende ihre Kerze ſelber 

haben, die ſie, doch ihres Gefalles, der Pfarrkirche oder Kapelle ſchenken 

und verehren oder behalten mög. 

Freib. Dioz.⸗Archiv N. F. XIV. 13
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Der weltlichen Delinquenten halber, welche inskünftig ihre Zu⸗ 

flucht in das Klöſterlin nehmen, oder auch darin mißhandlen wurden, iſt 

verglichen, wann das Deliktum kein Lebensſtraf nach ſich ziehen und nur 

civiliter zu ſtrafen ſein wird, ſo ſollen die H. Patres ſolche Delinquentes 

auf der Obrigkeit Begehren nit aufhalten, ſondern unverweigerlich ab⸗ 

folgen laſſen, es halte ſich gleich ein ſolcher in oder außerhalb der geiſt⸗ 

lichen Wohnung auf; falls aber die Mißhandlung kriminal ſein, und ein 

ſolcher Delinquent entweders in der H. Patrum Scheuer oder Hof betreten 
wurde, ſoll in periculo profugii der weltlichen Obrigkeit servata dis- 

cretione ſolche gefänglich hinwegzunehmen erlaubt ſein; der ſich aber 

auf den Kirchhof, in die Kirchen oder der Herrn Patrum Wohnung 
(darunter auch der daran gelegene Garten, ſoviel derzeit bereits ein⸗ 

gefangen oder noch künftig eingefangen und zu dem Haus continuiert werden 

möchte, zu verſtehen) ſalvieren wird, ſoll der Freiheit, wie es die Rechte 

bewilligen, genießen. Jedoch ſollte hierdurch den H. Patribus an anderen 

ihren habenden Immunitäten und Exemptionen, ſoviel dem fundo ecclesiae 

zuſtändig, unpräjudizierlich ſein. 

Der Brunnen auf der H. Patrum Paulinorum eignem und obgehörter 

Maſſen reſpektive gefreitem Gut, wollen ſie das hierzu gehörige Holzwerk in 

ihrem Koſten ſelbſten erhalten, denen aber hingegen nit gewehrt werden kann, 

einen Unterſchlag darin zu machen oder ein Fiſchtröglin, die Fiſch darin zu 

haben. Jedoch daß das von dieſem Brunnen ablaufende Waſſer in den 
vor des Klöſterlins Scheuer liegenden Brunnen, wie von Alters hero, in 

des Fleckens Bonndorf Koſten ausgeführet, und da inskünftig ein neues 

Amthaus um ſelbige Revier erbauen werden ſollte, ſofern man Waſſer 

von dieſem Brunnen ermanglen könnte, dahin in der Herrſchaft Koſten 

zu einer Röhren abgefolgt, der Zugang auch zu ermeltem Brunnen in 

Feuersnöten niemand geſperrt, wie auch das Waſſer auf die Mühlin in 

Kanalen gleichfalls in der Herrſchaft Koſten durch der H. Patrum Garten 

ausgeführet werden ſoll. 

Das Meſſmet allhie iſt den H. Paulinern allein zu verleihen 

zuſtändig. Jedoch wollen ſie einen ufgenommenen Mesmer für die Ge— 

meind weiſen, welche demſelben das Wetterläuten anbefehlen mag, deme 

hievon zu ſeiner jährlichen Beſoldung folgendes gebührt: 

Bonndorf gibt jährlich ein jeder, der in ſelbigem Bann angeſait, 

zu Erntzeit ein gebundene Veeſengarb und mag ſie der Mesmer nehmen, 

wo es ihme beliebig; ſo aber einer kein Veeſen ſait und hätte Sommer⸗ 

früchte, mag der Mesmer eine Garb allda nehmen; welche aber im Flecken 

ſeßhaft, und weniger als ein Juchert geſait haben, die geben kein Garb, 

aber die Fremden, die im Bann anſäen, haben's jederzeit zu geben. 

Die Herrſchaft aber gibt jährlich einem Mesmer zwo Garben, wie 

auch die H. Patres Paulini und die Gemeind allda jeder Teil auch zwo 

Garben. Sodann gibt ein jeder Seßhafter, der für ſich ſelbſten Haus 

hält, zu Weihnächten ein Laib Brot. 

Und wann dann einer in dem Flecken Tods vergehet, von dem 

Begräbnis, Siebenten, Dreißigſten ſämtlichen 6 Batzen an Geld. ein Viertel
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Veeſen, Zürich. Mäß, ein Laib Brot und dann, wann die Jahrzeit begangen 

wird, auch 6 Batzen. Wann aber ein Kind ſtirbt, gehört dem Mesmer nur 

2 Kreuzer. Und wann ein Kind getauft wird, auch 2 Kreuzer. Vor dieſem 

war es der vierte Teil von einem halben Laib Brot und ein Handvoll 

Salz. So ein Perſon verſehen wird, iſt willkurlich und zu eines jeden 

Belieben geſtellt 2 Kreuzer zu geben. 

Wann ein Burger allhie im Flecken Hochzeit halt, und ſich an einem 

Werktag einführen laßt, muß er einem Mesmer allhie die Mahlzeit zahlen; 

wann es aber an einem Sonntag geſchieht, gibt er es nicht, es wäre dann 

ein ganz Fremder, welcher zu Bonndorf haushälblich zu wohnen nit 

begehrt. 

Item: wann man zu Bonndorf bede mal um den Sſch kommt, 

gehört dem Mesmer allda ſämtlich 5 Batzen, ſo ihme die Gemeind gibt 

Item iſt der Mesmer der Frohnen frei, außerhalb 2 Täg Steg 

und Weg des Jahrs, und wann er Vieh hat, 2 Täg im Reuten zu frohnen 

verbunden, doch, daß er nit gefährdet werden ſolle, wann er des Mesmets 

Geſchäften halber nit erſcheinen könnte. 

Zu Ebnet gibt Adam Moraths Gut, wie auch Michel Bernauers 
daſelbſt Mesmerrecht jährlich ein jeder ein halb Viertel Roggen und ein 

Laib Brot um Martini oder Weihnächten und dann ein jeder Seßhafte 

alldort uf obgemelt Zeit ein Laib Brot. 

Das Seelgereith iſt bis dato bei dem Kontrakt, ſo ſie mit Kaſpar 

Dobler getroffen, der damals Mesmer war, verblieben, als von der Be⸗ 

gräbnis, Siebenden und Dreißigſten 7 Batzen 2 Kreuzer und zu Jahrzeit 

6 Batzen. 

Wann ein Hochzeit von Ebnet oder anderſtwoher zu Vonndorf ein— 

geführt wird, und ſeind nit in gemeltem Bonndorf Burger, die werden 

zu jeder Zeit dem Mesmer die Mahlzeit ſchuldig. 

Hornberg gibt jährlich 2 Vierling Roggen und ein Laib Brot. 

Saubach!n gibt jährlich dem Mesmer zu Bonndorf ein Maß Schmalz; 

Ebersſpach!n gibt jährlich auch ein Maß Schmalz, Mesmerrecht. Sum⸗ 

merau Chriſta und Hans die Morathen geben jährlich jeder ein Maß 

Schmalz dem Mesmer in Bonndorf und ander allda Seßhafte jeder ein 

Laib Brot. Hof Ottiſchwald gibt jährlich auch ein Maß Schmalz; in dem 

hinteren Häuslin Kaspar Keiſer ein Laib Brot. Steinenſägen und die 

Mühlin, jede Haushaltung daſelbſt geben um Weihnächtzeit ein Laib Brot 
alle Jahr. Oberhalden jährlich ein Viertel Veeſen und auch ein Laib 

Brot. Boll, obgleichwohl dieſer Ort nit in die Pfarr Bonndorf gehörig, 

ſo geben doch Hans Eppenberger und Jörg Vetter uff ihren Gütern von 

uraltem hero einem Mesmer zu Bonndorf jährlich jeder ein Viertel Veeſen, 

Zürich. Meß, und jeder ein Laib Brot. 

Mit Belohnung des Schuldienſts haben ſich die H. Patres Paulini 

nichts zu beladen, auch weder die hiebevor von ſeiten der Gemeind 
Bonndorf prätendierten jährlichen 4 Mut Kernen, noch etwas anderes einem 

Höfe in der Pfarrei Bonndorf. 
13*
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Schuolmeiſter zu geben. Deme mögen ſie aber nach ihrem Belieben (supra 

dicto modo) das Mesmet zu dem Schuldienſt ad tempus verleihen und 

wiederum davon nehmen. Jedoch es ſich gebührt, daß ſie zu Zeiten dem 

geweſenden Schulmeiſter und die Jugend zum Fleiß adhortieren, werden 

ſie dem nachzukommen wiſſen. 

Für die Abgeſtorbenen mag, wie vor altem hero, an Sonn— 

oder Feiertägen das Opfer zwar begangen und bei dem Grab des Ab— 

geleibten das gewohnliche Gebet verrichtet werden. Jedoch ſollen die 

H. Patres Reichen und Armen bei dem castro doloris 4 Kerzen gegen 

Erlegung des gebräuchlichen Seelgerechts (ſo von jedem Burger in Bonn— 

dorf und Wellendingen auf einen Gulden gerichtet iſt) aufſtecken und 

brennen laſſen; auch in ſelbiger Wochen ſowohl pro primo depositionis 

die, als hernach pro septimo et tricesimo an einem gelegenen Tag 

die heilige Meſſ abſönderlich für den Abgeſtorbenen, wie Herkömmens 

iſt, leſen und dieſelbe ihme applizieren, und wann darüber auf der Freund 

Begehren auch das Anniverſarium begangen wurde, ſolches noch mit Er— 

legung fernerer 6 Batzen vergelten. Die uf den Höfen und zu Ebnet 

aber haben für die drei erſten Opfer ſämtlich anderthalb Gulden und für 

uf ihr Begehren beſchehende Jahrzeit 6 Batzen abzuſtatten. 

Sonſten gleichwie die Pfarrkirch zu Bonndorf dem Kloſter 

St. Pauli daſelbſten laut Stiftsbriefs für eigen überlaſſen worden, alſo hat 

es darbei ſein Verbleibens. Die H. Patres aber ſollen dieſe Kirche, Sakriſtei 

ſamt dem Turm, Kirchhof-Mauren und Beinhäuslin auf ihren Koſten in 

dem Dach und anderen bäulich Weſen, der Notdurft nach ehrbarlich 
haben (wardurch zu gewiſſen Fällen die Gemeine rechtens behelfe nit 

vergeben, ſonder vorbehalten ſein ſolle). Sie mögen auch den Turm (wann 

ſie es anderiſt wollen) beſchließen laſſen, doch dergeſtalten, und alſo gering, 

daß man im Fall der Not und Feuers die Türen und Schloß leichtlich auf— 

ſprengen und zum Glockenſtreich oder Sturmſchlagen kommen könnte. 

Falls auch auf dem Kirchhof ein oder mehr auf die Gräber geſteckte 

eiſerne Kreuz zu Zeiten umfallen und von niemand mehr aufgerichtet 

oder gemacht werden wollten, mögen die H. Patres des Kloſters St. Pauli 

ſolche zu Handen nehmen und in ihrem Nutzen verwenden. 

Und obwohl mehr beſagte H. Patres zu einiger Verbindnis oder 

Stiftung eine ewige Ampel oder brünnendes Licht in der Kirche Bonndorf 

zu erhalten ex fundlatione ſich nit ſchuldig finden, ſo ſind ſie doch nichts 

deſtoweniger der katholiſchen Kirche löblichen Verordnung nach nach Mög⸗ 

lichkeit genugzutun geſinnet. 

Wegen des Hofs zu Thannegg iſt verglichen worden, daß desſelben 
jetzige und künftige Inwohner nit nach Bonndorf, ſonder in die Pfarr 

Boll und Gündelwangen pfärrig ſein und verbleiben ſollen. 

So hat ſich auch um die Gegnet bei der St. Bläſniſchen Grun— 

walder Glashütten ein Unrichtigkeit darum ereignet, indem man den 

Unterſchied des Bonndorfer und Gündelwanger Bann's und konſequenter 

die Zehntsmarkung ſelbiger Enden nit wiſſen konnte. Dieweilen aber 
ſowohl uf Seite der gnädigen Herrſchaft und der Gemeinde zu Bonn⸗
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dorf und Gündelwangen als auch der Herren Patrum Paulinorum da— 
ſelbſten die Untermarkung beder Bänne unlängſt vollzogen, und dadurch 

ein Glaſer mit ſeiner Haushaltung in das Bonndorfiſche Diſtrikt kommen, 

alſo wird derſelbige inskünftig, ſo lang er und die Seinigen dort hauſen 

werde, für Bonndorfiſche Pfarrkinder erkennt und verſehen, hingegen den 

Herren Patribus Paulinis zu Bonndorf für ſolches onus parochiale der 

Zehnten auf daher gehörig oder Bonndorfiſch Seiten, wie im übrigen 

Bonndorfiſchen Bann geliefert werden 

Anlangend denjenigen Streit, welcher ſich zwiſchen gn. Herrſchaft 

St. Blaſien und Bonndorf, ſodann dem Priorat ord. S. Pauli im Grün— 

wald tam ratione iuris lignandi quam pascendi in gewiſſem Bezirken 

beim Reichenbächlin lange Zeit hero ereignet, iſt ſolcher uf Weis und 

Maß, wie er von den Compromissariis anno 1860 in das Projekt geſetzt, 
und von bederſeits intereſſierten Parteien verbindlich angenommen worden, 

daß nämlich die Herren Patres ord. S. Pauli primi Eremitae von der 

Anſprach, welche ſie wegen des Priorats und Klöſterlins im Grünwald 

an Holz und Feld diesſeits des Reichenbächlins bis herauf an den Glas⸗ 

hütter Brunnen und den Glaſerweg hinummen, welcher zu der Vogtei 

Schluchs, Bützenbrunnen und Alpenhütten gehet, alſo was über die zwiſchen 

Fürſtenberg, Lenzkirch und St. Blaſien durch das Reichenbächlin und dem 

Schlund nach hinauf bis in oberen Bitzenbrunnen neugeſetzte Land und 

Grenzmark, nunmehr St. Bläßmiſcher Seiten liegen und dero zugehören 

thuen ſowohl in iure lignandi als pascendi zu haben vermeinten, ab⸗ 

ſtehen und ſich dero ſelben Anſprach und Forderung gar und gänzlich 

verziehen und begeben, auch gn. Herrſchaft St. Blaſien und Bonndorf 

überlaſſen ſollen und wollen, dergeſtalten, daß der Herr Prälat zu St. Bla⸗ 

ſien und deſſen Nachkommen in ſolch jetzt berührtem Bezirk mit Genieß 

und Nutzung des Waidgangs und iuris lignandi fürohin zu ewigen Zeiten 
ohn perturbiert und in allweg onangefochten verbleiben, das Holz und 

Feld nach Belieben gebrauchen, nutzen auch damit als einem Eigentums— 
herrn gebührt und zuſteht, ſchalten, walten, tun und laſſen ſollen und 

mögen, wie dan mit denen ab 1659 eingeſetzten underſchiedlichen Stein⸗ 

marken nit allein die Jurisdiktion der Herrſchaft Lenzkirch abgeſönderet 

worden, ſonder es ſollen jetz bemelte Grenzmarken zugleich auch das Priorat 

Grünwald von Holz, Feld und Waidgang auch all anderer Nutzung, wie 

hiegegen die Glaſer, die Inwohner Holzſchlags und Threſelbachs von 

Holz, Feld, Waidgang auch all anderen Nutzungen des Klöſterlins Grün⸗ 

wald zugehörig Grund und Boden ſcheiden. 

Dahingegen tuen hochermelt Ihro Gn. der H. Prälat zu St. Blaſien 

für ſich, ſein Gottshaus und Nachkommen dem Priorat Unſerer Lieben 

Frauen zu der Wilden Haab im Grünwald jährlich ein Malter Haber 
Zürch. Maß, ſodann 2 Batzen 3 Heller in Geld und ein Huhn bei Michel 

Röſchen zu Gündelwangen, welche hievor Jörg Morath daſelbſt jedes Jahrs 

uf Martini Episcopi in das Amt Bonndorf ab ſeinen innehabenden Gütern 

gezinſet, dergeſtalten ſamt den Güteren in Form und Weis, als dies vorhin 

St. Blaſiens löbliches Gottshaus innegehabt hat, abtreten und überlaſſen, daß
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jeder Prior im Grünwald ſolches Malter Haber, Geld und Huhn in— 

nehmen und anſtatt des Amts Bonndorf davon einzuforderen, zu empfangen 

und einzuziehen befugt ſein ſolle. 

Inmaßen J. Gn. der H. Prälat ſich anerboten, auf den Fall der Zins— 
mann oder ſeine Erben künftige Zeiten dieſe dem Priorat Grünwald fürohin 

zu ewigen Zeiten jährlich uf Martini fallenden Zins, nammblichen 1 Malter 

Haber, 2 Batzen 3 Heller Geld und 1 Hun, abzurichten ſich ſäumig erzeigen 

wurde, uf gebührendes Anſuchen von Obrigkeits wegen zu deſſen Abſtattung 

alles Ernſtes anhalten, demſelben auch anzeigen zu laſſen, daß gleichwie 

ohne Gegenlieferung er bis dato dieſes Malter Haber, Geld und Hun 

jährlich in das Schloß Bonndorf zu liefern ſchuldig geweſen, alſo er den⸗ 

ſelbigen inkünftig in den Grünwald in ſeinem Koſten zu führen, im Ab⸗ 

gangsfall aber dies ein Malter Haber ꝛc. von anderen ermelten Bonn— 

dorfiſchen Amtsgefällen die Herrſchaft zu erſetzen ſchuldig ſein ſolle. 

Betreffend das Zehntrecht gehört der große Fruchtzehnden zu 

Bonndorf von Veeſen, Roggen, Haber, Erbſen, Gerſte, Bohnen, Wicken und 
Linſen durch und durch in dem ganzen Bonndorfer Bann zum halben Teil 

der Herrſchaft, zum andern halben Teil den Herren Patribus Paulinis, in 

zwen gleiche Teil abzuteilen. Ausgenommen der Zehnten ab den Königs⸗ 

äckern und Widumsgütern, wie hernach folgt, und ein kleines Bezirklin beim 

Bützenbrunnen, warvon der Zehnten niemals dahero, ſondern nach Schluochs 

(Schluchſee) gegeben und genommen worden, warbei es fürhin auch ver⸗ 

bleiben und dieſer Diſtrikt in gewiſſe Marken eingeſchloſſen werden ſolle. 

Und wann Früchte auf den Matten oder Hanfbünden ausgeſät werden, 

ſoll der Zehnten darab zum großen Zehnten gezogen und wie vorgemelt ge⸗ 

teilt werden. Wann aber hingegen zu Zeiten aus Ackern Wieſen gemacht 

werden, ſo ſoll der Heu- und Ohmdzehnten darab dem Klöſterlin St. Pauls 

allein zuſtehen, jeder Teil alſo in ſeinem iure decimandi verbleiben. 

Wann aber inskünftig aus den Wieſen möchten Krautgärten gemacht 

werden, ſollte der Zehnten darauf vom Kraut gegeben werden als von 

zehntbaren Gütern, ohngeachtet der Kabiszehnten ſonſt nit giebig. Und 

weilen man bishero in Auszählung der Zehntgarben auf den Herrſchafts⸗ 
äckern die zwainzigſte Garb allein ufgeſtellt, und dem Orden St. Pauli 

einzig verfolgen laſſen, alſo ſoll ſolches hingegen auf der H. Patrum 

Paulinorum Ackern gleichförmig gehalten werden. 
Falls an dem Berg, hinter dem Kloſter zu Bonndorf und ab dieſem Be⸗ 

zirke, darab der kleine Zehnten beſagtem Kloſter St. Pauli gebührt, Frucht 

in großen Zehnten gehörig gebaut wurde, ſoll ſolcher Fruchtzehnten 

darab zum halben Teil gen. Herrſchaft, der andere halbe Teil den H. 

Patribus zugehörig ſein. 

Soviel den Novalzehnten in der ganzen Pfarr betrifft, obwohlen 

der Herr Vikarius und Prior zu Bonndorf, P. Anſelmus Binder, als Pfarr⸗ 
herr zu Bonndorf und Wellendingen von allem Neugereith, ſo anjetzo iſt 

oder noch inskünftig gemacht werden möchte, den Novalzehnten geforderet 

und hiezu berechtiget zu ſein vermeint, ſo hat er doch ſolche Novalzehnten 

ſowohl im Bonndorfer als Wellendinger Bann alſo überlaffen, daß dieſe
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in eines jeden Orts Haupt⸗- oder großen Fruchtzehnten gezogen und mit 

gn. Herrſchaft nach Proportion des hergebrachten, jedes Orts Zehnt— 

rechts wie der übrige große Fruchtzehnt geteilt werden ſolle; und dieſes 

mittelſt Kraft des erteilenden Conſenſus H. Patris Provincialis — jedoch 

alles ſo lang und viel, bis per décretum summi Pontificis, consilium 

generale, provinciale aut dioecesanum in materia novaliun ein Univerſal-⸗ 
Decision ergehen wird; unterdeſſen aber ſollte keinem Teil ordinaria via 

iuris coram competente indice fürzunehmen geſperrt, noch auch dieſe 

Handlung oder entzwiſchen fliehende Zeit einichem Teil fürderlich oder 

präjudizierlich ſein und zumalen dasjenige, ſo zwiſchen dem H. Ordinario 

und dem Hochw. Collegio Schwäbiſchen ... der Novalien halber verab— 

ſchiedet werden möchte, nit dahero gezogen werden. Dagegen (zwar auch 

nur ad interim, wie vorgemelt) überlaßt die gn. Herrſchaft dem Kloſter 

St. Pauli zu Bonndorf erſtlich den halben Teil Zehntens ab dem Zelglin im 

Waldöſch, Bonndorfer Banns gegen Gündelwangen, ſo ongefähr 36 Juchert 

Ackers in ſich haltet, ſtoßt einſeits und hinden gegen der Ziegelhütten uf 

die Wieſen gen. uf Auen, vornen uf den Weg und Stein, welcher den Bonn— 

dorfer, Bollemer und Gündelwanger Bann ſcheidet, anderſeits gegen 

Bonndorf an die Acker ſich erſtrecket, worab der ganze Zehnten von un⸗ 

vordenklichen Jahren dem löblichen Gottshaus St. Blaſien zuerkannt worden, 

den es auch bishero allein genoſſen. Soll alſo dieſer Zehnten fürohin 

vorgedachter Maßen wie anderer Fruchtzehnten im Bonndorfer Bann 

zwiſchen der Herrſchaft und Herrn Patribus Paulinis gleich geteilt werden; 

darbei aber vonſeiten gn. Herrſchaft ausdrucklich bedingt und vorbehalten 

worden, uf den Fall der Novalien halber der Herren Patrum Paulinorum 

getanem Reſervat nach Anderung vorgehen ſollte, als dann der ganze 

Zehnten dieſes Zelglins wiederum völlig an das Gottshaus St. Blaſien 

fallen und demſelben, dieſer Handlung ongeachtet, einzig verbleiben ſolle. 

Doch iſt man vonſeiten des Gottshauſes St. Blaſien zu Bezeigung 

guter Affektion und geneigten Willens erbietig, daß man den Herrn Patribus 

Paulinis zu Bonndorf die Zehnten von denjenigen Feldern und Hölzern, 

welche man in hominum memoria niemalen ufgebrochen hat, und aber von 

dato dieſes Verglichs möchten ufgebrochen werden, völlig überlaſſen wolle. 

Zum andern haben ſich Ihro Gnaden der Herr Prälat nit wenig in 

Gnaden erklärt, die Gerechtſame und Anſprach, welche man ſeiten der Herr⸗ 

ſchaft ſowohl wegen dritten Pfennigs als jährlich fallenden 2 Viertel ge⸗ 

wohnlichen Allmendzinſes an den H. Priorn zu Bonndorf ab einer vor 

etwas Zeit von dem Gerber Hans Jakob Ringgelin erkauften Juchart 

Allmenfeld im Hühnerfeld gelegen, der Färberacker genannt, gehabt, auch 

ſinken und den Herrn Paulinis für ledig und eigen zu überlaſſen. Es 

wäre dann Sach wie punkto praecedente gemelt, daß mit den Novalien der 

jetzt verglichne Status durch den von den Herrn Paulinis obengetane 

Vorbehalt, auch mutiert wurde, auf welchen Fall Ihro Gnaden und dero 

Gottshaus alle Anſprach, ſowohl des jährlichen Zinſes als dritten Pfennings 

halber an dieſen Acker wöllen reſerviert und hierdurch nichts begeben haben. 

Es ſollte aber die Herrſchaft, dem uf Jacob Widmanns alhie Guth
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anno 1658 angewießene Gulden (der aber ungangbar iſt) welchen die 

Herrn Pauliner auch in dieſem Reſpect nachgeſehen, diesfalls auch 

anderwärts zu erſetzen verbunden ſein. 

So haben auch Ihro Gn. der H. Prälat auf der H. Patrum Pauli— 

norum Begehren bewilliget, wan ein Zehntgeld, welches 1oco decimarum 

gegeben wird, verfitzen und endlich der debitor auf ein Gandt kommen 

wurde, daß alſo denn ſolche Schuld praerogativam et qualitatem deci— 

marum in collocatione debitorum haben ſolle. Von den Widumsgüteren 

gehört der groß- und kleine Zehnten den Herren Patribus Paulinis zu, 

auch ſo weit ſich ſolche Widumsgüter in dem Münchinger Bann erſtrecken. 

[Darauf werden nun die zehntfreien Acker und Wieſen aufgezählt. Ebenſo 

wie es bezüglich des Gras-, Rüben⸗, Obſt⸗, Hanf⸗, Flachs⸗, und des Blut⸗ 

zehnten zu halten ſei und eine Anzahl Befreiungen vom Zehnten einzeln 

angegeben, ferner wie der Zehnten in Wellendingen gegeben und geteilt 

werden ſoll, ſowie nähere Beſtimmungen über das Widumsgut! 

Demnach auch von gn. Herrſchaft voretlichen Jahren ein Lebroſorium 

in dem Bann Wellendingen unweit von dem Dorf gelegen für alle Löbl. 

Gottshauſes St. Blaſien mit dem Ausſatz behafteten Untertanen ſowohl in 

als außerhalb der Herrſchaft Bonndorf gehörig, erbauen worden, warinen 

ſich bereits unterſchiedliche Perſonen befinden, danenn hero die Herren 

Patres Paulini ſolches für ein neues onus parochiale angezogen und 

ſonderlich der ußerhalb ihres pfärrlichen Diſtrikts dorthin kommenden Leut 

halber beſchweret haben, alſo iſt die Sach dahin verglichen und beſchloſſen 

worden, daß nämlich ein H. Prior Paulinerordens zu Bonndorf oder 

wem ſonſten die Pfarrei allda anvertraut iſt, diejenigen Untertanen, 

welche in der Bonndorfiſchen Pfarr und deren Bezirk gebürtig ſind und 

krankheithalber in gemeldetes Leproſorium bereits kommen, oder inskünftig 

noch kommen werden, ohne einigen Abtrag wie andere Pfarrkinder verſehen 

ſolle. Von denen anderen, welche von den übrigen nach Bonndorf gehörigen 

Flecken, alſo Gündelwangen, Boll, Münchingen, dorthin kommen, ſolle 

beſagten Herren Patribus pro recompensa für jede Perſon jährlich uf 
Weihnächten anno 1664 anzufangen, 12 Batzen, von jenigen aber, welche 

aus andern des Gottshauſes angehörigen Flecken und Orten mit dieſer 

Krankheit behaftet ſind und ſich in dieſem Leproſorium aufhalten werden, 

jährlich uf beſtimmte Zeit ein Gulden 3 Batzen erlegt, auch von jeder ab— 

geleibten Perſon das gewohnliche Seelgerecht gegeben; hingegen aber 

über dieſe gleich wie über die andern die Seelſorg getragen und an ihnen 

nichts verabſaumt werden. Was aber ihr abſönderliches Ort in der 

Kirch, ſowohl zu Bonndorf als Wellendingen betrifft, ſolle ſolches ihnen, 

den armen Leuten, ohne Beitrag der Herren Patrum Paulinorum ver⸗ 
ordnet; auch da inskünftig liegende Güter in das Gutleuthaus verſchafft 

werden ſollten, den Zehntherren hierdurch nichts benommen werden. 

[Folgt nun die Zehntverpflichtung der Höfe Ottiswald, Steinahof 

Sommerau, Ebersbach, Saubach und Hornberg, Ebnet, Oberhalden, welch 

erſtere alle in die Pfarrei Bonndorf gehörten und größtenteils noch ge⸗ 

hören, an die Pauliner.]
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Solchem nach, als ſich die H. Patres Paulini wider Schultheiß, Ge— 

ſchworne und ganze Gemeind zu Bonndorf beſchwert, wasmaſſen dieſe von 

demjenigen Fuß der ſteuerbaren Güter, welcher in Schatzung oder 

Anlegung anno 1631 gemacht und dardurch des Klöſterlins unbefreite 

Güter auf 400 Gulden belegt worden ſchon vor einer geraumen Zeit unter 

ſich ſelbſten um ein Namhaftes geringeret das Gottshaus St. Pauli bei 

dem alten Anſchlag gelaſſen haben, in welchem es bishero continuieren 

müſſen, dardurch ſie dann merklich graviert und dannen hero um Remedur 

gebeten haben, ſo iſt uf oberkeitliches Zuſprechen die Sach dahin gemittlet 

und verglichen worden, daß erſtlich diejenige Diſtinktion, welche in dem 

Vertrag de anno 1631 zwiſchen der Herren Patrum Paulinorum Güteren 
und Hab, es ſei nun an Gebäuen, liegenden Feldern oder andern Renten, 

Zehntne, Gülten und Einkommen, ſo von erſterer Fundation hero des 

Klöſterlins herrühren, und denen ſo erſt hernach dazu Erbs⸗, Kauf-, Tauſchs 

oder andere Weiſ kommen, gemacht worden, verbleiben ſolle, dergeſtalten, 

daß ermelte fundierte, dotierte und anfangs gewidmete Güter von allen 

Exaktionen, Kollekten, Kontributionen und Beſchwerniſſen, als geiſtliche 

Güter, frei, ledig, ruhig und unbekümmert ſein und ſolchermaßen unan— 

gefochten gelaſſen werden ſollen, darunter de novo mit gn. Herrſchaft 

und der Gemeind zu Bonndorf Bewilligung und Verglich, daß erkaufte 

Hofſtättlin in des Gottshauſes St. Pauli Garten im Eck, bei der Markt— 

brunnenſtuben gelegen, alſo daß wan es intra alios limites horti regu-— 

laris in künftigen Einfang kommen, es zumalen das privilegium asyli 

haben, ſonſten aber aller Steuer, Schatzung und anderer Beſchwerden 

gleich wie der übrige Garten befreit ſein ſolle. 

Was aber diejenigen Güter betrifft, welche nachgehends die Herren 

Patres Erbs-, Kontrakts⸗, Donations- oder auf andere Weis bekommen 

maſſen hie unden ſpezifiziert ſind, ſelbige inskünftig, ſo lang die Gemeind 

den jetzigen Anſchlag nit ändern wird, höher nit als um 100 Gulden 

äſtimiert, geſchätzt und angeſchlagen ſein, von welchen 100 fl. die H. Patres 

Paulini gleich denen im Flecken und Herrſchaft Bonndorf geſeſſenen 

Burgern und Untertanen zu begebenden Fällen und auflegender Kollektation 

zu verſchätzen, zu kontribuieren, zu kollektieren und alle oneéra ſuſtinieren 

ſollen. Falls auch inskünftig noch mehrere Güter zu dem Kloſter gebracht 

werden möchten, ſollen dieſelben dem jeweils habenden Anſchlag und 

bider Leuts Erkenntnis nach in die Schatzung gelegt auch mit ſolchen und 

anderen unbefreiten Kloſtergütern in modo collectandi der Auf- oder 

Abſatz gehalten werden, wie mit andern Untertanen Gütern. 
Dabei aber iſt dieſer Vorbehalt beiderſeits angenommen und plazi⸗ 

dieret worden, daß die H. Patres noch zwölf Jahr lang, von anno 1663 

inkluſiv anzufangen, bei Bezahlung der Gemeindſchulden, die ſich noch 

uf 1190 Gulden erſtrecken, item jährlich ſoviel zwölf einfache Römermonat 

ſich belaufen, contribuendo fortfahren, und was ſich von 400 fl. zu dieſen 

beden Poſten gebühren wird, unwaigerlich bezahlen ſollen. Nach Verflieſ— 

ſung dieſer zwölf Jahren, es ſeien gleich die Schulden inmittelſt bezahlt 

oder nit (wann anders die H. Patres ihr gebührendes Quantum jährlich
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erlegt haben werden) wie auch entzwiſchen in collectis extraordinariis, 

ſolle obverglichener Fuß der 100 fl. obſervieret werden. Es wäre dann 

Sach, daß interea oder darnach der Anſchlag in allen Gütern auf- oder 

abgeſetzt wurde, darnach man ſich alsdann zu regulieren haben wird. 

Und haben die H. Patres der Gemeind inskünftig jährlich wegen 

der Frohndienſte zu Rekompens auf zwölf Jahr lang zwen Gulden 

in Geld zu erlegen verſprochen, dieſe hingegen den Herren Patribus alle 

verfloſſenen Frohndienſt, auch den Ausſtand an der Kontribution von 

anno 1662 inkluſive, ſo ſich ongefähr 5½ öfl. beloffen, gutwillig nachgeſehen. 

Und ſeind der Schatzung und andern Beſchwerden unterworfen: 

Ein Mannsmat Wieſen im Tal, im Briel genannt. Und dann an 

26 Jucharten und 3 Vierlg. Ackerfeld in allen 3 Oſchen, laut der Berain 

von 1663 nach Abzug 3 Juchart und 3 Vierlg. Felds, ſo befreiet, noch da— 

hero 23 Juchart. 

Bei dieſem haben ſich auch Ihro Gnaden der Herr Prälat zu St. Blaſien 

dahin erklärt, daß den Herren Paulinern zu Bonndorf notwendiges Bau-z, 

Hag⸗ und Brennholz gegeben werden ſolle, und das ohne Stumpenloſung 

oder andere Beſchwerden, jedoch, daß die Herren Patres nit nach ihrem 

eignen Belieben das Holz in den Wäldern fällen, ſondern zuvor ſich an— 

melden und von Herrſchaftswegen die Bäum ihnen zeichnen laſſen ſollen. 

Deſſen zu wahrem Urkund ſeind dieſer Rezeßen zween gleichlautend 

aufgericht und durch hochgedacht Ihro Gnaden, den Herrn Prälaten, auch 

Prioren ſür ſich und das Konvent zu St. Blaſien — ingleichem obgemelte 

bevollmächtigte Patres Paulinos (denen zu dieſem Ende das Provinzialat— 

ſekret eingehändiget worden) ſubſkribieret und mit gewohnlichen Inſiglen 

bekräftiget worden. 

So geſchehen in dem Schloß in Bonndorf den zehnten Tag Monats 

Martii anno 1668. 

Oddo, Abbte zu St. Blasien. Fr. Udalricus Schenk, 
P. Rudolphus Servilianus Prior suo et conventus nomine. 

Weixler, Pater Provinciae. Fr. Anselmus Binder, Definitor 

Fr. Nicolaus Frantz, Definitor et Prior Bonndorfensis 
et Prior Grünwaldensis. Fr. Bruno, Textor Secretarius 

Provincialis. 

* * * 

Bezüglich der Beſorgung der Filialkirche zu Wellen⸗ 
dingen, derentwegen man ſich in allen Konferenzen niemals einigen 
konnte und zuletzt gleich anfangs eine Verhandlung hierüber von 
der Tagesordnung abgeſetzt wurde, kam nach Abſchluß des Haupt⸗ 
rezeſſes am 10. März 1668 ein Nebenrezeß zuſtande, der wiederum 
nachher von den Paulinern nicht angenommen wurde und deshalb 
hier, obwohl er in Abſchrift vorliegt, gar nicht wiedergegeben werden 
ſoll, da der Inhalt desſelben in dem erſt 1771 durch die Bemühungen 
des Abtes Martin II. zuſtande gekommenen Nebenrezeß dem Haupt⸗ 
inhalte nach enthalten iſt.
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Dieſer Nebenrezeß lautet: 

Kund und zu wiſſen ſei anmit: Demnach entzwiſchen dem nunmehrig 

fürſtlichen Reichsſtift St. Blaſien als Inhaber und Landesherrn der Herr— 

ſchaft Bonndorf, dann dem Löbl. Kloſter, deren R. R. Patres ord. S. Pauli 

primi Eremitae zu Bonndorf unterem 10. März des 1668igſten Jahres durch 

einen ſo betitelten Nebenrezeß eine gütliche Übereinkunft dahin getroffen 

worden: 

Daß der Einzug deren Gefällen, die Adminiſtration, Rechnungen, 

Dokumenten, Schlüſſel und was der Kirchen oder Kapellen zu Wellen— 

dingen zuſtändig ſein möchte, St. Blaſien verbleiben. Herentgegen von 

ſeiten St. Blaſien die in dem Flecken Bonndorf gelegene Unſer Lieben 

Frauenkapell ſo damals noch ungeweiht, ſamt allem dero Vermögen und 

Intraden der Pfarrkirchen zu Bonndorf inkorporiert ſein und verbleiben 
ſolle. Deſſen ungeachtet aber von dem löblichen Paulinerkloſter zu Bonndorf 

das letztere der Urſachen nicht übernommen worden iſt, weilen ſich wegen 

zugleich übernehmender Verſehung dieſer Bonndorfer Kapell und der in even- 

tum angezogener Reſtitution deren Gefällen viele Difficultät ereignet hat und 

ſolchem noch von wohlbeſagtem Kloſter Bonndorf noch ſtetfort dieſertwillen 

eine Nachforderung gemacht worden iſt, daß auf ſolches hien zu gänzlicher 

Berichtigung und Hebung dieſes Anſtandes der Hochwürdigſte des Hl. Röm. 

Reiches Fürſt Martinus II., Abt des fürſtlichen Reichsſtifts St. Blaſien 

auf dem Schwarzwald zꝛc. als Herrn zu Bonndorf — dann vonwegen 

des Paulinerkloſters zu Bonndorf die hochwürdigen und hochgelehrten 

P. Sebastianus Lintsching, Prior Provincialis, P. Nepomukus Jagmeth, 

Vicarius Provincialis et Prior Bonndorfensis suo et Conventus, P. Feli- 

cianus Metzger def. et. Secr. Provinz. ſich folgender Dinge verbindlich und 

verglichen haben; nämlich: 

Imo Hätte es bei obbeſagtem Nebenrezeß vom Jahre 1668 inſoweit 

ſein gänzliches Bewenden, daß die Adminiſtration und was darmit ein— 

ſchlaget, der Kirchen zu Wellendingen einem jeweiligen Abt und Fürſten zu 

St. Blaſien als Herrn zu Bonndorf mit dem verbleibe, daß jedoch die 

Herren Pauliner zu Bonndorf den Gottesdienſt in beſagter Kirche, gleich 

wie es von ohnfürderlichen Jahren und bishero gehalten und obſervieret 

worden, auch noch fürohin ohne Klage verrichten, hierdurch aber in An— 

ſehung des Zehntbezuges und anderer Gefälle in Wellendingen gar nichts 

geändert, ſondern all und alles bei den hierwegen getroffenen Verträgen 

und bisherigen Obſervanz fernerweit ſein vollſtändiges Bewenden behalten 

ſolle. Herentgegen 

2do ſoll dem Fürſtlichen Reichsſtift St. Blaſien als Landesherrſchaft 

die Unſer Lieben Frauencapellen zu Bonndorf mit allen commodis und 

Oneribus, wie ſie Namen haben mögen, künftighin vollkommen gegen dem 
verbleiben, daß 

Ztio dem Löbl. Paulinerkloſter zu Bonndorf ſtatt des 1668 der 

dortigen Pfarrkirchen zugedachten Vermögens und Indraten fünfhundert 

Gulden barſamlich entrichtet und zu immerwährendem dankbarem An—
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gedenken in dieſe Kirche ein Ornat von einem Kruzifix und ſechs Leuchtern 

auf den Altar, auch einer großen Ampel verſchafft werde. 

Ito Laſſen ſich des Herrn Abten und Fürſten zu St. Blaſien Hochw. 

Gnaden gnädigſt gefallen, die in ermelder Unſer Lieben Frauen⸗ 

kapelle pro defunctis jährlich zu applizierenden heiligen Meſſen gegen 

das gewöhnliche Stipendium durch die H. Patres Pauliner leſen zu laſſen, 

jedoch ſo, daß man von ſeiten des Fürſtlichen Reichsſtifts St. Blaſien 

hierzu nicht verbunden, ſondern ihm ganz frei und unbenommen bleibet, 

hieret wegen jederzeit nach Belieben zu disponieren. Und wie nun dieſem nach 

5to ein Hochw. Orden und dem löbl. Kloſter den Patres Paulinern 

zu Bonndorf aller ihrer Gerechtſamen und Prätenſionen ſonderheitlich 

aber auch der vermeintlich zu prätendieren gehabter Union mehrerwähnter 

Wellendingſchen Kirchen und Unſer Lieben Frauenkapelle zu Bonndorf vor 

jetzo und alle künftigen Zeiten ſich vollkommen und ganz und gar ohne 

einigen Vorbehalt begeben, auch hierauf verzichten und renuntieren, ſo 

fällt anmit der in oft mentioniertem Nebenrezeß, datiert 1668, beſchehene 

Vorbehalt, daß auf etwa erfolgende genügſame Probe die Sache wieder— 

um ad statum priorem geſetzet werden ſollte, gänzlich und dergeſtalten 

hinweg, daß aller ſich vorfinden mögenden Dokumenten oder anderer Be— 

weiſen ohngeachtet, je dennoch alles bei vorſtehender übereinkunft wie 

immerwährend — ohnabänderliches Verbleiben haben und behalten ſoll. 

Deſſen zur wahren Urkund und beſtändiger Feſthaltung ſind von 

dieſer Ubereinkunft zwei gleichlautende Exemplaria niedergeſchrieben und 

beide von des jetzt regierenden Herrn Abtens und Fürſten Martin II., 

Hochfürſtlichen Gnaden von wegen des Reichsſtifts St. Blaſien, dann von 

wegen des hochwürdigen Ordens und beſonders des Paulinerkloſters zu 

Bonndorf von damaligem Herrn P. Provinzialis, H. P. Prior zu Bonn— 

dorf und Herrn P. Definitor Hochwürden eigenhändig unterſchrieben, auch 

die gewöhnlichen Signet vorgedruckt und von jedem Teil eines beibehalten 

worden. So geſchehen St. Blaſien den 16. September 1771. 

(folgen die genannten Unterſchriften). 

Die Achtheit der Abſchrift wurde am 25. September 1771 von Notar 

Jakob Künzi beſtätigt. 

Gewähren die beiden Rezeſſe mehr einen Blick in die inneren 
Verhältniſſe Bonndorfs und der Pfarrei daſelbſt, ſo erhalten wir 
in dem Bericht des Provinzialvikars und Priors zu Bonndorf, 
P. Franziskus Kolb, vom Jahre 1686, alſo etwa 20 Jahre ſpäter 
einen intereſſanten Einblick in das kirchliche Leben und in die äußeren 
Verhältniſſe Bonndorfs zur Zeit Ende des 17. Jahrhunderts. 

P. Franziskus Kolb ſchrieb: 

Anmerkungen und Kritiſierung über den Hauptrezeß von 1668: 

Wiewohl anno 1668 zwiſchen Löblichem Gotteshaus St. Blaſien als 

Obrigkeit, einer ehrſamen Gemeinde allda und den PP. Paulinern als 

Pfarrherrn, ein Rezeß mit allerſeits Bewilligung aufgericht worden, ſich
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deswegen weder der eine noch der andere Teil deswegen bisher beſonders 

beſchwert hat, ſo habe ich nun meine Beſchwerniſſe kurz und einfach ver— 

zeichnet, Ihro Hochwürden Gnaden übergeben und um obrigkeitliche Hilfe 

gebeten. 

Gottesdienſt. 

Iſt im Rezeß gemeldet, daß unfere Vorfahrer verſprochen, den Gottes— 

dienſt den statibus synodalibus gemäß nach Möglichkeit zu halten. Wie er 

von uns gehalten worden, kann man darumb die Pfarrkinder fragen. Wie 

ſich aber dieſelben dabei verhalten, iſt allzeit mein und meiner Mitpater 

größte Klage geweſen, daß wir nach ſo großer angewandter Mühe und 

Arbeit ſo gar nichts ausrichten. Die Kinderlehr, welche doch ſo ernſtlich 

in statu synodali empfohlen wird, kommt leider ganz in Abgang und wird 

weder von hieſigen noch andern Pfarrkindern beſucht, da doch zu dem 

Tanz der Weg keinem zu weit; daher eine ſolche Unwiſſenheit in Glaubens— 

ſachen bei den Leuten, daß es beweinenswert iſt, indem das Zehnte nicht 

weiß, wie viel Gott, welche Perſon für uns Menſch geworden, will ge— 

ſchweigen, daß ſie, was ein Sakrament, wer ſie eingeſetzt, woher ſie ihre 

Wirkung haben, und andere Notwendigkeiten wiſſen. Was den Roſen⸗ 

kranz oder die Veſper anbelangt, iſt eben die Klage, daß man ſogar leid— 

lich ſich dabei einfindet; ſo bleiben entweder ziemlich viel im Schützenhaus, 

im Wirtshaus, auf den Stuben oder andern Spielhäuſern, allvo man 

ganze Nächte durchſpielt, andere auf dem Kegelplatz, und wenn ſie unter 

dem Roſenkranz nicht ſpielen, ſo rauchen ſie Tabak oder liegen ſonſt auf 

dem Boden herum, wie wohl es ſchon öfters verboten. Daher hoch von— 

nöten, daß dergleichen ungehorſame Pfarrkinder um 17 Wachs für die 

Kirche beſtraft und alſo zum Gehorſam gebracht werden. 

Wie die Feiertage zu halten, ſagen die status synodales Titel 23 
genügend; ob aber dieſelben alſo gehalten werden, bezüglich des Gras⸗ 

mähens uſw., könnten andere gefragt werden, in Sonderheit, was für in— 

solentia, Anmaßungen, Übermut, Ungewohntheiten, Unverſchamtheiten, 

Grobheiten in der Laube an Sonn- und Feiertagen abends verübt werden. 

Betreffs des Zehntrechts. 

[Unter dieſem Paragraph ſind eine ganze Reihe Beſchwerniſſe des 

Paters aufgeführt, welche hier anzuführen weniger Intereſſe haben dürfte. 

Es ſoll nur angeführt werden, daß P. Kolb ſagt:] Sie ſetzten den Zehnten 

erſt auf, wenn ſie ihr Heu ſchon hinweggenommen oder wenn ſie auf⸗ 

geladen haben, geben ſie die Rechete. Von gewiſſen Häuſern iſt ein Zins 

zu geben, weil ſie die Kirche geſtiftet hat. Ich ſehe nicht ein, warum die 

Gemeinde dieſen Zins nimmt, da dieſe Häuſer nicht ihr geſtiftet Gut 

ſind. Auch vom Zehnten derab ſehe ich ſelten etwas. Die meiſten geben 

von einer, zwei, drei Wieſen nichts, vorgebend, ſie wollens an einem andern 

Ort erſetzen, welches dann zum öftern nicht geſchieht. Dann gebrauchen 

ſie einen vor Gott und der Welt unverantwortlichen Vorteil, daß ſie das 

Heu ab den guten im Tal liegenden Wieſen hinwegnehmen und dann den
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Zehnten von den Rüttenen und moſigen Wieſen auf Auen (Waldwieſen) 

geben. Wie man auch in andern Zehnten ziemlich hinläſſig iſt, iſt es auch 

im Hühnchenzehnten indem in einem ganzen Jahr nicht drei oder vier 

abgegeben werden. Möchte auch gern wiſſen, was es für eine Beſchaffen⸗ 

heit mit den Enten habe, indem niemand den Zehnten davon gibt und im 

Rezeß auch nichts davon ſteht, obwohl das Dorf eine Zeit her voll ihnen 

iſt, daß bald keine Scheuer und Stall ſonderlich zur Erntezeit ohne merk— 

lichen Schaden vor ihnen kann offen gelaſſen werden. 

Die Opfer an den vier Jahrtagen werden gar nicht in Obacht ge— 

nommen. (Wolle von andern nichts ſagen), indem nicht der halbe Teil 

der Pfarrkinder zum Opfer geht, welches ſie doch ſchuldig. Eben dies 

gilt auch vom Seelgerecht, welches teils gar nicht geleiſtet, teils nur mit 

Fordern muß verdient werden. 

Das Kirchenwidum ſollte wieder der Kirche zugewieſen werden, weil 

die Kirche notdürftig, der Turm, Glocken und Dachſtuhl ganz baulos, ſomit 

jenes Einkommen uns notwendig iſt. Von dem gegenwärtigen Inhaber 

wurde es ohne unſer Wiſſen mit Schulden beſchwert und haften zur Zeit 

800 fl. Kapitalſchulden darauf. Der Inhaber hat kein Roß, ſo daß er 

das Gut nicht recht bebauen kann und ſo die Kirche immer im Zehnten 

Schaden leidet. Auch iſt der Inhaber gar läſſig, läßt auch Wieſen, ſo zum 

Widum gehören, in der Steina und im Tal zugrunde gehen. Nicht nur, 

daß er nicht zinſt, ſondern er macht auch noch Schulden. 

Von den Leproſen. 

Von den Perſonen, die jetzt im Leproſorinm ſind, haben wir bis dato 

nicht empfangen, was man uns laut Rezeß ſchuldig iſt. Es iſt deshalb 

die Bitte, die Herrſchaft möchte dieſes Haus beſſer fundieren, daß die 

Seelſorge zu ihrem Recht komme. Die Kinder im Leproſorium ſollten den 

Eltern weggenommen und anderwärts verſorgt werden. Damit ſie nicht 

auch von ihnen die Krankheit erben. 

Von den Sommerauerhöfen. 

Es iſt unbegreiflich, wie man ſich für ſo wenig Geld des Zehntens 

in den Höfen im Rezeß entſchlagen konnte. Auch ſind nun viel mehr 

Haushaltungen daſelbſt als Anweſen. Zu Eberpach ſind jetzt 6 Haus⸗ 

haltungen uſw., wo früher nur 1 oder 2, meiſtens 3 geweſen. — 

Die Pfarrkirche hier iſt den heiligen Apoſteln Peter und Paul wie 

außerdem dem hl. Martino, Biſchof, zu Ehren geweiht und ſind dieſe 

Heiligen des Fleckens Bonndorf, ja ganzer Pfarrei beſondere Patronen, 

Beſchützer und Beſchirmer bei Gott. Es iſt alſo wohl zu bedauern, daß 

ihre Feiertage ſo gar ſchlecht geheiligt, ja gar von überaus vielen keine 

heilige Meſſe gehört wird wegen an dieſem Tage ſtattfindendem Jahr⸗ 

markt. Der Prior bittet, die Anordnung zu treffen, daß der Jahrmarkt 

künftig nicht mehr an dieſem Tage ſtattfindet, ſondern an dem folgenden 

Werktag.
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Die Ehe ſoll denen überlaſſen werden, welchen das Recht zuſteht; 

viel weniger ſoll die Ehe ſkandalös erzwungen werden. Der Tanz ſoll 

mäßig zugelaſſen werden und während der Kinderlehr und während des 

Roſenkranzes völlig eingeſtellt werden, Tänzer und Spielleut ſollen nicht 

während der Zeit im Wirtshaus geduldet werden. 

Wegen des Mesmet ſollen keine Vortel gebraucht werden, weder mit 
den Garben noch mit dem Seelgerecht und Frohnen. So ſollte auch die 

Schul in einem ſo großen volkreichen Ort und überaus großer Menge 

Gotterbarmens übel gezogenen Kindern beſſer in Obacht genommen werden. 

Da auch im Rezeß der Filialkirche in Wellendingen wegen ihrer Admini— 

ſtration und des hieſigen Frauenkirchleins die Rede, was noch nicht aus⸗ 

gemacht iſt, wäre wohl zu wünſchen, es käme einmal zur Richtigkeit. 

Dieſe Beſchwerde des Provinzialvikarius Kolb verfehlte ſeine 
Wirkung nicht. Abt Romanus gab am 18. September 1686 an 
den Obervogt Burger in Bonndorf den Auftrag: Weil verſchiedene 
Beſchwerdepunkte tatſächlich begründet ſind, ſo verſchieben wir das 
Weitere bis zu unſerer Hinauskunft, um in Gegenwart des Herrn 
P. Provinzialvikars und Priors die Sache vornehmen zu können. 
Der Obervogt wird beauftragt, den Rezeß durchzugehen und die 
Gedanken zur Erläuterung über die beklagten Punkte ſchriftlich nieder⸗ 
zulegen, damit die Reſolution gebührend gegeben werden kann. 

Schon am 22. September 1686 wurde darüber verhandelt. 
Die vorgeladenen Gerichtsmänner brachten vor: 

Es werde Sonntags keine Veſper, ſondern nur ein Roſenkranz ge— 

halten, ohne daß eine Kerze brenne, außer wenn das Venerabile ausgeſetzt; 

ſonſt komme der Prior nachmittags nicht in die Kirche. Nur dann brenne 

ſonſt eine Kerze, wenn das eine oder andere eine ſolche Unſerer Lieben 

Frau verehre, ſonſt nicht. Die Leute gehen ziemlich fleißig in die Kirche. 

Die, welche nicht in die Kinderlehre gehen, ſollen genannt werden. Die 

Klage hierüber treffe nicht den ganzen Flecken. Sollte ein ewiges Licht 

brennen, was nicht geſchehe; man ſehe öfter, daß dieſe Ampel erſt an⸗ 

gezündet werde, wenn man in die Kirche komme. 
Das Spielen in dem Wirtshaus während des Gottesdienſtes iſt 

während der Ernte meiſtens von Fremden, namentlich Schweizern, geſchehen. 

In den übrigen Häuſern ſolches niemand probiere. Den Kirchenbeſuch mit 

Strafen, namentlich die Abgabe von 177 Wachs, zu erzwingen, ſei un⸗ 

nötig. Die Leute gehen fleißig zur Kirche. Die Obrigkeit könne ſonſt 

helfen. Wenn dieſe nicht helfe, wie ſei das Wachs zu erhalten? Wie 

könne dadurch die erhoffte Beſſerung erfolgen? Merke wohl, es werde 

eine Stiftung von Wachs erhofft. Das Grasmähen geſchehe nach der 

Veſper, das ſei ſeiner Zeit bewilligt worden. 

Bezüglich den Betrügereien bei Abgabe des Zehnten ſollen Namen 

genannt werden. So auch bezüglich des Opfers an Feiertagen. Wegen 
Ausfall des Seelgerechts ſoll der Prior bei Amt vorſtellig werden und 

nicht wegen einzelnen die Gemeinde verantwortlich machen. Auch die
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Beſchwerden wegen des Widums wurden widerſprochen. Wegen des 

Feſtes Peter und Pauli ſei die Herrſchaft zuſtändig. Unter Abt Franzisko 

ſei der Markt von dieſem Feſttage auf andere Tage verlegt worden, ſeien 

aber dann keine Leute mehr gekommen, und weil ſo die Märkte abge— 

nommen, ſei der frühere Stand wieder hergeſtellt worden. Die hieſigen 

Leute und die aus der Umgegend gehen an dieſem Feſte alle in die Früh— 

meſſe, auch manche nebſt den Fremden in die Amtmeß; dann ſei die Kirche 

ſo voll, daß man ſchier darin erſticken möchte. Wegen des Tanzens habe 

es ſeinen gewieſenen Weg und habe ſich der Prior nicht zu beklagen; 

aber man wolle den Tanz den jungen Leuten gar unmöglich machen. Be— 

treffs des Schulmeiſters habe Prior den, den er verlangt; ſei Klage dar— 

über, ſo wolle ſich die Gemeinde um einen andern bewerben. Es ſei aber 

eine Sache, die die Herrſchaft auch angehe. Es gedenke noch den Ge— 

ſchworenen und Gemeindsleuten, daß die Herren Pauliner jeweils an 

Sonn⸗ und Feiertagen ein Amt geſungen; ſollte auch wieder geſchehen und 

ſei eine Schande, daß in einer ſolch volkreichen Pfarr an dieſen Tagen nicht 

ein Amt choraliter geſungen werde, wozu die Pauliner früher kontributioniert 

und dafür vier Mut Korn gegeben. 

Das Inkorporieren der Filiale Wellendingen geht die Herrſchaft an 

und wiſſen wir nicht, warum jene, wie auch die Kapelle zu Bonndorf 
inkorporiert werden ſoll. Das ſollen die Pauliner nicht anfechten. 

Der Widerſpruch der Bonndorfer Gemeindsleute iſt in einer 
ſo derben Sprache niedergelegt, wie er jener Zeit entſprechen mag, 
heute aber nicht angenommen werden würde, zeigt aber doch auch, 
daß P. Franzisko manchmal in ſeiner Kritik und Anſprüchen und 
Kritiken etwas weit gegangen iſt. Daß auch ſpäter noch die Pau— 
liner ſich nicht immer gern den Rezeßbeſtimmungen fügten, zeigt 
folgender Fall: Schon 1676 wandte ſich Obervogt Reble an den 
Provinzial Nikolaus Frantz, damals in Grünwald, beſchwerde— 
führend gegen P. Franziskus. Schultheiß und Geſchworene und 
Hof hätten ſich klagend an den Prälaten gewandt, weil H. Prior 
Franziskus Kolb ſich dieſen Winter hindurch, während des Winter— 
quartiers geweigert, Heu und Hafer, ſo man den hier gelegenen 
Obriſten und Offiziers geben mußte, ſeinen Anteil abzugeben, wie 
es ihm nach der Schatzung zutrifft, wie er ſich auch weigere, die 
2 fl. Frongeld, ſo mit ihm im Rezeß auf 12 Jahre abgemacht, 
an die Gemeinde zu entrichten. Die Gemeinde könne um ſo weniger 
darauf verzichten, weil bei jetziger Zeit die Untertanen hochbedrängt 
und beſchwert und noch fernere Beſchwerniſſe zu beſorgen haben. 
Aus dem Rezeß ginge hervor, daß die Klagen der Bonndorfer wohl 
begründet ſeien, der Prälat habe ſie deshalb angewieſen, ſich noch— 
mals an den H. Prior zu wenden. Der habe ſie aber ganz ab— 
ſchlägig beſchieden, wie zuvor, was der Prälat nicht faſſen und 
verſtehen kann. Deshalb wurde der Obervogt beauftragt, an den 
H. Provinzial Nachricht zu geben und ihn zur Nußerung veran⸗
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laſſen, welcher Meinung er in dieſer Sache ſei, damit man ſich 
ſeitens der Obrigkeit und im Flecken darnach zu richten wiſſe. Er, 
der Obervogt, ſehe auch nicht ein, wie man ſich einer ſo gerechten 
und billigen Forderung widerſetzen könne und ſorge deshalb, daß 
man ſich beharrenden Falls viel Ungelegenheiten ausſetzen werde. 

Herr Provinzial und Prior Frantz erwiderte am ſelben Tage, 
er ſei in der Sache nicht orientiert, kenne auch die betreffenden Be⸗ 
ſtimmungen des Rezeſſes nicht, werde aber nicht ermangeln, den 
H. Prior zu Bonndorf zu beſcheiden, den Rezeß einzuſehen und zu 
tun, was zur Vermeidung von Ungelegenheiten der Billigkeit nach 
zu tun ſei. 

Aus dieſen wenigen Beiſpielen aus der nächſten Zeit nach der 
Abfaſſung des Hauptrezeſſes kann erſehen werden, welche Wichtig— 
keit derſelbe hatte, wie er die Grundlage des Rechts der Beteiligten, 
gleichſam eine Verfaſſung im kleinen war und ſeine Bedeutung 
beinahe anderthalb Jahrhunderte behielt, weshalb er nicht ſo ganz 
in der Erinnerung verſchwinden ſollte. Er zeigt aber auch, wie 
alle Anforderungen des Kloſters wohlbegründet und geordnet und 
jede Willkür ausgeſchloſſen war. Waren auch die Pauliner in ihren 
Zugeſtändniſſen anfangs zögernd, mußten ſie ſich ſpäter vielleicht 
auch zu ihren Verpflichtungen in materieller Hinſicht nötigen laſſen, 
ſo muß zu ihrer Entſchuldigung geſagt werden: ſie waren arm. 
Mit der Übernahme der Kirche und der Pfarrgebäude hatten ſie 
ſich eine große Laſt aufgeladen, der ſie nicht immer gewachſen 
waren. Konnte doch der Provinzial lange das Priorat nur mit 
einem Geiſtlichen und deſſen Famulus beſetzen und den oft ge— 
äußerten Wunſch der Gemeinde nach einem zweiten Geiſtlichen 
nicht erfüllen, weil das Klöſterlein keinen erhalten konnte. Nament⸗ 
lich die Kriegszeiten haben den Paulinern ſchwer zugeſetzt und die 
Kriege zu Ende des 18. Jahrhunderts allen drei Niederlaſſungen 
ihrer rheiniſchen Provinz, ſoweit ſie ſich über unſer badiſches Ober— 
land erſtreckte, den Untergang gebracht !. 

Die Stiftung der Prädikatur an der Stiftskirche 
Unſerer Lieben Frau in Bruchſal. 

Von Anton Wetterer. 
  

Nach langen Verhandlungen war die Translation des ſäkularen 
Kollegiatſtifts Odenheim nach der Stadt Bruchſal durch den Speieri⸗ 
ſchen Biſchof Philipp I. mittels Urkunden vom 21. und 25. Mai 

über die Aufhebung vgl. dieſe Zeitſchrift 1911, S. 362ff. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XIV. 14
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1507 ausgeſprochen, vom Papſt Julius II. am 1. Juni 1507 und 
vom Kaiſer Maximilian J. ſchon vorher und von neuem am 26. Juni 
1507 beſtätigt worden. Dasſelbe zählte zwölf Kanonikate, wovon 
zehn nur Männern von adeliger oder ritterlicher Abkunft und zwei 
nur ſolchen mit den akademiſchen Graden des Doktorats oder 
Lizentiats zugänglich waren. Dazu kamen noch ſieben Vikarien. 
Die Stadt Bruchſal, im 13. Jahrhundert entſtanden und im 15. Jahr⸗ 
hundert zu anſehnlicher Blüte gelangt, war ein mit Graben und 
Mauern nach mittelalterlicher Art befeſtigter Platz an der Straße 
von Augsburg-Ulm nach Speier und zugleich an der von Durlach 
nach Heidelberg, welche hier eine kurze Strecke zuſammenfallen. 
Zwei in die Mauer eingebaute Tore, das obere oder Markttor und 
das untere oder Speierer Tor, vermittelten den Verkehr. Inmitten 
dieſer Stadt erhob ſich ſeit ihrem Urſprung eine Liebfrauenkirche. 
Die ältere, wohl an Umfang und Ausführung ziemlich beſcheiden, 
machte im 15. Jahrhundert einer größeren und ſchöneren Platz, 
die heute noch ſteht. Stattliche Maße weiſt namentlich die Boden— 
fläche des Chores, deſſen Grundſtein am 27. Mai 1447 gelegt 
wurde, mit 10,6 auf 17,6 m auf. Es war die Zeit, in welcher 
die aufblühenden Städte in frommem Sinn und Wetteifer nach 
einem reichen Gottesdienſt ſtrebten. Derſelben Geſinnung verdankten 
zehn Altarbenefizien in dieſer Kirche ihren Urſprung. Den Gottes— 
dienſt an Sonn⸗ und Feiertagen hielt der Pfarrer abwechſelnd mit 
den zahlreichen Kaplänen. 

Dieſe kurz vorher vollendete Stadtkirche in Bruchſal wurde im 
Jahre 1507 dem Odenheimer Kollegiatritterſtift vertragsmäßig ein⸗ 
geräumt. Als Oberhirte und Landesherr von Bruchſal beſtimmte 
Biſchof Philipp in Übereinſtimmung mit der Stadt: 

„Primo antedictis praeposito, decano et capitulo eorumque 
successoribus ecclesiam nostram B. M. V. in Bruchsal libere et 
plene cum aedificiis etc., ornamentis ac appertinentiis cedimus, 
ita ut parochus vel magistratus et cives Bruchsalienses in prae- 
sens et futurum eiusdem administrationem imposterum non ha⸗ 
beant, sed administratio eius praeposito, decano et capitulo. 
eorumque successoribus competere debeat cum onere dictam 
ecclesiam in aedificiis, ornamentis aliisque necessariis absque 
praedictorum RBruchsaliensium expensis etc. conservandi, quosvis 
census vel debita passiva ecclesiae persolvendi parochumque, 
magistratum et cives indemnes habendi in eorumque vices suc- 
cedendi. Oblationes trunco ecclesiae immissas et alia jura pa- 
rochialia, quae parochus in praedicta ecclesia habuit, haec per nos 
vel successores nostros episcopos Spirenses moderabuntur et deter— 
minabuntur, et quomodo illa moderatio fiet, eo imposterum ab 
utraque parte manebit et observabitur absque contradictione.“ 

Dem Stift wurde alſo die kurz zuvor vollendete ſtattliche Kirche 
in der geſchützten Stadt ohne Erſatz der Baukoſten eingeräumt.
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Dafür trat es im ganzen Umfang in die Verpflichtungen ein, die 
bis dahin dem Pfarrer und dem Magiſtrat bzw. den Bürgern ob— 
lagen. Sie bezogen ſich auf die bauliche Unterhaltung der ganzen 
Kirche, die Aufbringung der Kultuskoſten und die Beſorgung des 
Gottesdienſtes, den bis dahin der Pfarrer gehalten hatte. Die jura 
parochialia, im Inhalt weſentlich gleichbedeutend mit cura animarum, 
ſuspendierte der Biſchof einſtweilen. Darüber ſollte ſpäter durch 
ihn oder ſeine Nachfolger beſtimmt werden. Die Kirche kam alſo 
mit der Verpflichtung quoad sacra, wie ſie bis dahin dem Pfarrer 
oblag, an das Stift, ſein Chordienſt involvierte daher der kirchlichen 
Stadtgemeinde gegenüber auch den Pfarrgottesdienſt an Sonn- und 
Feiertagen und an Werktagen mit den verſchiedenen Prozeſſionen, 
namentlich an Fronleichnam. Das Kollegiatſtift fühlte ſich dem 
Biſchof für die Gunſt, die er ihm durch die Verlegung nach Bruchſal 
erwieſen hatte, zu großem Dank verpflichtet, dem es im Kapitels⸗ 
beſchluß vom 11. April 1508 durch Schenkung der freien Kollatur 
einer der zwei Doktoratpräbende an ihn und ſeine Nachfolger feier— 
lichen Ausdruck gab. 

Die Suspenſion der cura animarum an der Stadtkirche konnte 
nach Lage der Dinge nur vorübergehender Natur ſein. Die Zeit— 
umſtände am Vorabend der großen Kirchenſpaltung ließen es dem 
beſorgten Biſchof als notwendig erſcheinen, zunächſt eine Prädikatur 
an derſelben zu errichten. Dies geſchah mittels folgender Urkunde 
vom 3. Auguſt 15091: 

Philippus, Dei gratia episcopus Spirensis, ad perpetuam rei me- 

moriam. cirea profectum et statum ecelesiarum, praesertim insignium 

collegiatarum, salubriter dirigendum ex iniuncto nobis pastorali officio 

cura reddimur indefessa solliciti, ut per nostrae provisionis auxilium 

in eisdem ecclesiis ministri idonei deputentur, qui per eorum salu- 

brem doctrinam et assiduam verbi dei praedicationem mentes fidelium 

coelesti pabulo reficiant ac per hoc desideratam ab omnibus salutem 
animarum valeant fidelibus ipsis feliciter praeparare. sane siquidem 

postquam olim collegiata ecclesia sanctorum Petri et Pauli aposto- 

lorum in Odenheim, nostrae Spirensis dioecesis, in qua inter alia in 

primaeva eius erectione duodecim canonicatus et totidem praebendae 

pro totidem inibi canonicis, inter quos ad decem nisi de nobili seu 

militari genere ex utroque parente procreati forent, et ad reliquos 

duos canonicatus et praebendas dictae ecclesiae nisi in theologia aut 

in utroque seu altero iurium doctor seu licentiatus existeret, nullus 

recipi seu assumi deberet, apostolica auctoritate cautum ac statuto 

iuramentoque firmatum esse invenitur, ex certis causis tunc expressis 

una cum omnibus et singulis canonicatibus et praebendis, dignitatibus, 

personatibus, administrationibus, officiis, vicariis atque personis, nee 

non calicibus, libris, reliquiis aliisque ecclesiasticis ornamentis ac 

mGenerallandesarchiv, Kopialbuch 753, Fol. 19 ff. 
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collegialibus insigniis eiusdem ecelesiae in et ad tunc capellam ec- 

clesiae beatae Mariae virginis, nunc vero collegiatam ecclesiam eius- 

dem beatae Mariae virginis ae beatorum Petri et Pauli apostolorum 

opidi nostri Bruchsal, praedictae nostrae dioecesis, Sub certis modo 

et forma per nos auetoritate ordinaria fuisset translata, apostolica 

confirmatione consecuta. considerantes pro decore et venustate eiusdem 

ecclesiae sic translatae ac in laudem et honorem intemeratae virginis 

gloriosae praefatorumqne apostolorum eiusdem ecclesiae patronorum 

summopere neècessarium fore persona ecclesiastica scientia ac moribus 

erudita atque ornata, quae verbum dei clero et personis dieti opidi 

congruo tempore seminaret, quique a grege dominico verbo divino 

ac celesti papulo lupi rapacis insidias abigere possit, neque igno- 

ramus, sicut corpus natali nutritur cibo, sic et spirituali paseci ali- 

mento, non enim in solo pane vivit homo, ipsa veritate attestante. 

sed in omni verbo, quod ex ore egreditur Dei. idcirso matura prae- 

habita deliberatione ad exaltationem catholicae fidei ac totius cleri 

et populi eiusdem opidi cunctorumque Christi fidelium ad ipsum 

oppidum confluentium utilitatem ac animarum earundem salutem 

officium praedicaturae pro praedicatore in antedicta ecelesia beatae 

Mariae virginis ac sanctorum Petri et Pauli apostolorum dicti opidi 

Bruchsal de praedictorum nobis in Christo decani et capituli eiusdem 

ecclessiae expresso consensu, voluntate pariter et assensu, eadem 

auctoritate nostra ordinaria instituendum duximus, prout erigimus 

et instituimus per praesentes, ita ut idem praedicator pro tempore 

perpetuis futuris temporibus ad huiusmodi officium assumendus sit 

persona habilis et idonea, de vita ac morum honestate commendata, 

in sacra theologia vel utriusque vel altero iurium doctor vel licen— 

tiatus, quique per se ipsum, nisi infirmitate vel alia rationabili causa 

excusaretur, singulis dominicis, aliis festivis diebus peracto prandio 

nec non in adventu domini, similiter et in quadragesima singulis 

hebdomadis tribus diebus, lunae videlicet mercurii atque veneris, in 

dieta collegiata ecclesia iuxta morem, ritum, consuetudinem atque 

observantiam cathedralis nostrae ecclesiae Spirensis circa praemissa 

verbum Dei ad populum seminare, neèc non in septimana sancta ama- 

rissimam domini nostri Jesu Christi passionem praedicare teneatur atque 

obligatus existat. nec non praedictae sic erecti officii praedicaturae 

huiusmodi censum seu annuam pensionem quindecim florenorum auri 

Rhenensium ex testamento seu ultima voluntate quondam magistri 

Joannis Wyß olim sexpraebendarii dictae ecelesiae nostrae Spirensis 
provenientem iuxta desuper confectarum literarum tenorem annis 

singulis per prefatos decanum et capitulum in festo sancti Martini 

episcopi praedicatori pro tempore existenti persolvendum perpetuo 

applicamus, donamus atque appropriamus, eo onere adiecto, ut quivis 

praedicator pro tempore existens singulis dominicis diebus suis in 

sermonibus per eum faciendis ad habendam memoriam dicti quondam 
magistri Joannis Wyß defuncti ac pro anima eiusdem exorandum in
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cancellis ad populum diligenter exhortari debeat atque teneatur. et 

nihilominus praedicatori antedicto pro tempore ad huius modi sic 

erectum officium instituendo pro uberiori sustentatione eiusdem, ut 

iuxta status sui exigentiam decenter ac commodius vivere valeat, et 

ut caeteri per hoc imitentur moribus et scientia praedicti, quatenus 

verbo et exemplo praesse possint, ad huiusmodi officium assequendum, 
fructus, redditus et proventus unius ex dictis duobus canonicatibus 

et praebendis pro dictis in theologia vel utroque seu altero iurium 

doctoribus sive licentiatis assumendis, ac in prima erectione dictae 

ecclesiae ut praefertur auctoritate apostolica deputatis, et quos di- 

lectus nobis in Christo David Göler, canonicus ecclesiae nostrae 

Spirensis, ultimo possidebat et de quibus tunc per liberam eiusdem 

David Göler resignationem primo, et deinde dilecti nobis in Christo 

Leonhardi Wilstein, prespyteri nostrae diocoesis, cui ordinaria nostra 

auctoritate de eisdem canonicatu et praebenda provisum fuerat, 

eorundem possessionum per ipsum Leonhardum non habita per 

certum ipsius procuratorem ad hoc ab eo specialiter constitutum 

et de cuius procurationis mandato nobis legitime extitit facta fides, 

eoque procuratorio nomine cessionem in manibus nostris sponte 

factas, et dicta ordinaria auctoritate nostra respective receptas et 

admissas extra Romanam curiam succèssive vacantibus, titulo eorun- 

dem canonicatus et praebendae eadem auctoritate nostra ordinaria 

per nos autem omnino suppresso et extineto, de simili praefatarum 

eiusdem ecclesiae decani et capituli collatorum praedictorum sie 

extinctorum canonicatus et praebendae consensu, praefato sic per nos 

erecto et instituto praedicaturae officio ante dicto perpetuo unimus, 

annectimus, incorporamus atque applicamus ita, quod liceat eidem 

praedicatori pro tempore existenti per se vel alium seu alios prae- 

dictorum sic extinctorum canonicatus et praebendae fructus, redditus 

et proventus cum omnibus suis emolumentis propria auctoritate re- 

cipere ac in suos usus et utilitatem convertere et perpetuo retinere 

cum suis licentia super hoc minime requisita, et ne in futurum à 

quoquam haesitari contingat, an per huiusmodi officii praedicaturae 

erectionem caeteris decem canonicatibus et praebendis per nobiles 

in ipsa ecclesia possedendis pro tempore praeiudicium generetur, 

statuimus atque declaramus, quod de caetero in dicta ecclesia ad 

huiusmodi decem canonicatus et praebendas nobiles seu et de mili- 

tari genere utroque parente procreati iuxta dictam primaevam ec- 

clesile erectionem, duntaxat ad reliquas vero canonicatum et prae- 

bendam unius solus in theologia seu altero iurium doctor aut li— 
centiatus perpetuo recipiatur atque admitti debeat. similiter volumus 

atque ordinamus, quod presentatio personae idoneae ad dictum prae- 

dicaturae officium, ut praemittitur, qualificatae, quotiens ipsius pro 

tempore quovis modo etiam in quibusvis mensibus vacare contigerit, 

ad praefatos decanum et capitulum ecclesiae praedictae, institutio 

vero eiusdem ad nos ac pro tempore existentes episcopos Spirenses
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perpetuo spectare deberet, quodque praedicator antedictus ad huius- 

modi officium pro tempore assumendus seu instituendus ad nullos 

carentiae sive exspectantiae annos obligatus existat neque annum gra- 

tiae post obitum suum habeat nec ad aliquam dignitatem in ipsa 

ecclesia pro tempore vacantem eligibilis quomodolibet censeatur, sed 

tempore admissionis seu receptionis suae ad officium huiusmodi quivis 

praedicator quindecim florenos Rhenenses duntaxat statutorum loco 

solveret, ac alias iuramentum per admittendos dictae ecelesiae cano- 

nicos praestari solitum praestare teneatur. simili modo volumus et 

ordinando decernimus de consensu et assensu praefatorum decani et 

capituli, quod antedictus praedicator ad huiusmodi officium pro tem- 

pore assumptus alimentum prout alii canonici non tamen in dignitate 

constituti deferre ac praesentias chori sive quotidianas distributiones 

divinis in dicta ecclesia interessendo officiis instar aliarum dictae 

ecclesiae personarum deservire possit et valeat, excepto dum studio 

ad praedicandum sequenti die vacare contingeret, eo tunc pro prae- 

senti et divinis interesse deputetur ac si huiusmodi distributionum 

praesens deservisset ac divinis huiusmodi personaliter interfuisset. 

ad missas vero celebrandas in dicta ecclesia ac omnia et singula alia 

onera subeunda quemadmodum dictae ecclesiae canonici subire tenetur 

et astrictus esse debeat, nèc non eundem praedicatorem sic admissum 

similiter stallum in choro et locum in capitulo, sicuti alii dictae ec- 

clesiae canonici, assequi ac ad capitulum eiusdem ecelesiae ac omnes 

et singulos actus capitulares atque emolumenta capitularia instar 

aliorum dictae ecclesiae canonicorum capitularium omni contradictione 

cessante admittendum foreèt et admitti deberet, ita ut pro tempore 

existens praedicator pronior per hoc atque proclivior ad Seminandum 

huiusmodi verbum dei reddatur. in quorum omnium et singulorum 

praemissorum fidem et testimonium praesentes nostras literas exinde 

fieri nostrique sigilli iussimus et fecimus appensione communiri. et 

nos decanus et capitulum praedictae collegiatae ecclesiae beatae 

Mariae virginis ac beatorum Petri et Pauli apostolorum opidi Bruchsal 

Spirensis dioecesis profitemur atque attestamur per praesentes omnia 

et singula praemissa de nostris expressis consensu voluntate pariter 

et assensu processisse ac per praefatum reverendissimum in Christo 

patrem et dominum, dominum Philippum episcopum Spirensem, do- 

minum nostrum gratiosum, facta fuisse et esse, quae quidem sic 

kacta ut praefertur acceptamus, ratificamus et approbamus. et prop— 

teèrea sigillum maius capituli nostri ad praefati domini nostri episcopi 

sigillum in testimonium praemissorum appendi fecimus. Datum et 

actum in castro nostro Udenheim in stuba solita habitationis nostrae 

sub anno a nativitate domini millesimo quingentesimo nono indictione 

duodecima, die vero veneris, tertia mensis Augusti, pontificatus 

sanctissimi in Christo patris et domini nostri, domini Julii, divina 

providentia papae secundi, anno suo sexto, praesentibus ibidem dis- 

cretis viris Petro Muntzer de Bruchsella et Joanne Stauff de Wor-
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matia nostrae Spirensis et Wormatiensis diocoesis clericis, testibus 

ad praemissa vocatis specialiter atque rogatis. 

Die Dotation der neu errichteten Prädikatur war nicht gering. 
Ein Übelſtand, unter welchem der Prädikator ebenſo wie die Stifts— 
herren zu leiden hatte, war der anfängliche Mangel einer eigenen 
Wohnung. Um Ablhilfe zu ſchaffen, inkorporierte Biſchof Georg, 
der erſte Nachfolger Philipps, der Prädikatur eines der zehn Altar— 
benefizien der Stadtkirche, nämlich jenes der heiligen Dreifaltigkeit, 
mittelſt folgender Urkunde vom 19. April 15141: 

Georgius Dei gratia electus et confirmatus Spirensis, Comes Pa— 

latinus Rheni et Bavariae dux ad perpetuam rei memoriam. 

Circa profectum et statum ecclesiarum praesertim insignium 

collegiatarum salubriter dirigendum ex iniuncto nobis pastorali officio 

cura reddimus indefessa solliciti, ut animarum salus ac divinus cultus 

in eisdem non negligenter, sed necessariorum et utilium praesidio 

ministrorum gubernentur atque regnentur partes, nostras accuratius 

impendere satagimus, prout temporum et rerum qualitate et cireum- 

stantiis pensatis in domino conspicimus salubriter expedire. sane si- 

quidem per nos accepto, quod fel. recor. Philippus episcopus Spirens. 

praedecessor noster in collegiata ecclesia B. M. V. ac beatorum Petri 

et Pauli apostolorum opidi Bruchsal nostrae dioec. pro illius decore et 

ut clerus et populus dicti opidi pabulo verbi Dei pasceretur bonisque 

moribus ac exemplis in exaltationem fidei catholicae inservetur, offi- 

cium praedicaturae dicti verbi Dei in eadem ecclesia de consensu et 

assensu dilectorum nobis in Christo decani et capituli eiusdem ec- 

clesiae ordinaria auctoritate erexerit et instituerit, ita ut praedicator 

ibidem pro tempore ad ipsum officium assumendus in theologia seu 

utroque vel altero jurium doctor seu licentiatus esse et per se ipsum 

nisi infirmitate gravatus vel alia legitimo impedimento detentus 

foret inter alia singulis dominicis aliisque festivis et certis feriatis 

diebus in adventu et quadragesima iuxta consuetudinem ecclesiae 

nostrae Spirensis verbum Dei ad populum praedicare debeat. nec non 

titulum unius canonicatus vel unius praebendae tune per resignatio- 

nem in manibus ipsius praedecessoris nostri extra romanam curiam 

factam et ordinaria auctoritate admissam vacantes suppresserit et 

extinxerit, ac pro dote ipsius officii praedicaturae pro praedicti prae- 

dicatoris decentiori sustentatione omnes et singulos fruetus, redditus 

et proventus dictoris sive suppressoris canonicatus et praebendae 

applicaverit simul et censum seu annuam pensionem quindecim 

floren. rhenen. dicto officio cum fructibus antedictis deputaverit, 

prout in literis desuper confectis et auctoritate apostolica confirmatis 

ac approbatis cum defectuum suppletione plenius continetur. consi- 

derantes tamen dilecto nobis in Christo Wolffgango Fabri sacrae 

theologiae licentiato moderno et pro tempore praedicatori inibi exi- 

Generallandesarchiv, Kopialbuch 753, Fol. 31 ff.
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stenti ad dictam praedicaturam addmisso de congrua habitatione seu 

domo, in qua resideat, atque etiam alias dicto officio nondum plene 

provisum, prout qualitas ipsius officii exigit ae praedicatoris com- 

moditas expostulare videtur, cupientes igitur, ut modernus et pro 

tempore existens praedicator ac ad huiusmodi praedicaturae officium 

admissus dèecenter atque tranquille iuxta status sui exigentiam vivere 

et studio ac divinae lectioni verbum Dei praedicando insistere valeat, 
quandam perpetuam sine cura capellaniam ad altare B. M. V. situm 

in dicta collegiata ecclesia, quam dilectus nobis in Christo Henricus 

Ludder in dicta ecclesia perpetuus cappellanus obtinet et cuius collatio, 

praevisio, praesentatio seu quaevis alia dispositio, dum pro tempore 

vacat, de antiqua et approbata hactenus pacifice observata consuetu- 

dine ad nos et pro tempore existentem episcopum Spirensem pleno qure 

spectare dinoscitur, et quam capellaniam ad effectum infrascriptum 

praefatus Henricus per dilectum nobis in Christo Henricum Heck- 

mann vicarium in ecclesia Spirensi procuratorem suum ad hoc ab 

e0o specialiter constitutum, de cuius procurationis mandato nobis 

legitima extitit facta fides, in manus nostras sponte et libere resig- 

navit atque cessit coram notario et testibus infraseriptis, nosque re— 

signationem seu cessionem antedictas ordinaria auctoritate recipientes 

et admittentes eandem capellaniam ut praemittitur vacantem, de dilec- 

torum nobis in Christo decani et capituli ecclesiae nostrae Spirensis ex- 

Presso consensu pariterque assensu, eiusdem capellaniae titulum perpetuo 

supprimendum et extinguendum duxerimus, prout supprimimus et extin- 

guimus per praesentes nec non singulos ipsius capellaniae fructus, reddi- 

tus et proventus ac domum seu habitationem ad ipsam sic suppressam et 

extinctam capellaniam pertinentes praefato officio praedicaturae per- 

petuo harum serie applicamus, adicimus et appropriamus, ita quod prae- 

fato Wolfgango moderno et pro tempore ad dictum officium admisso 

praedicatori liceat ex tunc per se vel per alium seu alios fructus, redditus 

vel proventus praedictae sic expressae et extinctae capellaniae colligere, 

percipere et levare ac in suos usus et utilitatem convertere domumque 

seu habitationem ad ipsam pertinentem intrare et perpetuo inhabitare 
cuiusvis licentia super hoc minime requisita, jure tamen archidiaconi, 
si quod habet, salvo. Insuper volumus atque ordinamus, quod modernus 

et pro tempore existens praedicator debeat et teneatur per se vel alium 

eiusdem sic expressae et extinctae capellaniae nomine ad altare prae- 

dictum singulis septimanis unam missam celebrare seu celebrari facere, 

ad reliqua vero onera, si quae forsitan sibi incumberent ratione dictae 

capellaniae extinctae facienda, minime restrictus existet fundatione 

contraria quacunque non obstante. In quorum omnium et singulorum 

fidem et testimonium praesentes literas exinde fieri et per notarium 

infrascripßtum subscribi nostrique sigilli iussimus appensione com- 

muniri. et nos decanus et capitulum praefatae ecclesiae Spirensis pro- 

fitemur et attestamur omnia et singula praemissa de nostris eonsensu 

et voluntate per praefatum reverendissimum in Christo patrem et do-
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minum Georgium electum et confirmatum Spirensem praedictum facta 

kuisse et esse, idcirco sigillum nostri capituli ad praefati domini electi 

sigillum in testimonium praemissorum appendi fecimus. Datum et 

actum in eivitate nostra Spirensi in palatio nostro sub anno et vati- 

vitate Domini millesimo quingentesimo quarto decimo indictione se- 

cunda die vero decima nona mensis aprilis, pontificatus sanctissimi in 

Christo patris et domini nostri domini Leonis divina providentia papae 

decimi anno primo, praesentibus ibidem venerabilibus et honorabilibus 

viris dominis Georgio de Schwalbach custode et canonico nostrae 

maioris ecclesiae, Jochgrun Hohä custode et canonico sancti Guidonis 

Spirensis ecclesiarum, et Joanne Murer secretariodnostro testibus ad 

praemissa vocatis specialiter atquo rogatis. 

Et ego Conradus Syes de Heppenheim, clericus Mogunt. dioec. 

publicus sacra imperiali auetoritate notarius causarumque curiae epi— 

scopalis et officii vicariatus in spiritualibus Spirensis scriba juratus, 

quia dictae resignationi, cessioni, receptioni, admissioni, suppressioni, 

extinctioni, applicationi, ordinationi omnibusque aliis et singulis 

praemissis, dum sic, ut praemittitur, coram praefato Rmo Dno electo 

et confirmato ecclesiae Spirens. ac per eundem fierent et agerentur, 

unacum praenominatis testibus praesens interfui eaque omnia et singula 

sic fieri vidi et audivi. idcirco praesens publicum instrumentum manu 

alterius me interim aliis legitimis praepedito negotiis fideliter scrip- 

tum exinde confeci, subscripsi, publicavi et in hanc publicam formam 

redegi signoque et nomine meis solitis et consuetis una cum Reveren- 

dissimi Dni electi etc. ac venerabilium dominorum capituli sigillorum 

appensionibus consignavi in fidem et testimonium omnium et singu— 

lorum praemissorum rogatus et requisitus. 

Eine Kundgebung des Kardinals Rohan 
während ſeines Aufenthaltes in Sttenheim. 

Mitgeteilt von M. P. Kollofrath. 

Kardinal Rohan hatte ſich der Zivilverfaſſung des Klerus nicht 
unterworfen; die Folge davon war, daß er ſeiner Güter — und 
deren waren es nicht wenige, ſchätzt man doch ſein Einkommen auf 
mehr denn eine Million Livres! — für verluſtig erklärt wurde. Es 
blieben ihm alſo nur noch ſeine rechtsrheiniſchen Beſitzungen, die 
Oberämter Oberkirch und Ettenheim. In letztere Stadt war er 
denn auch am 12. Dezember 1790 übergeſiedelt. Aber dieſe Be⸗ 

1 Das Bistum Straßburg trug allein 400 000 Livres; außerdem beſaß 

jeder franzöſiſche Kardinal wenigſtens zwei Abteien. Vgl. A. Mazas, 
Geſch. der Franz. Revolution J. 103.
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ſitzungen des Kardinals waren bei den im Jahre 1791 gepflogenen 
Unterhandlungen von dem Chevalier de Ternant den deutſchen Fürſten 
als Tauſchobjekte für deren linksrheiniſche Beſitzungen angeboten 
worden 1. Da richtete Rohan folgendes Schreiben an den Kaiſer 
und die deutſchen Fürſten: 

Manifeſt 

des Herrn Kardinals von Rohan, Fürſt-Biſchofes von Straß⸗ 

burg, Landgrafen im Elſaß, und Reichsſtandes an Seine Kaiſerl. 

Majeſtät und alle deutſche Fürſten, Seine Hohe Mitſtände. 

Privat Nachrichten, ſogar öffentliche Zeitungen kündigen an, daß die 

franzöſiſche National⸗Verſammlung geſinnet ſey, denjenigen Reichs-Fürſten, 

welche im Elſaß begütert ſind, die Beſitzungen und Zuſtändigkeiten des 

Hochſtifts Straßburg, welche auf dem rechten Rhein-Ufer im Reiche gelegen 

ſind, als Schadloshaltung des Verluſts, den ſie in jener Provinz erleiden 

ſollen, oder zu erleiden bedrohet ſind, zu überlaſſen. 

Der bloße Gedanke eines ſolchen Vorhabens verträgt ſich mit den 
erſten Grundſätzen des Völker-Rechts und der allgemeinen Billigkeit ſo 

wenig, daß man Mühe hat, zu begreifen, wie er habe entſtehen können. 

Jedoch da durch das ganze Gebiet der Moral ſowohl, als der Staats⸗ 

Kunde nicht leicht ein Gegenſtand zu finden iſt, den man nicht ſeit nun 

bald zwey Jahren zu entſtellen, oder gar umzuſtoßen ſuchet: ſo iſt man 

auch allerdings von jenen Staats⸗Eiferern, die außerordentlichſten und 

ſeltſamſten Unternehmungen zu erwarten berechtigt, und folglich ihren 

Wirkungen vorzubeugen genöthiget. Der Herr Kardinal von Rohan, Fürſt— 

Biſchof von Straßburg, hält ſich demnach verpflichtet von einer ſo unerhörten 

Anmaſſung, wie auch von allen vorherigen Schritten und Maßregeln, welche 

dazu leiteten, Sr. Kaiſerl. Majeſtät und dem geſammten Reiche Nachricht 

zu geben, und ſeinen feſten Entſchluß öffentlich bekannt zu machen, daß 
er alle nur erſinnliche, und in ſeiner Gewalt ſtehende Mittel anwenden 

werde, einen Plan zu vereiteln, dem man, wenn er je in Vollziehung gebracht 

werden ſollte, keinen andern Namen, als den der gewaltätigſten und will— 

kürlichſten Anmaſſung geben könnte. 

1. Die Nationalverſammlung von Frankreich iſt von dem Grundſatze 

ausgegangen, daß das Elſaß in ſeinem geſammten Umfange dem Könige 

mit voller ungetheilter Landes-Hoheit zugehöre: woraus ſie den Schluß ge— 

zogen, daß dieſe Provinz das Schickſal des Königreichs mit den übrigen 

Provinzen in gleichem Maße theilen müſſe. 

2. Hat ſie die Gerechtſame derjenigen Fürſten und Stände des Reichs, 

welche im Elſaß begütert ſind, bloß als Eigenthums⸗Rechte angeſehen, und 

dem zufolge, als ſie alle dieſe Zuſtändigkeiten und Vorrechte zu tilgen beſchloß, 

zu deren Erſatz Schadloshaltungen angeboten. 

3. Hat endlich die National⸗-Verſammlung noch zwiſchen den Gerecht— 

ſamen derjenigen Fürſten und Stände des Reichs, die in dem Innern der 

Vergl. „Schauinsland“ 1903, S. 25.
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Provinz Elſaß, ſo wie der Fürſt-Biſchof von Straßburg, und der unmittel— 

bare Reichs⸗Adel ihren gewöhnlichen Wohnſitz haben, und zwiſchen jenen, 

welche außer dem Bezirk des Elſaßes im Reiche wohnen, einen Unterſchied 

gemacht. In Kraft dieſes angeblichen Unterſchieds urteilte ſie, daß erſtere 

keine Schadloshaltung anſprechen können, und zählte ſie zu der Klaſſe jener 

Staats⸗Opfer, deren Eigentum auf ſo mannigfältige Art und unter ſo 

vielerley Geſtalten angegriffen; über deren Daſeyn ſogar das Tilgungs— 

Urtheil geſprochen wurde. 

Dieſe drey handgreifliche Irrtümer, welche den ächten Grundſätzen 
des deutſchen Staats-Rechts ſowohl, als dem Reichskundigen Beſitz-Stand 

ſtracks zuwiderlaufen, haben die National-Verſammlung nothwendig in einen 
unabſehbaren Labyrinth von Verfügungen verſetzt, die man nicht nur im 

Elſaß unmöglich annehmen kann, ſondern die auch den gänzlichen Umſturz 

der deutſchen Staats⸗Verfaſſung befördern, und früh oder ſpät dieſe un⸗ 

glückliche Provinz, ja noch mehrere andre allen Greueln der Anarchie aus— 

ſetzen würden, wenn das deutſche Reich ſich jene Verfügungen gefallen ließe. 

Der Fürſt⸗Biſchof von Straßburg, den die Friedens-Schlüſſe, welche 

die Natur und Gränzen dieſer Abhängigkeit auf das genaueſte beſtimmen, 

namentlich mitbegreifen, hat dem erſten jener Irrthümer in verſchiedenen 

Denk⸗Schriften, die er zu Begründung ſeiner Gerechtſame in das Publikum 

ausgehen ließ, den unumſtößlichen Grundſatz entgegengeſetzt, daß Frankreich 

niemals eine volle und ungeteilte Landes-Hoheit über Elſaß erhalten habe, 
noch habe ausüben können. 

Hierinn iſt Er der Erklärung des Kurfürſtlichen Kollegiums zuvorge— 

kommen, welches ausdrücklich ſagt: daß ſich in dem Terxitorial- und geo⸗ 

graphiſchen Umfange dieſer Landſchaften mehrere beträchtliche Zugehörden 

und ergänzende Theile des Reichs befinden, welche nie auf eine giltige 

und geſetzmäßige Art ean Frankreich abgetreten worden ſeyen. 

Mit gleicher Bündigkeit haben ſeine Eminenz, Herr Kurfürſt von 
Maynz, den nämlichen Grundſatz im verfloſſenen December angewendet, 

als Sie der Elſäßiſchen Geiſtlichkeit ſchrieben: Daß die Reichs-Ver⸗ 

faſſung in den Landen des Bistums Straßburg nicht ein⸗ 

maleine fremde Souverenität anerkenne: als welche Lande 

wirklich vom Reiche weder je getrennet wurden, noch durch 

beſondere Verträge der Biſchöfe geſetzmäßig getrennet 

werden konnten. 
Se. Kaiſerl. Majeſtät haben ſich nicht nur durch den 10ten Artikel 

der letzten Wahl⸗Kapitulation zu den nämlichen Grundſätzen bekannt, ſondern 
auch mehrere Briefe, welche Dieſelbe auf Anſuchen und Einklagen der 

Reichs⸗Stände zu Regenſpurg aus Reichs-Pflichten an den König von Frank⸗ 

reich geſchrieben haben, zeugen von gleicher Geſinnung. 

Als Fürſt und ergänzender Theil des Reichs konnte und ſollte ſich 

demnach der Fürſt-Biſchof von Straßburg der erſten dieſer Unternehmungen 

nachdrücklich widerſetzen; dieß that Er ſowohl in ſeinen eigenen, als auch 

in jenen Denkſchriften, worinn zugleich mit Ihm das Dom⸗Kapitel ſeiner 

Kirche, der Adel, und die Geiſtlichkeit der Provinz dem König und der
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National⸗Verſammlung die Beweisgründe einer ſo ausgezeichneten Unab— 

hängigkeit in das deutlichſte Licht ſetzten. 
Der zweyte Irrthum der National-Verſammlung beſtehet darinn, daß 

dieſelbe die Beſitzungen der Reichs-Fürſten im Elſaß nur als bürgerliches 

Eigenthum betrachtet, welche willkürliche Veräußerungen zulaſſen, und die 

der Staat ſogar entweder gegen baare Bezahlung oder gegen Vertauſchung 

mit andern Grundſtücken an ſich ziehen kann. 

Es iſt deſto auffallender, daß die ſogenannten Stell-Vertreter der 

Franzöſiſchen Nation auf dieſem falſchen Grundſatze ſo ſteif beharren, da 

doch die Fürſten ſammt und ſonders, als ſie der König in den Monaten 

Augſt und September 1789 einlud, ihre Urkunden und die Gegenſtände 

ihrer Rechts⸗Berufungen vorzulegen, dieſen Grundſatz und dieſes Fundamen— 

tal-Geſetz der deutſchen Staats-Verfaſſung unumſtößlich erwieſen, und gezeigt 

haben: daß Gerechtſame und Beſitzungen dieſer Art nicht bloßes Privat— 

Eigenthum ſeyen, ſondern auf öffentliche Staats-Urkunden ſich gründen, 

welche die Landes⸗Hoheit mit einſchließen, unmittelbar aus der Quelle der 

Reichs⸗Souverainität fließen, und an derſelben Natur Theil nehmen. 

Der Fürſt⸗Biſchof von Straßburg hat ſich auf die nämlichen Staats⸗ 

Geſetze berufen, weil die Gerechtſame ſeiner Beſitzungen auf den nämlichen 

Grund⸗Pfeilern der deutſchen Verfaſſung ruhen. 

Ein dritter eben ſo handgreiflicher, in ſeinen Folgen aber unendlich 

weit ungerechterer Irrthum iſt dieſer: daß die National⸗Verſammlung 

zwiſchen den Beſitzungen der Reichs-Stände, die inn- oder außer dem Elſaß 

wohnen, einen Unterſchied findet; und nur den letztern Entſchädigungs-Rechte 

anerkennen, den erſtern hingegen durch einen wahren leoniniſchen Vertrag, 

deſſen Wirklichkeit bey der Nachwelt ſchwerlich Glauben finden wird, ihr 

Eigentum entziehen, und ſich zueignen will. 

Um eine ſo offenbare Verletzung der heiligſten Grundſätze in ihrer 

völligen Blöße und Häßlichkeit darzuſtellen, braucht der Fürſt-Biſchof 

von Straßburg nur die ausdrückliche und feyerliche Gemeinſchaft ſeiner 

Rechts⸗Befugniffe mit den andern Reichs⸗Ständen, ſo wie ſie durch den 

S7ſten §S des Münſteriſchen, und die folgenden Friedens-Schlüſſe beſtimmt 

worden, aufzufordern. Man darf dieſe Stellen nur leſen, um von der 

vollkommenen Gleichheit der Fürſten, die ſowohl inn- als außer dem Elſaß 

wohnen, und mithin auch von der unumgänglichen Nothwendigkeit ſich 

zu überzeugen; daß in dem Falle, wo man zwiſchen Beſitzern eben der 

nämlichen Gerechtſame einen Unterſchied einzuführen, die heiligen Bande 

der deutſchen Reichs⸗-Verbrüderung zu zerreißen, und die Zuſammenfügung, 

auf deren Feſte und Dauer allein die ganze Reichs⸗Verfaſſung ruhet, zu 

trennen trachtete, die ſämmtlichen Beſitzer ſolcher Gerechtſame auch gemeine 

Sache machen müßten. 

Auf dieſe Staats⸗Urkunden, und auf die unwiderleglichen Wahrheiten, 

die daraus fließen, ſtützte ſich der Fürſt-Biſchof von Straßburg, als Er 

die Verbindlichkeiten und Beſitzungen ſeines Hochſtifts im Elſaß nach ſeinem 

beſten Vermögen behauptete. Er hat ſeine Rechte, ſo wie die übrigen 

beeinträchtigten Fürſten, mit einem Schilde bedeckt, worunter Er ſie vor
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allen den National-Schlüſſen, denen nun ſo laut und ſo allgemein wider— 

ſprochen wird, hinlänglich geſchützt glaubte. 

Aber alle dieſe Beeinträchtigungen übertrifft das an Wichtigkeit, was 

ſich nun erſt noch, wie man ſagt, die National-Verſammlung in allem 

Ernſt einfallen läßt. Sollte ſie wirklich auf die dieſſeitigen Beſitzungen 

des Hochſtifts Straßburg, welche unter der unbezweifelten Bothmäßigkeit 

des deutſchen Reiches liegen, einen verwegenen Eingriff thun wollen; ſo 
wäre es nicht bloß der Fürſt-Biſchof oder ſein Hochſtift, welches feindlich 

angegriffen würde, ſondern das ganze deutſche Reich und ſeine Grundfeſten 

wären es, an welche die National-Verſammlung ihre zerſtörende Hand legte, 

und die gelungene Verwegenheit dieſes Eingriffes würde ſie dann zu immer 

weiteren Ausdehnungen ihrer grundloſen Anmaſſungen kühner und beherzter 

machen. In der That, wer wollte in dieſem Falle noch zweifeln, daß nicht 

Frankreich die Abſicht hege, ſich übereinſt noch eines im deutſchen Reiche 

gelegenen unbeſtrittenen ReichsLehens zu bemeiſtern? Was könnte wohl 

Frankreich damit bezwecken, da es auf dieſe Weiſe mit Ländern ſchalten 

und walten wollte, die ſeinen Beſitzungen ſo fremd ſind? nichts anderes: 

als um dadurch die Zernichtung anderer Reichs-Lehen zu bewirken, die 

von gleicher Eigenſchaft und eben ſo wenig veräußerlich, als die ſind, 

welche man damit zu erſetzen ſich ſchmeichelt. Reichs-Lande, von der ganzen 

Welt, als Theile des deutſchen Reiches anerkannt, wären alſo der Preis 

und gleichſam die Belohnung des Bruches feyerlicher Verträge, der Auf⸗ 

löſung aller Verbindlichkeiten Frankreichs gegen das Reich? Wie! Domänen, 

Hoheits-Rechte, Land und Leute, die vom Reich allein zu Lehen rühren, 

ſollen gleich einer Schuld Rechte tilgen, die obgleich im Elſaß gelegen, 

jedoch vom Reiche zu Lehen getragen werden, und von jenen der Natur 

und Einheit des Lehens gemäß unzertrennlich ſind; Lehen, die man der 

Heiligkeit der Verträge, der Unverbrüchlichkeit des Ehrenworts zu Trotz 

aufgehoben, und die nun jenen Friedens⸗Schlüſſen zufolge das Reich zurück⸗— 

fordert. 

Iſt es möglich auf eine augenſcheinlichere und verwegenere Art ſich 

über zweyſeitige öffentliche Üübereinkünfte, über Völker-Recht, über Wahl⸗ 

Kapitulation hinauszuſetzen, und nur Spiel und Spott damit zu treiben? 

Wollte man vielleicht zu Bemäntelung dieſer Beraubung anführen, 

daß dieſe Beſitzungen ein Anhang, oder gar ein ergänzender Theil des Hoch— 

ſtifts Straßburg ſeyen, welches man bisher ſo fälſchlich für ein unter völliger 

Franzöſiſcher Bothmäßigkeit ſtehendes Bisthum gehalten hat; und daß 

folglich dieſe Beſitzungen dem allgemeinen Geſetz und Schickſale desjenigen 

Staats⸗Körpers, dem ſie unterworfen ſeyen, nicht entzogen werden können? 

Wirklich hat man auch dieſen Irrthum in einen National⸗Schluß verwandelt, 

und für alle Beſitzungen der franzöſiſchen Geiſtlichkeit, die in fremden Landen 

liegen, zur Richtſchnur angenommen. 

Iſt aber wohl in ganz Europa eine Macht, welche eine ſo auffallende 

Verletzung des Völker⸗-Rechts zu berechtigen, oder zu begünſtigen gedächte? 

Wo iſt der Staat, der die Geduld ſoweit triebe, daß er die Vollziehung 

fremder Geſetze ſich bis in ſein Innerſtes erſtrecken, und den ſchalen



222 Kleinere Mitteilungen. 

Vorwand ſich gefallen ließe, daß einzelne jenen Geſetzen unterworfene Per⸗ 

ſonen in demſelben begütert ſind? Wo iſt irgend ein Geſetz, deſſen Wirkung 

ſich über die Gränzen des Gebietes der Geſetzgebung ſich erſtrecke? dies 

könnte nicht anders, als entweder durch Gewalt, oder durch Einwilligung 

aller, die dadurch benachteiligt würden, geſchehen; und dieſe allein könnten 

dann jene Ausnahme rechtfertigen. 

Wie ſtünde es ſonſt um den Rechts⸗ und Beſitz⸗Stand, worauf ſich 

die Abſönderungen der Völkerſchaften gründen? Alle Gränz-Scheidungen 

zwiſchen Volk und Volk würden zerſtört, und nichts mehr wäre im Stand, 
der Vermengung und Verwirrung der Staaten, zu ſteuren, keine Nation 

könnte mehr von Rechtswegen hoffen, daß der friedliche und ungeſtörte 

Beſitz ihres Eigenthums, das ſie doch gegen feindliche Angriffe zu ſchützen, 

Pflicht, Recht und Intereſſe hat, von langer Dauer ſeyn werde. 

Wenn man dieſemnach ſelbſt auch annähme, daß die Beſitzungen 

des Hochſtifts Straßburg im Elſaß unter die völlige Botmäßigkeit der 

Franzöſiſchen Nation gehören; ſo würde doch daraus noch nicht folgen, daß 

diejenigen Theile desſelben, welche im Reich dieſſeits des Rheines liegen, 

in zeitlichen, ſowohl als geiſtlichen Sachen den Geſetzen Frankreichs unter—⸗ 

worfen ſeyen. Aber dieſe Annahme hat bekanntlich das Reich in Gemäß— 

heit der abgeſchloſſenen Verträge und ſeiner Staats-Verfaſſung feyerlich 

verworfen. Die anmaßlichen National-Schlüſſe können alſo ebenſo wenig 

die Beſitzungen des Hochſtifts Straßburg im Elſaß ſelbſt, als jene anderer 

Fürſten und Reichsſtände betreffen; folglich können ſie ſich noch weniger auf 

deutſche Beſitzungen erſtrecken. Erwähntes Beginnen muß demnach ebenſo 

unmöglich in ſeiner Ausführung ſeyn, als deſſen bloßer Gedanke empörend iſt. 

Doch, vielleicht will man ſich jene Beſitzungen und Reichs-Domänen 

aus dem Geſichtspunkte zueignen, daß ſie zu der Klaſſe geiſtlicher Güter 

gehören, welche alle auf eine der Gerechtigkeit ſowohl, als der Staats-Klugheit 

zuwiderlaufende Art als Eigenthum der Nation erklärt worden. Aber 

wiſſen dann diejenigen, die ſich etwa auf ſolche Beweggründe ſtützen, nicht, 

daß die Reichs⸗Lande geiſtlicher Fürſten Deutſchlands ebenſowohl, wie die 

weltlichen Fürſtenthümer Reichs⸗Lehen ſind? daß ſie durch die Reichs⸗Geſetze, 

welche ſich auf die Concordaten mit dem Römiſchen Stuhle gründen, die 

Natur weltlicher Beſitzungen erhalten haben? daß ſie ein ergänzender Theil 

des deutſchen Staats⸗Körpers geworden, folglich nicht einmal die Eigenſchaft 

und Kennzeichen jener Güter haben, welche die räuberiſchen Dekrete nun 

der Kirche abgeſtohlen und gewaltſam entriſſen haben. Geſetzt aber auch, 

ſie hätten noch ihre erſte Natur, ſo hat doch das Reich feyerlich erklärt, 

auch haben die Verträge, durch welche Elſaß mit der Krone Frankreichs 
vereinigt worden, unwiderruflich bekräftigt, daß die Elſaßiſchen Kirchen⸗ 

Güter, und alſo noch vielmehr die, welche auf dem rechten Rhein-Ufer 

liegen, der freyen Verfügung der Franzöſiſchen Nation nie überlaſſen werden 

konnten. Das berührte Beginnen, von dieſer Seite betrachtet, iſt demnach 

ebenſo ungereimt als ungerecht und unausführlich. 

Aber vielleicht möchte man den Erfolg desſelben von Sr. Kaiſerl. 

Majeſtät und des Reiches Einwilligung erwarten wollen? hat dieſes
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Zutrauen je in dem Sinne jener Freybeuter Wirklichkeit; ſo kann der Fürſt— 

Biſchof von Straßburg ſich nicht enthalten, dieſes Zutrauen als eine ſchwere 

Beleidigungung der Ehre des deutſchen Reichs, und ſeines erlauchteſten 

Oberhaupts anſehen. Sie hat ihres gleichen nicht: es ſey dann, daß ihr 

jene ebenſo verwegene Außerung des Herrn von Montmorin Miniſters 

der auswärtigen Angelegenheiten in Frankreich gleich käme, welcher als 

er der National-Verſammlung den Brief und die Kraftvollen Ausdrücke 

des Kaiſers an den König in Frankreich überreicht, worinn Höchſtderſelbe 

ſeinen gerechten Entſchluß ausdrückte, dem Eid der Kapitulation pünktliche 

Folge zu leiſten, und die Rechte des Reichs, die in der Perſon der hohen 

Stände deſſelben ſo heftig angegriffen und beeinträchtigt worden, mit aller 

Macht zu handhaben, der feyerlichſten und unmißdeutbarſten Erklärung 

Sr. Kaiſerl. Majeſtät einen verhaßten Anſtrich zu geben, und dieſem Haupt 

ſo vieler Souverainen Fürſten eine Doppelſinnigkeiten anzudichten wagte, die 

man ſich ungeſtraft, ſelbſt gegen einen gemeinen Bürger, nicht erlauben dürfte. 

Auch hat des weiſen Leopolds nachheriges Betragen, und die Stand— 

haftigkeit ſeiner Geſinnung, wovon ein wiederholter Schritt in der näm⸗ 

lichen Angelegenheit zeuget, ſeine bidere Denkungsart, ſowie die Beſtimmtheit 

ſeiner Grundſätze zur Genüge geoffenbaret, und den unrichtigen Ausleger 

ſeiner edlen Abſichten zur Reu und Scham genöthigt. In der That mit 

welcher Wahrſcheinlichkeit ließe ſich vermuthen, daß das Reich und deſſen 

Beſtandtheile in den Umſturz der Grundſätze und die Zerſtörung der Feſten, 
worauf ſeine Wohlfahrt ruhet, je einwilligen könnten? Wie mag man 

ſich nur vorſtellen, daß das höchſte Reichs-Oberhaupt und alle Mitſtände 

die Zertrümmerung der Reichs⸗Souverainität mit kaltem Blut befördern, 

und die Grube, worin man ſie ſo ſicher zu ſtürtzen ſucht, mit eigenen Händen 
graben würden. Die gefährlichen, unerſetzlichen, und doch unmittelbaren 

Folgen einer falſchen Staats⸗Klugheit, einer ſo äußerſt unſittlichen Handlung 

ſind für jeden unbefangenen, der ſich die Mühe geben will, ſie auch nur 

obenhin zu erwegen, handgreiflich und ſchrecklich. 

Aber noch mehr; wo iſt der Fürſt, wo iſt das Reichs⸗Mitglied, dem 

man ein geſtohlnes Gut, ein Gut für welches er dem, dem es entfremdet 

worden, ſogar Gewährleiſtung ſchuldig iſt, anzubieten ſich erfrechen könnte? 

mit welcher Stirne könnte man ihm wohl die Beute eines unter⸗ 

drückten Mitſtandes anbieten, der indeß, die Friedens⸗Schlüſſe und Reichs⸗ 

Geſetze in der Hand, zur vertragsmäßigen Hilfe eben ſie aufruft, die jener 

Schutzwehr allein ihr politiſches Daſeyn zu verdanken haben, nur durch 

ſie beſitzen, nur durch ſie regieren. 

Mit einem Wort, wäre nicht dieſes unüberlegte Anerbieten, ein äußerſi 

empfindlicher Schimpf, weil man demjenigen, dem es gemacht würde, alle 

Erfurcht für Geſetze, alle Treue gegen den geſellſchaftlichen Verband, alles 

Gefühl von Gerechtigkeit gegen Mitſtände, alle Sorgfalt für eigene Vor⸗ 

theile, Ehre und Ruhm abſprechen müßte? Wie beleidigend, wie un⸗ 

gereimt in jeder Rückſicht iſt alſo dieſe Annahme! 

Der Fürſt⸗Biſchof von Straßburg würde fürchten, gleicher Beleidi⸗ 

gung ſchuldig zu werden, wenn er eine geneigte Aufnahme ſolcher räube—
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riſchen Vorſchläge auch nur einen Augenblick für möglich hielte: und wenn 

er die Vermuthung einer ſolchen Aufnahme an ſich merken ließe; ſo würde 

er dadurch glauben, die reine und feyerliche Verehrung zu ſchwächen, wo— 

mit Er der Gerechtigkeits-Liebe des höchſten Reichs-Oberhaupts, der edlen 

Großmuth ſeiner Mitſtände, und der tiefgefühlten Würde des deutſchen 

Reiches überhaupt im Innerſten ſeines Herzens huldigt. 

Es iſt alſo bloß Liebe zu ſeinen heiligſten Pflichten, welche den 

Fürſt⸗Biſchof von Straßburg antreibt, dem geſammten heiligen Römiſchen 
Reich und deſſen Erlauchteſten Oberhaupte von dem gewaltthätigen Vor— 

haben Nachricht zu geben, womit man die Landes-Hoheit und Reichs⸗Lehen 

ſeines Hochſtifts auf dem rechten Rheinufer bedrohet. Die nämliche Ob⸗ 

liegenheit dringt Ihn an, gegen alle Maßregeln und Verhandlungen, 

welche jene Beraubung bezielen könnten, feyerlich, förmlich und rechts— 

kräftig ſich zu widerſetzen. 

Voll Zuverſicht auf ſeine gerechte Sache, auf die mächtige Unter— 

ſtützung Sr. Kaiſ. Majeſtät, und des geſammten Reiches, ruft Er Dero— 

ſelben ernſte Theilnehmung und wirkſame Beyhilfe an, und zwar nicht 

nur wider dieſen unmittelbaren Ausfall auf die Landes-Hoheit und das 

allgemein anerkannte Territorium des deutſchen Reiches; ſondern auch 

wider die gewaltſame Vollziehung aller und jeder Schlüſſe der National- 

Verſammlung, ſowohl in geiſtlichen als weltlichen Angelegenheiten, welche 

man wirklich im Elſaß den nachdrücklichen kaiſerl. Forderungen und Vor⸗ 

ſtellungen zu Trotz, gegen Treu und Glauben, gegen klaren Sinn und 

Worte der Friedens⸗Schlüſſe, die den Religions⸗Zuſtand, und öffentlichen 

Gottesdienſt im Elſaß ſo genau beſtimmt haben, ſelbſt gegen den deutlich 

ausgedruckten Wunſch der Mehrheit aller Stände, die beſonders in der 

biſchöflichen Haupt⸗ und Reſidenz⸗Stadt allen Greueln willkürlicher Macht 

und unerträglicher Herrſchgierde ausgeſetzt ſind, eifrigſt betreibt. 

Ettenheim den 6ten März 1791. 

Kardinal Prinz von Rohan. 

Anm. Die rechtsrheiniſchen Beſitzungen Rohans fielen bekanntlich 

1802 an Baden; der Kardinal aber ſtarb am 17. Februar 1803 infolge 

einer Lungenentzündung und iſt in der Pfarrkirche zu Ettenheim bei— 

geſetzt. 

Das Manifeſt! in Quartformat gedruckt umfaßt 16 Seiten, zuerſt 

franzöſiſchen, dann deutſchen Text. Die erſte Seite trägt in großen Buch⸗ 

ſtaben die Aufſchrift: Manifeste de M. le Cardinal de Rohan, Prince- 

Evécque de Strasbourg. 
    

Im Beſitz des Verfaſſers.
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Beiträge zum religiöſen Leben aus dem 
18. Jahrhundert. 
Von Hermann Spreter. 

Ein reiches, echt katholiſches, religiöſes Leben und Streben 
ging der ſogenannten kirchlichen Aufklärungsperiode voraus. Nur 
ſo erklärt es ſich, daß die Aufklärung zwar unberechenbaren Schaden 
anrichten, aber das tatholiſche Leben nicht niederwerfen konnte. 
Der Sturm traf keinen morſchen Baum, die unermüdliche, echt 
kirchliche Paſtoration hatte unverwüſtliche Lebenskraft erhalten und 
befeſtigt. Die Kirche war ſo gerüſtet wider Aufklärung und Säku⸗ 
lariſation. Ein Beiſpiel ſolcher pflichtgetreuen Paſtoration auch in 
einem weltentlegenen, kleinen Dörfſchen von rund 600 Seelen bieten 
die zwei hier folgenden Beſchreibungen einer Miſſion für die Pfarr⸗ 
gemeinde Munzingen und von Exerzitien für einen Teil der Seel— 
ſorger des Landkapitels Breiſach. 

Miſſion und Exerzitien wurden veranlaßt von Joſeph Roman 
Barth, einem Bürgerſohne aus dem nahen Freiburg, der von 1742 
bis 1770 Pfarrer in Munzingen war. Die Miſſion wurde abge— 
halten vom 31. März bis 7. April 1759. Barth hat auch den 
Bericht hierüber für das Pfarrarchiv verfaßt, ſchreibt irrtümlicher— 
weiſe aber 1. bis 5. März ſtatt April. — Im Juli 1759 wird 
er durch das Vertrauen ſeiner Mitbrüder Dekan des Kapitels 
Breiſach, und in dieſer Eigenſchaft läßt er für ſeine Kapitularen 
in Munzingen Exerzitien halten vom 4. bis 6. Februar 1760. 
Das Weitere ergibt ſich aus dem Berichte ſelbſt. Beide Berichte 
ſind in lateiniſcher Sprache von Barth ſelbſt verfaßt. 

Die beiden religiöſen ÜUbungen wurden von Jeſuitenpatres aus 
Freiburg i. B. abgehalten, ſo daß die Berichte zugleich auch einen 
Beitrag zur Geſchichte der Tätigkeit des Jeſuitenordens im 18. Jahr⸗ 
hundert darſtellen. Dieſer geſchichtliche Beitrag iſt um ſo wert⸗ 
voller, als bei ſeiner Abfaſſung jegliche Abſicht fernlag: es iſt ein 
objektives, unbefangenes Zeugnis für die ſegensvolle Arbeit der 
Jeſuiten, welche die gleiche Arbeit war in Städten vor Menſchen 
aus den verſchiedenſten Ständen, wie auch in weltfremden Dörfern 
vor Bauern, vor denen man ſich hätte, wenig bemerkt, gehen laſſen 
dürfen. 

Diarium 
S. Missionis institutae in parochia Munzingen 1759. 

Postquam a biennio ex singulari favore abs P. P. R. R. P. P. Mis- 

sionariis offerebantur s. Missionis functiones se ad beneplacitum meum 

instituros, hanc autem gratiam ex variis rationibus tunc acceptare 

nequibam, praesertim ob defectum confessionalium et sacristiae etc., 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XIV. 15
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inde ut in parochia elapsa Nativitatis D. N. festivitate triduanam 

peragerent recollectionem. demisse expetebam. At hanc minime pro— 

kuturam mihi fuit repositum, nisi completa s. Missio praecederet, 

priores ergo causas minime obfuturas agnoscens pro hac humillime 

instabam assensumque obtinui, Id perillustri D. patrono quantocius 

indicabam, quod eidem placere intellexi. 

Necdum determinato tempore, quo sacris actionibus initium 

daretur, hoc ipsum P. R. P. Sulpitius Gau S. J. et s. Missionis Superior 

21:ma Februarii denuntiare hic dignatus est comite P. R. P. Carolo 

Lachenmavr S. J. theologiae moralis in Universitate Friburgens. 

professore et in basilica ibidem concionatore ordinario. Iin Ima nempe 

aprilis seu Dominica Passionis inchoaturum. 

Abs Eminentmo Ordinario interim Universale Jubilaeum, abs 

neoelecto Summo Pontifice Clemente XIII indultum a 18ma Martjii 

usque ad Imam aprilis per 15 nempe dies celebrandum iniungebatur 

(Fideatur desuper bulla eiusque altefati Eminentmi declaratio), quo 

hanc intentionem differendam suspicabar. Hoc tamen non attento 

prout conclusum incipere volebam. Praevie ergo eérecto abs com— 

munitate theatro et ex speciali fervore abs perhonesto Mathia Schwei⸗ 

z2er praetore eiusque familia cruce lapidea in coemeéterio pro S. Mis— 

sionis indulgentiis lucrandis instauratisque aliquibus confessionalibus 

sequenti modo successit S. Missio. 31ma martii ad vesperam circa 

Atam R. R. P. P. missionarii, nempe Sulpitius Gau superior, Gregorius 

Nidermayr et Henricus Beutter Friburgo advenére, quibus eum eruce 

usque ad crucem versus Diengam vulgo Wegschayde obviam itum, 

redeundo usque ad ecclesiam rosarium recitatum, dat aque benedictione 

cum s. ciborio domum parochialem inhabitare coeperunt ac illa vice 

cum familia collationem sumpseèrunt. 

Ima martii ſaprilisl]l media 8v. compulsabatur ac praesenti populo 

brevis parochi ad P. P. missionarios fiebat allocutio iisdem tradendo eru- 

cem Missionis: inde Venerabile cum processione et cantu: Pange lingua 

ad theatrum deportabatur, dataque benedictione R. P. Superior primam 

ad populum habuit cohortationem de utilitate et necessitate s. Mis- 

sionis. Huic subsequebatur missa, qua finita R. P. Nidermayr gravi- 

tatem peccati ostendebat ex poenis angelorum, protoparentum et 

filii Dei: inde Venerabile ad ecclesiam deferebatur ac R. D. parochus 

in Lehen Sacrum dicebat. 

Hoc die cum processione advenerunt e vicinio R. R. D. D. parochi 

ex Ginglingen cum loco filiali in Oberrimbsingen, Niderrimbsingen, Feld- 

kirch cum duplici fliali Hausen et Hartheim, Biengen, qui in domo 

parochiali prandebant. 

Ab hoc die R. R. P. P. Missionarii separatim comedebant, ad 

quorum servitium D. Joannem Schwarz minoristam constituebam. 

A prandio tertio quadrante ad Imam R. P. Beutter cathechizaba- 

tur de superstitionibus, successit instruetio moralis de? quam elausit 

examen conscientiae praecipue de punctis scandali. Hoc ferme ab-
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soluto Venerabile adferebatur moxque intonando hymnum Ambro— 

sianum pro clausula Jubilaei et data benedictione eum extraneis 

devotio est absoluta, quorum magna copia aderat. — Circa me- 

diam 6tam processio instituta ad sacellum s. Erentrudis, sub qua psal- 

terium recitatum et litaniae Lauretanae suavissime decantatae. 

2da martii. Hora 8va abs R. P. Nidermayr praevia exhortatio 

instituta de bona et necessaria intentione; missam legit in theatro 

R. D. P. Carolus Harsch. parochus in Biengen et capitularis ad s. Trud- 

pertum, concionem habuit R. P. Superior de morte. — Hodie solum 

praeter dictum D. parochum ex Biengen R. R. D. D. P. Anselmus et 

sacellanus ex Feldkirch aderant. — A prandio hora Ima P. Beutter 

catechesin habuit de blasphemia, juramentis, imprecationibus et votis. 

Hanc excepit instructio moralis P. Nidermayr de contritione et pro— 

posito, examen fiebat super abusum Dei gratiarum. Juniores inde 

a 12 usque ad 16 annum in ecclesia R. P. Superior pro confessione 

instruxit easque cum sociis excepit ab illis, qui jam ad pereipiendam 

S. synaxim accesserunt. 

3ztia martii hora 8ua R. P. Superior dissertationem matutinam in 

ecclesia habuit de neècessaria praeparatione ad s. communionem, quam 

actu cum parvulis instituit. Hac finita in theatro missa dicebatur, expost 

R. P. Beutter perorabat de extremo judicio. — Parochia Wipperts— 

kirch seu communitas Waltershofen cum processione advenerunt, 

finita autem concione discesserunt; praesentes aderant R. R. D. D. par- 

ochi ex Biengen, P. Anselmus et sacellanus ex Feldkirch (qui con- 

tinuo in confessionali succurrebat), a prandio accessit R. D. parochus 

ex Niederrimbsingen. Post prandium R. P. Superior particularem in— 

structionem dedit virginibus a 15. anno in ecclesia, universalem autem 

de observatione festarum in theatro R. P. Beutter. concionem moralem 

de obligatione filiorum erga parentes KR. P. Nidermayr. 

Jta martii. Consueto tempore initium fecit R. P. Beutter exhor- 

tatione de verbo Dei, de illius praestantia et necessitate. Dicta 

missa in theatro abs R. D. parocho ex Biengen sermonem habuit R. P. 

Superior de non differenda poenitentia. Sub hoe advenit perillustris 

ac gratiosa Domina cum Domicella Sophia et tribus filiis. Ex sacer- 
dotibus aderant R. R. D. D. parochi ex Niderrimbsingen, Biengen, 

Lehen et sacellanus ex Feldkirch. 

Pomeridiana exercitia incipiebant particulari instructione femi— 

narum uxoratarum et viduarum, et universali in theatro. Inde Vene- 

rabile illinc comitabantur ac sub concione morali de obligatione 

superiorum, parentum et patrum familiarum erga subditos obvelatum 

in examine adorabatur modusque hanc deinceps exercendi dabatur 

cum insinuatione, qui defectus inde contingant. 

5ta aprilis inchoabatur P. Superior disserere de summa neces- 

sitate vitandi occasionem. R. P. Carolus Harsch missam legebat in 

theatro, inde horrificam concionem habuit P. Nidermayr de inferno 

eiusque aeternitate. — Comparuit tit. D. Gleichauf, consiliarius auli- 

15*
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cus et archipraefectus in Staufen cum sua conjuge, R. P. Benedictus 

Bayr ord. S8. Benedicti de Monasterio s. Petri, parochus in Bollschweil, 

D. parochus ex Feldkirch cum processione, D. D. parochi ex Nider- 

rimbsingen, Biengen, Lehen, Bremgarten et sacellanus in Feldkirch. 

Hora Ima particularis instructio juvenum a P. Nidermayr pro juveni— 

bus, universalis a P. Beutter de operibus bonis, oratione, jejunio et 

eleemosyna fiebat, cui succedebat dissertatio moralis P. Superioris 

de vitio luxuriae, quod Deus, diabolus et homo deétestaretur. Hane 

clausit examen super idem vitium a P. Beutter propositum. 

6ta aprilis instructionem proposuit de sacrificio missae R. P. Nider- 

mayr et sub ipso Sacro abs R. D. Ignatio Xaverio Meyer parocho in 

Lehen in theatro dicto singulae caeremoniae explicabantur. Concio 

poenitentialis a R. P. Superiore proposita de misericordia Dei. — 

Aderant P. R. P. Hieronymus Braendle, capitularis ad s. Blasium et 

administrator Kirchhofii, tit. D. D. parochi Fran. Ignatius Knecht in 

Staufen. Biengen, Lehen, sacellanus in Feldkirch. 

Post meridiem particularis instructio pro viris conjugatis et 

viduis P. Superior; P. Beutter: universalis instruetio de praeparatione 

ad confessionem. Moralis instructio a P. Nidermayr proposita de 

restitutione ablatorum ad salutem summe neècessaria. — Hac finita 

crucis s. Missionis benedictio, ubi exhortabatur R. P. Superior, et 

prima vice preces pro lucrandis indulgentiis cum populo recitatae. 

7ma aprilis incoepit exhortari P. Beutter de ira et opposita 

virtute nempe mansuetudine; concio poenitentialis a P. Nidermayr de 

venia inimicis danda: Ego autem dico: diligite inimicos vestros: di- 

ligendus inimicus 1. propter seipsum 2. propter teipsum 3. propter 

Deum; erat publica deprecatio. 

A prandio catechesis universalis àa P. Superiore de zelo animarum 

omnibus observando, a P. Beutter instructio moralis de vitiis linguae, 

praesertim detractionis, inde processio instituta ad arcis ambitum, 

ibique sermo habitus de s. Francisco Xaverio, praesertim de bene— 

ficiis in honorem eius benedictae aquae, quae penes turrim ecelesiae 

inde solemniter benedicta a P. Nidermayr. 

8va aprilis mane loquebatur P. Beutter de cultu s. Aloysii et in 

eius honorem instituti foederis. Post missam concio poenitentialis 

dicta a P. Superiore de pretiositate animae, quia nostra, una, aeterna. 

Denuo ad theatrum deportabatur Venerabile, illo in ecelesia relocato 

ante januam ecclesiae (ne confessarii impedirentur) palmae benedice- 

bantur, promulgatis hodie indulgentiis animabus defunctis applicandis 

plurimi numerabantur poenitentes, ut media prima prandere licuerit. 

Pomeridiano tempore cum processione advenit R. D. parochus 

ex Feldkirch cum D. sacellano ac numerosissima aderat copia homi- 

num, etiam acatholicorum. Catechesin universalem habuit P. Beutter; 

instructionem moralem P. Superior de coelo. Hac finita ab eodem 

grates actae pro praesentia, maiores autem eidem redditae abs par- 

ocho pro impenso labore et datis saluberrimis doctrinis, claudebatur
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haec octava Missionis hymno Ambrosiano in ecclesia coram exposito 

Venerabili. Indeque R. P. Superior Feldkirchium discedebat ad in- 
stituendam triduanam recollectionem, quo benedicta ibi eruce s. Mis- 

sionis die parasceves ad prandium redibat. 

gua aprilis relicti duo R. R. P. Patres confessiones excipiebant 

ac a P. Beutter pastorali instruebantur, ut honeste etc. in pascendis 

gregibus se gerant. 

10ma eét IIma aprilis pergebant excipere confessiones ac feria * 

in Cocna Dni R. P. Nidermayr ad celebrandum invitavi, a quo s. svnaxin 

accepimus. Hlis hoc die permittebatur. ut nobiscum pranderent. 

12ma concionem de passione Dei dixit praefatus P. Jidermayr 

ac post prandium solus ad parochiam in Clotherthal discessit, ut pro 

futura missione ibi feria 2da Paschae inchoanda necessaria pararet. 

13ma a prandio processionaliter R. R. P. P. Superior et Beutter 

usque ad crucem versus Diengam comitabantur cum repetita ibi 

gratiacum actione, àc inde data benedictione Apostolica Friburgum 

pergebant. 
Deo sint Laudes! 

Diarium Triduanae S. Recollectionis 
institutae sub directione P. R. P. Sulpitii Gau S. J. et s. Missionis 

Superioris Munzingae 4ta, Sta et 6ta Februarii 1760. 

Postquam per Pedellum R. R. D. D. Capitulares in dictam diem 

juxta circulare ad hunc sacrum secessum amice invitavi et abs Per- 

illustri D. Dynasta licentiam expetieram, ut in eius domo administra— 

toris oratorium instrueretur ac in arce pro duobus Dominis confra— 

tribus habitatio permitteretur, pridie R. P. Directori Oberrimbsingam 

cum R. D. Sacellano hujate obviam processi, ubi recollectionem tri— 

duanam cum benedictione S. crucis finierat, ac divertendo pro brevi 

tempore Niederrimbsingae circa ötam vespere advenimus. 

Ata (Sc. Februarii) inde circa Sam initium datum, quo s. Ciborium 

ad oratorium deportatum clericis illud comitantibus accensis candelis 

ac praeliminaris meditatio: de praestantia exercitiorum spiritualium, 

per quae addisceremus 1“ bene vivere 2“ bene mori 3 salvari ete. 

Hanc subsecuta est Missa in oratorio, sub qua recitatae sunt 

horae vel aliae preces. 

Inde 2da meditatio de fine hominis, praesertim sacerdotis. Re- 

portatum s. ciborium ad ecclesiam. 

IIma prandium cum silentio, lector mensae R. D. Sacellanus hic, 

quae ex vita s. Francisci Salesii desumpta. — Assidebant R. D. Direc- 

tor, R. R. P. P. Parochi ex Breitnau, Lehen, Bremgarten, Bollschweil, 

Gündlingen, Niederrimbsingen, Kirchhofen, Veldkirch, Wasenweiler, 

Wiehre, R. R. Sacellani Crozingen, Kirchhofen Curta, Veldkirch, 

Wasenweiler. A prandio salutata Eucharistid accessimus oratorium, 

ubi Ima dissertatio proposita de zelo vero sacerdotis, quem erga 

Deum, proximum et se ipsum exhibere tenetur.
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Meditatio 2da de malo, quo a fine abstrahimur, seu peceato mor— 

tali, quale est tam in se, quam in poenis. 

Consideratio de peccatis alienis seu scandalo sacerdotis, a pran- 

dio adhuc interfuerunt R. R. D. D. Camerarius ex Merdingen et 

iuratus ex Undis. 

Secunda die recollecfionis seu õta Februarii. 

Hora Sva processio ad oratorium eum s. ciborio, quod portavit 

R. D. parochus ex Breitnau, praesentibus iisdem qui prius, exceptis 

R. R. D. D. ex Veldkirch, Bollschweil, Ginglingen propter diem festum 

S. Agathae. 
Consideratio de 4 gradibus ad peccatum qui sunt 1. neglectus, 

2. variatio confessarii, 3. incuria peccati venialis et 4. temulentia. 

Sacrum et post illud: 

Meditatio de morte, quae est 1. finis temporis 2. initium aeter— 

nitatis. Scopus: praeparatio ad mortem. 

Hora 11ma prandium, lector R. D. parochus ex Lehen, ex triduo 

R. P. Maximiliani Dufrené: Sacerdos Deo eucharistico devotus, quae- 

stiones decem. 
Post meridiem 

reflexio super materia meditationis matutinae de morte. Meditatio: 

de extremo judicio, in quo perpendendum 1. reus 2. accusator 3. sen- 

tentia. Reflexio desuper. Adhortatio ad conservandum spiritum, 

cuius media sunt 1. oratio 2. intentio, quae sit pura, universalis et 

actualis et 3. ordo diurnus sancte servandus. Examen conscientiae 

super defectus commissos. 

Tertia die recollectionis seu 6ta Februarii. 

Hora 8va proccessio ad oratorium, ferente 8. ciborium P. R. D. 

Protasio Deroches capituli jurato et parocho in Undis. Aderant qui 

primà die (excepto Bollschweil), insuper R. R. D. D. parochi Brisac, 

Staufens. et sacellanus in Waltershofen. 1ma dissertatio de requisitis 

qualitatibus ad bene proponendum verbum divinum 1. intentio bona 
2. abstinentia ab omni malo sive peccato 3. fuga scandali 4. praepa- 

ratio condigna, 5. evitatio prolixitatis, 6. zelus apostolicus, 7. aucto— 

ritas sacerdotalis, S8. libertas absque respectu humano. 

Sacrum, 

posthoe meditatio de s. Petro 

1. Petrus peccans, 2. Petrus poenitens. Reflexio et dissertatio 

sat longa et efficax 1. de ebrietate, 2. de avaritia sordida, otio, cete- 

risque quibuscunque vitiis vitandis. 

Post mensam 

instructio fusa et ampla 1. de scientia in confessario requisita, prae- 

sertim circa consuetedinarios non adeo facile absolvendos. 2. ut Curati
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non abhorreant confessionale propter pigritiam ant difficultates inde 

orientes. 
Ultima meditatio de Jesu Christo crucifixo D. N. punctum uni- 

cum: amor Crucifixi, qui, si reliqua omnia media non essent satis 

absterrentia a peccato, huius saltem aspectus sacerdotem moveat 

ad amandum Deum et cessandum a peccato. — Succincta gratiarum 

actio pro patientia in hoc triduo exhibita, reciproca gratiarum aetio 

Decani pro doctrina et monitis salutaribus, inde in ecclesia exposito 

Venerabili Te Deum laudamus. 

7ma Februarii advenerat tit. Dna conjux D. Archipraefecti in 

Staufen. Remanserant aliquot R. R. D. D. parochii. 

8va Februarii comitabar P. R. P. Superiorem Friburgum, quo post. 

biduum Constantiam digressus est. 

O. A. M. D. G. 

Ungedruckte Inſchriften 
aus den Diözeſen Konſtanz, Baſel, Cauſanne, Sitten 

und Chur. 

Von E. A. Stückelberg. 
  

Die nachfolgenden Inſchriften ſind im Lauf der Jahre 1886 
bis 1912 vom Verfaſſer nach den Originalen kopiert worden; ſie 
bilden eine Auswahl aus der „Schweizeriſchen Inſchriftenſammlung“, 
die im Manufkript auf Ende 1912 der Stadtbibliothek Zürich zu 
Handen der Antiquariſchen Geſellſchaft! daſelbſt übergeben worden iſt. 

Der größte Teil der Inſchriften iſt kirchlichen Charakters und 
hat Bezug auf die Entſtehungsdaten von größeren oder kleineren 
Denkmälern. Die Mannigfaltigkeit des Stoffes ſoll dartun, wie 
wünſchbar eine vollſtändige und ſyſtematiſche Veröffentlichung der 
epigraphiſchen Urkunden der Vorzeit für den Kultur- und Kunſt⸗ 
hiſtoriker wäre. 

Schöntal (Baſelland), 12. Jahrhundert. — Am Blendbogen über der Tür 

der Kloſterkirche, neben der romaniſchen Figur eines Löwen: 7 Hic 

est Rodo. Zu beziehen auf die oben am Bogen oder rechts dar⸗ 

geſtellte Figur (eines Werkmeiſters 2). (1903.) 

St. Maurice (Wallis), 12.—13. Jahrh. An einem bronzenen Mörſer des 

Auguſtinerkloſters, jetzt im Muſeum desſelben: Dominus Hugo me 

fecit fieri. Abt Hugo J. wird 1137—1153, Hugo II. 1203—1204 er⸗ 

wähnt (von Mülinen, Helvetia sacra J. 169). (1899.) 

1 Dieſe Geſellſchaft hatte die Speſen für Photographien, Durchzeich⸗ 

nungen, Impreſſen und Frankaturen übernommen, während der Heraus⸗ 

geber die Koſten der Reiſen getragen hat. 

 



232 Kleinere Mitteilungen. 

Meiringen (Bern), 1351. An einer Glocke des romaniſchen Kirchturms, 

in Majuskelſchrift: Facta . est. cãpana ista et : maiora . in 

festo . bti . marti. an · dni· N. ede · quinqualglesimo pmo (1887). 

Baſel, um 1350. — An der ſilber-vergoldeten Kniefigur Davids, die von 

dem herzoglich⸗öſterreichiſchen Leibarzt Mag. Johannes geſtiftet wurde, 

in zwei Zeilen auf einem Spruchband: T David-rex. manu - fortis· 

aspectu· desiderabilis ecce. * Stirps- mea. sal'. mundi· quã · 

divinit': Havi. Aus dem Domſchatz; im hiſtor. Muſeum. (1903.) 

Hägglingen (Aargauy, 14.—45. Jahrh. — An einer Glocke des Kirch— 

turms in Majuskelſchrift: T Dne da pacem in diebus nostris amen. 

In den Buchſtaben D und O eine vertikale Haſta. Ebenda, in 

Majuskelſchrift: T Orex glorie xpe veni cum pace amen. (1886.) 

Avenches (Waadt), 14.—15. Jahrh. — An einem bronzenen Keſſel im 

Muſeum: 7 Ie suis Toumas ie ne bainipar ihs merf. Die Buch⸗ 

ftaben Nretrograd. (1891.) 

Boswyl (Aargau), 14.—15. Jahrh.— An einer Glocke des Kirchturms 

in Majuskelſchrift: PSant* Lux“ sant“* Marx sant“ Matheus“ der 

*gut * her“* sant“ Iohannes. Der Buchſtabe L bei Lux iſt verkehrt; 

man beachte die auf Glocken ſehr ſelten vorkommende Zweiſprachigkeit 

der Aufſchrift. (1886.) 

Benken Baſelland), 14.—15. Jahrh. — An einer Glocke des Kirchturms 

in Majuskelſchrift. Oben: 7 O rex glorie Criste veni cum pace 1 

amen. Unten: Ecce lingnum crucis in quo salus mundi pebendit 

lenite (ſo) adoremus osanna in excelsis. (1886.) 

Ebenda, in Majuskelſchrift: “ O rex glorie veni 1 Criste 4 

cum pace 7 st J petion (ſo). 

Ringgenberg (Bern), 14.—15. Jahrh. — An einer Glocke des Kirchturms 

in Majuskelſchrift: O rex glorie xpe veni cum pace · sce. Petre 

ora pfro] nobs. (1887.) 

Meiringen GBern), 14.—15. Jahrh. — An einer Glocke des romaniſchen 

Kirchturms in Majuskelſchrift: Benedictus- dominus- deus alpaa · 
et . O0· eccito. torpentem tonitrum fugo. laudo. tonat. (Alpaa 

fehlerhaft für Alpha.) (1887.) 

Talheim (Aargau), 14.—15. Jahrh. — An einer Glocke des Kirchturms in 

Majuskelſchrift: Iesus Nazarenus Rex Iudeorum. Der Buchſtabe 1 
mit Querſtrich. 

Ober-Wettingen (Aargau), 14.—15. Jahrh. — An einer Glocke des 

Kirchturms in Majuskelſchrift: T Ave Maria gracia plena dominus 
bene. Die Buchſtaben J mit Querſtrich wie zu Talheim. (1886.) 

Veltheim (Aargau), 14.—15. Jahrh. — An einer Glocke des Kirchturms 

in Majuskelſchrift: O'xex glorie Criste veni nobis cu: pace · 

(1886.) 

Aargauiſche Glockeninſchriſten ſind in großer Zahl verzeichnet bei 

Arnold Nüſcheler, Gotteshäuſer der Schweiz. Bistum Konſtanz.
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Veltheim (Aargau), 1415. — An einer Glocke des Kirchturms in Majuskel⸗ 

ſchrift: TOrex glorie xpe veni cum pace anno dni M CCOCCXN 

(1886.) 

Kyburg (Zürich), 1423 An einer Glocke der Schloßkapelle: ＋ Lucas 

Marcus Matheus 4 Sancte Iohannes MfCCCCY XXIII 

1 jar. (1886.) 
Burgdorf (Bern), 1426 — An einer Glocke des Kirchturms in Majuskel⸗ 

ſchrift. Oben: Beata dna sancta Margreta ora pro nobis Otto Rupler 

Unten: In de Marie Magdalene anno dni Mccc xXOVI. (1887.) 

Schöntal (Baſelland), 15. Jahrh. — An einer Glocke aus dem Dachreiter 

der ehemaligen Kloſterkirche in gotiſcher Minuskelſchrift: T O rex 

glorie criste veni nobis cum pace Iohannes Reber fetzit. (1903) 

Zug, 1480. — An Keilſtein des Stadttors, Weſtſeite, in gotiſcher Minuskel⸗ 

ſchrift in zwei Zeilen: Anno dni ＋ MTCCCCLXXX I iar. 

(1892.) 
Leukerbad (Wallis), 1482 1497. — In der ehemaligen Pfarrkirche, fetzt 

öſtliche Seitenkapelle; gotiſche Minuskelſchrift in zwei Zeilen. Dick 

übertüncht, 1910 vom Herausgeber bloßgelegt. Iodic d. silino epps. 

sed. fundator hui' eccl. (Joſt von Silenen, Biſchof von Sitten 1482 
bis 1497.) (1910. 

Großer St. Bernhard, 1507. — An einer ſilbernen Patene in der 

Sakriſtei des Hoſpizes: Hunc calicem dedit huic ecclesie sanecti - 

Bernardi de monte iovis Nicasius de Habarco civis Atre— 

baten . 1507. (1904.) 
Delsberg (Bern), 1511. — An roter Sandſteinwappenplatte in fünf Zeilen 

lateiniſche Kapitalen; im Muſeum: Deo opt max Christe per 

nobis venie salutem hoc sacro dignam petimus sace... Morte 

fundator volitet relic.. Pronitus ad astra... An dom M-D-XI- 

Kal sep... Mit dem Wappen des Biſchofs Chriſtoph, auf deſſen 
Namen Zeile 2 anſpielt; er regierte 1502—1526. (1903.) 

Baſel, 1511. — An einer Eckquader aus rotem Sandſtein auf der Rhein— 

ſeite des ehemaligen St.⸗Albankloſters in gotiſcher Minuskelſchrift: 

Anno domini Me-DXI (1886, phot. 1911.) 

Großer St. Bernhard (Wallis), 1522. — An einem Kelch des 15. Jahr⸗ 

hunderts: 7 J. Chabouret de Reims à donne ce calice a 

Ihopital s Bernard de Mõ ieux lan Mil CCCCC et XXII. 

(1904.) 
Chur (Graubünden), 1522. — Neben der Tür eines Hauſes in ſechs Zeilen 

lateiniſche Kapitalen: Iohannes Florinus disertinensis civis curiensis 

christianiss galſliaru- regis apud alpinos suos Rhetos interpres 

adiuvante deo me reædificare curavit anno domini 1522 

Neben den Buchſtaben J jeweilen ein Punkt. (1899.) 

Saint⸗Urſanne (Bern), 1522. — An der Innenſeite des Ortstors der 

Stadt: Hec turris ruinam. passa restauratur sbüret, inel 

pricipe nro Cristophoro ano dni M-D-XXI Geor Belor
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Prefecto. Auf Biſchof Chriſtophs Bautätigkeit weiſt auch die oben 

mitgeteilte Inſchrift von Delsberg 1511. (1903.) 

Ebenda. Neben der Tür eines Chorherrenhaufes in vier Zeilen lateiniſche 

Kapitalen: Bac nobil- D;Io Rodulfus de Hallwil Cathedral- 

Bas custos et H' preposit' hanc curiam restauravit ano dni 

MD-XXI. Roſette. (1903.) 

Ebenda. Im gotiſchen Kreuzgang der Stiftskirche. Gotiſche Minuskel⸗ 

inſchrift auf oblonger Steinplatte, 1899 neu bemalt: Renovatus est 

hic ambit' an“15=51. (1903.) 

Kaiſerſtuhl (Aargau), 1563. — Am Amthaus Wappentafel, darunter in 

drei Zeilen lateiniſche Kapitalen: Von Gotes Gnade Caspar appte 
des Gotshaus-zu Sant Blasi uffm- Schwarzwalde. Ligaturen und 

Einſchreibungen vgl. die Abb. im Schweiz. Herald. Archiv 1903, S. 130. 

Weſen (St. Gallen), 1570. — Grabſtein mit ſieben Zeilen Kapitalinſchrift: 

Anno Domini MDLXX den II tag Meien starb der edel und 

vèest Caspar Tschudi von[Glarus dem Got gemnad Amen und was 

sin Egemachel Frow Helena von Rapenstein. In ſtilvollem 

Relief die Wappen Tſchudi und Mötteli (von Rappenſtein). (1899.) 

Baſel, 1573. — Sandſteintafel aus dem alten Spital; im Flur des Bürger— 

ſpitals, Hebelſtraße. Sieben Zeilen. In gotiſcher Minuskel⸗ und Majuskel⸗ 

ſchrift, die letzte, achte Zeile in lateiniſchen Kapitalen: Diser Buv ist 

gemacht under Herrn Bonaventura von BrunnNüwer Burger— 

meister. Herren Llrich Schulthessen der Rhätten Und Herr 

Johan Fridrich Mentzinger Stattschribern der Zitt Spittals 

Pflegere. Nach der geburt christi Anno Domini MDLXXIII. — 

(1912.) 
Stein a. Rh. (Schaffhauſen), 1596. — In der Vorhalle der ehemaligen 

Kloſterkirche über der Turmtür. In gotiſcher Minuskelſchrift: Im Jar 

unßers Herrn 1596 ward zu disem thurm den' 10 Junii der 
erste stein glegt. (1895.) 

Schöntal (Baſelland), 1597. — Im ehemaligen Kloſter ſpätgotiſcher Tür⸗ 

ſturz mit drei Zeilen Inſchrift in lateiniſchen Kapitalen: 

15 (H Steinmetzzeichen E 97. 

Hnns Iacob Thyr der Zeyt Schafner dises Hauses Schen 

thals. Wappenſchilde des Kloſters und der Familie Theyr. (1903.) 

Dättlikon (Zürich), 1600. — Im Chor der Kirche, Sandſteinrelief auf 

der Epiſtelſeite; drei Zeilen Kapitalen: Casparus Schwertter Pastor 

huius ecclefsiae 1600. Steinmetzzeichen Z2. Vier Ligaturen. (1893.) 

Saint⸗Pierre-de⸗Clages (Wallis) 1613. — Im rechten Seitenſchiff 

der romaniſchen Kirche, Steintafel mit lateiniſchen Kapitalen: Nobilis 

Carulus a Montheiis vice dominus obiit die Sabbati octave 

Iunii 1613. (1903.) 
Holderbank (Solothurn), 1618. — Am Fuß einer kupfervergoldeten 

Monſtranz in Spätrenaiſſanceſtil die Initialen in lateiniſchen Kapitalen:
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I. C·V: Stadion TO- C-Zz B1618. Stadion war Deutſchordens⸗ 

komtur zu Beuggen; die Monſtranz wurde 1904 einem Händler verkauft. 

Großer St. Bernhard (Wallis), vor 1644. — An der romaniſchen 
Halbfigur des hl. Bernhard, auf dem Deckel der Rückſeite in lateiniſchen 

Kapitalen: Sancte Bernarde ora pro nobis HS Hoc opus re- 

staurari curſavit reverendus dominus Rolandus vi otus prepositus 
montis et coluſmne iovis. R. Viot ſtarb 1644. (1904.) 

Zofingen (Aargau), 1651. — Am Taufſtein der ehemaligen Stifts- jetzt 

Pfarrkirche, in lateiniſchen Kapitalen: H. Abraham võ Werdt teut- 

scher Seckelmeister der stat Bern H. Daniel von Werdt Stift- 

schafner zuo Zoffingen Gbrüdern. (1893) 

Gnadental (Aargau), 1661. — Im Kirchenſchatz des ehemaligen Frauen⸗ 

kloſters ein Kelch mit den Initialen in lateiniſchen Kapitalen: FA 

MPAZ G. — Frau Anna Margarete Pfyffer, Abtiſſin zu Gnadental, 

regierte 1658—1688 (v. Mülinen a a. O. II, 114). (1892.) 

Eccehomo (Schwyz), 1667. — Am Türſturz der Kapelle in lateiniſchen 

Kapitalen: 16 Ihs Mar 67. In der Vorhalle: Anno 16 Steinmetz⸗ 

zeichen) 67 Iars. (1893.) 

Ringgenberg (Bern), 1671. — An der ſüdlichen Innenwand der Pfarr⸗ 

kirche aufgemalt: 

Durch hochen wysen Raht, der frommen Oberkeit, 

Her Jacob Buchers hilff so zu derselben Zeit, 

Dass Seckelmeister Ambdt bedient mit höchstem Flyss 

Herr Landvogt Gerhardt Rohrs so da zmahl gleicher wyss 

Alhier sein bests gethan Ist disses Schön gebeüw, 

Nach dess Herr Dünssen Kunst, also formieret Neuw. 

1671 A (Hausmarke) D (1887.) 

Talheim (Aargau), 1675. — An der ſteinernen Kanzel der Pfarrkirche in 

lateiniſchen Kapitalen; links: Hr. Sam.] Torman Oberv(ogt) 1675; 
rechts: Fr. Margr.] Archer Obervögttin).1675. (1886.) 

Weſen St. Gallen), 1686. — An der Südweſtſeite der Pfarrkirche Grab— 

tafel mit lateiniſcher Kapitalinſchrift in ſechs Zeilen: Alhier ligt be- 

graben der ehrenvesen (ſo) frome und wise her H. Samson 

Hassi des Gerichts und Rats wie auch Kirchenſvogt starb 

den 18. Mei anno 1686. (1893.) 

Holderbank Solothurn), 1687. — Auf dem Grabſtein des Urs Victor 

Giſiger in acht Zeilen: Hier lig ich und Ruf uber sich Gehe nit 

vor bei Bit für mich Dein End betracht FHalt flisig wacht 

Villeicht ist das Din letzte nacht. (1903.) 
Zürich 1688. — An der ehemaligen Spannwaidkapelle S. Moritz in Unter⸗ 

ſtraß, die um 1900 abgebrochen wurde, an der Südmauer eine Sonnen⸗ 

uhr, in deren Feld in 5 Zeilen die Kapitalinſchrift: HKans Rudolf 
Straaser ward zunft M. 1668 und zuſgleich Pfläger [1688. 

Oben zwei Zürcher Schilde, im Rahmen die Ziffern 1, 12 und 1 bis 
bis 9. (1896.)
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Arth (Schwyz), 1695. — Am linken Eckpfeiler der Pfarrkirche, etwa 1,20 m 
über dem Boden, in drei lateiniſchen Kapitalſchriftzeilen: Die 12 Aprilis 

1695 Lap anc positus. Auf dem Buchſtaben 1 der Punkt. (1894.) 

Meriſchwand (Aargau), 1702. — Am Brunnenſtock: 1702. S. Wendelin. 

S. Vitus. S. Vincenti' Iaim Anna lIesus Maria Ioseph. (1892). 

Holderbank (Aargau), 1702. — An der ſteinernen Kanzel der Pfarr—⸗ 

kirche in drei Zeilen lateiniſche Kapitalen: Barbara de Salis Dona- 

tr(iJ) huius suggest(us) (1886.) 

Riehen Vaſelſtadt), 1711—1792. — Am Fenſter der Sakriſtei der Pfarr⸗ 

kirche: Hansz Wenck Vogt 1 749 HW 179 (ſo) PWI776. 

Am Strebepfeiler: 1711. IHW. M== MN)W. 1792 HW. 1777. 

Undatierte Inſchriften. 

Großer St. Bernhard. — Altchriſtliche Grabplatte aus den Katakomben 

über dem rechten Seitenaltar der Hoſpizkirche: Faustinadulcis anima. 

Im Jahre 1828 mitſamt dem Leib der hl. Fauſtina hierhergebracht 

(Igl. des Verfaſſers Geſchichte der Reliquien II, Reg. 2802; der Leib 

einer andern hl. Fauſtina aus den Katakomben der Via Tiburtina 

kam 1831 nach Saignelégier [Bern]). (1904.) 

Andermatt (Uri). — Auf der Granitſchwelle zwiſchen Chor und Schiff 

in der alten St.⸗Kolumbanskirche; Länge des Steins 1,15 m, Höhe der 

Kapitalbuchſtaben 0,11ů m: .. Inovissimo die ... (1897 u. 1907.) 

Schaffhauſen. — Am Haus zum Ochſen an der Schwertgaſſe; am Erker 

die lateiniſche Kapitalſchrift in 4 Zeilen: 

Der eine siechts 

Der andre betrachts 

Der dritte verachts 

Was machts. (1886.) 

Mit dieſem Motto hat der Herausgeber vorſtehender Ausleſe 
die Sammlung ſchweizeriſcher Inſchriften eingeſtellt; vielleicht findet 
ſich für einzelne Abteilungen ein Bearbeiter. 

Die Rothenburger Fronleichnamskapelle 
und die Ablaßverleihung des Biſchofs Albert von 

Narienwerder vom Jahre 1285. 

Von E. Stolz. 

In den Regesta Boica, herausgegeben von K. H. Lang 
(IV [I828], 227) findet ſich zum Jahre 1283 folgende Regeſte ver⸗ 
zeichnet: Fratris Al., Episcopi in Insula s. Mariae indulgentiae 
pro capella corporis Christi in Rotenburg. Datae in crastino
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exaltationis s. Crucis (15. Sept.). Der gemeinte Biſchof iſt B. Albert 
vom Pomeſanien, aus dem Minoritenorden . Dem Begründer des 
biſchöflichen Stuhles von Pomeſanien, dem Dominikaner Ernſt, der 
Marienwerder (Insula s. Mariae) zur Reſidenz erwählte, folgte Albert 
wohl noch 1259 nach, und er ſcheint ſeine biſchöfliche Würde bis 
Januar 1286 innegehabt zu haben?. Dieſe Amtsdauer erhielt 
aber inſofern eine Unterbrechung, als B. Albert ſich von 1279 bis 
1285 in Südweſtdeutſchland aufhielt und hier die Rechte eines Stell⸗ 
vertreters („vicem geèrens“), das iſt Weihbiſchofs bzw. Generalvikars 
der Biſchöfe von Baſel (1279), Konſtanz (1281 und 1285)3 und 
Straßburg (1281) ausübte. Über die Gründe der Abweſenheit 
Alberts von ſeinem Bistum iſt nichts Genaueres bekannt. In einer 
Urkunde vom 27. September 1285 erklärt B. Albert, daß er „pro 
quibusdam neccessitatibus“ ſich außerhalb ſeiner Diözeſe aufgehalten 
habe. Vermutlich haben die beſtändigen Unruhen der heidniſchen 
Preußen, unter denen gerade Marienwerder ſchwer zu leiden hatte, 
B. Albert gezwungen, außer Landes zu gehen“. Während ſeines 
Aufenthaltes in Süddeutſchland hat nun B. Albert unter anderem 
jenen in der obigen Regeſte angegebenen Gnadenakt vollzogen. Unter 
ausdrücklicher Verweiſung auf Lang hat auch Perlbach a. a. O. 
S. 249 Nr. 910 dieſen Gnadenakt mit den Worten regiſtriert: 1283, 
15. September o. O. — Br. Allbert), Biſchof von Marienwerder, 
verleiht der „Fronleichnamskapelle in Rotenburg“ einen Ablaßbrief. 
Perlbachs Regeſte hat darauf K. Eubel in ſeiner Studie „Über 
den Minoriten Albert, Biſchof vom Pomeſanien“ a. a. O. S. 330f. 
auf Rottenburg, gedeutet und mit Berufung auf Perlbach und Eubel 
haben auch die Herausgeber des erſten Bandes der Regeſten der 
Konſtanzer Biſchöfe dieſe Ablaßverleihung auf eine Fronleichnams⸗ 
kapelle in Rottenburg bezogen und dementſprechend in ihren Text 
aufgenommen, (I Nr. 2592)5. Während dann die neue Beſchrei— 

1 A. Eſſer nennt ihn im Kirchenlexikon (2. Aufl., X, 158, Art. 

„Pomeſanien“) mit Unrecht einen Prieſterbruder des Deutſchen Ordens. 

2 Nach M. Perlbach, Preußiſche Regeſten 1876, S. 270 Nr. 985, muß 

B. Albert vor dem 31. Januar 1286 geſtorben ſein; vgl. dazu Eſſer a. a. O. 

Vgl. F DA. VII (1873), 212, wo für die Abtei Cappel noch die unterm 

9. Oktober 1281 gewährte Ablaßverleihung B. Alberts nachzutragen iſt; ſiehe 

Nr. 117 der Regeſten von Cappel, hrsg. von G. Meyer von Knonau 1850, 

S. 10. Vgl. Scriptores rer. Prussic. V (1874), 392 und Eſſer a. a. O. 

5Dieſelben Regesta Boica IV, 275/77 verzeichnen weiterhin zum Jahr 

1285 (S. v. Alemanica): Alberti Insulae s. Mae in Brussia Episcopi 

auctoritate R.... Constantiensis Epus capellam in Campidonensi mona- 

stèerio consecrat et indulgentiis ditat. Dat. X Kal. Maii (22. April); 

ogl. Perlbach a. a. O. Nr. 952 S. 261, der jedoch den Ausdruck indul- 

gentiis ditare mit dotieren wiedergibt. übrigens iſt es auch zweifelhaft, 

ob Lang den Inhalt der Urkunde richtig verzeichnet und ob nicht, wie
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bung des Oberamts Rottenburg (herausgegeben vom Kgl. Statiſt. 
Landesamt, 2 Bde. 1899 f.) von der Regeſte und ihrer Deutung 
keine Notiz genommen hat, hat neuerdings J. Zeller in ſeinen 
verdienſtvollen Aufſätzen über Rottenburg! die Regeſte ganz beſtimmt 
für Rottenburg a. N. in Anſpruch genommen. Speziell an letzterem 
Ort S. 116 erklärt Zeller, daß B. Albert den Ablaß wahrſchein⸗ 
lich zur Unterſtützung des Baues der Kapelle verliehen habe und 
daß eben dieſe Kapelle und die Liebfrauenkapelle, das iſt die Vor⸗ 
gängerin der heutigen Domkirche, ohne Zweifel die älteſten Gottes— 
häuſer der Stadt Rottenburg a. N. ſeien. 

Solcher Deutung der Regeſte ſtehen aber gewichtige Bedenken 
gegenüber. Einmal macht ſchon Zeller darauf aufmerkſam, daß den 
bisher veröffentlichten Quellen eine Fronleichnamskapelle der Neckar— 
ſtadt Rottenburg gänzlich unbekannt iſt. Dieſes argumentum e 
silentio verdient um ſo mehr Beachtung, als auch die Einkommens— 
beſchreibung der Altäre der Kirchen von Sülchen und Rottenburg 
vom Jahre 1338 eine ſolche Fronleichnamskapelle mit keinem Wort 
erwähnt, obwohl hier offenbar die Altäre der ganzen Pfarrei jener 
Zeit beſchrieben werden wollen?. Sodann iſt zu beachten, daß Lang 
ſeine Regeſte unter der Rubrik Franconica aufführt, womit er deut— 
lich zu erkennen gibt, daß ſeine Regeſte eine Stadt im Frankenland 
betrifft. Hier aber wird man in erſter Linie an die alte Reichs— 
ſtadt Rothenburg ob der Tauber denken. 

Eine endgültige Entſcheidung der Frage kann jedoch erſt der 
Wortlaut der Urkunde ſelber liefern. Das Original des Ablaß— 
briefs liegt aber im Allgemeinen Reichsarchiv zu Münchens und 

ſchon die Herausgeber der Seriptores rer. Prussic. a. a. O. die Regeſte 

verſtanden haben und wie auch K. Eubel im §DA. XVII (I885), 304 

A 38 vermutet, umgekehrt B. Albert die Einweihung der Kloſterkapelle voll— 

zogen und die Vollmacht dazu von B. Rudolf II. von Konſtanz erhalten 

hat. Am 25. Februar d. J. weilte B. Albert auch in Ulm, deſſen Hoſpital 

er ſchon 1279 und wieder 1281 einen Ablaß erteilt hatte. Vgl. Perlbach 

a. a. O. S. 257 Nr. 940 und Ulmiſches Urkundenbuch I (1873), 159 u. 169. 

Nr. 132 und 141. Vgl. „Sumelocenna. Sülchen, Rottenburg a. N.“ 

in den Reutlinger Geſchichtsblättern XVII (1906), 53 ff., beſonders 70 und 

„Zur Geſchichte der Pfarreien Rottenburg und Ehingen a. N., insbeſondere 

der Kapelle auf der Altſtadt“ im Schwäbiſchen Archiv XXVI (1908), 114ff. 

2 Vgl. darüber Reutlinger Geſchichtsblätter XXIIXXIII (I911/12), 87ff. 
Reichsſtadt Rothenburg, Faſzikel 68 (Nr. 317 X. Teutſchordenshaus und 

Pfarrkirche St. Jakob). Pergamentſtreifen, 19 em breit, 16 em hoch, davon Zem 

Einſchlag mit dem an rote und weiße Wollfäden angehängten (jetzt verletzten) 

Biſchofsſiegel. Durch freundliche Vermittlung von Herrn Dr. A. Hauber⸗ 

Tübingen konnte Verfaſſer von der Urkunde Einſicht nehmen. Bei Wieder⸗ 

gabe des Textes wurden die üblichen Unterſcheidungszeichen angebracht und 

die Abkürzungen ausgeſchrieben. Auch die Sperrung rührt vom Verfaſſer her.
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hat in ſeiner Hauptſtelle dieſen Wortlaut: „Etsi ex meritis per— 
veniatur ad premia, ut tamen Christi fideles ad merita per premia 
inducamus, ipsos ad complacendum ei, qui praemia largitur eterna, 
indulgenciis scilicet èt remissionibus peccatorum invitare sata- 
gimus, ut exinde reddantur divine gratie aptiores. Cupientes 
itaque capellam in Rothenbure in honore gloriosissimi 
corporis et sanguinis Christi dedicat am dignis praeconiorum 
laudibus frequentari, omnibus, qui àd dictam capellam in anni— 
versario dedicationis eius sive eo die, quo officium sacratissimi 
corporis et sanguinis Christi agitur, et per octavas eius reverenter 
accesserint propiciacionis graciam petituri, de omnipotentis dei 
misericordia et beate Marie virginis necnon beatorum apostolorum 
Petri et Pauli auctoritate confisi vere penitentibus et confessis 
quadraginta dies criminalium et annum venialium misericorditer 
in domino condonamus.“ Der Wortlaut des Ablaßbriefes ergibt 
klar, daß es ſich hier nicht um eine erſt zu bauende, ſondern um 
eine ſchon im kirchlichen Gebrauch ſtehende Kapelle handelt, ſo daß 
wir dadurch noch mehr von Rottenburg a. N. weggeführt und auf 
Rothenburg o. T. hingelenkt werden. 

Hier aber gab es eben damals eine Capella in honorem glorio— 
sissimi Corporis et Sanguinis d. n. J. Ch., die 1276 erbaut, 1278 ff. 
mit einer Reihe von Abläſſen ausgeſtattet wurde und zu der in jener 
Zeit die Wallfahrer pilgerten. Schon gegen Ende des 13. Jahr— 
hunderts muß Rothenburg o. T. viele Wallfahrer beherbergt haben, 
wenn das dortige Heiliggeiſtſpital laut Urkunde des Biſchofs Wichard 
von Paſſau vom Jahre 1281 unter anderem auch zur Aufnahme 
von Pilgern gegründet wurde (ob dei reveèrentiam et pauperum 
egenorum et peregrinantium et pauperum receptionem“). Die 
Kapelle beſaß als beſondern Gnadenſchatz eine Heilig-Blutreliquie, 
beſtehend aus „einigen Tropfen vom Heiligen Blut“, welche ein 
Kreuzfahrer vom Heiligen Lande mitgebracht hatte!. Beim Neu— 
bau der Jakobskirche wurde dieſe Kapelle in den weſtlichen Anbau, 
der 1453—1471 ausgeführt wurde, einbezogen und zu Ehren der 
Heilig⸗Blutreliquie ein noch heute vorhandener, mit Skulpturen von 
Riemenſchneider geſchmückter und jetzt im ſüdlichen Seitenſchiff ſtehen— 
der Heilig-Blutaltar errichtet, der ehedem das Endziel der Prozeſ⸗ 
ſionen bildete, welche die Geiſtlichen der Stadt und Umgebung mit 
den Gläubigen vom Heiliggeiſtſpital aus zur Kobolzeller Kirche und 
über den Kalvarienberg veranſtalteten. Daß auch ſonſt die Ver⸗ 

Vgl. J. D. W. v. Winterbach, Geſchichte der Stadt Rothen⸗ 

burg a. T. II (1827), 40 f. und H. W. Benſen, Hiſtoriſche Unterſuchungen 

über die ehemalige Reichsſtadt Rotenburg 1837, S. 515 und 542. Winter⸗ 

bach will die Fronleichnamskapelle von einer Kapelle zum Heiligen Blut 

unterſchieden wiſſen, aber offenbar handelt es ſich, wie auch Benſen an⸗ 

nimmt, um eine und dieſelbe Kapelle. 
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ehrung des Fronleichnamsgeheimniſſes in Rothenburg in Blüte ſtand, 
ergibt die Tatſache, daß ſowohl in der Kirche des Heiliggeiſtſpitals 
als auch in der des Dominikanerinnenkloſters ſich je ein Korporis— 
Chriſtialtar befand, wovon der letztere 1414 bzw. 1427 geſtiftet wurde!. 

Von weiteren Beziehungen des Biſchofs Albert zu Rothen— 
burg o. T. iſt uns zwar nichts bekannt, aber doch darf daran er— 
innert werden, daß Biſchof Irving von Würzburg ſchon 1258 die 
alte St.⸗Jakobskirche nebſt dem Stift dem deutſchen Orden über— 
trug, der in der Diözeſe Alberts eine ſo große Wirkſamkeit ent— 
faltete und daß in den Jahren 1281—1309, alſo zur Zeit der 
Ablaßverleihung des Minoritenbiſchofs, das Rothenburger Franzis— 
kanerkloſter erbaut wurde. In Rottenburg a. N. aber ſpielt in 
jener Zeit der Franziskanerorden keine Rolle, noch iſt damals etwas 
von einer außergewöhnlichen Verehrung des Fronleichnamsgeheim— 
niſſes zu bemerken. 

Unter ſolchen Umſtänden muß die gemeinte Ablaßverleihung 
des Biſchofs Albert von Marienwerder auf die Fronleichnamskapelle 
von Rothenburg o. T. bezogen werden und dürfen wir dabei nicht an 
eine uns ſonſt gänzlich unbekannte Kapelle in Rottenburg a. N. denken. 

Vgl. Benſen, Altertümer, Inſchriften und Volksſagen der Stadt 

Rotenburg o. T. 1841, S. 60 f., und Unterſuchungen S. 527 f. und 549. — 

Nach Winterbach a. a. O., den Kirchlichen Nachrichten (Wöchentliche 

Blätter, dem Rothenburger Publikum gewidmet von Gl. A. Lehmus, 

1817/18), S. 116 und andern ſoll auch Herzog Heinrich von Bayern— 

Landshut wegen eines blutigen Streites mit ſeinem Vetter Herzog Ludwig 

von Ingolſtadt in Konſtanz auf Befehl des Kaiſers Sigismund 1413 eine 

Bußwallfahrt zur Rothenburger Fronleichnamskapelle unternommen haben. 

In Wirklichkeit wurden dem Herzog die fünf Wallfahrten nach Jeruſalem, 

Rom, Aachen, Einſiedeln und Wilsnack auferlegt, die er alle durch Stell— 

vertreter ausführen ließ (vgl. Sig. Riezler, Geſchichte Bayerns III, 297 

und H. Röhricht⸗Meisner, Deutſche Pilgerreiſen nach dem Heiligen 

Lande 1900, S. 107 f.; letztere nennen nur vier Wallfahrten, ohne Ein⸗ 

ſiedeln). Bei den genannten Lokalhiſtorikern findet ſich ſodann die an ſich 

ſchon unglaubwürdige Nachricht, daß in den Jahren 1278—1356 gleich 

fünf Päpſte die Rothenburger Fronleichnamskapelle mit großen Abläſſen 

ausgeſtattet hätten. Von den neunzehn Ablaßbriefen, die ſich aus den 

Jahren 1278—1459 für die St.⸗Jakobskirche und die Fronleichnamskapelle 

zuſammen nachweiſen laſſen, ſtammt richtig nur ein einziger, auf hundert 

Tage Ablaß lautender Indulgenzbrief von einem Papſte, nämlich von 

Bonifaz IX. aus dem Jahre 1391. Anderſeits wird darunter laut Reper⸗ 

torium III des Stadtarchivs eben auch der Ablaßbrief des Biſchofs Albert 

aufgeführt und iſt er von jeher von den Lokalhiſtorikern für Rothenburg o. T. 

in Anſpruch genommen werden. Für vorſtehende Angaben hat Herr Pfarrer 

Weigel in Rothenburg den Verfaſſer in zuvorkommender Weiſe beraten. 

Vgl. noch F. Falk, Druckkunſt im Dienſte der Kirche 1879, S. 59f. 
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von der Gründung der Univerſität Freiburg. 
Von Hermann Mayer. 

Die mittelalterlichen Univerſitäten waren bekanntlich faſt durch⸗ 
weg von einer der beiden Univerſalgewalten, Papſttum oder Kaiſer⸗ 
tum, ins Leben gerufen (vgl. namentlich Denifle, Die Univer⸗ 
ſitäten des Mittelalters bis 1400. Berlin 1885). Unter gewiſſen 
Einſchränkungen konnten freilich auch einfache Landesfürſten Hoch⸗ 
ſchulen gründen; ſo geſchehen in Neapel, Spanien und Portugal, 
während umgekehrt in Deutſchland ſogar bis zum Ende des alten 
Reiches (1806) keine Univerſität ohne Privileg einer der beiden 
genannten Univerſalgewalten auftritt. 

Es konnte aber auch von zwei oder allen drei der ge⸗ 
nannten Faktoren (Papſt, Kaiſer, Landesherr) die Mit⸗ 
wirkung bei der Gründung und Ausſtattung ausgehen. Und ein nahe⸗ 
liegendes Beiſpiel dieſer Art von Univerſitätsgründung iſt gerade 
Freiburg. (Dabei iſt freilich zu bemerken, daß bekanntlich die Stiftung 
unſerer Alma mater ſchon in die Zeit nach 1400, wo Denifle das 
Mittelalter abſchließen läßt, in die übergangszeit vom Mittelalter 
zur Neuzeit fällt.) 

Schon am 20. April 1455 hatte Papſt Calixtus III. durch 
eine Bulle im allgemeinen ſeine Zuſtimmung zur Errichtung 
eines Generalſtudiums in Freiburg gegeben, alles Weitere zu ver⸗ 
fügen aber dem Biſchof von Konſtanz als dem Diözeſanbiſchof 
überlaſſen, der dann u. a. auch den Kanzler (den Biſchof von 
Baſel) ernannte. In dem Stiftungsbrief des Landesherrn, des 
Erzherzogs Albrecht VI. heißt es mit Bezug auf jene päpſt⸗ 
liche Bulle auch ausdrücklich, er habe die Stiftung der Hohen Schule 
beſchloſſen „und darüber von dem hl. Stuhl zu Rom bapſtlichen 
vollkommen Gewalt erworben“. 

Die Ausſtattung mit habsburgiſchen Kirchenlehen 
geſchah durch die Dotations- oder Fundationsurkunde 
Albrechts vom 28. Auguſt 1456 und wurde beſtätigt kirchlicherſeits 
durch Biſchof Heinrich von Konſtanz am 3. September, über— 
dies aber auch noch durch den Bruder des Erzherzogs, Kaiſer 
Friedrich III. (oder IV.) am 18. Dezember desſelben Jahres. 
(Eine Beſtätigung der Inkorporationen päpſtlicherſeits fand erſt am 
8. November 1477 durch Sixtus IV. ſtatt, nachdem noch andere 
Pfarreien durch Erzherzog Sigismund dazugekommen waren.) 

Wenn man behauptet hat, daß ſo Freiburg die erſte deutſche 
Univerſität ſei, die auch durch den Kaiſer beſtätigt 
    

m Freiburger Urkundenbuch, herausgeg. von H. Schreiber II. 448. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XIV. 16
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wurde, ſo iſt dies nur zum Teil richtig. Denn es handelte ſich 
dabei, wie geſagt, zunächſt nur um die Beſtätigung der Dotierung mit 
Pfründen fürſtlicher Patronate. Freilich beſtätigte der Kaiſer, „da er 
ſo einmal ins Konfirmiren gekommen““, in demſelben Brief auch 
die ganze Univerſität. Aber es handelte ſich dabei offenbar nicht um 
eine aus formellem Recht notwendige Beſtätigung, ſondern lediglich 
um eine Erklärung des Wohlwollens gegenüber der Stiftung des 
erzherzoglichen Bruders, ähnlich wie es ſpäter bei einem Aufenthalt in 
Freiburg Maximilian I. am 4. Juli 1490 nochmals tat. Daher beruft 
ſich auch der eigentliche Stiftungsbrief oder die Verfaſſungs— 
urkunde des Landesherrn am 21. September 1457 nur auf 
die Beſtätigung des Papſtes (ſ. oben), nicht auf eine ſolche 
des Kaiſers. 

Immerhin iſt folgendes bemerkenswert. In dem Brief erteilt 
der Kaiſer beſonders die Erlaubnis, daß das Kaiſerrecht, d. h. 
das römiſche Recht in Freiburg gelehrt und das Doktorat 
darin verliehen werden dürfe?. 

Mit Recht bringt wohl G. Kaufmann (Eeſch. der deutſchen 
Univerſitäten, II [Stuttgart 1896), 16) dieſen Anſpruch in Zuſam⸗ 
menhang mit dem Einfluß der humaniſtiſchen Richtung der Zeit. 
Dagegen dürfte es wohl gewagt ſein, anzunehmen, daß überhaupt 
die Promotionsrechte in Theologie und kanoniſchem Recht nur vom 
Papſt, die im bürgerlichen Recht nur vom Kaiſer verliehen worden 
ſeien oder verliehen werden konnten. Eine ſolch reinliche Scheidung 
läßt ſich nicht durchführen. Tatſache jedoch iſt, daß jener kaiſer⸗ 
liche Brief Anlaß dazu war, daß von jetzt ab erſt es auch 
in Deutſchland mehr und mehr Regel wurde, einen 
kaiſerlichen oder genauer (neben dem päpſtlichen) auch einen 
kaiſerlichen Stiftungsbrief zu erbeten. 

mFr. Paulſen, Die Gründung der deutſchen Univerſitäten im 

Mittelalter, Hiſtoriſche Zeitſchrift XLV 1881, 285. 2 „Sonder ſo erlauben 

wir, geben auch unſern keyſerlichen gunſt und willen darzu, daß in derſelben 

univerſität keyſerliche geſchribene geſetz und recht durch derſelben 

rechtgelehrten ſöllen und mögen offenlich geleſen und geübet werden, und 

die ſtudenten derſelben facultet mit den eren und wirden des doctorats, 
der licentiatur und baccalare ats als ein yeglicher durch fleißig 

verſuchung derſelben rechtgelehrten, derſen! gewißen wir ſolches enpfelen, 

darzu tuglich und würdig erfunden wirdet, geeret und gezieret werden 

ſollen, .. . auch in andern faculteten ... in allen andern univerſiteten, 

wo die in dem heiligen reiche gelegen ſein, und iren faculteten, darein ſy 

promoviert, und gewirdiget ſeien ꝛc. ꝛc.“ (Vgl. Riegger, Opuscula ad 

historiam et iurisprudentiam praecipue ecelesiasticam pertinentia 

Frib. Brisg. 1773 p. 437.) Auch Tübingen erhielt von demſelben Kaiſer 

das Recht beſtätigt, im römiſchen Recht zu lehren und zu graduieren. 

(Tübinger Urkundenbuch [1877] S. 77).
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Das Jahr des Stiftungsbriefes Albrechts VI., 1457 alſo (nicht 
etwa 1455 oder 1456) muß als das eigentliche Gründungsjahr 
unſerer Alma mater — daher Albertina! — angeſehen werden. Denn 
man hat immer daran feſtzuhalten, daß Briefe von Päpſten und 
Kaiſern die Schulen eigentlich noch nicht endgültig gründen, ſondern 
mehr nur eine Konzeſſion zur Stiftung oder, wenn nachträglich 
gegeben, ein Anerkennung waren. 

Bis zur erſten Immatrikulation und zum tatſächlichen Beginn 
der Vorleſungen und Übungen vergingen dann bekanntlich noch 
weitere drei Jahre, bis 1460. 

16*



Geſamtergebnis der kirchlichen Statiſtik 
der Erzdiözeſe Freiburg vom Jahre 1912, 

verglichen mit den Ergebniſſen der früheren Jahre. 

Von Martin Keller. 

1. Die im folgenden fett gedruckten Zahlen bezeichnen jeweils das 

Ergebnis der kirchlichen Statiſtik der früheren Jahre, und zwar die erſte 

Zahl das Ergebnis vom Jahre 1911, die zweite den Mittelwert der Er— 

gebniſſe der Jahre vor 1911, die dritte den Mittelwert mit 1911. 

2. Der Ausdruck „im ganzen“ bedeutet die Zeit, ſeit welcher die ſtati— 

ſtiſchen Erhebungen in der Erzdiözeſe beſtehen, alſo ſeit 1909. 

I. Eheſchließungen. 

1. Eheſchließungen kamen 10 401 vor, davon ſind 8044 rein 

katholiſche und 2357 gemiſchte Ehen. Für die katholiſche Bevölkerung 

kommen, da für ſie von den Miſchehen nur die Hälfte berechnet 
2357 

werden kann, 8044 5 = 8044 W1178 9222 Ehe⸗ 

ſchließungen in Betracht. Das ergibt für die katholiſche Bevöl— 
kerung 0,687 Eheſchließungen: 

— (0,671 ＋ 0,697): 2 0,684/ — 
Zunahme der Eheſchließungen gegen das Vorjahr um 0,016 7¼, 

im ganzen um 0,003 . 

2. Geſchloſſen wurden, wie bemerkt, 
a) rein katholiſche Ehen 8044 oder 77,33 aller Ehe— 

ſchließungen: 

— (77,27 ＋ 78,65): 2 77,96¾ — 

b) Miſchehen 2357 oder 22,66 der Eheſchließungen: 

— (22,72 — 21,34): 2 22,03 — 
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Im Vergleich zur Geſamtheit der Eheſchließungen gegen das Vor⸗ 

jahr Zunahme rein katholiſcher Ehen und Abnahme der Miſchehen 

um 0,06 , im ganzen Abnahme der rein katholiſchen Ehen und 

Zunahme der Miſchehen um 0,63 /. 

3. Die Zahl der Miſchehen beträgt 

a) mit katholiſchem Bräutigam 1151 oder 48,83 der 

Miſchehen: 

— (49,11 49,18): 2 2 49,29% — 

b) mit katholiſcher Braut 1206 oder 51,16 der Miſch— 

ehen: 

— 60,58 L 50, 82): 2 2 50,70⅛ — 

Abnahme der Miſchehen mit katholiſchem Bräutigam und Zunahme 

jener mit katholiſcher Braut gegen das Vorjahr um 0,58 %, im 
ganzen um 0,46 %. 

4. Kirchlich getraut wurden 

a) von den 8044 rein katholiſchen Brautpaaren 7838 oder 
97,44%% : 

— (99,23 97,86): 2 98,54⅝ — 

Abnahme der kirchlichen Trauungen bei rein katholiſchen Ehe⸗ 

ſchließungen gegen das Vorjahr um 1,79%, im ganzen Zunahme 
um 1,100; 

b) von den 2357 Miſchehen 951 oder 40,34%: 

— (41,31 ＋D 39,80): 2 40,55¾ — 

Abnahme der kirchlichen Trauung bei Miſchehen gegen das Vor⸗ 
jahr um 0,97 , im ganzen um 0,21/. 

5. Dabei wurden kirchlich getraut 
a) von den 1151 Miſchehen mit katholiſchem Bräutigam 

404 oder 35,09 %%ů: 

— 64,27 35,72): 2 34,99% — 

Zunahme der kirchlichen Trauung von Miſchehen mit katholiſchem 
Bräutigam gegen das Vorjahr um 0,82 /, im ganzen um 0,10%; 

b) von den 1206 Miſchehen mit katholiſcher Braut 547 

oder 45,35 %: 

— 48,10 48,25): 2 48,17% — 

Abnahme der kirchlichen Trauung von Miſchehen mit katholiſcher 

Braut gegen das Vorjahr um 2,75%,‚ im ganzen um 2,82 /.
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Aus a und b iſt erſichtlich: während bei Miſchehen mit katho⸗ 

liſchem Bräutigam die Zahl der kirchlichen Trauungen Neigung 
zum Steigen zeigt, nimmt ſie bei Miſchehen mit katholiſcher Braut 

im ziemlich raſchen Laufe ab. Bis 1912 ſtand der Überſchuß der 

kirchlich getrauten Miſchehen mit katholiſcher Braut über die kirch— 

lich getrauten Miſchehen mit katholiſchem Bräutigam im Durch— 

ſchnitte auf 13,18¼, im letzten Jahre betrug er nur noch 10,26/. 

II. Geburten. 

1. Zahl der Geburten: 
a) Die Zahl der Geburten insgeſamt beträgt 42 428 

(33983 aus rein katholiſchen Ehen, 5649 aus Miſch⸗ 

ehen, 2796 von ledigen katholiſchen Müttern), wovon 

auf die katholiſche Bevölkerung, da für ſie von den Ge⸗ 

burten aus Miſchehen nur wieder die Hälfte berechnet 

werden kann, (33 983 ＋ 2796 νυ 36 779 

S36779 ＋ 2825 39604 oder 2,95 entfallen: 

— ,98 —3,15): 2 2 3,06 8.. — 

Abnahme der Geburten gegen das Vorjahr um 0,03 , im ganzen 
um 0,11 /. 

5649 
b) Eheliche Geburten ſind es 33 983 — 2 — 

33 983 2825 36 808 oder 2,74 8der katholiſchen 

Bevölkerung: 

— (Q2,78 2,96): 2 = 2,87% — 

Abnahme der ehelichen Geburten gegen das Vorjahr 

um 0,04, im ganzen um 0,13 ¾. 

c) Uneheliche Geburten werden 2796 angegeben oder 0,20/ 

der katholiſchen Bevölkerung: 

— (0,19 0,20): 2 = 0,19% — 

Zunahme der unehelichen Geburten gegen das Vorjahr 
und im ganzen um 0,01/. 

2. Getauft wurden 

a) von den 33 983 Kindern aus rein katholiſchen Ehen 

33 915 oder 99,79%: 

— (99,91 99,68): 2 99,79% —
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Abnahme der Taufen gegen das Vorjahr um 0,12, im ganzen 

um 0,00 ); 
b) von den 5649 Kindern aus Miſchehen 2745 oder 48,59%: 

— 60,62 51,47): 2 51,05 — 

Abnahme der Taufen bei Kindern aus Miſchehen gegen das Vor⸗ 

jahr um 2,03, im ganzen um 2,46 /ů; 
c) von 2796 Kindern lediger Mütter 2663 oder 95,24%: 

— (92,38 — 95,91): 22 94,15è8 — 

Zunahme der Taufen bei Kindern lediger Mütter gegen das Vor— 

jahr um 2,86%, im ganzen um 1,09 . 

III. Sterbefälle. 

1. Die Zahl der Todesfälle beträgt 22 688 oder 1,69 der 

katholiſchen Bevölkerung: 

— d,79 ＋ 1,89): 2 = 1,84% — 

Abnahme der Sterblichkeit gegen das Vorjahr um 0,10%, im 
ganzen um 0,15 /. 

2. Der Überſchuß der Geburten über die Sterbefälle beträgt, 
ſoweit die katholiſche Bevölkerung in Betracht kommt, (39 604 

— 22 688 S) 16 916 oder (2,95 — 1,69 = 1,26 /: 

— d,19 1,28): 2 1,23 — 

Zunahme des überſchuſſes der Geburten über die Sterbefälle gegen 

das Vorjahr um 0,07 , im ganzen um 0,03 ¾e. Das bedeutet, 

weil die Zahl der Geburten gegenüber von früher geringer geworden 

iſt, einen Rückgang der Sterblichkeit. 

Die Todesfälle verhalten ſich zu den Geburten im Jahre 1912 

wie 1:1,74. 

3. Von den 22 688 Verſtorbenen ſind als kirchlich beerdigt 

angegeben 22 079 oder 97,31%: 

— (98, 88 ＋ 97,89): 2 = 98,38%5 — 

Kirchliche Beerdigungen weniger gegen das Vorjahr 1,57%,, im 

ganzen 1,07 /. 

IV. Kommunionen. 

1. Gſterkommunionen. 

Die Zahl der Oſterkommunionen iſt zu 794677 angegeben, 

die Beteiligung beträgt 59,20 der katholiſchen Bevölkerung:
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— 67,62 58,39): 2 2 58,00¾ — 

Zunahme der Oſterkommunionen gegen das Vorjahr um 1,58 „v, 

im ganzen um 1,20. 
Da die Zahl der Oſterkommunionen ſonſt mehr Neigung zeigte, 

zurückzugehen, ſo darf aus der diesjährigen Steigung noch nicht auf 
eine wirkliche Zunahme der Oſterkommunionen geſchloſſen werden. 

Infolge der im Jahre 1912 ins Leben getretenen früheren Zu⸗ 

führung der Kinder zur erſten heiligen Kommunion war zum voraus 

auf eine höhere Ziffer der Oſterkommunionen zu rechnen. Erſt aus 

den Ergebniſſen der Statiſtik der nächſten Jahre, wenn wieder 

regelmäßige Verhältniſſe eingetreten ſind, laſſen ſich ſichere Schlüſſe 

ziehen. 
2. Andachtskommunionen. 

a) Andachtskommunionen mit den Kommunionen der Ordensleute. 

Andachtskommunionen wurden 7597765 ausgeteilt, ſo daß 

auf eine Oſterkommunion 9,56 Andachtskommunionen kommen: 

1:8³8 6552 

2 

Auf eine Oſterkommunion kommen gegen das Vorjahr 0,98, im 

ganzen 2,01 Andachtskommunionen mehr. 

—1:7,55 — 

b) Andachtskommunionen ohne die Fommunionen der Ordensleute. 

Für jede Ordensperſon wurden durchſchnittlich fünf Kom⸗ 

munionen in der Woche berechnet, ſo daß die Andachtskommunionen 
von 4233 Ordensperſonen im Jahre (4233 αά5 52 =) 1100580 

betragen würden. Auf die Laien träfen dann (7597765 -1100580=2 
6497 185 Kommunionen. Danach würden die Oſterkommunionen 

zu den Andachtskommunionen der Laien ſich verhalten wie 1:8,21: 

— 12 — 1.6,25 — 
Auf eine Oſterkommunion kamen bei den Laien gegen das Vor⸗ 
jahr 0,98, im ganzen 1,96 Andachtskommunionen mehr. 

V. Gottes dienſtbeſuch. 

Die Zählung beim Vormittagsgottesdienſte an den vor— 

geſchriebenen zwei Sonntagen ermittelte 735979 Anweſende. Das 
ergibt auf die katholiſche Bevölkerung einen Gottesdienſtbeſuch 

von 54,82%:
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— 64,58 54,66): 2 54,62% — 
Zunahme des Gottesdienſtbeſuches gegen das Vorjahr um 0,24%, 

im ganzen um 0,20 . 

VI. Aberblick. 
1. Aus den für 78 Städte und für die Dekanate mit Aus⸗ 

ſchluß der zu ihnen gehörenden 78 Städte angeſtellten Berechnungen 

ergibt ſich beim Vergleiche von Stadt und Land folgendes Bild. 

Es betragen 
    

  

      

in der Stadtſ auf dem Lande 

a) die ehelichen Geburten 2,47 %/0 3,00 

2,58 „ 2,98„ 
b) die unehelichen Geburten .. 0,22 „ 0,16 „ 

0,21, 0,15, 
c) die Oſterkommunionen ... 53,66 „ 64,74 „ 

54,08 „ 61,17, 
d) die Andachtskommunionen .. 1:8,21 1:8,13 

1: 7,20 1: 7,25 
e) die Gottesdienſtbeſuche .. 51,08 % 58,62/ĩ 

51,01, 58,15 „ 

2. Unter den Zahlen ſeien noch beſonders die Geburtsziffern 

hervorgehoben, denen gegenwärtig allenthalben eine erhöhte Auf— 

merkſamkeit zugewendet wird. In bezug auf die ehelichen Ge⸗ 

burten, die hier allein in Betracht kommen ſollen, ſtehen 

a) bei den 78 Städten 18 über und 60 unter der Durch⸗ 

ſchnittszahl (2,74%). Von den 18 Städten über der Durch⸗ 

ſchnittszahl haben wieder 11 Städte 3 und mehr Prozent 
und von den 60 Städten unter der Durchſchnittszahl 17 

weniger als 2%. An erſter Stelle kommt die Stadt Wall⸗ 

dürn mit 3,83 %); 

b) bei den 41 Dekanaten (die 3 Städte⸗Dekanate, weil unter 

den Städten enthalten, fallen weg) 26 über und 15 unter 

der Durchſchnittszahl. Von den 26 Dekanaten über der 

Durchſchnittszahl weiſen 13 Dekanate 3 und mehr Prozent 

auf, wobei das Dekanat Philippsburg mit 4,09%è an 

der Spitze ſteht. Eine niedrigere Zahl als 2,32% kommt 
bei den Dekanaten nicht vor.
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Bewegung der katholiſchen Bevölkerung Badens 
im Jahre 1912. 
      

  

    

    

  

  

  

  

    

  

  

  

Eheſchließungen Lebendgeburten [ Todes⸗ 
rein⸗kahgem ⸗-Kath paate [ 2 5 E= falle 

beſent kathol 383 85. 5 4 2 8 
f i S S za getraut SSS=ESSREESS58 

Wiarrei e 
3 53852 353 53 3883385 88 885 5 2225 
58E2 25˙ 3 22(325 [3S 5 5S58S S6 882 

S 6 85 35 2355 83g3g [s3ſ˙S [EE P5— 
Freiburg⸗Dom und 1234567[8 9 0 1112 134 

Stadt. 330/319 6684 26 391281119ʃ348 1633175311½1169,996 

Pfarrei St. Peter 4— — ——50 52 — — 1 136, 35 

Dek. Breiſach 
Biengen. 2 24— — — —f10 10 — — — —I10, 13 
Bollſchweil 4 4(— — — —1717 — —— — 16 16 
Breiſach 7 7————f38 380 6, 6 2 2 39 39 
Bremgarten. 5 51 — ———f12 12 1] 1 — —12 12 
Buchenbach 20 24— — ——f 45 45 — — ——23 23 
Ebnet. 4 23— ———18 18f 1] 1]0 1/ 1J 27 27 
Ebringen. 6 6— — ——f1515 — — ——f1717 
Eſchbach . 5,. 5 — — — —f18 17 — ———I88 
Feldkirch 2 2— — — —17 174——-— —77 
Gottenheim 5 5 — — — —f31631ʃ — — 1 1 15 15 
Grunern 2 2— — ——f 9 9 2“ 16 ——[77 
Gündlingen. 9 9——— —f24 23 — — — —22 22 
Hartheim. 4 4.— — ——1.25 25 — ——112 13 
Horben. 1 11— ———9 9 — — ——f8 8 
Hofsgrund 11 16————10 10ʃ — — — —lh13, 13 
Kappel i. Tal 1717 1— ——f3332 — — 2 2 22 22 
Kirchhofen. 24 24l— ———6363 — —1 — 143 43 
Kirchzarten 17 171(—— ——f59 59] 1/ 1] — —39 39 
Krozingen. 3 3— ———f22, 22f 1/ 1 1/ 129 29 
Merdingen 10610 —, 1— 1 2727 — —1 — —20 20 
Merzhauſen. 2] 21—1—f]2626 3] 3] — —22 22 
Munzingen — — ————11616] 1] 1] — —17] 17 
Niederrimſingen 5 5 1—1— 6 6ʃ— ——— 99 
Oberried 3. 34— ———f[3333]l 1/ 1 — —l18“ 18 
Oberrimſingen 3 31— ———f11f11] 1] 1/ — —11 11 
Pfaffenweiler 44 414— — — —f2121 — — — —17 17 
St. Georgen. 14 14—— ——f59 59ſ — — 3] 84 43 43 
St. Märgen. 13 134 — ———f] 44 44 — — 3 3l26] 26 
St. Trudpert. 13 13— ———f 80 80 — — 2 2 48 48 
St. Ulrich. 2 2 — — —7 71— — — — 7 7 
Scherzingen . — —————— — — —1— — — — 
Schlatt. 30 3—— ——f10 10 — —— —[ 3 3 
Sölden. 1 1(— — ——f10 10 — — — — 77 
Staufen 121 124 — ——f19 19f 5 4 2 24 3029 
Tunſel 5 5— — ——12 12f 1/ 1½ ——17 17 
Umkirch 2 2————f19 19 — —f 1 1 13 13 
Waltershofen 2 21— — — —112 12 — — — —J14. 14 
Waſenweiler. 3 311/—— —f19 19 7 38ʃ — —à 0 7 
Wittnau 11 11— ——=7 7———A＋6 6             
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Cheſchließungen Lebendgeburten Wedle⸗ 
rein. kath.] gem.⸗kath. Paare . 13 E 58 —— 

baare ſörn kaiborS 33. 8 8 
— a =SSEEEAZA=SE 8 Wfarrei 
5 55 32 33 888 58529 55 225 885 25 8 8 836 S4852 
S 8 BEKν LEοEIJs3 LEEEE 8 

1 12 8 619 1% 1112 1314 

be 2 2 —— 23, 23———1515 
Bretten 11164 6 2518 180180 63 424/258 
Brachſal⸗Hof 0 10 36 36137——13434 
Wru Rat rdi.g 2626 53 53ſ1513[ 5 54141 

„ 48500.5 822( 179 7618(1168 713739 
„„St.Petr.1717 71 701510[2 226 28 „ „ St. Petr. 14 17 27 ,5102 2 1106 

Vüchin 3 312 ——.— 12 12— —— 14 14 
Flehingen. 2 2.— 1—J19 182/2(—1001 
For)tngen 1313 — —07107( 331(1ʃ5050 orſtt 3—.— — 3J 15950 
en⸗ 4—4 17 95656ο 

öhlingen 3 8 — 2 — 21 62 6213(139 9ſ46 46 
Fongodoef 16 16( — — 260 7511(3538 Karlsdorf. 1015 —.— 75 26(— —113U85 

Neuthard 613— — 62 62 ——33133 32 
Oberoronh 7 7⁰ (1— 1[57 5·— —11ʃ18/15 
Sberbwaheim 44(/—1—29 290 32f82 1/16 Oberöwisheim. 4 4 — —59 79J21 
Sickingen. — — — —— 331/ 1625 

Unfergt⸗ 440(10(—1(—(47474 3 36 63333 
Weingarten. 4515 3 13 37 3710 55523 22 
Wöſchbachn 868 1 1144 441(12221(21 Wöſchbach 8 81 — — 

Dek. Buchen 5ů 

˖ —2 3 3226 4% Berolzheim 5 51 —— — —30 89894.αẽ1 
Buchen. 12 12 — —— 155)55 9 — 2. 

Gböeingen 666.———2483232——— 19 19 
Habſtadt 55— — 30 30(— ———41414 ainſtadt. 5635 —— —2899 —— 11 
ettigenbeuern. 1011 — — —51 51.———EI435 
ettingen. 262 — —21f9f——— 525 

oubachr 7 7 — —145 45————1818 
Mudand ——⁰———279792ʃ9 224346 Mudau 10 101 — —40 70022(2 2ʃ634 

Oberſcheidental 1 11 —— — —49 40 ——1I115 
Oſterburken. 12 12 ——2— 109 19 1744ʃ15/15 
Roſenberg. 3 3 — —0—8 ˙.᷑(57 
Schlierſtadt 10 100 —.— — —2 8— 155 

Sekach 77 1 ——I28 2——1 115U15 
Steinbuch. 2 2 — — 2 2¹.—— — —10 10 Steinbach 2 2 — = ＋ 1—1 
Wagenſchwend. 5 5 — —— 5953 ——248(22 
Waldhauſen. 551 —— — —                    
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Eheſchließungen Lebendgeburten [ Todes 
teinkath.] gem.⸗kah. aaie 3 — gj55alle 
Paare Seſent dctben lothor 585 85 5 33 8 

i E a getraut SSS=S SÆE3 8353 
hfarrei fg 83⸗ 

5 22(S5=SSSASCASSHS 5S 3S SES 
328 32 28222 285 (855 S833 
ſzS E2 3 5 8 52 S1 2 

6 7 9 10 [1112 1314 
Dek. Endingen 23 5 

Achkarren. 2 2(— — ——1717——f117 
Amoltern.111—— —9 9———27 
Bötzingen.2 2(— ———99— —[(—=5 
Burkheiamm.44— ——(—1212(— ——f11 
Endingen.18 18— 1 — 1152 52] 44 1150 
Forchheiim.. .33—— ——2222— —(—23 
Jechtingen ..11— — ——1813——(—J15 
Kiechlinsbergen. .5 5(——— —1818(——(——9 
Oberbergen ..44(— — — — J2929— — [——13 
Oberhaufſfen.9f9— — ——6969 22 11ſ71 
Oberrotweil. 6 6—1— 113333] 22——17 
Riegel. .55(— ———2525 5 5 1ſ1ſ14 
Sasbach ...6 6— — ——2929111117 
Schelingen 111— ———f9 91— —[(—(—f4 
Wyhl. .11/11(— ——J6565——f1144 

Dek. Engen 
Aach.. 7 71— ———J18181——f11417 

Beuren a. d. A. 44(——— —f1111 — 4 
Binningen 16114—— ——f99ſ111——10 
Blumenfeld 2 2(— ———f77 — —502 
Büßlingen 5 5—1—113737——]— 115 
Duchtlingen . 66— — 868 ——— 5 
Ehingen 3 31(— — — 8181——(—=17 
Eigeltingen . .46 61— —— —143143—— f1128 
Emmingen ab C3 3 3————2727f11 1125 
Engen .2222f13—[38787f 53 3364 

Honſtetten 3 3— —— 1311ʃ30—— f][2217 
Kommingen 111(— ———5 51——(—282 
Mauenheim. — —— ———11010f11(—— 5 
Mühlhauſen. 7 7(— ——12112011——J13 

Nenzingen 5 5(— ———11921(—— ]——J19 
Orſingen 3 3— ———11818l——(——J10 
Riedöſchingen 4 4(——— — 115115(——(—110 
Steißlingen 22 22(— ——— 142142 ——2 223 
Tengendorf 33— ———114114————18 

Volkertshauſen. 10101—(——J32131 111119 
Watterdingen 9 9— — — —120120——[—f—f7 
Weiterdingen 2 21— ———J12112— ———14 
Welſchingen. 6 6————J2121 1 — — 112 
Wiechs a. R.. 2 2— ——[8f8— —2—5 

Dek. Ettlingen 
Au a. Rh. 8 8— ——8482ʃ526161(——24 
Burbach. 7 7— — ——4545——f2236 

Buſenbach 8 81————1434333—— 22                         

  

 



der Erzdiözeſe Freiburg. 1
 
O
 

0
 

  
  

  

  

  

    

  

    

  

            

  
  

  

  

  

  

  

  

  

    

  

    

Eheſchließungen Lebendgeburte Todes⸗ 
rein-kath 2 Æ fälle 
Taare 35 3 25 385 5 

f S getraut 5SS SESSE5 S 
Wfarret: 3S53 S3 3 358 3 8 8EE3 

S S8E5 253Se=S 333 38386 S8638 
S S EEE SSEE E LUEE EIZ 5 —9 
1623 .6 78 1 11112 14 

Durlach 21 21 7 5 68 67 1711 41 
Durmersheim 17 2 12137137 4 4 80 
Ettlingen. 51 49 4 54148145 1111 89 
Ettlingenweier. 20 20 — — —189 89 2.— 56 
Forchheim 17017 — ——85 85 5 5 4⁵ 
Malſch. 32 32 — 1=- 1461ʃ161 8 8 96 
Mörſch. 22 22 — — 1160160 60 
Moosbronn. 4 — —9 9 5 
Reichenbach 24 — —84 84 51 
Schielberg. 3 — — 16 16 12 
Schöllbronn. 6 — 29 29 16 
Speſſart 7 —135 35 22 
Stupferich. 8 235 36 20 
Völkersbach. 2 —32 32 7 

Dek. Geiſingen 

Aulfingen. 5 17 17 3 
Bieſendorf — 4 4 3 
Eßlingenn. — 6 6 4 
Geiſingen. 4 14014 38 
Gutmadingen 2 10 10 4 
Hattingen. 4 8 8 3 
Hochemmingen. 2 2 13013 4 
Immendingen 6 20, 20 16 
Ippingen. 4 16 16 4 
Kirchen 3 19 19 12 
Leipferdingen 3 7 7 17 
Möhringen 81— —— — 31 31 23 
Stetten. 1 81 8 3 
Sunthauſen. 31— — — — 15 15 10 
Unterbaldingen. 2— — —.— 9 9 13, 13 
Zimmern. — —— 4( 4 1 

Dek. Gernsbach 
Baden⸗Vaden 240240 den Reft. 068 66 39730 248 170 

„ »Lichtental 2⁵ 92 92 61 
Balg 10 20019 23 
Bietigheim 20 131131 58 
Eberſteinburg — — 11611 9 
Elchesheim 13113 62 62 42 
Forbach 2929 129129 74 
aggenau. 18018 65 65 29 

Gernsbach 17 17 86 86 66 
Haueneberſtein 1010 47 47 23 
Hörden. 11,11 50 50 18               
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Eheſchließungen Lebendgeburten [Todes⸗ 
rein-kath. gem.⸗kath. Paare A E A falle 

ele 
f. 50 getraut S S SAZSE5SA2 

Wfarrei S 
5S3S(s2S5SSSS5 8 3853 388832 
88 28 22 28ʃ22 3 38 8 8 =5 S6E 882 

S ZEE 2 E 13 S 8. 12 
1 2 4567689 10ſ1112 18014 

Kuppenheim. 23 23.—2 — 11031038 7 1150 54 
Langenbrand. 3 3(— —— —f22 22——22 12 12 
Michelbach 10 10(— — — —f50 50( 2 2 28 2ſ15 17 
Muggenſturm 1616 — 1.— 17474 333330 39 
Niederbühl 1515(— ———36 36] 2,2 22 22 22 
Oberweier 44(— ——14 14— —1119 19 
Otigheim. 1818 1 161173 78065 4 4 439 44 
Oos 10 91, 11/—]34 35[ 7 3 442627 
Ottenau 9 9 — 1.59,503 „.66419 19 
Raſtatt. 44 43 612 2715415047 231714121111 
Reichental. 10 10 —2 — —30 30— ———25 25 
Rotenfels. 25 25 1 11 1105½105] 2 2 4 439 39 
Selbach 55(— 1——f18 18——f2213 13 
Steinmauern. 7 7— ———f49 49 111/1ſ18 18 
Sulzbach 9 9ſ 2— 2—32 32 1/ 161/118 18 
Weiſenbach 9 92— 2—f53 53] 4 4 1/127 27 

Dek. Hegau 

Arlen —99— ———f30 30 2 21117 17 
Bankholzen 8 8(— — ——14(1411—— 5 5 
Bietingen. 331—— — —[15 15 1 1——f11 11 
Bohlingen. 9 9———16 16 1,—[——23 23 
Friedingen 66(— — — —f12 12(— ———f12 12 
Gailingen. 2 51—1—23 23ʃ 11 —50 5 
Gottmadingen . .12 12/— ———f35 35/ 1/ 11114 14 
Hauſen a. d. Aach.2 24— — — — 4 4——[——]5 5 
Hemmenhofen..——(—— —— 2 2—— [——f 6 6 
Hilzingen. 6 6— ———30 3006 111/ 1 26 26 
Horn .4 4— ——J19 19 1—[(—19 10 
Ohningen..7 7—f1——23 23,— —]221717 
Randegg...22————16 166111——f[1111 
Riedheim. .4.161(—— — —f[12 12 262(——120 12 
Rielaſingen 18 18 —1,—158 58]6 33 3 318018 
Schienen 3 31———— 7 7———f—77 
Singen. . . 482 82 68 4724224234161717 130 113 
überlingen a. R. 4 4(— ———16 16— —[[—— 3]3 
Wangen 6661— — —— 7 7——f] 221 808 
Weiler. 331— ———f16 16—— —(—f111I 
Worblingen. 464(— ———f25 25—— 1117 17 

Dek. Heidelberg 

Brühl 20 20] 2 32292 9217 11687 47 47 
Dilsberg 44f—1/—1 19 19 65 2210 10 
Edingen 77f1 2—221f 21f 8 10f 12808 

Friedrichsfeld 661 222 —]49 49140171010 21/21                            
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Eheſchließungen Lebendgeburten Todes⸗ 
reinkath.] gem. kath. Paate 2 2 falle 
Faare [Gefamt⸗ kathol, 85 88 5 3 — * 

wiaree S 
E 

3 S2S33 S8 S3SAA 233 33535 
S SEZ οσεα ngIIE 8 53865 (3ʃ56 S⁹= 

¶GI32 3 S2 3 15 2 2 2 2 

12364656f7s ſ9 10ſ1121814 

Heidelberg ad S.Spir. 26 9 7 61 511 54 103 
„ ad S. Bonif. 94 14f 72 80 5 10248 161/255 36ſ2622144419 99 
„ ascd S. Raph. 9 33 18 166 — 22 
„ Handſchuhsh.. 7 7] 4 1 31 37 39 200 13. ——21 23 

Kirchheim. 6 5[ 5, 1/——f23 23(26 7f 6( 5ʃ15 15 
Leimen. 7 7 50 8 1 2 33 32, 20“ 66 4, 2 15 15 
Neckargemünd 5 5( 2] 1.— 1 14 13/ 11 5—(— 12 11 
Nußloch 10 10] 3 2 3/—30 31/ 7 3f 11/ 11 23 23 
Oftersheim 4 4“ 2 1½ 1—f27 27 17 81 1 23(23 
Plankſtadt 23 230 1 1/ 11 89 89 14/ 8 16 16ſ76 76 
Rohrbach b. H.. 1 1[ 5f 463 31313] 27 110 2 118 9 
Sandhauſen. 66 6—1——f35 35f8 2f 38 3ʃ23 22 
Schwetzingen. 21/ 18J 11 4)/ 6 1 94 94 59 30f 9 8 56 56 
Walldorf.. 9 10 3“ ———f363 15 6f 4 4ſ 29 29 
Wieblingen 11 11— 4——＋56 56l 27 100 3 324 24 
Wieſenbach 1 1 1/———f17 17] 6 4]— 18“ 8 
Wiesloch 11 11 2 1 1—42 43/ 30 14 2 3 62 45 
Ziegelhauſen. 13 1448 42 31 64 64 24 14 9 9 27 29 

Dekanat 
Stadt Karlsruhe 327/291 157175 4374 1062 1053(661/292257229791 778 

Dek. Klettgau 
Altenburg. 3 8— ———f20 21½3,—f 2 211ſ11 
Baltersweil. — —1— — — — 2 21 1—(—f11 
Bühl 1 161— 1— 2525 2 2——f 9, 9 
Degernau. 11 11—— ——111 111——[——f 4 4 
Erzingen 14013 1 —1— 60 60] 2 2 33 29 29 
Geißlingen 8 81.— — ——f1111— —(——f 989 
Grießen 2 2—— — — f24 24— — [(——14(14 
Hohenthengen 5 51—f1—1 14 1411——] 15 15 
Jeſtetten 6 6861 21 2 29 29 3 3 22 57 35 
Kadelburg. 3 31 1— ——1 5 5——1——f 2 2 
Lienheim 3 31— — — —f12 12 — —(— [—f1111 
Lottſtetten. 7 71(— — ——123 26— — — 40 7 
Obereggingen 5 5— — — 17 17611——f11 11 
Oberlauchringen 34 8.— — ——f19 19f 1 1f11 1010 
Rheinheim 3 3— — ——]21 21]6 22 11 14 14 
Schwerzen 11 11—1—f1f3333(—— [——[15 15 
Tiengen .25 25ſ—1—194, 94] 3399ſ 54 54 

Dek. Konſtanz 

Allensbach 64 6ʃ— — — —33 33]——f 2 1 25, 25 
Allmannsdorf 90 9— 1—141, 400 5 3ʃ 4 416 17 
Böhringen 5 51 — ———f37 37 — — 2 2 11 11 
Dettingen. 20 2— —— —f18 18——f 3 8ſ12 12 
Dingelsdorf. 3. 3— — ——]12 12——f 1 1] 6 6                          
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Eheſchließungen ] Lebendgeburten [Todes⸗ 
rein⸗kath. gem.⸗kath. Paare A 8 2 falle 

eGeſamtk kathol 8 88 88.5. 533 „„8 
f i S S.]zahlgetraut⸗SSEAS SESSSE33 88 Wfarrei: e 

S e 
„„%1% 1 %0I u1815 

Konſtanz⸗Münſter .37 35 310 16f 61,59 16 918 115757 
„ ⸗St. Stephan 4040 512 2 621421438 2514 13 75 75 
„ ⸗Dreifaltigkeit 2121] 6 6f13 45 45 10] 422 22 56 56 
„ ⸗Petershauſen 191919— 2 49 4417 810 6 77 77 

Litzelſtetten 2 2(———— 887 81(————f 9 9 
Markelfingen . 3 31— — ——13 13— —1f1808 
Radolfzell. 38 38] 2 2 1 1163163 6 6 8887 87 
Reichenau⸗Münſter 13 13(— — ——f15 15,— —1f 123, 23 

„ Obeerft5 — — —— 7 7——fI1 2, 2 
„ -⸗Oberzell.33—— ——[7 7(——[——f33 

Wollmatingen 22 216 41 —176 76 10 58] 835 35 
Dek. Krantheim 

Aſſamſtadt 14 144— — — —50 50— ———f28 28 
Ballenberg 3 3(— —— —f39 39————f23 23 
Gommersdorf 3 31— — — —10 10— —[——f] 6 6 
Hüngheim. 1422＋8. 13 13— —-——=(5 5 

epsau 1— —f—·9 9 ——=68 8 
Krautheim 90 3 28 27 27] 1—f1 116, 11 
Oberwittſtadt 2 2 — — — —25 25— —[——f[1111 
Windiſchbuch 44(—— — 10 10——f——4 4 
Winzenhofen. 2 2 — —— 6 6————f11 

Dek. Lahr 
Altdorf. 8 8—1—131f316 161——23 23 
Berghaupten. 7 7——— —f 30 30——f 5 5 12 12 
Dierdeurg. — —=— —— — 20 20— ———f5 5 

inglingen 111————f8' 8655(——2 2 
Elgersweier 1010 — — — — 37 371ßI1I 2 2 14 14 
Ettenheim. 1717—— ——78 78f111161 60 
Ettenheimmünſter———— ——f111(——[—f—88 
Frieſenheim. 1616J 1]1f1/1 65 63] 2f2 22 39, 39 
Grafenhauſen 2 2— ——[47 47——113333 
Haslach i. K. 2121(—1 11687 87313——42 42 
Heftweierein 4 6 — — — — 70 79⁰⁰3 3 3 3 32 32 
ofweier. 5— — — 3838 —— f1127 27 

Ichenheim 1515 2/— 2—45 45/ 22 22 30, 30 
Kappel a. Rh. 10 10 — — —34 3411 — — 24 24 
Kübpendeim — — — — 5 28 683 2222 22 
Urzell. — ———f33 33] 2 2 2 2 23 23 

Kuhbach 1111(———134 34 2 2 1 110 10 
Lahr 26 2619 166 5983 82ſ82 27292966 64 
Malberg 6 6— ———13434— ———f 3434 
Marlen 15115 1 ———f39 39 21 12 1 1 
Müllenbach. 7 811—11388 38——f] 33ſ27 26 

üllen. 11— ———38 3——f1 1 2 2 
Münchweier. 6 1—129 29l— — [2 228(27                
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Eheſchließungen Lebendgeburten Todes⸗ 
fein⸗kath. gem.⸗kath. Paare — — I zgfſalle 

Laart (Geſamt- tathol. 3 5 335 35 „ 5 
Pfarrei e ee e 

5 52(53 25S3 S α ανε S S 25 
S S8E57 838332 3 ꝗ82 
S S SZSIS ZSS (5 ſS 8* E2 S S 8⁰ 

1213 465678 10111213 1 

Niederſchopfheim 71 7 —— — — 5165111— —13333 
Oberſchopfheim. 7 71(— — — —144/44— —[—131 31 
Oberweier 7 7—— —126626— — 11114(14 
Ottenheim 2 21— — —— 8 8111 1644 
Prinzbach. 5 5(— — — —1111 —— — — 15 1⁵ 
Reichenbach 12 12 — 1—116969— —[1 12929 
Ringsheim 5—◻ —=ſ 472 2 11131 81 
Ruſt 5 5— 1— 165252—— 2 244646 
Schuttern. 8 — — —2885 266161— —18118 
Schuttertal 2 2—— — —12902— ——— 7 7 
Schutterwald 17 17.— —— —7 e= =444 
Schweighauſen ..13 13 — — — 7474——1 139 39 
Seelbachh. ..18,18— — ——f949444 2 213737 
Steinach 415 15—— — —44646 1½1/ 2 23939 
Sulz 9 9— — —39393 3——15 15 
Wagenſtadt . ..3 31— — —1— 66 6 —— —.— 4 ＋ 
Waltersweier. 3 3—— — —12121——ff 2213 13 
Weiler 6 6— ——835858f—.— 3313 13 
Welſchenſteinach6 6— — ——2121—— — 1212 
Zunsweier . .14 1461— 64641 1 — — 25 25 

Dek. Lauda 

Angeltürn 5 11— ———f22————22 
Boxberg 33—— —265515 33ſ11ſ.77 
Diſtelhauſen. 6 6 — — —— 118118(——[(——[1414 
Dittigheim 3 3.— ———112 12 —.— 1611144 
Gerchsheim 5 5 — — ——44141(—— —.— 1414 
Gerlachsheim 6 661—1—-13131 — — — 113 13 
Grünsfeld. 2020— 1—15555— — 1 1 30 
Heckfeld 616—— —16 1.———216116 
Ilmſpan 3 3 — — ——f77———33 
Königshofen. 8 81.— — —.— 531(534 — — — — 3333 
Krensheim 2 2(— ———f99 — — ——15 5 
Kützbrunn. 44 — — —— 444(—(—[(—(—f[77 
Kupprichhauſen. 6 6 — — — — [1313 —.— — — 14014 
Laudda 4 ENIA⁰αν]1(55 
Meſſelhauſen. 44 ——— —99 — — 1611113 13 
Oberbalbach. 111(— ——12222— —[——f88 
Oberlauda —42— οά-2 2211717 
Poppenhauſen — — — — — —33— — —.— 3 3 
Schönfeld. —4 —— —5 16.——— 1ꝗ12 

Unterbalbach 404— ——842828(——f—I4 
Unterſchüpff.I111— — — 1010— — 111, 1 
Unterwittighauſen. 4 2— — ——199292—(——41618 
Vilchband 2 2— — ——1144— —[—1111 
Zimmern 66 61— —— —969——(—110 10 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XIV. 17



  

  

  

    
  

        

  

  

  

  

  

    

      

258 Kirchliche Statiſtik 

Cheſchließungen Lebendgeburten Todes⸗ 
fein-kaih.] gem.-kath. paate —te efälle 

5 ee 5 1 — zahl getrautg2⸗ S 2 SA 5 8 

Pfarrei S 
S 88222 285 2622 8 538 [553S5 SsS 
S 8 J35 3 3235 32Js 5 5◻E [[EI5 — 
12345 678 9 1011121814 

Dek. Linzgau 
Aftholderberg 5 „— ———f[13 13 — 4. 4 
Altheim — — (— —— —f117 17 118˙ 8 
Andelshofen. — —(— —— —1. 1 ——f 4 4 
Bergheim. 3. 24 — — —13 13 11119 9 
Bermatingen. 4 4— 1— 144 44 16118 18 
Betenbrunn —— 1— — 5 5 —— 6 6 
Beuren. 4 4(— — —— 12 12 — — — 
Deggenhauſen 4 4(— — — [19 19 —1414 
Denkingen 7 71(— —— —22 22 217 17 
Frickingen 6, 6——— —2424 11612 12 
Großſchönach 7 7(— — — —f30 30 3 8, 8 
Hagnauu 44 4— —— —f13 13 —16 16 
Hepbach — — — ———9 9 — 60 5 
Herdwangen. 6 6— ———f35 35 1122 21 
Hödingen. 30 3(— — ——I11,11 11 4 4 
Ilmenſee. 4 4(— — — — f22 22ʃ — — 10 10 
Immenſtaad. 8 81.—— — —f27 27 1618 18 
Ittendorf. 4 2— — ——10 101 — — 4 4 
Kippenhauſen — —— — — 2—144 — 20 2 
Kluftern 2 2— ———f16616 11 15, 15 
Leutkirch 3 3(— — —— 80 30 2 25 25 
Limpach 10 11— — — — 808 —8 8 
Linz 6 6— — — —f1919 —18 18 
Lippertsreuthe 303(—1—1 99 —4 4 
Markdorf 10 101— 2 — 21 3333 7139 39 
Meersburg 6 61—1—f40 40 1I 360 36 
Mimmenhauſen. 4 4(— —— —f22 22 151 13 
Oberhomberg — —1—— ——f25 25 14 14 
Owingen. 11111— — —(—f35 35 19 19 
Pfullendorf 14 14.— — —59 59 60 60 
Röhrenbach 6 6 1/— —330 33 31 381 
Roggenbeuren 3 3ſ— — —— 15 15 6, 6 
Salem 11 1(— — ——5 5 2 uÄ2 
Seefelden. 9 9 1— 1/—51 51 22 21 
Überlingen 21 210 1 4 —4 7272 75 75. 
Unterſiggingen. 20 2.— —— 88 7 7 
Urnauu 66 6— — — —12 12 4 4 
Weildorf. 4. 4— —— — 25 25 19 19 

Dekanat 
Stadt Mannheim 493031031779 88 16071583 114401095 
Stadt ohne die Vororte) 409.369,270269 56 7111291116 8220775 

Dek. Meßkirch 

Bietingen. — ———121 21 9 95 
Boll. 44— — ——f[12 12 8 8.                      
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Eheſchließungen Lebendgeburten Todes⸗ 
rein⸗Ralh.¶ gem.Kath. baale . E ö falle 

aare Gefamt koihol.S 8 83. 5 833 2 8 
7 2 [ÜS 054— getraut S 838233 8 

viartet' S e 
E 8838885 85 82Q3 3 

88253 2388g 25•E˙ = 5 [SSS 535 P662 
S EEE EE 2 2 —2 8 
102 17 89 10 [11121314 

Buchheim. 14——— ＋7119 —— 262012 12 
Burgweiler 44(—— — —13/13 — —[1188 
Engelswies 4 3(— ———11010—/—119 9 
Göggingen 6 6— — — —1717 —.— ——J115 15 
Gutenſtein 2 2.— — — — 1212] 1,.— 11 3 3 
Hartheimnm.— —[——— —1616 1J14J＋ʃ¹⁹ 10 
Hauſen im Tal. 4 4(— — — —9ſ9f 11ſ11ſ99 

Heinſtetten 2 2— —— —2222 1/1——99 
Heudorf 4 4————26(56 1 2 27 7 
Kreenheinſtetten 1 1 — 151151 — ——17 7 
Krumbachh..3 3— 1—177 161—(f—(44 
Leiberlingen. 441—— — —12424— 116121 21 
Menningen 3 3— —4 11111 — — 12 12 

Meßkirch 17 17 1.— 154/59] 1/ 24 4(43 45 
Raſt. — — —— —2ε e=Eαάν ½ 
Rohrdorf. 2 2— —— 2323——f2211515 
Sauldorf 4 4(— — —— 919 —29 6 6 
Schwenningen — — — ——1— 3838 ——f[3312525 
Sentenhart 3 11——— —11010——ff116“6 
Stetten a. k. M. 131134— — 114242 2( 23320 20 
Worndorf.. 111————99——f11ſ77 
Zell am Andelsbach 22— — —— 11411 — — 16167“7 

7U Dek. Mosbach 

Allfeld. 66——f2◻cœ̊ 19——f1 10U10 
Billigheim 8 5— ———f5 23——] 1111414 
Dallau. 22———1 2 — 41510 
Eberbach 1414 6 42 244(44 7t4 4443 40 
Fahrenbach 1111— —.— — 3737 — ———J1717 
Haßmersheim 4 4 — — —J1818 ———1010 
Heinsheim — — — —.— —1010 1/ 1——(77 
Herdolheim 11111 —.— — —11515ʃ ——11655 
Lohrbach 1 1132◻ʃ86 176 30 21—1212 
Mosbach. 1211 3 22 156561 15 9 5/ 52625 
Neckarelz. 11——1112626 10 8 2 21717 
Neckargerach. 14 141 —1— 2323] 2 21——1313 
Neudenau 44(—(— —— 2525 — ——(—J1616 

Oberſchefflenz 7 71———J1818] 2 21——1818 
Obrigheim 33 2— 1—112121 6 3—[—]77 
Rittersbach 1611—— —2126126 ———— 14 14 
Stein a. K. 354.——[28028— —ʃ5(U5 
Strämefelbrunn 3 31—1— 128281 — — [——88 
Sulzbach. 3 3— ———J24124 — — [2 211212 
Waldmühlbach .1212— ——32(32] 101——20 20                   

—
 

—4
 *
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Eheſchließungen Lebendgeburten Todes⸗ 
rein⸗Kath] gem Kath. Paate ſ ifale 

e dah zahl getraut SS S=SS S ESs 3 2 

Wfarre?: 
5 32[(S23 S3 33 83388 (S 83 83882 

E 323 25 ſSSS 32 2 5 
SAH E=8 888 386 86 S GS (E= = S2ö55 5 5 5S 5 808 85 

162 34 567 8f9ſ10 f1112 161 

Dek. Mühlhauſen 

Bicſingen .. 1I11[1 1„ 29 25 5384 
Dill⸗Weißenſtein .5 55 42 1 1827 1066 5ſ16 16 
Erſingen. ..17 171 2 — 1 60 60 6 52 2/45 45 
Mühlhauſen ..4 4— — — —11 11]½ 11— —f6 6 
Neuhauſen 12 11 „1 1 153 5/½ 44(4 320 32³ 
Pforzheim⸗Altſtadt. 7066080 56 10/19162159319 8342 41ſ163 61 

„ Brötzingen1010f 89 1230 32 29 106 6 420 20 
Schellbronn..4 4/— 2— 218 185 5 33 9 19 
Tiefenbronn .3 3— —— — 17 17105 3— — 13. 12 

Dek. Neuenburg 

Ballrechten.11111 1½(47 100 6 4 20 20 
Bamlach 5 5(— — — 28 283 31119 19 
Bellingen 6 6— — — —1313]( 2 2 —.— 111 11 
Eſchbach 7 7— — — —17 17 1 1— —1212 
Grißheim 22— — — —18 18——— 19 5 
Heitersheim. 5 5 — —7 27 27 1ſ1(— —f25 25 
Kandern ——f—1—15 5/ 4 2ſ113 3 
Liel 2 2161— 1/—7 7 1 1—— 6 6 
Müllheim 3 3— 1 —11717] 2 2 10 11612, 10 
Neuenburg 10 10 2 1 2138 388 2 261 126(26 

Schliengen 8 82 1 1 129 29/ 4 4/— —13(13 
Steinenſtadt. 11 1 —2 — — 6 6 1,11— — 5 5 
Wettelbrunn. 22—— ——f7 7 101——f66 

Dek. Neuſtadt 
Altglashütten 8 8— — — —119 19— —2 2ʃ16]16 
Bachyeim. 1 4(— — ——f13 13— —1 1 6, 6 
Breitnau 8 8— — ——138 38—— 14 16 16 
Bubenbach 3 3.— ———115 15—(—4119, 9 

Friedenweiler 1545— —— —13434——83/16,16 
Göſchweiler 5 5— — — — 8 8 — ———112 12 
Gündelwangen. 5 5 — — ——f14 14(— —11f8 8 
Hinterzarten. 5 5— — ——f27 27]/ 1/ 1f 2 269 9 
Kappel i. Schw. 4 4— — — —9 9—f2fJ1 1 88 
Lenzkirch 8 81— —— — 1137 37 ——f 2 228028 
Löffingen. 7 71 —1 —f51/51](——f3 32828 
Neuſtadt 37 372 3— 3127127(13 610/97474 
Reiſelfingen. 5, 5— — ——f11 110— —[——f 6 6 
Rötenbach 44(—⁵ — —2 11 1.— — 120 12 
Saig — —— —— —11111——[— —66 
Schluchſee. 9 91 —1—f23 23/— —(—f[16ʃ 16 
Unadingen 2 2(— — —J19 18— — 1 1166 6 
Waldau — —(— — —2125 25—(———f7 7            



der Erzdiözeſe Freiburg. 261 

  
  

  
  

  
  

  
  

  

    

  

    

  

Eheſchließungen Lebendgeburten Todes⸗ 
reinkath] gem.-kath Paate E 2 808 falle 

-gärhe, 8 S i S zahl getraut SSE2S S=2 S＋(S3 2 

Wartee 
5 S Jö3 αοο Eοε IE 635 

1 23 45 678; 9 10 11121314 
Dek. Offenburg 

Appenweier ...7 7(— — — —f41 4106 61 136 36 
Biberach. . .13 13]— 1— 136 36( 1 1 2 2 21(21 
Bohlsbach. ...7 71— —— —25 25(— —[— 11818 
Düb... 1(— 1— 16“ 5%/1 12 7 7 
Durbach. .. .1212— 1 — 1160 590 1 1 2 2ſ46 46 
Ebersweier. ..]22(— — — —12 12———— 13 3 
Gengenbach .. .29 28— 2.— 2133134] 22f7 7122ʃ113 
Griesheim. . .[.4 4— —— —24 24(1/—— —[1646 
Kehl.. .[10 9f7 9 2 2 36 40311810 1634 39 
Lautenbach. .868 — — — —139 40 1 1 1½/119 19 
Neſſelried. ..161(— — — —20 20— —[——6 6 
Nordrach. ..88 — 1 436 36.— — 2 222, 22 
Nußbach. .17 17— —— —169 69——1. 132 32 
Oberharmersbach .14 14 1 — 10—153 54.— — 5 3133 23 
Oberkirch 30 20 12 1165 165 115 594 94 
8 ⸗ 
Oſſenburg See 6110598/12 5 10198 19845 3113 13 75U10 
Oblsbach...4 4(— ———40 39— —61617117 
Oppenauu. .[13 13— 1—194 94,— 3 5 584 833 
Ortenberg.. .10 10( — — — —126 26ʃ — 1 127 27 
Peterstall. . .24 24— 1— 171ſ70—1 1 145 45 
Urloffen. [1111(— —— —[95 95l3 38 1,/ 1163) 63 
Weier22— — ——15 15— —[——I1 
Weingarten. .25 25 — — ——f98 98——[2274 74 
Windſchläg..3 3— — — —25 25— —[[f 11 
Zell a. H..[83 234 — 4 .109 105 8 863 393 93 

Dek. Ottersweier 

Acherrn. .1515— 2 — 263 63/21 10 5542 42 
Altſchweier..4 4— —— —]36 36— ——f13 13 
Bühl . 1818f1 313ſ52 52 2 2 2 243ʃ43 
Bühlertal⸗Untertal.[19 19—— —— 152152— —1132 32 

„ »Obertal .26 26 1/—1—26 26⁰ 1/1 2 240ʃ 40 
Eiſentalll. ..8 8— —— —47 47— —[3 319 20 
Erlach ...2 2(— —— —7 7— —[— —f13 13 
Fautenbach. .10 10 — ———f]35 35— — — — 27 27 
Gamshurſt — 7 8• —— -47 37— ——— 20/ 20 
Großweier ..66ʃ— ———f23 23/—(— —9˙9 
Herrenwies 4 41(— —— —f14 14——f2 29 9 
HonaWuunu ..11(— ———f11 116161— —f5 5 
Hügelsheimm. 99—— ——f27, 27(— —f1 117 17 
Iffezheim... .10 10— —— —62 62 1 —— —f33, 33 
Kappelrodeck.. .14 14(— — — — fi01H0i[(— —s8s 8f524 52 
Kappelwindeck . .16 16] 1 —1 —52 52 1 1 1120ʃ 2J 
Lauf. .14 14— —[—J61 61½ 1 1 44 48 46              
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Eheſchließungen Lebendgeburten Todes- 
rein⸗kath] gem.kath. Paare IÆρ J.S AÆ falle 
aare Geſeurk⸗ rochol, 85 85 5 35 85 

f i 5 = Ida getraut SSS=ES SESSSEEA 
Pfarrei 

5 552525 25 3333853 8 EEEE 
S E 88 25 
S S ⸗S2I=(3553 3»b5 S AES2 

1623 45 678 11211314 

Moos 3 31— —— —18 18 — f11 11 
Mösbach. ——4——.—— 26 26 — — 116 16 
Neuſatz. 16 16— — — — 59 61 1 333 33 
Neuweier 1414(— — —＋J 45 —2 19019 
Oberachern 11 11— 1 —152 52 3334 34 
Onsbach 11 11(— — — — — —f15 15 
Ottenhöfen 26 26 — 1.— 11100109 1 445 45 
Ottersdorf 10 101 — 1—f42 42 2 2130 30 
Ottersweier. 19 191¹1 — 1(—J[51 51 1 104101 
Plittersdorf. 15 15 1 — 164 64 2 2129ſ 29 

Renchen 10 9— 1 — 150 5 5 226026 
Sandweier 10 10——— —70 70 — —134 31 
Sasbach. 11111— — — — 73 73 11140. 40 
Sasbachwalden 12 124(— —— —52 52 4 414, 14 
Schwarzach 25 25— — ——73 73 1 11 38( 38 
Sinzheim 5 5—— —16116 3 31 80 80 
Söllingen.. 4 4(— — — —21 22 — —f10 10 
Stadelhofen 5 5— — — 24(24 1 1112 12 
Steinbach. 11 14— 1/— 143, 43 1 1123 23 
Stollhofen 5 5— — —21 21 — —118 18 
Tiergarten 3 3(— — ——l19 19 11 3, 3 
Ulm bei Lichtenau. 11(— — —12⁵21— —ꝛ — — 14 14 
Ulm bei Oberkirch. 9 9(— —— — 56 56 3 337 38 
Unzhurſt 4 4(— — — —136 36 1 1 22 22 
Varnhalt. 6 6—1 —128 28 — —16 16 
Vimbuch. 5 51(— ———152 52 — — 1818 
Wagshurſt 4 4(— —— —f26l26 1611 90 9 
Waldulm. 77— —— —49 40 2 21717 
Weitenung 4 4(— — ——123 23 1 112 12 
Wintersdorf. 7 7— ———123 22 —— 14 14 

Dek. Philippsburg 

Hadlenhein 14141 — D —79 79 1 11144 44 
ockenheim 27275 62 —f11911933 166 7787 86 

Huttenheim 818—— ——4ʃ,4— —24 24 
Ketſch 1615 1—8 1＋I117 3 2112112ſ63 63 
Kirrlach 525— — ——171171ʃ ——4 4ſ6767 
Neudorf 1414 1— 1 —85 85( 2 21 1ſ49 49 
Oberhauſen 27 27(—— — —1360136 1 1 6672 72 
Philippsburg 12 121 2 117474— —4 444 44 
Reilingen. 1313.— — ——140 40——2 2ʃ(25 25 
Rheinhauſen. 9 9— —— —144 44— — [2 231 30 
Rheinsheim 8 81 —-— — —62 62 2 21——29 29 
Wieſental. 3535 — — —.— 160162] 2 21 6 6188 95                
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I ‚FEheſchließungen Lebendgeburten JSge⸗ tein⸗kath.. gem.⸗kath. Paare — 82 2 5 — 5 Geſamt⸗ kathol. SgE SS 82 29 ˙ 8 farrei S 5/ ., e 8 Pfarrei 
ä 

E 
1623 4/56 718 10f116 14 

Dek. Säckingen 336U1 — 12 12 1 1llt1 Beuggen 5 111—263 1311 — 4 „ Eichſel. 1 — 115 151 — [— 2432 31 Herten 5 1 ——f— 13 13ʃ 2 — —6 6 Kleinlaufenburg. 5 1 — — — — 20 20 1 12/211 11 Minſeln 19619— 2 —2ſ64 645 51 137 170 Murg 4014 1 — 125 4 —— 1I. III4 1. 
Oberſäckingen 3 8 1 1— 11 10 19 1. 1—15 16 Oberſchwörſtadt 9 9 — 1 —140 40( 22 2 22424 Kllandlend 8 8 3 1 1143 4022 16 1/119 19 Rheinfelden 13 15 — 1 — 1162 62 112 2146 46 Rickenbach 18 175 3 2 167 6712/12 44 1964 Säckingen. 4 — 29 29— —[ 127 27 Todtmoos. 4 4— — ——99 —8—— — —39 5 
Wallbachg 665— 2 —25 17101 114½ 6 Wn 5 „ 4,1(6 6 4 22 1 6 8 5 12 0 
Wyhlen 13 12 6 5 3 1148 48 

ek. St. Leon 
„ „ 80 2 ——10 226 62 Eichtersheim. 11 1.— ——l4 105— — — 7 7 Elſenz. 11—2.— 2ʃ15 159 6f 44ſ177 15 Eppingen 18 18— — — —105105 — —11 80 80 Kronau 4 4(— 1— 1127 27 1— 1111717 Landshauſen. 11U11 —— 311 311 —-—11118 18 Langenbrücken 7 711—1 40 40 —— 11 28 25 Malſchend 5 5— —— 130 30(— —— 4212 Malſchen erg 14 14 — 2 — 2 62 62 55 5ʃ 2 2 37 37 

Mingolsheim 16 16 — 2—170 70 6 410/10535 Sſtemven 18/18/—— — —136135 3 35 55656 Oſtringen 8 8.— ——2＋853 5 1141ſ25 25 Rauenberg 9 9—.— — —24 24.—— — 1111¹ Rettigheim 5 5 — — 128 281— —2 2127 27 Rohrbach. 16(— ———177 77 — — ——48 43 Rot 1665 73 7 — ＋45656 L 2121(—(——. —73 73— — 50079 
Stettfel 10 1⁰.— — — —128 28——1 50577% Tiefenbach 14 144— — —]65 65] — —33137/37 Weiher. 6 58 58 2Y22 3 3 3636 Zeutern 161 — — 

Dek. Stockach 3 5 5— —— 420 2%— —5/53013 Bodman 3— —— —19 9— —1— — 44 Bonndorf 4 —— — 68 8———=f6! 6 Eſpaſingen — —1—1—            
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Eheſchließungen Lebendgeburten Todes⸗ 
rein⸗kath] gem.⸗kath. Paare EE ⏑ 2?˙ fälle 

wfarrei 
2 SEZE 2= 235 5[SSESESIEAEA 

SSꝗHS ZSZ8E= 8 ssSSS8 53S S6U²8ů²ν 
S G lZ2E 38 45 S2 2 —2 — 

112 n 

Frickenweiler. 1 1 — — — —1313(— ——161 
Gallmannsweil..— —— — — —f66 ———65 5 
Güttingen. 2 2(— — —, 15115 — ——.— 5 8 
Heudorf 22— ——1111f— ——=88 
Hindelwangen 2 2 — —2=44 — — — —33 
Horpckenzell. 7 7—— 483737— 3 32424 
angenrain — — —881—— 1— 6 6 

Liggeringen 33 —— — —14 144— — —9 9 
Liptingen. 717— — — 12121 —— ——17 17 
Ludwigshafen88— — — —[1747——1 114(14 
Mahlſpüren im Tall 3 3(— — — 1818——f 1 1699 
Mainwangen 3 31— 1 — 6 6——— — 164 
Möggingen 11— — — —110 10——f— —33 
Mühlingen. 101061 — 1—119 19—— 1 111414 
Neſſelwangen 2 2 — 14(— ———— — 
Raithaslach. 4 1— — — —12323— — — — 9 9 
Rorgenwies 4 4— — — —6 61— —ff2 26/6 
Schwandorf. 6 6 1.— 1 —123 22l 2 2 331313 
Sipplingen 7 7(— — 27 27— — 2215 15 
Stahringen 3 3 ——1515/——1110 10 
Stockach 21 1513 1 346469 84 443636 
Wahlwies. 262 — — — —25 25 — —1 199 
Winterſpüren 44—— ——ff77f1 11 166 
Zizenhauſen 77(—2 — 22828l 3 3 2 2ʃ1313 

Dek. Stühlingen 
Achdorf —— ,‚ — 11212— —— —44 
Bettmaringen 5 5— — ——141 41(— —1 13535 
Birkendorf — — — — — —112 1263 31 188 
Blumberg. 22(—— ——11(11(— — — .— 66 
Bonndorf. 181811 1143 42 2 1 1 114038 
Dillendorf. 22 — — 9 9— —1 1111 11 
Epfenhofen 111—— ——5 — —— —182 — 
Ewattingen 5 5— — —12323— 3 3117 17 
Fützen 3 3(—— —— 2121(— 22013 13 
Grafenhauſen 5 5— — — —12525] 2 23324 24 
Lausheim. 2 21—— — 1717(— —2 25 5 
Lembach 2 2 — ——77——f1144 
Riedern am Wald 10 10(—1 — 113030 1 162211514 
Schwaningen 3 3(— — ——77——[2f2688 
Stühlingen 7 711 1—12121 21222727 
Untermettingen. 14— — ——131131(— —1117 17 
Weizen. ů 2 2.— — — —1818— —22ſ13 13 
Dek. Tauberbiſchofsheim 
Boxtal 7 7(— — ——13333f2 2 1121 21 
Bronnbach 2 21—— ——— —f——r, —f —                      
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Eheſchließungen Lebendgeburten Todes⸗ 
fein-⸗kalb J. gem. Kealh. Paare S Ieale 
Paare [Gefamt⸗ kathol. 85 35 85— —. 2 5 55 

Pfarrei S e eeee e 

e e 
AI355 E.. 12 2 E — 

12 6 67 9 10 f111213 (14 

Dittwar 5 5 — — 17617— 8 8 
Dörlesberg 83 3(— — — 124/24ſ,— ——== 11 11 
Eiersheim. — —— 171 176 —= =5 5 
Freudenberg. 12 121 — — 52 52 2/2 2/234 3ʃ1 
Gamburg. 44(— — — —14/14½/ ½% 16—f8 8 
Giſſigheim 2 215 —23 23— — —2 16 16 
Großrinderfeld. 6 6— —— 29 29— ———19 19 
Hochhauſen 4 416 — 11616 —fJ111 11 
Hundheim. 1010(— — — 90 30/ 1111— —112 12 
Impfingen 4 416 2 — —1717— •=——J10 10 
Königheim 146144.— —55 55 * 26227 27 
Külsheim. 44 — — — —f52 52/ — —1ſ131 31 
Rauenberg. 7 7(— — — —48 48— ——128 28 
Reichholzheim. 5 5— — — —126 26ʃ— — 1112 12 
Tauberbiſchofsheim35 35 1 —1 —74 74/ 51 4 3 360 60 
Uiſſigheim. 5 5— — — —19 19—— f] 3f311 11 
Wenkheim. 44. —— 1010ſ——— —10, 10 
Werbach 5 5— — — ᷑180180———181(18 
Werbachhauſen. — —— — 4 9 9—— ==7 7 
Wertheim. 5 5 5 1/1 —f1313 1⁰ 5 1112 12 

Dek. Triberg „ 
Dauchingen 4 4(— — —23( 23 19 1— —J11 11 
Fiſchbach. 1161— — — —f19 136⁰ 1 —[ 11ſ7 7 
Furtwangen 310316203 — 2118118977f772 72 
Gremmelsbach. 6 6[— — — 14/14— — 1 112 12 
Gütenbach 99—,— — —13/31/——1121 21 
Haufach 16116— — — 7676 2( 2 1 1151 51 
Hornberg. 4 4 6 — 1 —f10 10f19/13——16 15 
Neuhauſen 666161— 1—434343/—[——21 21 
Neukirch 33(—1— —41]6 16.—.— 111113 13 

Niedereſchach 33—— — —13 13/— ——=(99 9 
Niederwaſſer. 4 4(— —— —1 9 9——114 4 
Nußbach. 81 8— — — —23 23.— ——(19 19 
Oberwolfach. 66 — 1— 145 45 —f4424 24 
Rippoldsau 22— — — —29 29—— 4 4 
Rohrbach. 11—— — —19 12——1167 7 
St. Georgen 33661—, 129 29155 1(110 58 
St. Roman 2 2.— — — —4—, „◻-4 5„ 
Schapbach 5 5 — — — —f5ʃſ51ʃ 22 11123 23 
Schenkenzell. 442 1335035011/ 3J 113232 
Schönwald 14 14 — — — —4141——f113333 
Schonach 17 17— — — ＋80 80——f 115252 
Tennenbronn 5 5—— — 4747 111111818 
Triberg.. 2222 2 5 — 466 69ſ11/8 4 66363 
Weilersbach. 7 7(— — — —122 2261ſ1 2ſ2110 10                
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Eheſchließungen Lebendgeburten Todes⸗ 
rein⸗kaih gem⸗Kath Paare 5 falle 
Taare — Gelonrn⸗ 100bol 835 885 3385 22 8 

f it 5 zahl getrau SSSRES SEEEES55 35 Wiarze: 
— 283 88 S ι 8 •E EEEEEE 

ee, e e 
S 6 s=5 3³ s Ü g²²˖ ²-=οε 2EIS 85 

2 2 %1260 

Wittichen. 2 21—— — 10 10—— —1111 
Wolfach 16161 1 — 70070 2 2 4144 14 

Dek. Villingen 
Aaſen 4 4— —— 20 20— —(16199 
Bräunlingen. 111111— — — —5454— —[ 44 34 34 
Döggingen 464— — — —16 1661(—(——fII. II 
Donaueſchingen. 26 266 1 2 — [2 92 921612545473871 
Dürrheim. 6 61 161137373 31125/ 25 
Fürſtenberg. 363(— —— —7 7(— ———=][ 3] 3 
Grüningen 171— — — —110 10.— ——— 6l6 
Hammereiſenbach. . 161(— — — —18 18— — 5˙ 5 
Hauſen vor Wald.2 21, — 1—f15 15—— ——f1111 
Heidenhofenn. 111J— 1/— 4 4⁰1 •1—=·˖f2 2 
Hondingen — —— —— 21 31(—— (——f 20 2 
Hubertshofen 11(— 1353 13 ——= 30 3 
Kirſuser : 1010(— —— 33,33f 11 3334, 35 
irchdorf. 7 74(— —— —f5555 — —f1127 27 

Mundelfingen 3 3— —— —126 266— — — 1 13 13 
Neudingen 22—— — —2121— ——(f—[7 7 
Pfaffenweiler 3 3(— — ——11515111——]12, 12 
Pfohren 7 71— — — — 166 166⁰ 11—[—f 88 
Riedböhringen. 221— —— —15 15— ——] 6 6 
Schönenbach. .44— — — —26 26 111——f15 15 
Schollach, Kuratie.11(— — — —11/116— —[——77 
Sumpfohren. — — — ——1 5 5— — [——- 3, 3 
Tannheim. 5 5 — — ——f17 17(——[—66 
Unterkirnach. 44(— — —— 2727——f1 1 20 20 
Urach 3 3— — — —f15 15 ——8 8 
Villingen. 66 66] 6 7— 6212201(46 222019128 127 
Vöhrenbach 17174(— —-— —41 41— — 2 2 34 34 
Wolterdingen — —, —— —f17117 —— ——221 22 

Dek. Waibſtadt 

Aglaſterhauſen. 1 11— —— — 99112 2 12 12 
Baiertal 5 5 — ——35 35] 4 3 33ſ15 15 
Balzfeld 44— — — —J 46 46 — —1 119 19 
Bargen 161 — ——12 12 2 1—[—[7 6 
Dielheim. 12 12—1 —1 7474——f1136 36 

Gauangelloch 3 361— —1615 7 5 2111, 14 
Grombach. 3 3/— —— —1926 2622—.— 100 10 
Hitsbach 81 8 1— 1 —25 254 3 2(21[7 7 

obenfeld. 3 3—— ◻ε ◻νά ů 44S. 7 
Mauer 3 3(— 1 —22 22106 11 7 7 
Mühlhauſen. 7 7(— — — — 10000 2 21—— 45 46 
Neunkirchen 212—— —17 171 3 3I—ÆE1414             
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Eheſchließungen Lebendgeburten [Todes⸗ 
rein⸗kath] gem.⸗kath. Paare . IS E falle 

Paare Grt⸗ kathol 5 3 33„5 
. 2 30 getraut SSHSEEFS S=. SSASSE 2 

Wfarre S 
8 3 i 

8 S ˙EEZ EAELææEᷣYS5 ES8S l5SS Sées 
2 

1234 567 8 10 11 121314 

Obergimpern 3 311 — 35 350 3 11 26 26 
Richen. 1 1 — J1J2 12/— —[— —44 
Rotenberg 4 4(— — —ſ16 16— —f— — 5 7 
Schluchtern 2 2— — — —02 12 4 31— — 66 
Siegelsbach. 114— — [12 12] 2 12 27 6 
Sinsheim 10 10 1 2—f[18 1913 3 1130 27 
Spechbach. 2 2— — — 1J3 147 4— —f1414 
Steinsfurt 6 6 1 1 — —15 15ß65 22ſ1616 
Waibſtadt. 16 164(ͤ— — — —53 53] 3 3 22 30 30 
Zuzenhauſen. 2 2— — —88 8f1111 6 6 

Dek. Waldkirch 

Bleibach 3 3(— — —3131 —2 220ʃ 20 
Bleichheim 6 61— —— —44 44f 11113737 
Bombache. 4 4 — — J13 131— ——[10 10 
Buchholz 5 5 — —— 16 16] 1 —f2215, 15 
Elzach 2421(— —— 90 90——f661 66066 
Emmendingen 27 25f 6 102 574 742817161537 37 
Glottertal. 8 8— 2— 171 70103——(39 39 
Hecklingen 44/— — — —12 12——— —f10 10 
Heimbach. 446— —.— —17 7—— —0 10 
Heuweiler. 1161(— — 419 9———5 13. 13 
Hochdorf —44— — —17176 1 1— 513 
Holzhauſen 1161(— —— —[16 16— —[——1111 

Heusltotten 7 7— — —15 15/— ——[18 20 
Kenzingen. 2121(— — — —[58 5810 9 2 24644 

Kollnau 17 16— —— 77 77— —7 748 43 
Lehen 7 71 1— 1116 1661 1— 10 10 
Neuershauſen. 6 6— —— — 5 400 ——f10 10 
Oberbiederbach. 6 61— —— —111 11— —110 10 
Oberprechtal.. 2 2(— —- —f134 13.— — — — 12 12 
Oberſimonswald 2 2——— —f18 18—(—11113 13 
Oberwinden. 16 164(— — — —52 52——f5532 32 
Reute 111111 — — —118 181 — —— 24 24 
Siegelauu. 44(— —— —7 7— —f1 1 26 2 
Unterſimonswald 33— —— —f53853—— f3 3ſ41 41 
Waldkirch. 4040 1 561 5/105105/ 12 6ſ10 10111111 
Dach ... 4 4(— —— —f1717f—— f[16(14 

Dek. Waldshut 
Aichen. 161— ———- 61 6— —(— —] 2 2 
Berau. — —f— —— —113 13— — 1111 4/ 4 
Bernau 7 7(— —— —f2828— —1 118/18 
Birndorf 2 2— 21717(———1111 
Brenden 3 34(— — — — 6 61——f115 5 
Dogern 10110(— — ——]28 28——f 2 211(11      
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Eheſchließungen Lebendgeburten Todes⸗ 
reln-kath.] gem.⸗kath. Paate (I S ſ3falle 
Paare Gelantit⸗ kathol. 588 2 5 5 53 „„ 5 

; a etraut S SEES SEIASES222 
Pfarrei S 

335233333 33 33872 2 2 8885 5889228 
— 2 UD — 

S E„EE 8 
162345 678 9 1011121314 

Görwihl 4 44— — — 160 60 — — 115434 
Gurtweil. 1 4— — 12 12 — ——177 
Hänner. 6 6— — — 25 25/——f111616 
Herriſchried 15 15 — — — —153 53— —(— —29 29 
Hierbach 1 4(— — 11 19— —f— 11 11 
Hochſal . 13 1363,— 3 —f63 63]ʃ 2 2 3 335 35 
Höchenſchwand. 5 5 — — 20 20/ 111/1026 26 
Krenkingen — — — — — 6 6—— [(——3 3 
Luttingen. 5 5 — 1— 11 20 20 —11115 15 
Menzenſchwand. 4 4(— — — —7 711 —6 6 
Niederwihl 3 3— — 30 30— —— —2020 
Nöggenſchwil ——— — — —115 15 —— 11313 
St. Blaſien 12 12T1 11 145 15/ 221 1441 41 
Schlageten 4 4 — — —f11 11 — 2 244 
Unteralpfen — —(— — — — 15 15ʃ— —— 6 6 
Unteribach 3 3(— — — —16 16— ———8 8 
Urberg.. 3 3— 1— 112 12f11119 9 
Waldkirch. 11 11(— — 34 34.——f22 20 20 
Waldshut. 13 13]2 3 2 381 810129 J4 4456 56 
Weilheim. —— — —30 30/— — 2 2115 15 

Dek. Walldürn 
Altheim 6 6— — —f40 39 — — — 17 16 
Bretzingen — —(— —— — 27 27 — —1111717 
Erfeld 11— — — — 6 6— —[— —5 5 

Gerichtſtetten 3 31— — — —120 211——— —15 15 
Glashofen 2 2(— — — —131 31—— [— —110 10 
Hardheim 27 27 — — — —85 85 2 2 — 54 51 
Höpfingen 9 9— — — —48 48 —] 2 2135 35 
Pülfringen 4—— — —421/21— —— —1313 
Rippberg. 4 4— — — — 2424— —1111616 
Schweinberg 1 4(— — — —18 18.— ———J[1414 
Waldſtetten 5 5/— — — —22 22ʃ— —f111010 
Walldürn. 19119— — — —1401403 3616 84081 

Dek. Weinheim 

Doſſenheim 18 18f11 1 155 55f9 5f 2 2140 39 
Heddesheim „10 81 3 1 46 46(15 4115 1336 36 
Heiligerenzſteinach 3 3— —— —22 22 6 3——117 17 
Hemsbach.. .17 17 6 1 4 — 51/51615 67110 815453 
Hohenſachſen 344 2 —14 14(12 4 2169 
Ilvesheim 2 21— 1 —10 10ſ19 6331818 
Ladenburg 10 11 6 2—43 43(20 148 643 39 
Leutershauſen 4 4(— 2 — J23 23ſ19 9 4411313 
Neckarhauſen 11 11[1 1 — 137, 3713]5 1 111311         
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Cheſchließungen Lebendgeburten [ Todes 
rein-kath.[gem.-kath. baate AE— ν . falle 
Paale [ k kathol, S 8 S SS„„ 

i E da getraut S 2 — 23A- — — E2 5.2 2 

Wfarrei SS5 33 85 85 
8 32 
S8ſ22 288f g3 fS8S33 55S S&E 
8 —.2 — 

12 2 56789 012114 

Sandhofen 311¹ 10 3 1147142 62 2547 44 105,103 
Schönau 1 4— 1 ——5 5 4 2 2 20 6ʃ 6 
Schriesheim. 41 411 — 11111/14 22 313 12 
Seckenheim 18 196 4 1 5 —f78 77 36 19 6 648, 48 
Wallſtadt 5 51 — 33 31 26 1210 9ſ 2326 
Weinheim. 14 149 7 5 570 66ſ 82 38 6 61661 58 

Dek. Wieſental 
Vrombach. .. .12 10 2 1—17 16(27, 32 2 1916 
Hägg. [2 2— — —25 25( — — 142424 
Höllſtein...6 5 2 3.— —32 3216 34 442424 
Inzlingen. . .10 10(— 1— 124 24l 3, 3] 2 21313 
Iſtein 5 5— — ——122 22 — —＋ 15 15 

Lörrach⸗ Aliſadt 10 3516% 1% 2“ 4b16flerf 88,850 51 o,s60 
Schönau i. W. . . 20 20— 1 — 199 99 5 5 3 37373 
Schopfheim 3 3— 5 —128 28023 5 21 1(39 55 
Todtnau..15 15— 1 —1 80 80f 2 18) 866464 
Todtnauberg..3 3 — ——11414 — — — 88 
Weil⸗ eopoldshöhe 1123 — —f14 1512 7 4 414 4 
Wieden 3 [u3— — —1 9 9— ———f8 9 
Zell i. W..23 22] 7 10 4 5ſ105104171112 12ʃ8282 

Dek. Haigerloch 
Betra .88— — ——25 25.—— — —8 8 
Bietenhauſen . 111— — —1 6 6— — — —1 66 
Bittelbronnn. 3 34(— — — — 6 6ʃ— —[(—=33 
Dettenſee. 2 2(— — — 1 11— ——266 
Dettingen.. 6, 6—— ——23 23 — —1010 
Dettlingen 111— — — — 3 31 — 8 8 
Dießen.11— — — —1717(— —[— [77 
Empfingen..10 10 — — —15555 — — 3 3 2727 
Fichingen . 480 81— — —f1414——f1 1113 13 
Gin41(— —— 1515 
Gruol 9261 —2141(＋Æ＋9᷑ EA 
Haigerloch. . .] 2 261 — 1—f18 18ʃ————11611 
Hart 2“ 2(— — ——15 5ʃ—— 2277 

Heiligenzimmern .303— — ——1818 —— 1 111010 
Höfendorf. — 4223E ◻νιεe= 
Imnau. .42 2(— — — —12 12— —1ſ199 
Stetten. .36 3(—— — —f20 70.— — — —16 6 
Trillfingen 2 2— 1/—119 19——f] 3 317 17 
Weildorf 4, 41 — — 4 46— — 1 1 1 

Dek. Hechingen 

Biſingen...1717— — —534 53 — — 133 33 
Boll..10/10(— ——[1717f—(—-f(3 314 14            
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CEheſchließungen Lebendgeburten Todes⸗ 
rein-kʒath. gem.⸗kath. Paare -2 2 25 falle 
DaaleGeſamt-] fathol. E 5 5 82 5 83 

ufarrei 
2 2 5PE 2 33 332(63 8 3[823S(CE E82A2 

5S[SE3SSS S4I52 S 3 SS SA2 
88E= 235 3 3 2= 35 535 65683899 

S S. IEE 5 E I- E EEE2 
1923 45 6789 10ſ[11ſ1213 14 

Burladingen. 29 29— 11— 176 75 1 1 4 4/38 40 
Groſſelfingen 5 5(— 2 —151 31l— —1 1ſ15 15 
Hauſen i. KK.. .[11 11f611 1f1 144 44] 2 211ſ24 25 
Hechingen. . .[31 31[— 4— 4189 89/10 7 6 686 86 
Jungingen 5 51— — —33 331 11——f18 22 
Owingen. 3 36— — — —124 24.— —(—(—22 22 
Rangendingen 7 7— —— — f(55 55— —661 50 50 
Stein 8 81— — —132 324 — ———f16 16 
Steinhofen 2 2(— —— 11 11— —(— —13 13 
Stetten u. H. 4 4(— —— —25 25 5 5(11 11 
Tanheim 3 31— —— —J15 151/1— —f] 5 5 
Weilheim. 1 11— —— —f19 19— —1 1ſ15 15 
Wilflingen 2 2(— —— —20 20——f1 1ſ19 19 
Zimmernn. 5 5— —— —20 20——— —f18 18 

Dek. Sigmaringen 
Ablach. 2 2(— —— —f16 16— —[— —f3. 4 
Berental 1 14(— — — — 9 —.— —— — 4 4 
Beuron — 62— 1/ 1 44———— 5 5 
Bingen. 8 81— —— —41 41— —]3321, 21 
Dielershofen 2 2(— —— —188 1 11——8 8 
Einhart 114— — —110 10— ———4“ 4 
Eſſeratsweiler 101(— —— — 11 11— —1117 7 
Habſtal .. 44— —— — 9 9— —1 14 4 
Hauſen a. Andelsb. 5 5— — —27 276 11——f19 19 
Kloſterwald .. 1111(— — ——f27 27 1 11129 29 
Krauchenwies 7 7— — —f21 21ʃ— —(——1717 
Laiz 6 6—2—1 32 3203 2(—— 7 8 
Levertsweiler 5 5(— — —f10 10,— —11 8 8 
Liggersdorf 2 2(—— — —8 8———=6“ 6 
Magenbuch 2 2(— — — —f 4 4——112 2 
Mindersdorf. 21—, — —13 13— ———f8 8 
Oſtrach. 11111— 1— 1 42 42— — 5 325 25 
Ruolfingen 5 5— — —22 22 — —(——f1919 
Siberatsweiler 1614— — 2 24— —(——f11 
Sigmaringen. 14 14(—1 — 1188 88855 44120103 
Sigmaringendorf 9 9(— —— 43 43 1 1 1121 22 
Tafertsweiler 161(— ———8 8— ———f 6/ 6 
Talheim 33(— —— — 9 9— —[(— —f]5 5 
Vilſingen 221— — — —11611— —[(——f77 
Walbertsweiler. — —(—— ——f8 8——11 6. 6 

Dek. Veringen 

Benzingen — 114— — — —1 19 19 — — [—f[1414 
Billafingen— —[(——— —f 3(3ʃ— ———f]3, 3 
Feldhauſen 3631— — — —116111— —[—=3 3                    
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Eheſchließungen Lebendgeburten Todes⸗ 
rein⸗kath] gem Kath baare g ſs55 älle 

e Kabel i 3 [zahl getraut ſ⸗SSIZS SEEAESES5 Wfarren SeDe 
ονρ ν 2˙α=˙ 85 E 8S 6 

6 85 85 ε ＋ E˙ S 2 — 8 

126634656789 10 1161213 14 

Frohnſtetten. 14— —— 43535(— ———15115 
Gammertingen ..11 11]—-f1 13030f 1 3 326 26 
Harthauſen a. d. Sch.10 10ʃ— — — — 25 25 — —2 21111 
Hettingen. 2 2 — — 442222ſ 1 11——1616 
Inneringen 4 4 — — — — 2020(—— f262 6 6 
Jungnau. 2 21 — — 10 10—— 2299 
Kettenacker — —— —— 2f99— —1144 
Langenenslingen 8 31— — —.— 17117(— —-16177 
Melchingen 6 61— — — — 19 19————J1111 
Neufra. 1 11— — — —14242 22 1 114 14 
Ringingen 8 8.— ——=8 58——— 1010 
Salmendingen 3 3(— — — — 20 20— —[22ſ25 25 
Steinhilben 5 5(—— ——162020(——f21 21616 
Storzingen 111(— — — — 5 8 11— 464 
Straßberg.. 1010— 2— 2136 38 6655 413030 
Trochtelfingen 10 10(— — ——125 25.— —(—— 21 21 
Veringendorf. 5 5— —— —11414— —161677 
Veringenſtadt 3 3(— — — — 1818——f1 111414                



Kirchliche Denkmalskunde und Denkmals⸗ 
pflege in Baden 1912/13. 

Von Joſeph Sauer. 

Die Denkmalspflege, das Verſtändnis und das Intereſſe für 

die Aufgabe, die geſchichtlichen und künſtleriſchen Denkmäler der 

Vergangenheit ſorgſam zu erhalten und vor jedem zerſtörenden, aber 
auch reſtaurierenden Eingriff zu bewahren, iſt in der neueſten Zeit 

derart zu einer öffentlichen Gewiſſensſache geworden, daß in den 

meiſten alten Kulturgebieten des Deutſchen Reiches in periodiſch 

erſcheinenden „Denkmalsberichten“ über die Erfolge und Maß⸗ 

nahmen auf dem Gebiet der Denkmalspflege amtlich berichtet wird. 

Es ſoll dadurch vor der Offentlichkeit Rechenſchaft abgelegt werden 

über eine im Auftrage und mit den Mitteln des Landes entwickelte 

Tätigkeit; namentlich aber ſoll das öffentliche Intereſſe geweckt 

und der Geiſt der Pietät und Achtung gegen die Zeugen der 

Vergangenheit eingepflanzt und gefördert werden. Durch paſſend 

gewählte Abbildungen der durch die Denkmalspflege-Inſtanzen 

geretteten, vor Entſtellungen bewahrten, wieder inſtand geſetzten 

Denkmäler, oft auch treffender Gegenbeiſpiele kann der offenſicht— 

liche Nachweis geführt werden, daß es ſich bei dieſen Beſtrebungen 

doch um etwas mehr denn um „ſchrullenhafte Ruinenſchwärmerei“ 

handelt, daß hier eine große und ernſte kulturelle Aufgabe in 

Frage ſteht, die ſich mit andern ähnlichen Aufgaben als Damm 
dem alles nivellierenden, materialiſtiſchen Zug der Gegenwarts— 

kultur entgegenſtellt. Dieſe Denkmalsberichte haben denn auch 

überall ſympathiſche Aufnahme gefunden; ſie erſcheinen ſchon ſeit 

mehr denn einem Jahrzehnt für die Rheinprovinz, ſeit längerem 

für die Provinz Sachſen, für Schleſien, in etwas anderer Form
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auch für die Reichslande, in trefflicher Ausſtattung und Anordnung 

ſeit kurzem für Heſſen. Baden hat noch nichts Ahnliches auf— 

zuweiſen, wiewohl der Wunſch darnach des öftern ſchon geäußert, 

die Erfüllung auch wiederholt von ſeiten der Regierung zugeſagt 

wurde. Die techniſchen Schwierigkeiten ſcheinen noch immer einen 

ſtarken Ausſchlag zu geben. Durch dieſen Mangel einer für weitere 

Kreiſe beſtimmten Rechenſchaftsablage wird in der Offentlichkeit 

das Vorurteil, als ob eine nennenswerte Denkmalspflege bei uns 
in Baden gar nicht vorhanden ſei, nur zu leicht begründet und 

gefeſtigt. Zwar bringt die „Karlsruher Zeitung“ alljährlich ſtatiſtiſche 

Überſichten über die neuen Zugänge zu den Großherzoglichen Samm— 
lungen! oder über neuere Grabungen und Altertumsfunde in 

Baden von Geheimrat Wagner?; der Pflicht der Rechenſchafts— 

ablage dem Lande gegenüber wird damit genügt, aber eine werbende 

Wirkung in nachhaltigerem Sinne kann bei der Art dieſer inventar— 

artigen Überſichten nicht erzielt werden. 

Dem Empfinden, daß bier eine wichtige Lücke zu ſchließen 
iſt, verdankt unſer jetzt über zehn Jahre erſcheinender Bericht ſeine 

Entſtehung. Er hat ſeine Aufgabe von vornherein nach zwei Rich— 

tungen hin liegen ſehen: er wollte zunächſt dokumentariſch feſtlegen, 

was auf dem Gebiet kirchlicher Denkmäler Jahr für Jahr geſchieht, 

über Verluſte und Zerſtörungen, über Erhaltung, Rettung und 

Inſtandſetzung alter künſtleriſch oder geſchichtlich bemerkenswerter 

Objekte berichten. Die Arbeit, die hiermit geleiſtet wird, wird 

erſt mit der wachſenden zeitlichen Diſtanz richtig gewürdigt werden 

können. Nach Jahrzehnten wird man zweifellos dankbar für jede 

noch ſo kurze Notiz ſein, die einem Aufſchluß gibt über den Um⸗ 

fang und die Art von Eingriffen und Maßnahmen an Bauten, 

Malereien und Skulpturen, über die Auffindung von Denkmälern 

oder das Abhandenkommen anderer. Neben dieſer mehr objektiven 

Zweckbeſtimmung einer chronikalen Berichterſtattung legte ich von 

Anfang an der Überſicht noch eine mehr ſubjektive zugrunde. Es 
ſollte Anregung und Belehrung geboten werden; der geſchichtliche 

Sinn, der auch im kleinſten Fragment noch ein Stück einſtigen 

Vgl. die „Erwerbungen der Großh. Sammlungen im Jahre 1911.“T˙ 

„Karlsr. Zeitung“ 1912, Nr. 321ʃl (Februar 2.). „Erwerbungen im Jahre 
1912.“ Ebd. 1913, Nr. 83 (März 279. 2 E. Wagner, Neuere Alter⸗ 

tumsfunde in Baden. Ebd. 1912, Nr. 195 (Juli 19.). 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XIV. 18
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Lebens ſucht und würdigt, das Intereſſe für die Denkmäler im 

weiteſten Sinn des Wortes ſollte geweckt werden. Dieſes weitere 

Ziel, das ich mir ſteckte, hatte zur Folge, daß manche Fragen 

und Erörterungen hier gepflogen werden mußten, die in einem 

reinen Rechenſchaftsbericht ſonſt nicht gefunden werden, daß über 
das Weſen und die Prinzipien der Denkmalspflege, über die heutigen 

Grundfſätze ihrer Wirkſamkeit längere Aufklärungen gegeben werden 

mußten. Unſer Bericht erſtreckt ſich ſomit auf ein viel weiteres 

Gebiet als andere verwandte Überſichten; er berückſichtigt nicht 

nur das, was die Denkmalspflege durch ihre Schutzmaßnahmen 

erſtrebt und erreicht hat, ſondern auch das, was ſie zu beklagen, 

worüber ſie ſich zu freuen hat. Er will ſodann durch das nicht 

gerade leichte Referat über die unſere heimiſchen Denkmäler be— 
handelnde archäologiſche und kunſtgeſchichtliche Literatur denen, 

die über einzelne Fragen nähere Orientierung wünſchen, die nötigen 

Fingerzeige geben und vor allem auch zeigen, inwieweit und in 

welcher Weiſe unſere Denkmäler in den großen kunſtgeſchichtlichen 

Zuſammenhang eingereiht werden. Durch dieſe Weiterziehung der 

Grenzen unterſcheidet ſich der hier zur Veröffentlichung kommende 

Bericht von allen obengenannten; dadurch iſt freilich auch bedingt, 
daß hier manches Wort zur Kritik geäußert werden muß, das 

vielleicht da und dort unangenehm und peinlich berühren wird 

und berührt hat. Eine Kritik ohne dieſe Nebenwirkung gibt es 
nicht; wenn Beſſerung mancher noch höchſt unerfreulicher Zuſtände 

und Vorgänge erzielt werden ſoll, dann muß freilich auch eine 

bittere Medizin gelegentlich verabreicht werden dürfen. Der Referent 
darf wieder und wieder verſichern, daß für ihn dieſe Seite ſeiner 

Berichterſtattung die peinlichſte iſt, ganz beſonders aber, daß ſeine 

Ausführungen alles Perſönliche ſtreng vermeiden werden. Die 

Perſon ſcheidet für ihn völlig aus; hier handelt es ſich einzig und 

allein, auch bei Ausſtellungen, die gemacht werden müſſen, nur 

um die Sache, nur um möglichſte Wahrung und Erhaltung des 

aus alter Zeit uns überkommenen Denkmälerſchutzes, der letzten 
Reſte der formalen kirchlichen Kultur, die in unſere Zeit noch 

hineinragen. 
1. Funde. 

Die Funde, deren wir hier zu gedenken haben, kamen faſt 
durchweg rein zufällig, infolge baulicher Veränderungen zutage.
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Syſtematiſche Grabungen und Nachforſchungen werden ja meiſt 

nur im Intereſſe prähiſtoriſcher, römiſcher und frühgermaniſcher 

Altertümer gemacht. Wenn letztere auch naturgemäß aus unſerem 

Berichte ausſcheiden müſſen, ſo verdienen ſie doch als Voraus⸗ 

ſetzungen für ſpätere chriſtliche Kulturentwicklung eine Beachtung 

auch an dieſer Stelle. Worauf früher ſchon hier aufmerkſam gemacht 

wurde, das beſtätigt ein jeder dieſer Frühfunde: die Kontinuität 
des Kulturlebens von prähiſtoriſchen Anſiedlungen über keltiſche, 

römiſche und germaniſche Niederlaſſungen läßt ſich immer wieder 
feſtſtellen!. Man wird darum jede derartige Fundſtätte auch als 

Ausgangspunkt früheſten chriſtlichen Lebens betrachten dürfen. 

Wichtigere Funde wurden in den letzten zwei Jahren gemacht in 

Eckartsbrunn (Amt Engen), wo 1910 eine römiſche Villa rustica 

zufällig aufgedeckt und im April 1912 durch Dr. Rott und Präpa⸗ 

rator Eckert näher unterſucht wurde (unter den zahlreichen Stein⸗ 

funden fünf urſprünglich als Zierſtücke an einer Truhe befeſtigte 

weibliche Büſten, Reſte von Tongefäßen u. a. m.)?, in Welſch⸗ 
Neureuth bei Karlsruhe Tonſcherben, vielleicht der Bronzezeit, 

in Tiengen bei Freiburg in alemanniſchen Reihengräbern außer 
einem Eiſenſchwert zum Teil vergoldete Bronzefibeln und ⸗ringe, eine 

Speichenfibel mit Almandinen und zwei Fibeln in Pferdchenform“, 

in Sasbach a. K. 1912 in einem alemanniſchen Gräberfeld 

mehrere Eiſenſchwerter mit Reſten von Silbertauſchierung, Eiſen⸗ 

meſſer, Feuerſtahl u. a. m.“. Auch in Konſtanz will man bei 

Grabungen für eine Heizanlage im Garten hinter dem Münſterchor 

auf ein römiſches, nach ſpäterer Mitteilung auf ein ſpätkeltiſches 

Gräberfeld aus der Zeit von „ungefähr 600 bis 400 v. Chr.“ 

geſtoßen ſein. Die Beweismomente, die für dieſe zeitliche Anſetzung 

in der Preſſe geltend gemacht wurden', ſcheinen mir ebenſowenig 
wie die in den Gräbern gefundenen Gegenſtände, die ich ſehen 

konnte, die Berufung auf dieſe frühe Zeit zu rechtfertigen. Eher 
  

Val. über die Frühzeit unſeres Landes und die dafür nachweisbare 

Kultur O. Fritſch, Bilder aus der Frühzeit unſeres Heimatlandes. 

„Karlsr. Zeitung“ 1911, Nr. 82, 103, 109, 136, 162, 190, 203, 212, 315, 
324, 337, 343, 349l˖l1. 2 Vgl. den Bericht von E. Wagner in der 
„Karlsr. Zeitung“ 1912, Nr. 195 (Juli 19.); ferner „Bad. Beobachter“ 1912 

(Mai 2.), Nr. 1031l1. Vgl. Wagner a. a. O. Ebd. 5 Vgl. 
u. a. „Freib. Zeitung“ 1912, Nr. 271m1 (Okt. 3.). 

18*
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möchte man an das frühe Mittelalter denken. Über eine große, 

wahrſcheinlich germaniſche Begräbnisſtätte in der Nähe von 

Engen, in der im Auguſt 1913 durch den Fürſten von Fürſten— 

berg bemerkenswerte Grabbeigaben zutage gefördert wurden, war 

zur Zeit der Abfaſſung dieſes Berichtes Sicheres noch nicht zu 

erfahren. In einer Kiesgrube zwiſchen Reichenau-Hegne wurden 

im Herbſt 1912 in einem oon O. Leiner aus Konſtanz unterſuchten 

Grab eine Anzahl keramiſcher Gegenſtände der Bronzezeit gefunden; 

in einem erſt teilweiſe angeſchnittenen Reihegräberfeld bei Singen 

verſchiedene Gegenſtände aus Ton und Bronze, die von der Bronze— 
zeit über die Hallſtatt- und La Toͤne⸗Epoche reichen. In einem 

Grab bei Möhringen kamen graue Tongefäße, Aſchenurnen und 

verſchiedene Bronzegegenſtände zutage!l. Im Gemeindewald von 

Haueneberſtein bei Baden-Baden hat Stadtrat Klein ſeit Herbſt 
1911 ein römiſches Gehöft teilweiſe aufgedeckt, dabei Reſte von 

drei Gigantengruppen aus Sandſtein, wahrſcheinlich Darſtellungen 

des reitenden Jupiter, gefunden?. 

Die Ausgrabungen in Ladenburg, über deren Anfänge 

ſchon vor zwei Jahren hier berichtet werden konnte, haben zu 

einem ſehr bemerkenswerten Reſultat geführt. Es konnten in ihrer 

geſamten Ausdehnung, nach Süden bis in den evangeliſchen Pfarr— 
garten und angrenzende Höfe hinein, nördlich von der Galluskirche 
bis unter die vorbeiziehende Straße und die anſtoßenden Häuſer, 

die Mauerzüge einer gewaltigen dreiſchiffigen Anlage aus römiſcher 
Zeit freigelegt werden. Die lichte Breite des Mittelſchiffes beträgt 
13,60 Meter, die Länge 53 Meter, die Breite der Seitenſchiffe 

3 Meter. Einem breiten Mittelſchiff entſprechen verhältnismäßig 

ſchmale Nebenſchiffe; die gewaltigen, aus Einzelquadern von 

1,80 Meter Länge aufgeſchichteten Schiffpfeiler wie die Maße 

ihrer Abſtände können den Schluß nahelegen, daß die Seitenſchiffe 

mit Kreuzgewölben überdeckt werden ſollten. Der Eingang zum 

öſtlichen Seitenſchiff wurde feſtgeſtellt; der Haupteingang dürfte 

dagegen im Norden von der dort vorbeigehenden Schriesheimer 

Straße her vorgeſehen geweſen ſein. An der Südoſtecke dieſer 

Bauanlage ſchließen ſich noch andere Mauerzüge an, deren Be⸗ 
  

Vagl. den Bericht von E. Wagner im Römiſch-German. Korreſpon⸗ 

denzblatt VI (1913), 65ff. 2 Vgl. Kah ebd. VI, 6ff. und Klein in 

Zeitſchr. „Ortenau“ III (1912), 112ff.
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ſtimmung nicht erkannt werden kann. Hingegen wird man die 

Hauptanlage als römiſche Baſilika anſprechen dürfen, als ein Werk 
von ſo gewaltigen Ausmeſſungen, daß die Galluskirche, unter der 

es quer von Norden nach Süden ſich hinzieht, klein dagegen 

erſcheint. Es iſt aber bemerkenswert, daß die Erbauer dieſer 

Kirche wie ihre Erweiterer im 19. Jahrhundert mit dieſen Bau— 

reſten der Vorzeit rechneten, denn die urſprüngliche Weſtfaſſaden⸗ 

mauer wie auch die im 19. Jahrhundert um ein Joch weiter 

weſtlich gelegte Faſſade ruhten vollſtändig auf den Reſten des auf— 

gehenden Mauerwerkes des weſtlichen Seitenſchiffes der Baſilika. 

Alle Anzeichen weiſen darauf hin, daß dieſe Bauanlage in ihren 

Anfängen ſteckengeblieben iſt; Spuren gewaltſamer Zerſtörung 
ſind nirgends wahrzunehmen. Es kann ſich alſo nur um ein 

Unternehmen handeln, das in den letzten Jahren römiſcher Okku— 

pation begonnen worden iſt, etwa in der Regierungszeit des 

Kaiſers Gallienus (Mitte des dritten Jahrhunderts), beim Vor⸗ 

dringen der Germanen über den Limes aber endgültig aufgegeben 
werden mußte. Die Mittel zu den Ausgrabungen, die im Auftrag 

des Mannheimer Altertumsvereins ausgeführt wurden, ſind in 
hochherziger Weiſe vom Geheimen Kommerzienrat Dr. Reiß in 

Mannheim zur Verfügung geſtellt worden; die Großherzogliche 

Regierung ließ das freigelegte Mauerwerk nördlich wie ſüdlich der 

Galluskirche in zweckdienlicher Weiſe offenhalten, ſo daß die ganze 

Anlage jederzeit beſichtigt werden kann. Profeſſor Dr. Gropen— 

gießer, der die Grabungen veranlaßt und mit größter Umſicht 

und Ausdauer geleitet hat, gab über ſeine Funde zunächſt einige 

vorläufige Berichten; wir werden von ihm aber wohl noch eine 
gründliche, abſchließende Arbeit über das römiſche Lopodunum 

erwarten dürfen, die dieſes in Baden bis jetzt gewaltigſten römiſchen 

Bauwerkes würdig iſt. Für die Ortsgeſchichte von Ladenburg iſt 

die Tatſache von erheblichem Belang, daß über der Bauanlage, 

die offenbar eine zentrale Stelle in dem römiſchen Stadtbild be— 

hauptete, auch das chriſtliche Gotteshaus der germaniſchen An— 

ſiedlung ſich erhob; man darf wohl ruhig annehmen, daß dieſe 
  

Die Ausgrabungen an der Galluskirche in Ladenburg. „Mann— 

heimer Geſchichtsblätter“ XIII (1912), 17, 18, 65, 67. Vgl. außerdem noch 

„Köln. Volkszeitung“ 1912, Nr. 244 (März 19.) und „Frankf. Zeitung“, 

Nr. 14711 (Mai 29.).
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Kontinuität noch in den Anfängen chriſtlicher Kultur hergeſtellt 

war, daß alſo der heutigen gotiſchen Kirche ſchon eine romaniſche, 

von der die Krypta noch erhalten iſt, voranging und dieſer wieder 

eine noch frühere Anlage; denn nur unter dieſer Annahme begreift 

es ſich, daß der Mittelpunkt der chriſtlichen Anſiedlung mit einem 

Zentrum der römiſchen Lagerſtadt zuſammenfällt. 

Die Frühgeſchichte Ladenburgs hat im verfloſſenen Jahre 

noch nach einer andern Seite hin eine bedeutſame Aufhellung 

erfahren. Ein junger Kunſthiſtoriker, Dr. G. Weiſe, ſuchte mit 

von mir beantragter ſtaatlicher Unterſtützung die Rätſel der 

Sebaſtianskirche, die heute dem altkatholiſchen Kult dient, zu 

löſen. Das Gotteshaus, ein einſchiffiger, ſchlichter Bau, ſcheint 
den Bauformen des Chors nach aus gotiſcher Zeit zu ſtammen; 

der über der nördlichen Sakriſtei ſich erhebende Turm hingegen 

zeigt romaniſche Formen; die Konſolen der zwei Blendarkaden 

in zwei Stockwerken werden durch Tierköpfe, die Kapitelle der 

zwei Liſenen, davon eine mit antikiſierender Kannelierung, durch 

einen kauernden Löwen und eine Menſchenfratze mit heraus— 

geſtreckter Zunge gebildet; anderswo iſt ein Storch dargeſtellt, 

der eine Schlange frißt. Alle dieſe Skulpturen ſind von ſehr 

altertümlichem Ausſehen, und es konnte, wie auch ſchon früher 
Schumacher einmal meinte, fraglich erſcheinen, ob ſie von vorn⸗ 

herein für den Turm gearbeitet worden ſind. Die Frage iſt jetzt 
durch die Nachforſchungen Weiſes in bejahendem Sinne entſchieden. 

Nach Entfernung des Verputzes zeigte es ſich, daß jene unbeholfenen 

„Skulpturen ſich noch an ihrem urſprünglichen Platze befinden, 

daß der ganze Bau einheitlicher Struktur iſt und ſamt den Skulp— 

turen noch in karolingiſche Zeit, in das neunte Jahrhundert zurück⸗ 

reicht“. Es ergab ſich aber weiterhin, daß das Untergeſchoß des 
Turmes, das heute als Sakriſtei dient, der Nordflügel eines 

Querhauſes iſt, deſſen ſüdlicher Arm durch Grabungen auf dem 

Kirch⸗ oder Schulplatz feſtgeſtellt wurde. Den urſprünglichen Chor 
hat man als halbrunde Apſis anzunehmen, doch ſind in dieſer 
Richtung im Innern der Kirche Grabungen nicht möglich geweſen. 

Dagegen fand Weiſe, daß die Langhausmauern in der Hauptſache 
noch die alten ſind, daß ſie ohne Unterbrechung in die Mauer 

des weſtlich anſtoßenden Schulhauſes übergehen, beide alſo gleich— 

zeitig ſind. Nach der Tradition ſoll dieſes Gebäude urſprünglich
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der Hauptraum, der ſogenannte „Saal“, des alten und wiederholt 

geſchichtlich verbürgten, unter anderem Heinrich IV. auf der Flucht 

vor den Sachſen Obdach bietenden (1073) Königshofes geweſen 

ſein. Der Zugang vom Königsſaal dürfte, da keinerlei Anzeichen 

für eine Türe gefunden wurde, auf eine Empore geführt haben, 

für die tatſächlich auch die Fundamente der Säulen zutage kamen. 

Auf der Nordſeite des Langhauſes, bis in den Pfarrgarten hinein, 

wurden eine größere Anzahl Steinſärge, zum Teil mit römiſchen 

Türgewändſteinen abgedeckt, bloßgelegt, leider ohne Inſchriften, 

aber auch, da offenbar ſchon früher eine gewaltſame Erbrechung 

ſtattgefunden hatte, ohne Beigaben. Die zeitliche Anſetzung ſtützt 

ſich durchweg auf indirekte Indizien und auf die Beſchaffenheit 
des Mauerwerkes, da ſie aber mit der Ortstradition und mit 

geſchichtlichen Angaben übereinſtimmt, ſo mag ſie ihre Richtigkeit 

haben. Die Sebaftianskirche wäre demnach eine richtige Eigen— 

kirche, und das zum Königshof gehörige Gotteshaus repräſentiert 

die Urform unſerer meiſten heimiſchen Kirchen der Frühzeit des 

Chriſtentums. Die Bedeutung des Ladenburger Fundes beſtände 

ſomit im Nachweis einer ſolchen noch in jene Urzeit zurückreichenden 

Hof⸗ und Kirchenanlage. Für mich bedarf nur noch der Kirchen⸗ 

patron Sebaſtian einer näheren Motivierung; einſtweilen möchte 

ich annehmen, daß er ein älteres Patronatsverhältnis erſetzt hat!. 

Mit den hier erwähnten Ergebniſſen ſind die Überraſchungen, 

zu denen die Grabungen neben und unter der Sebaſtianskirche 
geführt haben, noch nicht erſchöpft. Unter den Fundamenten des 

ſüdlichen Querhausflügels wie unter dem karolingiſchen Mauerwerk 
des Königshofſaales wurde nach ganz verſchiedener Richtung 

führend römiſches Mauerwerk gefunden, teilweiſe in Breite von 

2 Metern. Es gehörte, wie Gropengießer nachweiſen konnte, zur 

römiſchen Kaſtellmauer und zu einem darüber 1,35 Meter vor⸗ 

ſpringenden Turm (wahrſcheinlich Tortuem, da das Mauerwerk 

eines zweiten dazu gehörigen Turmes im 19. Jahrhundert ſchon 

feſtgeſtellt wurde). Auch der Kaſtellgraben mit Scherbenreſten 

wurde angeſchnitten; dabei wurde die Beobachtung gemacht, daß 
das feſte Steinkaſtell einen Vorgänger in einem Erdkaſtell hatte; 

Vgl. den Bericht von G. Weiſe in „Frankfurter Zeitung“ 1912, 

Nr. 2261 (Aug. 16.) und „Mannh. Geſchichtsblätter“ XIII I912), 176—179; 
ferner „Straßb. Poſt“ 1912, Nr. 1071 (Sept. 13.).
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beide Befeſtigungsanlagen dürften aller Wahrſcheinlichkeit nach 

noch in die Zeit der ſlaviſchen Kaiſer Veſpaſian und Domitian 

(Ende des erſten Jahrhunderts) zurückreichen. Mit dem Vorſchieben 

der Grenzwehr war auch das Kaſtell zwecklos geworden; es wurde 

geſchleift und überbaut im zweiten und dritten Jahrhundert, wie 

die zahlreichen Mauerzüge von römiſchen Privathäuſern über den 
Kaſtellmauern beſtätigen. Frühfränkiſche Bauten ſind aber nirgends 

zutage getreten, ſo daß angenommen werden muß, daß Alemannen 

und Franken zunächſt anderswo ihre Siedelungen anlegten, bis 

die Franken des achten und neunten Jahrhunderts wieder auf 

römiſcher Kulturſtätte ſich anbauten!. 

Wie hier in Ladenburg bedeutſame und wertvolle Einblicke 

in jene dunkle Urzeit römiſcher und fränkiſch chriſtlicher Kultur 

gewonnen wurden, ſo wurde in den letzten Jahren auch verſucht, 

die zahlloſen topographiſchen Rätſel, welche das wichtigſte kirchliche 

Zentrum jener Gegend, das Kloſter Lorſch, darbietet, auf— 

zuhellen. Die ſchon 1904 und 1907/08 vorgenommenen Grabungen 

wurden 1910 fortgeſetzt, und zwar auf der Kreuzwieſe. Sie legten 

hier den ganzen Grundriß einer Baſilika mit Kreuzgang, außerdem 

unter und neben der Kirche ziemlich viele prähiſtoriſche, römiſche 

und ſpätmittelalterliche Gräber frei; man wird ſomit in dieſer 

Baſilika die Grabkirche zu erblicken haben; dagegen dürfte die 

1904 auf dem Seehof gefundene Bafilika, neben der auch römiſche 

Reſte und Spuren eines fränkiſchen Herrenſitzes lagen, vielleicht 

die Eeclesia varia mit Fürſtengräbern geweſen ſein?. Dieſe Feſt— 

ſtellungen, ſo dürftig und vor allem ſo unſicher ſie noch immer 
ſind bezüglich der Identifizierung, ſind gleichwohl wertvoll genug. 

Und das gleiche gilt auch bezüglich der Anlagen auf dem Heiligen— 

berg bei Heidelberg. Wie beim Mutterkloſter, ſo ſcheint auch 

bei ſeiner nahen Tochteranlage das Dunkel faſt undurchdringlich, 

ſo ſehr auch die Forſchung in den letzten 25 Jahren emſig an der 

Arbeit war. Nachdem in den letzten Jahren die Kloſterteile um 

den Oſtchor unterſucht worden waren?, hat man im laufenden 

Vgl. Gropengießer in „Mannh. Geſchichtsblätter“ XIII (1912), 
179—181. 2 Vgl. H. Gieß, Lorſcher Ausgrabungen 1910 in der 
Wormſer Zeitſchrift „Vom Rhein“ X (1911), 9—12 und Schumacher in 
„Mainzer Zeitſchrift“ V (1910), 20ff. Vgl. unſere Angaben FDA. 
NF. XII (I911).
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Jahr auch in dem vor dem Weſtchor liegenden Gelände gegraben; 

es kam hier unter einer Treppen- und Portalanlage eine Art 

Vor⸗ und Unterkirche zum Vorſchein, die Gewölbe auf Halbſäulen 

ruhend; auch wurden hier drei Steinſärge gefunden!. Nähere 

Vermutungen über die urſprüngliche Bedeutung dieſer Kloſter— 

partie ſind vorläufig noch nicht möglich, ſo lange die Grabungen 

nicht bis zu einem Abſchluß geführt ſind. Bemerkenswert iſt es, 

daß neueſtens unter den mittelalterlichen Reſten auch römiſche 

Spuren ſich gezeigt haben ?. 

In Lobenfeld haben die in der alten Kloſterkirche ge— 

machten Funde noch nachträglich einen intereſſanten Zuwachs 
erhalten. Um Aufſchluß über die urſprüngliche Ausdehnung des 

romaniſchen Baues zu erhalten, wurden Nachforſchungen kleineren 

Umfanges im ſchwer zugänglichen Langhaus vorgenommen; dabei 

ergab ſich, daß auch ſchon in romaniſcher Zeit ein Schiff an das 

noch ſtehende Querhaus angefügt war; zugleich wurden im Boden 

des Langhauſes eine Sandſteinplatte mit gut ausgeführten romani— 
ſchen Blendbogenarkaden und einem Blattornament in den Bogen— 

zwickeln ſowie eine kleine romaniſche Säule mit Kapitäl gefunden. 
Die Sandſteinplatte hatte auf der einen Seite zweifellos urſprünglich 

noch eine Fortſetzung; ſie diente entweder als Antependium und 

die Säule vielleicht als Träger eines Altarbaldachins, oder was 

mir noch wahrſcheinlicher erſcheinen will, als Chorſchrankenſtück, 

nicht aber, wie es im neueſten Band der „Kunſtdenkmäler“ zum 

mindeſten ungenau heißt (S. 567), als „Altarplatte“s. Bei der 

großen Seltenheit ſolcher Ausſtattungsſtücke des Gotteshauſes aus 

romaniſcher Zeit dürfen die beiden Fundſtücke, die ins Diözeſan⸗ 

muſeum nach Freiburg verbracht worden ſind, ganz beſondere 

Bedeutung beanſpruchen. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß 

ſich im Boden in und außerhalb der ſo troſtlos verwahrloſten 

Lobenfelder Kloſterkirche noch manches Fragment zutage fördern 

ließe, das von Wert ſein könnte, das Bild des einſtigen Zuſtandes 

wiederherzuſtellen. Grabplatten, zum Teil noch aus dem 14. Jahr⸗ 

Vgl. den mehr allgemeinen Bericht von W. Zülch, Die Baſilika auf 

dem Heidelberger Heiligenberg. „Frankf. Ztg.“ 1913, Nr. 219A (Aug. 9.). 
2 Vgl. unter anderem „Heidelb. Tagblatt“ 1912, Nr. 232 (Okt. 3.). „Die 
Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden“, Bd. VIII, 2. Abt. (Heidelberg 
1913), S. 567.
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hundert, mit vollen Inſchriften, liegen beiſpielshalber ſüdlich von 

der Kirche vor dem Treppenaufgang zum Gebäude der ehemaligen 

Stiftsſchaffnei. Noch ſteht dieſe Anlage in ihrer Geſamtausdehnung 

großenteils vor Augen, ſo daß es nicht allzu ſchwer iſt, das ur— 

ſprüngliche Bild zu rekonſtruieren; von Jahr zu Jahr aber dürfte 

das ſchwerer werden. 

Den wichtigſten Fund im badiſchen Unterland während den 

letzten zwei Jahren hat die kirchliche Denkmalskunde in Heidel— 

berg erlebt. Hier erſtand in den Monaten Auguſt und September 
1912 aus dem vom modernen Stadtleben überfluteten Boden des 

Ludwigsplatzes im Gefolge einiger zu andern Zwecken unter— 

nommenen Grabungen das ſchlichte, in ſeinen Einzelheiten und 

namentlich ſeinen geſchichtlichen Erinnerungen ſo reiche Auguſtiner— 

kloſter. Auch ſeine Geſchichte iſt noch nicht geſchrieben!, und 

über die meiſten Phaſen ſeiner etwa 600jährigen Vergangenheit 

ruht abſolutes Dunkel. Die älteſte Erwähnung dieſer Kloſter— 

niederlaſſung liegt in einer Urkunde vom Jahre 1279 vor. Gegen 

Ende des Mittelalters zeichnen ſich die Kloſterinſaſſen in den 

theologiſchen Wiſſenſchaften aus; ſie erhalten 1476 das Recht, 

gleich den Univerſitäten theologiſche Disputationen veranſtalten zu 
dürfen. Und eine ſolche Disputation, die vom 26. April 1518, 

an der Luther teilnahm, iſt für alle Zeiten als Denktag in den 

kirchengeſchichtlichen Annalen vermerkt?; es war auch der Anfang 
vom Ende des Kloſters. Seine Räume entvölkerten ſich mit dem 

Vordringen der Reformation, ſchon 1544 war kein einziger Mönch 

mehr vorhanden, ſo daß Papſt Julius III. auf Erſuchen des Kur⸗ 

fürſten Friedrich II. die Niederlaſſung formell aufgab. Sie wurde 
1555 in ein Alumnat für 60 bis 80 Studenten aller Konfeſſionen, 

in ſpäterer Zeit meiſt Theologen, das ſogenannte Collegium 

Sapientiae umgewandelt und friſtete in dieſer neuen Geſtalt, nach 

Tillys Siegen zeitweilig von Jeſuiten bewohnt, noch etwa 130 Jahre 

lang ihr Daſeins, bis der Feuerbrand der Franzoſen auch ſein 

Schickſal beſiegelte (1693). Das äußere Bild dieſer Anlage vor 

Vgl. einſtweilen Sillib, im „Neuen Archiv für Geſchichte von 

Heidelberg“ IV, 1-146. 2 Vgl. darüber unter andern K. Roth, Die 
Glanztage des Heidelberger Auguſtinerkloſters. „Heidelb. Tagblatt“ 1912, 

Nr. 195 (Aug. 21.). s Vgl. K. Roth, Die Sapienz. „Heidelb. Tagblatt“ 

1912, Nr. 198 (Aug. 24.).
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ihrer letzten Zeit hat Merian in ſeiner Anſicht von Heidelberg 

feſtgehalten; ſonſt aber gab nichts mehr Kunde von dem einſtigen 

Auguſtinerkloſter, bis im Sommer 1912 Arbeiter beim Verſuch, 

gärtneriſche Anlagen um das Kaiſer-Friedrichdenkmal auf dem 

Ludwigsplatz anzubringen, auf ausgedehnte Mauerreſte ſtießen, 

die nur von dem einſtigen Kloſter herrühren konnten. Die Stadt⸗ 

verwaltung wie der Geſchichtsverein für die Stadt Heidelberg 

ſprachen ſich ſofort dafür aus, dieſe Mauerreſte möglichſt in ihrem 

ganzen Umfang freizulegen. Es wurden dann in raſcher Auf— 

einanderfolge die Kloſterkirche, der Kreuzgang mit den anliegenden 

Kloſterräumen, ausgedehnte Kelleranlagen und anderes mehr bloß⸗ 
gelegt; eine große Anzahl ſpätgotiſcher Werkſtücke fand ſich im 

Brandſchutt, eine größere Menge Bodenfließen aus der Kirche und 
zahlreiche Konſolen und Schlußſteine mit ornamentalen oder figu— 
ralen Darſtellungen, des weiteren auch 13 Grabplatten vom 13. 

bis 16. Jahrhundert!. Von den letzteren ſtammen verſchiedene vom 

Ende des 13. oder der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts, darunter 
eine mit der Inſchrift: Johannes Filius Gottfried, T 1314, 

eine andere für einen Herrn von Sachſenhauſen um 1300, eine 
weitere für einen Auguſtinermönch Johannes von Schwäbiſch⸗Hall. 

Eine Grabplatte zeigte im Paradies der Kirche die Ruheſtätte 

des Priors Johannes Molitor (F 1507) an. Verſchiedene dieſer 

Steine ließen durch ihre Lage, z. B. unter den Treppenſtufen zum 

Keller, erkennen, daß ſie von ihrer urſprünglichen Stelle entfernt 

worden waren. Beſonders zahlreich kamen die Schlußſteine gotiſcher 

Gewölbe aus Kirche oder Kreuzgang wieder ans Licht; ſie zeichnen 
ſich durch hervorragend ſchöne Behandlung aus. Mehrere mit 

Apoſteldarſtellungen verſehene Schlußſteine (Johannes der Evan⸗ 

geliſt; Philippus; Jakobus der Altere und Jüngere; Judas 

Thaddäus mit Säge) gehörten offenbar zu einem Apoſtelzyklus; 

ein anderer Gewölbering trägt das Bild eines Biſchofs, der durch 
  

1 Vgl. die laufenden Ausgrabungsberichte im „Heidelb. Tagbl.“ 1912, 

Nr. 193 (Aug. 19.), 194 (Aug. 20.), 196 (Aug. 22.), 197 (Aug. 23.), 198 
(Aug. 24.), 201 (Aug. 28.), 204 (Aug. 31.), 205 (Sept. 2.), 206 (Sept. 3.), 208 

(Sept. 5.), 209 (Sept. 6.), 210 (Sept. 7.), 212 (Sept. 10.), 213 (Sept. 11.), 215 

(Sept. 13.), 218 (Sept. 17.). Außerdem „Pfälzer Bote“, Nr. 189 (Aug. 18.), 

Nr. 197. „Freib. Bote“ 1912, Nr. 203 (Sept. 6.). Die Schlußſteine ſind alle 

abgebildet in „Kunſtdenkmäler Badens“ VIII. 2, 346ff.
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Stab, Buch und Herz wohl als Ambroſius gekennzeichnet iſt; 

auf andern ſolchen Gewölbeſteinen gewahrt man das Bild eines 

Mönches, der in der einen Hand Buch und Lilie, in der andern 

auf einer Platte einen Vogel hält, wohl Dominikus, teilweiſe mit 

dem Attribut des hl. Dominikus de la Calzada; Darſtellungen 
von Menſchenmasken, mit Ranken verwachſen, des Reichs- und 

kurpfälziſchen Wappens. Fratzenartige Gebilde ſieht man auf 

Konſolſteinen. Von größeren Skulpturen kamen aus dem Schutt 

des Kellers die Steinfigur einer Madonna ohne Kopf ſowie einer 

männlichen Figur, die man als Kurfürſt (?) bezeichnen wollte, zum 

Vorſchein. Überreich iſt die Fülle an Kleingegenſtänden des täg— 

lichen Lebens, die aus Küche und Keller herausgeholt wurden: 
beſondere Beachtung verdient darunter der Reſt eines Steinkruges, 

auf dem das Wappen von Kurpfalz, Mainz und Heidelberg und 

die Umſchrift: „Lotarius Franziskus von Gottes Gnaden Erts— 

biſchof zu Maints und Churfürſt“ zu ſehen iſt. Vergebens hat man 

dagegen nach den Grabmonumenten des Pfalzgrafen Rudolfs J. 

und ſeines Vaters Ludwig II. geſucht, die nach urkundlicher Über— 

lieferung im Chor der Kirche geſtanden ſein ſollen und deren 

Inſchriften man kennt; ebenſowenig fand ſich auch eine Spur von 

der Grabſchrift eines Buchdruckers, die folgendermaßen lautete: 

Hans von Lautenbach iſt mein Nam, 

Die erſten Bücher druckt ich zu Rom. 

Bitt vor mein Seel, Gott gieb dir lohn, 

Starb 1514 auff ſankt Steffan!. 

Da nach der Aufdeckung der Baureſte das aufgehende Mauer— 

werk eine ziemliche Höhe noch hatte, ſo war es nicht allzu ſchwer, 

über die Geſamtlage des Kloſters ſich Klarheit zu verſchaffen. Der ur⸗ 

ſprünglich einſchiffigen Kirche im Norden der Kloſteranlage, deren weſt⸗ 
licher Teil erſt im 15. Jahrhundert zur dreiſchiffigen Anlage umge— 

wandelt wurde, um im 16. Jahrhundert in eine Vorhalle ſich zurückzu⸗ 
bilden, war nach Süden ein 13 Meter im Geviert meſſender Kreuzgang 

angelegt, an den ſich die eigentlichen Kloſtergebäude wieder anlehnten. 

Die Identifizierung der einzelnen Räume wird in vielen Fällen kaum 
mehr möglich ſein, da ſie infolge der verſchiedenen Verwendung in den 

letzten anderthalb Jahrhunderten ihres Beſtandes wohl manche Ver⸗ 

Vgl. Thorbecke, Die älteſte Zeit der Univerſität Heidelberg S. 64, 
Anm., und „Heidelb. Tagbl.“ 1912, Nr. 196 (Aug. 22.). 
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Gegenwart des Referenten, des Großh. Bezirksbauinſpektors Dah⸗ 

linger in Waldshut, des Großh. Bezirksarztes von St. Blaſien und 

des Stadtpfarrers Lamy wurde ein vor dem Kreuzaltar zwiſchen 

Chorapſis und Rotunde feſtgeſtelltes Grab geöffnet; ohne Auf— 
mauerung war es in die nackte Erde gegraben und größtenteils 

mit dem Brandſchutt vom Kirchenbrand des 18. Jahrhunderts 

angefüllt. Der Tannenſarg, auf den man bald ſtieß, zeigte die 

einfachſten Formen, ſo daß die Zweifel erſt recht beſtehen blieben, 

ob man es hier mit dem Grab eines Mannes von der Bedeutung 

Martin Gerberts zu tun habe. Erſt die Auffindung des ganz 
einfachen Bruftkreuzes an einem golddurchwirkten Seidenband, eines 

kleinen, mit einem Stein beſetzten Ringes und der ſeidenen Mo— 
zetta behob die letzten Bedenken. Die Abzeichen eines Prälaten 

waren da, und da in dem Neubau Gerberts niemand außer ihm vor 

der Sälulariſation beigeſetzt worden war, konnte es ſich nur um ihn 

handeln. Das Skelett war das eines großen ſtarken Mannes, und 

der Schädel von beſonders großen Dimenſionen. Ein beträchtlicher 

Teil der Kleidung war noch erhalten; auch noch der Roſenkranz, 
der um die Hände geſchlungen war. Die Gebeine wurden in 

einem guten Eichenſarg verſchloſſen und am folgenden Tage an 
gleicher Stelle wieder der Erde übergeben; Kreuz, Ring und das 

Seidenband ſollen dem neu eingerichteten Kloſtermuſeum übergeben 

werden. Die Granitplatte, die jetzt das Grab verſchließt, trägt 
über einem einfachen Kreuz den Namen Martin Gerbert und zeigt 

inmitten des unvergleichlichen Monumentes, das dieſer Mann 

geſchaffen, die Stelle ſeiner irdiſchen Ruheſtätte an. 

An Einzelfunden, die vielfach weniger bedeutende oder ver— 

hältnismäßig ſpäte Gegenſtände betreffen, ſeien nur drei genannt. 

Regierungsbaumeiſter Otto Linde fand bei ſeinen Nachforſchungen 

in den Ruinen von Hohenbaden zwei kulturgeſchichtlich bemerkens⸗ 

werte Pilgerzeichen, ein Aachener mit der Darſtellung des heiligen 

Rockes und der Kreuzigung, aus der Regierungszeit Jakobs I. 

völlig übereinſtimmend mit einem auf einer Glocke in Mandelsloh 

(Provinz Hannover) eingeprägten Aachener Zeichen 1. Es iſt ein 

ganz geläufiger Typus, der auf einer vor einigen Jahren in 
Aachen veranſtalteten Ausſtellung von Wallfahrtsgegenſtänden in 

Vgl. „Denkmalspflege“ 1911, Nr. 1, S. 6/7.
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vielen Exemplaren vertreten war! Das andere Wallfahrtszeichen 

iſt ein Andenken an die Einſiedler Wallfahrt und zeigt den 
hl. Meinrad, wie er Brot und Wein den undankbaren Gäſten 

austeilt. Da Linde die zwei Gegenſtände publizieren will, er— 

übrigt ſich eine weitergehende Beſprechung. 

An einer durchaus unpaſſenden Stelle in einer Brauerei 
zu Ichenheim wurde ein in Form und Größenverhältniſſen 

einer Grabplatte entſprechender Wappenſtein des Abtes Konrad 

Frick von Schuttern entdeckt. Da es ſich nicht nur um eine 

künſtleriſche Ausführung, ſondern um eine geſchichtliche Erinnerung 

an einen in den unruhigen Zeiten der beginnenden Reformation 

und des Bauernkrieges das Steuer der Ortenau-Abtei führenden 

Prälaten handelt, verdiente der Stein eine beſſere Aufbewahrung. 

Er wurde deshalb auf Koſten des Staates zurückgekauft und in der 
Kirche zu Schuttern aufgeſtellt. Wie viele ſolcher Steine noch 

da und dort im Lande herumliegen, weit ab von ihrem urſprüng— 

lichen Beſtimmungsort, läßt ſich gar nicht überſehen; wer nur 
ein wenig geſchichtliches Empfinden und vor allem Pietät beſitzt, 

ſollte derartige monumentale Zeugniſſe vor ihrem ſichern Unter⸗ 
gunge bewahren. 

Wir reihen hier noch einen baugeſchichtlichen Fund an, der 

auch gleichzeitig zu einer weiteren Gruppe, zur Aufdeckung von 

Wandmalereien, überleiten kann. Die Reſtaurierungsarbeiten 

im Münſter zu Überlingen, von denen noch weiter unten 

zu berichten ſein wird, machten eine vollſtändige Aushebung des 

Bodens im Inneren des Baues zur Notwendigkeit. Bei dieſer 

Arbeit kam die ganze baugeſchichtliche Entwicklung in ſeinen Einzel— 

phaſen wieder zum Vorſchein?. Wir haben jetzt das untrügliche 

Zeugnis von einem früher kleinen, um 1000 entſtandenen Gottes⸗ 
haus, dann von einem in beſter Zeit des romaniſchen Stils 

ausgeführten Bau. Die ganze Weſtfaſſade mit den entſprechenden 
Seitenmaueranſätzen, deren Eckliſenen auf Rundbogen hinweiſen, 

lagen in Fundament⸗ und Sockelreſten noch in der Erde; das 

Vgl. „Zeitſchr. des Aachener Geſchichtsvereins“ XXXII (I910), 260ff. 

2 Vgl. Mezger, Zur Baugeſchichte des St.⸗Nikolausmünſters zu Überlingen. 
„Linzgau⸗Chronik“ 1912, Nr. 35; „Köln. Volkszeitung“ 1912, Nr. 1102 

(Dez. 16.); „Germania“ 1913, Nr. 448 (Sept. 26.); „Acher- und Bühler⸗ 

bote“ 1913, Nr. 235. 
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änderungen erfahren haben dürften. Weiter gegen Süden bis zur 

Stadtmauer und zum Hexenturm, den uns Merians Stich vor— 

führt, dürfte der Garten gelegen haben. Den Stilformen nach 

gehörte der Hauptbau der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 

an, wiewohl noch frühere und auch viel erheblich ſpätere Formen 

vorkommen; letztere finden in den ſtets notwendigen baulichen 

Veränderungen genügende Erklärung. Es mag immerhin hier 
feſtgeſtellt werden, daß, ſoviel über die Funde auch geſchrieben 

wurde, irgend eine ſtilgeſchichtliche und zeitliche Zuweiſung nirgends 

verſucht worden iſt. In den Ausführungen, die von fachmänniſcher 
Seite ſtammen!“, iſt unter anderem die Rede davon, daß die 

zum Teil ſpätgotiſchen Werkſtücke „600 Jahre in der Erde ge— 

ſchlummert“ hätten, was doch wohl ein Druck- oder Schreibfehler 

iſt; daß zuerſt eine zweiſchiffige Kirche mit Haupt- und Seiten⸗ 

altar vorhanden war, daß dieſe hernach durch einen Neubau mit 

tiefem Prieſterchor und Lettner erſetzt wurde und daß in einem 

letzten Stadium das Langhaus ganz fortfiel und nur der Chor— 

raum blieb, der Lettner aber zur Vorhalle wurde. Ich kann nicht 

ſehen, auf welche Anhaltspunkte dieſe Rekonſtruktion der Bau— 

geſchichte ſich ſtützt, insbeſondere die Annahme einer urſprünglich 

zweiſchiffigen Kirche oder gar die Vermutung, daß der Lettner 
ſchließlich in eine Vorhalle ſich verwandelt hätte. Von großen 

Ausmeſſungen war die ganze Kloſteranlage gewiß nicht; das 

Außere der Bauten ſcheint allen Anzeichen nach von großer Schlicht⸗ 

heit und Einfachheit geweſen zu ſein, und nur in Kirche und Kreuz— 

gang weiſen die Architekturſtücke reichere Formen auf. 

Die Frage nach dem Wohin mit dieſer Kloſterruine? wurde 

ſchon gleich zu Beginn der Grabungen aufgeworfen und recht 

verſchiedenartig beantwortet. Eine ſehr anſehnliche Partei, auf 

deren Seite auch die Univerſität zu ſtehen ſchien, ſprach ſich für 

Offenhalten der Mauerzüge aus, die beim wechſelnden Niveau in 

die geplanten gärtneriſchen Anlagen hätten einbezogen werden 

müſſen?. Gegen dieſes Vorhaben ſprach ſich der als Sachver— 

Oberbauinſpektor Maier, Das Heidelberger Auguſtinerkloſter. 

„Heidelb. Tagblatt“ 1912, Nr. 224 (Sept. 24.) u. Nr. 246 (Okt. 19.). 2 Vgl. 

die Anſchauung von Profeſſor Dr. Neumann in „Frankf. Zeitung“ 1912, 

Nr. 255 A (Sept. 14.). Außerdem „Heidelb. Tagblatt“ 1912, Nr. 219 (Sept. 18.), 

220 (Sept. 19), 221 (Sept. 20.), 232 (Okt. 3.).



286 Sauer, 

ſtändiger gehörte Geh. Hofrat Prof. A. von Oechelhäuſer mit 
aller Entſchiedenheit aus“, indem er gegen den Plan der Frei— 
haltung die verkehrstechniſchen Schwierigkeiten, die äſthetiſche Un— 

möglichkeit einer leidlich guten und für das Auge erträglichen Er— 

haltung betonte. Er mußte es dann allerdings erleben, daß die 

Stadtverwaltung, auf ſein Votum geſtützt, viel weiter ging und im 

Intereſſe einer gedeihlichen gärtneriſchen Anpflanzung die Mauerreſte 

bedeutend abzutragen beſchloß?. Man hat alſo nicht etwa das, 

was auch der Verheerungsbrand der Franzoſen und die Zeit noch 

geſchont, wieder ſorgſam der Erde zur ferneren Erhaltung an— 

vertraut, ſondern man hat geradezu das Zerſtörungswerk der 

Franzoſen fortgeſetzt, gärtneriſchen Anlagen zulieb, über deren 

Wert und Berechtigung von Anfang an die Anſichten geteilt waren. 

So haben leider die Ausgrabungen, die ſo viel Intereſſe in der 

Heidelberger Bevölkerung gefunden und im Intereſſe der geſchicht— 

lichen Aufhellung ſo dankenswert waren, einen überaus unrühm— 

lichen Abſchluß gefunden. Der Proteſt blieb freilich nicht aus?, er 
war aber völlig wirkungslos. 

Bei Gelegenheit der Inſtandſetzung des Inneren der Doppel— 
kirche von St. Blaſien wurde auch die Frage nach der Grabſtätte des 

Erbauers Martin Gerbert, eines der bedeutendſten und viel⸗ 
ſeitigſten Prälaten des 18. Jahrhunderts, aufgeworfen. Kraus 

erwähnt noch in den „Kunſtdenkmälern“ eine Grabſchrift, die auf 
einer Steinplatte in der Rotunde zu leſen ſei. Von dieſer In⸗ 

ſchrift war aber in letzter Zeit nichts mehr zu ſehen; es bleibt 

ſonach fraglich, ob ſie je angebracht und nicht einfach literariſch 

überliefert war. Ja, es ſchien manchem Skaptiker überhaupt 

zweifelhaft, ob Gerberts ſterbliche Reſte in St. Blaſien noch ruhen 

und nicht bei der Überſiedlung nach Oſterreich von den Kloſter⸗ 

inſaſſen mitgenommen worden waren. Um Klärung in dieſe Frage 

zu bringen, wurde am 18. Dezember 1911 mit Genehmigung des 

Miniſteriums des Kultus und Unterrichts und des Erzbiſchöflichen 

Ordinariates eine Durchſuchung des Bodens vorgenommen“. In 

Vgl. „Heidelb. Tagblatt“ 1912, Nr. 233 (Okt. 4.). Vgl. die 
Stadtratsverhandlungen im „Heidelb. Tagblatt“ 1912, Nr. 293 (Dez. 13.). 
Vgl. die Verwahrung im „Heidelb. Tagblatt“ 1912, Nr. 293; die Gegen⸗ 
äußerung A. von Oechelhäuſers im „Heidelb. Tagbl.“ 1912, Nr. 278 

(Noy. 26.). Vgl. „Freib. Bote“ 1911, Nr. 292 (Dez. 22.).
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Scheitelſtück des Portalbogens und Tympanons, das dem Mauer⸗ 

werk des erſten gotiſchen Baues einverleibt war, gab Aufſchluß 

über die Stilformen des romaniſchen Münſters. Während der 

romaniſche Bau, noch beſcheiden, in frühgotiſcher Zeit um zwei 
Joche weſtwärts verlängert wurde, ſtand er an Längenausdehnung 

um wenigſtens zwei Joche und ganz erheblich an Breite hinter 

dem jetzigen Münſter zurück. Der jetzige Bau wurde, wie die 

noch in Fundamenten erhaltenen Abſchlußmauern im Boden des 

äußern Seitenſchiffpaares deutlich verraten, zuerſt als große, drei— 

ſchiffige Anlage begonnen und bis zu einer gewiſſen Höhe auf— 

geführt, dann aber im letzten Viertel des 15. Jahrhunderts durch 

Einziehung der Strebepfeiler in die jetzige fünfſchiffige Anlage 

umgewandelt. M. Meckels baugeſchichtliche Studie über das 

Münſter zum hl. Nikolaus in Überlingen!, die mit ſo genialem 

Blick die Rätſel des Baues zu erfaſſen wußte, hat durch dieſe 

zufällig ans Licht gekommenen Bautrümmer eine ganz weſentliche 

Erweiterung und in vielen Teilen auch eine Richtigſtellung er— 

fahren. Vieles Dunkel und manch ſeltſame Eigentümlichkeit bleiben 

freilich ungeklärt fortbeſtehen, ſo daß der Fachmann, der ſich 
künftig mit der Geſchichte des Münſterbaues befaſſen wird, noch 

manche harte Nuß zu knacken hat. 

Im Zuſammenhang mit den durchgreifenden Maßnahmen im 

Inneren des Münſters ſind auch drei noch gut erhaltene Wand— 

malereien aus dem letzten Viertel des 15. Jahrhunderts bzw. 

Anfang des 16. Jahrhunderts zum Vorſchein gekommen. Sie befinden 

ſich im ſüdlichen und nördlichen Kapellenkranz des Langhauſes, und 

zwar dort drei Einzelheilige nahezu in Lebensgröße, die hl. Bar⸗ 

bara mit Turm in der Mitte, rechts davon die hl. Magdalena 

mit dem Kreuz, links Georg mit dem Drachen, das Bild datiert 
1489; im nördlichen Kapellenkranz mehr gegen Weſten eine inter⸗ 

eſſante Visitatio, die ſich im Vordergrund einer überraſchend gut 

hergeſtellten Alpenlandſchaft vollzieht; die beiden Frauen tragen 

dabei nach der naiv realiſtiſchen Weiſe des ſpäten Mittelalters ihre 

Leibesfrucht deutlich ſichtbar im Schoß. Darunter zeigt eine 
andere Darſtellung drei Einzelheilige wie im Südſchiff, den 

„hl. Onoffrius“, die hl. Martha mit dem Drachen und den 

Sonderabdruck aus Heft 29 der „Schriften des Vereins für Geſchichte 

des Bodenſees und ſeiner Umgebung“. Lindau 1900. 
Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XIV. 19 

 



290 Sauer, 

Apoſtel Mathäus. Die letzte Darſtellung an der Stirnwand der 

Nordoſtecke des Langhauſes gibt das beliebte Motiv einer Strahlen— 

madonna, die unter einer barocken Übermalung mit einem ähn— 

lichen Motiv (aber ſitzende Madonna) leidlich gut zum Vorſchein 

kam. Nur der Kopf des Kindes hat ſtark gelitten, dagegen mani⸗ 

feſtiert ſich im durch und durch monumentalen Bilde der Mutter 
das Können eines ganz tüchtigen Meiſters. In der Niſche der 

Umrahmung ſtehen zwei auf die Jungfrau hinweiſende Propheten. 

Die Datierung 1475 weiſt ungefähr in die gleiche Zeit der die 

Malerei auf der Südſeite angehört. In den kräftig tiefen, harmoniſch 

zuſammengehenden Farben, in der ruhigen Einfachheit und Größe 

der Kompoſition, nicht zum wenigſten in der meiſterhaften Be— 

handlung der Landſchaftshintergründe dieſer vier Malereien tritt 
uns die in den Bahnen von K. Witz weiter ſich entwickelnde Boden— 

ſeekunſt entgegen; dadurch daß zwei datiert ſind, iſt auch ein 

ſicherer terminus ad quem für die Fertigſtellung des Langhauſes 

vom fünfſchiffigen Bau gegeben. Wohl ſchon in den Anfang 
des 16. Jahrhunders dürfte die Darſtellung der Heimſuchung und 

der drei Einzelheiligen darunter gehen. Die Formenbehandlung 

iſt viel freier und flüſſiger als bei der Strahlenmadonna oder 

dem Bilde des Südſchiffes; in Haltung der Geſtalten und im 

Gewandfall iſt jede gotiſche Tradition abgelegt. Auch das 

Ornament der Umrahmung atmet ſchüchtern Renaiſſaneegeiſt; 
hier ſind, offenbar unter italieniſchem Einfluß, kandelaberartige 

Vaſen, Waffenſtücke und perlenſchluckende Delphine verwendet. 

Die Bilder ſind zweifellos als Altargemälde entſtanden; in der 

Barockzeit durch große Holzaltäre verſtellt, ſollen ſie in Zukunft 

ihrer urſprünglichen Zweckbeſtimmung wieder zugeführt werden. 

Während dieſe Malereien teilweiſe noch im gotiſchen Geiſt 
gehalten ſind, kehrte bei den andern, nur wenig ſpäter entſtandenen, 

früher und ausgeſprochener als anderwo bei uns, in ÜUberlingen 

die „welſche“ Renaiſſance ein. Von dieſem raſchen Umſchwung 

gibt auch ein anderer Fund hier Kunde. Im früheren Amts— 

gericht, einem alten Patrizierhaus, ſind bei der Umwandlung in eine 

Gewerbeſchule, unter Tapeten und Tünche Reſte von Malereien aus 
den erſten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts! freigelegt worden. 

Vgl. V. Mezger, Von alten Wandmalereien in Überlingen. „Linzgau⸗ 

Chronik“ 1911, Nr. 44 und 45.
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In einem köſtlich kleinen Erker, der durch drei kleine rechteckige 

Fenſter belichtet und durch ein einfaches Kreuzgewölbe überdeckt 

iſt, hatte der Maler die Fenſter mit Renaiſſancerähmchen um— 

geben, in den Ecken kleine Engelchen mit Blumen oder Muſik— 

inſtrumenten, über den Fenſtern die Bruſtbilder der Evangeliſten, 

im deutſchen Modekoſtüm des beginnenden 16. Jahrhunderts, und 

an der Wölbedecke reiches, flottes Rankenwerk mit Blumen dar— 

geſtellt. Im Raume vor dem Erker, rechts von der Türe waren 

unter einem ähnlichen Rankenornament Fiſche, die in eine Reuſe 

ſchwimmen, zu ſehen, und links davon eine große, leider ſtark 

beſchädigte Kompoſition: ein modiſch gekleideter Jüngling liegt, 
von einem Schwert durchbohrt, zur Erde, vor ihm ſteht eine ſchlanke, 

rot gekleidete Frau. Aus einem Felſen rinnt ein Quell; im Hinter— 
grund ragt ein Stadtbild auf. Von der erklärenden Inſchrift 
waren leider mit Sicherheit nur die zwei Worte zu leſen: hostes 

timeère, von der Jahreszahl 15.5; die Zehnerzahl wird man als 

10 oder 20 zu ergänzen haben, ſo daß die Entſtehung der Malerei 

für 1515 oder 1525 geſichert wäre. In der zuletzt beſchriebenen 

Darſtellung erblicke ich die im Mittelalter und in der Renaiſſance 
ſo beliebte Schlußſzene aus der Geſchichte von Pyramos und 

Thisbe. Ausſchlaggebend für die zeitliche Anſetzung und für die 

Feſtſtellung der urſprünglichen Beſitzer und Aufträger ſind noch 

die drei Wappenſchilder, die über der Türe zu ſehen ſind, in der 

Mitte das Wappen der Reichlin⸗Meldegg, zur Seite das der Blarer 

und der Sättelin. Den Erbauer des Hauſes ſucht Mezger in 
der angezogenen Studie wohl mit Recht in der Perſon des 

Matthias Reichlin, von dem es in der Hauschronik heißt, daß er 
splendidas Ueberlingae aedes struxit. Eine Schweſter dieſes 

als Arzt tätigen Mannes, Magdalena, war mit Jakob Blarer, 
der als Ratsmitglied 1520 ſtarb, verheiratet und ein Sohn von 

Klemens Reichlin, einem weiteren Bruder, mit einer Sättelin 

von Eiſenburg. Dieſe verwandtſchaftlichen Beziehungen erklären 

zur Genüge das zweimalige Vorhandenſein der drei Familien⸗ 
wappen und rechtfertigen, ganz abgeſehen von dem in der ent⸗ 

ſcheidenden Zahl unſicheren Datum, die Anſetzung des maleriſchen 

Schmuckes in die Zeit von 1510 bis 1520. Die Sicherheit und 

Energie, mit der hier der Maler die Formen des neuen Stiles, 

nicht nur im Ornamentalen, ſondern auch in den figuralen Teilen 
19*



292 Sauer, 

handhabt, kann in dieſer frühen Zeit überraſchen; ſie wird aber 

erklärlich, wenn man berückſichtigt, daß die Blarer zu den führen— 

den Kreiſen des deutſchen Humanismus die regſten Beziehungen 

unterhielten. Für die Geſchichte der Stilwandlung ſind darum 

neben den Werken eines Holbein und Baldung auch die Wand— 

gemälde im Reichlin-Blarer-Haus zu Überlingen von Bedeutung. 

Ganz zufällig ſtieß man auch in Konſtanz bei Umbau— 
arbeiten in einem Privathaus, das heute die Geſchäftsräume der 

„Konſtanzer Zeitung“ beherbergt, auf ein altes Wandbild. Auf einem 

Pfeiler eines als Keller bisher verwendeten Raumes wurde die 

Darſtellung eines hl. Sebaſtian freigelegt und daneben in einer 

Niſche Spuren von Wappenſchildern und die Namen Lukas Rieger 

und Hans Ulrich, offenbar die Stifter der Darſtellung. Stiliſtiſch 

gehört die Malerei an den Schluß des 16. Jahrhunderts; damit 

ſtimmt auch die Geſchichte des Hauſes, das ſeit der Stiftung der 

zwei Bürger, Heinrich von Bithunhoven und Ulrich Blarer, im 

Jahre 1225 das Spital zum Heiligen Geiſt war und laut 

Datierung 1577 über dem Portal auf einem Gemälde im Ros— 

gartenmuſeum, im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts um- oder 

neugebaut worden iſt, überein. Die zwei neben den Bildern ge— 

nannten Bürger haben offenbar einen Beitrag zur Deckung der 

Koſten dieſes Umbaues geſtiftet und find darum neben dem Patron 

der Spitäler und der Krankheiten, dem hl. Sebaſtian, verewigt 

worden . — Zwei andere dem Mittelalter noch zugehörige Wand— 
malereien ſind im Konſtanzer Münſter im Spätherbſt 1913 

durch Kunſtmaler Mader in Karlsruhe völlig freigelegt und jetzt 

erſt der öffentlichen Beurteilung und Würdigung zugänglich gemacht 

worden. Es ſind die zwei rieſigen Chriſtophorusbilder an der 

inneren Weſtwand, in der Achſe der Seitenſchiffe angebracht, das 

1Vgl. „Konſtanzer Zeitung“ 1911, Nr. 341 (Dez. 14.) und „Freiburger 

Bote“ 1911, Nr. 287V (Dez. 16.). Andere Malereien kamen im Haus „zum 

ſilbernen Mond“ an der Münſterhalde im Spätherbſt 1913 ans Licht. Val. 

„Bad. Beobachter“, Nr. 298u (Okt. 28.). Zunächſt ein auf einer Kaſtentüre 

aufgeſpanntes, wenig bedeutendes Leinwandbild der Olbergſzene aus dem 

17. Jahrhundert; ſodann ein ſchon ſeit längerem bekanntes (vgl. Marmor 

Geſchichtl. Topographie der Stadt Konſtanz [1860] S. 293), bisher durch 

einen Zugvorhang geſchütztes Freskobild auf einer Zwiſchenwand des zweiten 

Stockes, das in Größe von 53 Meter den Einzug Kaiſer Trajans dar⸗ 

ſtellt und die Signatur J0. Say 1500 tragen ſoll.



Kirchliche Denkmalskunde und Denkmalspflege in Baden 1912 13. 293 

ſüdliche nahezu die Höhe des Seitenſchiffs erreichend. Das jüngere 

auf der Nordſeite iſt im Rahmenſcheitel vom Jahre 1840 (1470) 

datiert. Die Hauptfigur iſt relativ gut erhalten; ſie trägt einen 

roten Mantel mit grünen Umſchlägen über einem gelben Kleid; 

das Jeſuskind hat ebenfalls ein Mäntelchen mit grünen Beſchlägen. 

Rechts ſchließt eine ſehr ſchematiſche Felslandſchaft die Szene, von 

der eine baumbewachſene Landzunge in den ſeeartigen Fluß hinein— 

ragt, auf dem im Hintergrund ein Schiff, im Vordergrund Enten 

zwiſchen Schilfrohr ſchwimmen. Links iſt die Szene durch eine 

Architektur eingefaßt, vor ihr ſteht der Einſiedler mit der Laterne. 

An verſchiedenen, meiſt untergeordneten Stellen iſt der Putzgrund 

ausgebrochen; die Füße des Heiligen ſind außerdem der ſpäter 

hier wie auf der gegenüberliegenden Seite eingebrochenen Türe 
zum Opfer gefallen; ſonſt aber iſt die Darſtellung, wenn auch 

ſtark verblaßt, leidlich erhalten. Freilich reicht ihr Erhaltungs— 

zuſtand nicht annähernd an den des Chriſtophorus am Weſtabſchluß 

des ſüdlichen Seitenſchiffes. Die Farbe iſt hier noch außerordentlich 

kräftig und friſch; der Putzgrund der eigentlichen Bildfläche noch 

vollſtändig geſchloſſen und kaum nennenswert beſchädigt. Nur 

über der Darſtellung links und rechts iſt der Verputz durch ein— 

dringendes Waſſer ſehr ſtark zerſetzt und gelockert; auch iſt der 

unterſte Teil der Hauptfigur, die Füße, wie bei dem Gegenſtück 

der andern Wand durch die nachträglich durchgebrochene Spitz— 

bogentüre zerſtört. 

Der Heilige ſchreitet in lebhafter Haltung und Bewegung 

von links nach rechts. Auch hier iſt das Kleid gelb und darüber 
ein roter Mantel mit grünem Umſchlag gelegt. Die Beine ſtecken 

in einer Art Beinlinge, die weit über die Knie hinauf auf— 
gekrempelt und durch einen realiſtiſch gezeichneten Knoten zu— 
ſammengeſchnürt ſind. Von hervorragender Schönheit, kraftvollſter 

Zeichnung und lebendigſtem Ausdruck iſt der doch ſchon ins Spät— 

gotiſche hinübergehende Kopf. Das Jeſuskind, auf deſſen Geſicht 

die Farben leider ſich etwas gelöſt haben, ſitzt auf der rechten 

Schulter, und zwar mit beiden Beinen, die der Maler urſprünglich 

in einer Vorzeichnung, die jetzt deutlich zum Vorſchein gekommen 

iſt, in Rittlingslage um den Nacken gelegt hatte. Das Mäntelchen 

des Kindes wird auf der rechten Schulterſeite durch eine Scheiben— 

agraffe zuſammengehalten. Seine Rechte iſt zum Segen erhoben,
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während die Linke an einem Haarbüſchel des Hauptes des Heiligen 

ſich feſthält. Der Fluß, den Chriſtophorus durchwatet, iſt beider— 

ſeits mit ſenkrecht aufſteigenden Felsufern umſäumt, ſchematiſche 

Wellenlinien markieren das Waſſer. Sehr merkwürdig iſt das 
Meerweſen, das ſich rechts unten vor den Füßen des Heiligen 

aus dem Waſſer erhebt, mit aufrechtem Menſchenoberkörper, einem 

Haubenhelm auf dem Kopf; in der unteren Hälfte Fiſch. Die Rechte 

ſchwingt ein Schwert, die Linke hält eine ringartige Schale. Der 

Maler hat offenbar dieſes Zwittergeſchöpf aus der Sirene und aus 

dem das ganze Mittelalter hindurch vorkommenden antiken Flußgott 

komponiert; aus der Vaſe, die letzterer ſtets trägt als Attribut, 

iſt hier eine ringartige Schale geworden. Die Baumkronen der 
bewaldeten Felsufer ſind noch ſehr ſchematiſch, faſt wie kegelartige 

Pilſe, gezeichnet; im Gehölz des linken Ufers gewahrt man einen 

Hirſch; auf dem rechten Ufer führt ein Serpentinpfad die ſteile 

Höhe hinan durch einen Torweg zum Aufenthaltsort des Eremiten, 

der mit ſeiner Laterne vor einer Kapelle ſteht, vor der im Gezweig 

ein Glöcklein hängt. Künſtleriſch ſteht der zweite Chriſtophorus 

über dem von 1470; es liegt eine erſtaunliche Sicherheit und Kraft 

in der Zeichnung dieſer Koloſſalgeſtalt. Nach Kraus! gehören 

die beiden Darſtellungen der Spätgotik an. Dehio', der die von 

1470 überhaupt nicht erwähnt, verweiſt die zuletzt beſchriebene 

ans Ende des 14. Jahrhunderts, fügt aber vorſichtshalber noch 

ein Fragezeichen bei. Zeitlich liegen die zwei Chriſtophorusbilder 

zweifellos ziemlich auseinander. Während dasjenige auf der nörd— 

lichen Hälfte der Weſtwand alle Stilmerkmale der zweiten Hälfte 

des 15. Jahrhunderts an ſich trägt, iſt bei dem andern die ſpät— 

gotiſche Manier kaum ſchon vorhanden; die Zeichnung iſt ſicher 

und feſt, die Ausführung ſorgfältig; in manchen Details lebt eine 

frühe Tradition noch fort hw(Baumbehandlung, Waſſer, Laterne des 

Heiligen). Der Kopf des Heiligen mit der realiſtiſchen Haar- und 

Geſichtsbehandlung erinnert aber ſchon ans 15. Jahrhundert; des⸗ 

gleichen die genrehafte Ausmalung der Szenerie. Man wird ſomit 

kaum über 1400 bei der zeitlichen Anſetzung hinabgehen dürfen. 

Ein ſeiner Entſtehung wie der künſtleriſchen Bedeutung nach 
ſehr verſchiedenartiger Zyklus von Wandmalereien konnte im 

Kunſtdenkmäler Badens J, 184. 2 Handbuch der deutſchen Kunſt— 

denkmäler III, 235. 
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Sommer 1912 gelegentlich ſeiner Inſtandſetzung näher unterſucht 

werden. Es ſind die Wandbilder im Vorchor des Münſters 

von Reichenau-Mittelzell, die ſchon bisher der Hauptſache 
nach bekannt, ſeit ihrer Freilegung aber durch große, ſchwerfällige 

Tapetenmalereien überdeckt waren. Auf der Nordwand hat ſich 
nur eine einzige Darſtellung erhalten, ein über die ganze Wand— 

höhe ſich erſtreckender Chriſtophorus, das Geſicht und das gewellte 

Haupthaar monumental ſtiliſiert; ſein Gewand, das durch ein vorn 

abwärts hängendes Gürtelband zuſammengehalten iſt, hat die 

typiſche Scheibenmuſterung wie auf den Darſtellungen in Neckar— 

biſchofsheim und Lobenfeld. Das Chriſtophorusbild der Reichenau, 

bis auf die Fußpartien gut erhalten, ſicher in der Zeichnung, von 

etwas matt und ſtark verblaßtem Kolorit, aber von größter monumen—⸗ 

taler Wirkung, dürfte noch der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts 

angehören. Gleichfalls früh, vielleicht noch vor dem Chriſtophorus⸗ 
bild entſtanden, ſind die drei kleineren Darſtellungen derſelben Wand, 

links vom Eingang zur Sakriſtei, eine Heimſuchung, Krönung 

Mariä und die Darſtellung des Kruges der Hochzeit von Kana. 

Die Wand gegenüber hat aus verſchiedenen Zeiten Malereien von 

ganz verſchiedenem Format aufzuweiſen. Die ganze Wandfläche 

wird öſtlich und weſtlich von zwei Darſtellungen eingefaßt, dort 

von einer bis auf einen großen, ſtehenden Mann verblaßten Malerei 

(wohl erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts), hier von einem präch⸗ 
tigen Votivbild der Gottesmutter; dazwiſchen zieht ſich oben eine 

breitformatige Olbergſzene (aus der erſten Hälfte des 15. Jahr⸗ 

hunderts) hin; darunter links eine gegen Schluß dieſes Jahr— 

hunderts entſtandene Pietà, daneben eine ganz aus den Zyklen 

von Kirchenbildern des ſpäten Mittelalters herausfallende Szene, 

eine Darſtellung des von Phyllis gerittenen Ariſtoteles. Das Motiv 

gehört dem Stoffgebiet der Ritterkultur des 13. und 14. Jahr⸗ 

hunderts an und dürfte ſich an unſerer Stelle durch Imitierung 

von Teppichſzenen erklären; ſtiliſtiſch gehört die Malerei wohl noch 

der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts an. In den ſtädtiſchen 

Sammlungen in Freiburg weiſen zwei aus dem Kloſter Adelhauſen 
ſtammende Teppiche! den gleichen, etwas burlesken Vorgang auf. 

Das künſtleriſch bedeutendſte, auch am beſten erhaltene Bild dieſer 

Vgl. Schweitzer im „Schauinsland“ XXXI, 35ff.



296 Sauer, 

Südwand iſt die Votiomadonna an der Wandecke gegen das Lang— 

haus hin. Hinter der ſtehenden Gottesmutter, deren Mantel in 

vornehmen Falten und Linien abwärts fällt, halten zwei Engelchen 

einen karrierten Vorhang; vor ihr ſteht auf einer podiumartigen 

Ausladung ein köſtlicher Blumenſtrauß in einer Majolikavaſe, ganz 
wie wir es ſo häufig am Schluſſe des Mittelalters auf italieniſchen 

und niederländiſchen Tafelbildern ſehen. Zwei Abte knien zur Seite, 

jeder durch Wappen, die noch zu identifizieren ſind, und durch 

mehrzeilige Inſchriften gekennzeichnet. Leider war von letzteren 

wenig mehr zu entziffern und auch von der unter dem ganzen 

Bilde hinlaufenden Inſchrift nur die Angabe, daß das Bild in 

vigilia sancti Laurentii ... MCCCCLXXXI fertig wurde. In 

den zwei Abten hat man demnach die Schöpfer des Chorumbaues, 

den Johannes Pfauſer von Nordſtetten (1464— 1491) und ſeinen 

Vorvorgänger, Friedrich von Wildenſtein (1427—1453), von deſſen 

Namen ſich wenigſtens der Anfang (Frid) erhalten hat, zu er— 
blicken; das Votivbild ſelber ſtellt nichts anderes als die Über— 

gabe des neuen Chores an die Patronin der Kirche dar. Die 

Farben ſind nach der Fixierung in einer Friſche und Leuchtkraft 

wieder hervorgekommen, daß man faſt verſucht ſein könnte, an 

eine Übermalung zu denken; in künſtleriſcher Hinſicht unterſcheidet 

es ſich weſentlich von dem durch und durch monumental und groß— 

zügig gehaltenen Chriſtophorus der Nordwand; hier iſt weit mehr 

die miniaturartige Betonung des einzelnen, die Realiſtik im kleinſten 

und die liebevolle Herausarbeitung intimer, wohltuender Stimmung 

angeſtrebt. Am nächſten kommen ihm am Bodenſee die Malereien 

in der Hachbergkapelle des Konſtanzer Münſters, die allerdings 

zeitlich etwas früher fallen, und die obenerwähnten Malereien im 

Münſter zu Überlingen. 
Im Herbſt des laufenden Jahres ſind auch in der Kapelle 

des hoch und einſam hinter Großſchönach, nicht ſehr weit von 

Pfullendorf gelegenen ehemaligen Schloſſes Ramsberg ſpät⸗ 
mittelalterliche Wandmalereien zum Vorſchein gekommen, bei An— 

laß der Inſtandſetzung des Inneren. Die Burg! war Wiege und 

Sitz der im 11. und 12. Jahrhundert vielgenannten Hegaugrafen 

von Ramsberg, im 13. und 14. Jahrhundert ihrer Nachfolger, 

Vgl. Stengele im FDA. XIX, 267ff., XXIII, 289ff. Derſelbe, 

Linzgovia Sacra (überlingen 1887), S. 209—216.
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der Ritter von Ramsberg, nach deren Ausſterben ſie als Lehen 

an den Kaiſer zurückfiel und von ihm 1347 an Albert von Klingen— 

berg, ſpäter an die Herren von Homburg kamen. Ein Hans von 

Homburg trat 1409 die Feſte an das ſchon ſeit langem in der 

Gegend, teilweiſe durch die Schenkungen der Ritter von Rams— 

berg begüterte Spital von Überlingen ab, das ſeine Beſitzungen 

zum Amt Ramsberg zuſammenfaßte. 1467 wurde eine Kapelle 

neben der Burg zu Ehren der Gottesmutter, der hl. Barbara, 

des hl. Sebaſtian, des hl. Chriſtophorus und des hl. Wendelin 

(des eigentlichen Patrons) konſekriert; es iſt der einzige heute noch 

erhaltene Reſt der alten Burg, nachdem dieſe im Dreißigjährigen 

Krieg von den Schweden niedergebrannt worden war und hernach 
in ſchlichter Weiſe wieder aufgebaut wurde. Die Jahrzahl 1467 

iſt auch heute noch im chorſeitigen Scheitel des rundbogigen Triumph— 

bogens aufgemalt. Bemerkenswerte architektoniſche Formen ſind 

am Bau keine vorhanden. Den gradlinig ſchließenden Chor über— 

ſpannt eine Tonnenwölbung; ein kleines Rundbogenfenſter auf der 

Rückwand einer größeren Niſche in der öſtlichen Abſchlußwand iſt 
heute vermauert. 

Die Malereien kamen an den Wänden und an der Wölbung 
des Chores zutage; eine vollſtändige und methodiſche Freilegung 

fehlt aber vorerſt noch, ſo daß ſich eine ſichere Deutung und ab— 
ſchließende Würdigung noch nicht ermöglichen läft. An der Wölbung 

zeigten ſich auf weißem, ſternenbeſäten Grund die vier Evangeliſten— 

ſymbole in derber Ausführung; über der öſtlichen Fenſterniſche in 

auffallend großen Dimenſionen Sonne und Mond. Der modiſch 

gekleidete Jüngling auf der linken Niſchenleibung — die rechte 

hat ihren alten Verputz verloren — der ein Barett auf dem 

Haupte trägt und drei Pfeile in der Rechten hält, dürfte der 

hl. Sebaſtian ſein. Im oberen Leibungsbogen iſt das Antlitz 

Chriſti angebracht, ein für die heimiſche Kunſt des 15. Jahrhunderts 

ſehr typiſches Motiv. Links von der Niſche iſt eine große Dar— 

ſtellung völlig freigelegt; ihr Sinn iſt aber vorläufig noch nicht 

recht klar. Wir haben ein großes Gebäude mit drei vergitterten 

Toren unten vor uns; darüber ſieht man in ſeinem Inneren einen 

großen Altar, in deſſen unbedeckte Menſaplatte drei Kreuze ein— 

geſchnitten ſind. Hinter dem Altar ſteht eine männliche Figur, 

und über ihr ſind noch Fenſter und der ſpätgotiſche, krabben—
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beſetzte Abſchlußgiebel des Gebäudes dargeſtellt. Man könnte die 

Szene als Hinweis auf den Kapellenneubau oder die Konſekration 

anſprechen, wenn es ſich darin nicht um ein ſehr großes Gebäude 

handelte. An der Nordwand ſind bis jetzt nur im oberen Teil 

Probeſchürfungen vorgenommen worden; ſie haben eine Reihe von 

Einzelheiligen teilweiſe von der Tünche befreit, ſo zunächſt der 

Oſtwand eine weibliche Heilige, die die Rechte wie ſegnend vor 

der Bruſt hält, indes die Linke einen Stab (?) trägt; eine weitere 

weibliche Heilige, die anſcheinend in der Rechten einen Teller und 

darauf zwei Augen (?) hat und mit der Linken abwärts auf ein 

Hausmodell zu ihren Füßen deutet. Andere noch nicht freigelegte 

Heilige ſchließen ſich weſtwärts an. Auch an der Südwand 

ſchimmern Farben durch. Die Malereien ſcheinen, ſoweit ſich heute 
ſchon beurteilen läßt, zwei verſchiedenen Händen anzugehören; die 

der Decke ſind viel derber und unbeholfener als die der Wände. 

Ihre Anſetzung um 1467, die Zeit der Entſtehung der Kapelle, 

wird auch durch ſtiliſtiſche Merkmale gerechtfertigt. 

Die in unſerem erſten Bericht! ganz flüchtig erwähnten Wand— 

malereien in der Zeilenkapelle bei Emmingen ab Egg 
ſind im Laufe dieſes Sommers vor ihrer Inſtandſetzung völlig 

aufgedeckt und gereinigt worden, ſo daß ſich der ganze Zyklus 

jetzt überſehen läßt, ſoweit er im Langhaus und Chor ſich er— 

halten hat. Die ſchon 13602 erwähnte, um 1500 im Beſitz der 
Grafen von Zollern ſtehende Kapelle zeigt typiſch ſpätgotiſche 

Formen; der gradlinig ſchließende Chor iſt mit Kreuzgewölbe ab— 
gedeckt; in der öſtlichen Abſchlußwand iſt ein doppelgeteiltes 

Maßwerkfenſter eingelaſſen. Bemerkenswert ſind die an den 

Kragſteinen der Gewölberippen angebrachten Wappenſchilder, in 

denen die Beſitz⸗ und Herrſchaftsverhältniſſe von Zeilen verewigt 

ſind; es ſind die Wappen der Familie von Neuneck, der Grafen 

von Zollern und der Grafen von Lupfen, die Gerichtsherren von 

Zeilen waren. Das Fürſtenbergiſche Wappen iſt im Gewölbe— 

ſchlußſtein, vielleicht aber erſt als nachträgliche Zutat, zu ſehen. 

Für die Baugeſchichte der Kapelle iſt die Freilegung der Malereien 

inſofern von Bedeutung geweſen, als durch ſie die gleichzeitige Ent⸗ 
ſtehung von Langhaus und Chor, d. h. der mittelalterliche Cha⸗ 

FDA. NF. VI (1905), 385. 2 Vgl. Krieger, Topograph. 

Wörterbuch von Baden IIę, 510.
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rakter des erſteren ſeine volle Beſtätigung fand. Das Langhaus 

iſt in ſpätmittelalterlicher Zeit in ſeiner ganzen Ausdehnung aus— 
gemalt geweſen, und wenn Krauss in den „Kunſtdenkmälern“ (J, 17) 

aus dem Charakter der Fenſter auf Entſtehung des Langhauſes 

im 17. Jahrhundert ſchließen will, ſo hat ſich jetzt gezeigt, daß 

dieſe Fenſter nicht urſprünglich ſind, ſondern erſt nachträglich, 

teilweiſe mitten durch Darſtellungen hindurch eingebrochen wurden. 

Die Malereien ſind dadurch, aber offenbar auch noch durch andere 
ungünſtige Einflüſſe, ſehr ſtark beſchädigt worden, ſo daß ſie ſich 

auf den Langhauswänden nur in einzelnen Fragmenten erhalten 

haben. Sie ſind offenbar hier auch früh ſchon überputzt worden, 

denn es fanden ſich auf der deckenden Tünche Graffiti-Inſchriften 

von Beſuchern, darunter uns bekannten Adelsfamilien, wie den 

Fürſtenberg, ſchon aus dem 17. Jahrhundert. Andere Inſchriften, 

zur Erinnerung an Wallfahrtsbeſuche, ſind offenbar ſchon gleich 

nach Entſtehung der Bilder in deren Felder hineingeſchrieben worden, 
ſo las ich vor der endgültigen Reinigung die Jahreszahlen 1465 

und 1466 und daneben den Namen Fürſtenberg. Leider iſt ſeiner— 

zeit bei der Freilegung verſäumt worden, dieſe Inſchriften, ſoweit 
ſie hiſtoriſchen Charakter hatten, zu ſammeln. 

Die Langhauswände enthielten in mehreren Reihen über— 
einander einen Paſſionszyklus; davon hat ſich auf der Südwand 

in mittlerer Höhe zwiſchen den zwei Fenſtern eine Szene erhalten, 

von der die Kopfpartien und die linke Ecke mit Chriſtus fehlen, 

allem Anſchein nach die Geißelung des Herrn. Rechts davon folgt 

die Kreuztragung mit den weinenden Frauen, das beſterhaltene 

Bild; ein Knabe faßt hinten das Kreuz, ein anderer, vor Chriſtus 

gehender, ſieht nach ihm zurück. Weiter nach rechts war wahr— 

ſcheinlich die Kreuzigung dargeſtellt; doch iſt ſie dem ſpäter ein— 

gebrochenen Fenſter zum Opfer gefallen; erſt die Grablegung rechts 

davon iſt teilweiſe wieder erhalten. Die folgende Szene iſt an 

Vgl. Kraus, Kunſtdenkmäler von Baden L 17. über die Geſchichte 

der Zeilenkapelle wie auch der zur Pfarrei Emmingen gehörigen Wallfahrts— 

kirche Schenkenberg hat ein noch lebendes, aber ſchon in den achtziger Jahren 

ſtehendes Mitglied des Stiftungsrates Emmingen alle irgendwie auffind—⸗ 

baren geſchichtlichen Nachrichten ſowie auchſchronikaliſchen Aufzeichnungen 

mit großer Sorgfalt in einer handſchriftlichen Chronik zuſammengetragen, 

die in dem Hauſe neben der Schenkenberger Kirche aufbewahrt wird.
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den ſchlafenden Wächtern als Auferſtehung Chriſti zu erkennen. 

Daß der Zyklus noch weiter bis zur weſtlichen Faſſadenwand ſich 

ausdehnt, erſieht man an den Farbſpuren der Nordwand; doch 

hat die nach der Auferſtehungsſzene folgende Empore eine weitere 

Unterſuchung unmöglich gemacht. Von dem Zyklus der Nordwand 

iſt leider nur die Feldereinteilung von drei Bilderzonen zu er— 

kennen, von einem einzigen auch die Umriſſe der Einzelfiguren, 

die teilweiſe Spruchbänder tragen. Auch auf der Chorbogenwand 

hat ſich außer Farbenſpuren und außer der Figur eines ſchönen, 
von rankengefülltem Grund ſich abhebenden Engels nichts mehr 

feſtſtellen laſſen. Die Malereien des Langhauſes ſind mit kräf— 

tigen, dunklen Linie konturiert; die Farben, ſoweit ſie ſich er⸗ 

halten haben, ſind lebhaft, ihre Skala aber wie gewöhnlich ſehr 

einfach. In ſtiliſtiſcher und beſonders koſtümgeſchichtlicher Hinſicht 
(lange, ſpitze Schuhe; lange gegürtete Röcke, lange, gerade, nicht 

geknickte Falten) gehören die Bilder noch ſtark in die zweite Hälfte 

des 15. Jahrhunderts; ſie liegen um Jahrzehnte ſrüher als der 

wohl dem Anfang oder erſten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts 

angehörige Zyklus im Chor. Die Tatſache, daß hier nochmals der 

gleiche Stoff behandelt wurde, aber kompoſitionell und wohl auch 

ſtiliſtiſch erheblich verſchieden, könnte den Schluß nahelegen, daß 

die Malereien im Langhaus entweder wegen Übertünchung gar 

nicht mehr oder infolge von Beſchädigung nur mehr ſchlecht zu 

ſehen waren. 

Im Chor iſt glücklicherweiſe die Bemalung, ſoweit nicht die 
nachträglich in die Nord- und Südwand eingebrochenen Fenſter 

Beſchädigungen herbeiführten, nahezu geſchloſſen noch erhalten ge— 

blieben, und nicht nur in Umriſſen, ſondern vor allem auch in der 

ganzen Farbenwirkung. Die vier Deckenfelder des Kreuzgewölbes 

ſind nicht mit den üblichen Evangeliſtenſymbolen ausgefüllt, ſondern 

mit zwei rieſigen Sonnengeſichtern in den Feldern der Längsachſe, 

die auf dunkelblauem Grund ſitzen und von gezackter Mandorla 

umrahmt ſind, und in der Querachſe mit der als Geſicht behan⸗ 

delten Mondſichel auf geſtirntem, rotgoldenen Grund. Der Maler 

hat damit in etwas eindringlicher, naiver Weiſe das Firmament, 
den-„Himmel“ charakteriſiert, in den zwei großen Geſtirnen aber 

auch gleichzeitig einen Hinweis auf Chriſtus gegeben, der als Herr 

Himmels und der Erde dieſe von der Antike geſchaffenen Hoheits⸗
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ſymbole neben ſich führt. Auf der Rückſeite der Chorbogenwand 

ſtehen ſich rechts und links zwei Figuren auf rotem, mit grünen 

Ranken gefülltem Grund gegenüber, vielleicht eine Verkündigungs— 

ſzene. Die übrigen Chorwände haben über einer ſehr derben, 

vielleicht erſt ſpäter ausgeführten oder übermalten Sockeldraperie, 

die nach oben mit einer breiten Bordüre abſchließt, deren Muſter 

aus einer gewellten Ranke mit Roſetten beſteht, zunächſt eine 

ringsum laufende Serie von Medaillonbildniſſen, darüber einen 

Zyklus Paſſionsdarſtellungen und als oberen Abſchluß jedes Wand— 

feldes eine große Darſtellung, die inhaltlich das Paſſionsmotiv 

fortſetzt. Die Medaillons, die ſich teilweiſe tangieren und etwa 

90 em im Durchmeſſer haben, enthalten die Kniefiguren der 

Apoſtel auf abwechſelnd grünem, weißen, violetten Grund; die 
zwei in der Nordoſtecke werden ausnahmsweiſe von knienden 

Engeln gehalten. Unter den Medaillons laufen zwei Reihen einer 

derben Minuskelſchrift hin, die zu jedem der darüber dargeſtellten 

Apoſtel den zugehörigen Artikel des Apoſtoliſchen Glaubens— 

bekenntniſſes enthält: ſo unter Petrus deutlich lesbar die Worte: 

.. mechtigen schöpfer. Die Apoſtelreihe beginnt an der Nord— 

wand neben dem Chorbogen mit Petrus, der durch zwei Schlüſſel 

charakteriſiert iſt; neben ihm dürfte der durch Buch und Kreuz aus— 

gezeichnete Apoſtel der hl. Andreas ſein; die Identifizierung der 

weiteren Darſtellungen dieſer Wand iſt nicht möglich, weil die 

Attribute entweder ganz fehlen oder undeutlich ſind; auch auf der 

Oſtwand iſt ſie höchſtens für die zwei erſten, die Buch und Schwert 

(Jakobus der Altere oder Paulus) und eine Keule (Judas Thad⸗ 

däus oder Jakobus der Jüngere) tragen, nicht ganz unmöglich. 

Auf der Südwand dürfte den Abſchluß des Zyklus merkwürdiger⸗ 

weiſe der hl. Johannes bilden; er iſt in olio dargeſtellt, in einem 

über einem Feuer brodelnden Olkeſſel. 
Die Paſſionsreihe ſetzt über der Petrusdarſtellung mit der 

Olbergſzene ein: Chriſtus in einer tiefen Senkung zwiſchen einem 

rotbraun gemalten Hügel, an den die Jünger ſich lehnen, und 

einem grünen, auf dem ein hoſtienüberragter Kelch ſteht, alſo der 

Kelch im liturgiſchen Sinne, den der Maler zur naiven Verdeut— 

lichung wählte. Die Gefangennahme des Herrn iſt großenteils 

durch das Fenſter zerſtört; auch von der Pilatusſzene hat ſich nur 
der thronende Landpfleger retten können. Das folgende Motiv
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der Geißelung iſt dagegen in ſehr gutem Zuſtande: Chriſtus an 

einer in freier Landſchaft ſtehenden Säule, blutüberſtrömt, wird 

von zwei Schergen in Ritterrüſtung geſtäupt. Auf der Oſtwand 

iſt links vom Fenſter das Eece homo-Motiv in einer großen 
Kompoſition ausgeführt: aus einem kuppelüberdeckten Gebäude, 

in dem die Geißelſäule zu ſehen iſt, wird Chriſtus im Purpur— 

mantel vor Pilatus gebracht, der auf dem Thron ſitzt und ein 

Zepter trägt. Rechts vom Fenſter iſt die Dornenkrönung dar— 

geſtellt; zwei Schergen treiben mit Stangen die Dornenkrone ins 

Haupt des Herrn. Auf der Südwand iſt die endgiltige Ver— 

urteilung in der Handwaſchung des Pilatus angedeutet: daran 

ſchließt ſich rechts vom Fenſter, dem wahrſcheinlich noch eine 
Zwiſchenſzene geopfert worden iſt, die Kreuztragung, bei der zwei 

kleine Burſchen mit Nägeln und Leiter dem Zug vorangehen. 

Damit wird an dieſer Wand die zykliſche Aufeinanderfolge ab— 

gebrochen. Unterhalb dieſer Szene ſind in die Medaillonszone 

hinabreichend zwei fremde Motive eingeſchoben, von denen das 

kulturgeſchichtlich wichtigere zum Teil durch das Fenſter verloren 

gegangen iſt: nur ein in lebhaften Farben dargeſtellter Bogenſchütze 

zwiſchen Rankenwerk hat ſich erhalten, der ſeinen Pfeil nach dem 

links ausgebrochenen Ziel ſendet; rechts hinter dem Schützen kniet 

eine männliche Figur mit grünem Mäntelchen, von dem zwei lange 

gezattelte Streifen hinten herabhängen; darüber iſt ein Helm— 

buſch, darunter ein nicht mehr zu identifizierendes Wappen an⸗ 

gebracht und über der ganzen Szene eine Datierung, von der 

leider nur der Schluß .. . XXVI erhalten iſt. Allem Anſchein 

nach hat man es mit dem Reſt eines Martyriums des hl. Se⸗ 

baſtian, des Patrons der Kapelle, zu tun, daher die Anbringung 

an prominenter Stelle nach dem Apoſtel- und mitten im Paſſions⸗ 

zyklus; der durch Wappen und Helmbuſch Ausgezeichnete dürfte 

ein Graf von Lupfen als Beſitzer der Kapelle ſein; für die Da⸗ 

tierung kann als früheſter Zeitpunkt 1496 in Frage kommen, aber 

auch 1526 wäre nicht unmöglich. Neben dieſem Motiv iſt noch 
eine Einzelgeſtalt dargeſtellt, auch wieder auf mit Ranken durch⸗ 

ſetztem Grund, eine Frau, wie eine Nonne gekleidet, die auf einem 

Teller einen krähenden Hahn hält. Unſere ikonographiſchen Hilfs⸗ 

mittel verſagen gegenüber dieſer Darſtellung, falls ſie nicht Ida 

von Toggenburg oder die hl. Roſa wiedergibt, oder an das Jakobs⸗
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wunder an einem Compoſtellapilger erinnern ſoll. In den oberen 

Wandfeldern über den Fenſtern iſt auf der Nordwand eine Gruppe 

von drei Heiligen angebracht: in der Mitte der hl. Chriſtophorus, 

links von ihm eine weibliche Heilige mit Henkelkrug in der Rechten 

und mit einem andern Gefäß in der Linken (Eliſabeth 2), links 

davon eine kniende Donatrix mit Spruchband, deſſen Text mit 
einigen Anſtrengungen vielleicht noch zu entziffern iſt (Miserere 

mei Deus?); rechts von Chriſtophorus die hl. Katharina mit Rad 

und Schwert. Auf der Oſtwand knien zwei Engel ſich gegenüber 
mit Kreuz und Lanze; den oberen Teil der Südwand nimmt eine 

große Darſtellung der Auferſtehung Chriſti ein, wobei die Wächter 

Kettenhauben tragen, das Grab als Sarkophag mit Rundbogen— 

arkaden gegeben iſt. Dieſe Szene ſchließt ſich allein an den Paſ— 

ſionszyklus an als natürlicher Abſchluß. Wo aber ſind die voraus— 

gegangenen geblieben, Kreuzigung, Beweinung und Grablegung? 
Dieſe Frage läßt zwei Möglichkeiten offen: entweder ſind dieſe 

zentralen Motive am Altare feſtgehalten geweſen oder ihre Dar— 

ſtellung nahm urſprünglich die Stelle, wo heute das Sebaſtiansbild 

und das Bild der Einzelheiligen zu ſehen iſt, ſowie die Seitenflächen 

an der hinteren Chorbogenwand ein. Gerade die hier jetzt vor— 

handenen Malereien fallen durch die Art ihrer Darſtellung aus dem 

übrigen Zyklus heraus: rein äußerlich ſchon dadurch, daß ſie durch— 
weg auf einen Rankengrund gemalt ſind, abweichend von den andern 

Darſtellungen, dann aber ſpricht auch im Koſtümlichen daraus 

eine etwas ſpätere Zeit, ſo daß man ſie ſehr wohl über das zweite 

Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts hinaufrücken könnte, während für 

die übrigen Malereien des Chores als Entſtehungszeit das erſte 

Jahrzehnt des gleichen oder das letzte des 15. Jahrhunderts in 

Betracht gezogen werden müßte. 

Ein anderer noch der völligen Freilegung und Reinigung be— 

nötigender Gemäldefund wurde im Mai 1913 in der alten evan⸗ 

geliſchen Kirche zu Müllheim gemacht“, anläßlich der Herrichtung 

des Inneren für ein Feuerwehrfeſt. Die Kirche beſteht heute aus 

einem einſchiffigen, flachgedeckten Langhaus und einem der Weſt— 

faſſade vorgelagerten Turm. Das Langhaus wurde der Über— 

lieferung nach 1409 nach Verbrennung der Kirche durch die 

1Vgl. u. a. den kurzen Bericht im „Freib. Tagblatt“ 1913, Nr. 117 

(Mai 44.). 
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Schweizer neu gebaut; der Turm gehört allen Anzeichen nach einer 

noch früheren Bauperiode an. Das Untergeſchoß iſt tonnengewölbt, 
das ſpitzbogige Eingangsportal iſt, ſoweit ſich unter abgelöſtem 

Verputz feſtſtellen läßt, erſt nachträglich eingebrochen; das gleiche 

läßt ſich mit Sicherheit von dem gotiſchen Portal ſagen, das ſich 

von der Turmhalle ins Innere der Kirche öffnet. Mit einiger 

Wahrſcheinlichkeit kann man annehmen, daß dieſes Untergeſchoß, 

wie faſt regelmäßig bei romaniſchen und frühgotiſchen Landkirchen, 

den Chor der älteſten Kirchenanlage darſtellt. So erklären ſich 
ohne weiteres der reiche, hier aufgedeckte Bilderſchmuck und manche 

ikonographiſchen Einzelheiten. Reſte von Malereien ſollen ſich vor 

Ausführung des neueſten Anſtriches auch im Langhaus gefunden 
haben, bedauerlicherweiſe aber hat man ſie, ohne daß ein Sach— 

verſtändiger beigezogen wurde, heruntergeſchlagen, weil ſie ſehr 

leicht ablösbar geweſen ſeien. Der Beſchreibung nach handelt es 

ſich um ſpätgotiſche, in zuſammenhängenden Partien nicht mehr 

erhaltene Werke. Leider iſt auch der Bilderzyklus des Turmunter— 
geſchoſſes durch unerhört brutale Eingriffe ſtark beeinträchtigt. 

Der an die weſtliche Turmmauer angrenzende Teil der Gewölbe— 

tonne iſt in ſeinem ganzen Ouerſchnitt in Breite von etwa 30 bis 
40 cm durchſchnitten, damit — die Schläuche der Feuerwehr be— 

quem aufgehängt werden konnten! Kleinere Durchbrüche der 

Wölbung ſind noch im Scheitel des Gewölbes für die Hülſen der 
Glockenſeile angebracht worden. 

Da die Malereien an Wölbung und Wänden dieſes Turm— 
untergeſchoſſes bis jetzt nur in den mittleren Wandpartien frei— 

gelegt ſind, läßt ſich ein abſchließendes Urteil noch nicht darüber 

abgeben, auch noch nicht über die Bedeutung der einzelnen Motive. 

Dargeſtellt war über dem Eingang auf dem beim Durchbruch des 

Gewölbes ſtehengebliebenen Rand der Tonne ein ringsum laufender 

Wappenfries, in dem das Schachbrettwappen derer von Baden 

ohne weiteres leicht zu erkennen iſt. Die Bemalung der Seiten— 

wände und der Wölbung war durch die üblichen gotiſchen Bänder 

in Zonen zerlegt. Von der Sockelzone hat ſich bis jetzt nichts 
feſtſtellen laſſen; die Zone darüber iſt rechts wie links am beſten 

erhalten. Auf der Südſeite iſt die Auferſtehung der Toten dar— 
geſtellt, die ſich in verſchiedenen Stellungen aus Sarggräbern er— 

heben, manche ſchon mit Teufelsköpfen ausgeſtattet, alle erſichtlich
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mit dem Ausdruck des Entſetzens. Man hat hier offenbar die 

Gruppe der Verdammten vor ſich, und vorn unter der erſt nach— 
träglich eingezogenen Eingangswand gegen das Kircheninnere wird 

wahrſcheinlich der Höllenrachen noch ſtecken. Über dieſer Gruppe 

der Auferſtehenden gewahrt man, nur erſt ganz unklar, eine Reihe 

mehrerer großer Geſtalten, die vielleicht mit ihren Partnern gegen— 

über den Coetus Apostolorum bilden. Auf der Nordwand iſt 
gegen die Eingangstüre hin in Hochformat durch zwei Zonen hin— 

durchreichend das Motiv des Abrahamsſchoßes dargeſtellt: die 

bärtige Greiſengeſtalt des Patriarchen hält im Schoßtuch zwei 

kleine Seelen; rechts von ihr ragt eine baumartige Staude mit 

noch hochgotiſchem, herzförmigen Blatt empor. Die weitere Bild— 

fläche rechts davon zerlegt ſich wie gegenüber in zwei Zonen. 

Unten iſt eine liegende Greiſengeſtalt ſichtbar: von zwei Engeln 

unterſtützt, macht ſie einen flehenden Geſtus nach rechts oben, von 

wo ein großer Engel mit einem nicht mehr erkennbaren Gegen— 

ſtand in den Händen heranſchwebt. Der Engel, über dem ſich ein 

Baldachin mit noch hochgotiſchem Dreipaßmaßwerk erhebt, iſt teil— 
weiſe ſchon durch die mehrfach erwähnte Eingangswand zur Kirche 
überdeckt, ſonſt aber vorzüglich, auch noch in Farben, erhalten. 

Wahrſcheinlich ſtellt dieſe Kompoſition die Parabel vom armen 

Lazarus dar. Darüber wieder wie gegenüber eine Reihe von vier 
bis fünf faſt lebensgroßen Geſtalten. 

Der Maler hat ſeine Darſtellungen klar und kräftig durch 
rote Umrißlinien konturiert, die vielfach allein ſich erhalten haben. 

Die Farbenſkala iſt einfach, zeigt aber durchweg kräftige Töne. 

Die Sicherheit und Klarheit der Zeichnung und die Ausdrucks— 

fähigkeit in den Geſten und Körperhaltungen erheben die Bilder 
über das Handwerksmäßige ſo vieler Wandmalereien dieſer Zeit 

hinaus. In der noch hochgotiſchen Haltung der Geſtalten, in der 

Gewandbehandlung mit dem weichen, lockeren Fluß, ohne eine 

Spur von Glocken- oder Röhren- oder gar Knitterfalten ſpricht 

ſich der Stil der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, ſtark ſchon 

gegen 1400 gehend aus. Jedenfalls war der Zyklus ſchon vor— 

handen, als im 15. Jahrhundert das Langhaus neu gebaut und 

mit einem anders orientierten Chor verſehen wurde. 

Die Bilder, die ſo zufällig aus ſchlimmer Verwahrloſung 
wieder ans Licht gekommen ſind, werden wohl durch konſervierende 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XIV. 20
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Behandlung inſtand geſetzt werden. Hoffentlich gibt das den An— 

ſtoß dazu, dem ganzen Kirchenbau etwas mehr Sorgfalt als bis— 

her zuzuwenden. Es wäre dringend zu wünſchen, daß dieſer alte, 
immerhin in ſeiner Geſchichte intereſſante Bau wieder einer wür— 

digen und dauernden Zweckbeſtimmung zugeführt wird. Ich 

möchte auch hier nicht unterlaſſen, für eine zu gründende Lokal— 

ſammlung von geſchichtlichen und künſtleriſchen Denkmälern, die für 

Müllheim mit ſeinem weiten Landgebiet eine dringende Notwendig— 

keit iſt, die alte Kirche mit ihren intereſſanten Grabdenkmälern als 
beſten und würdigſten Aufbewahrungsraum vorzuſchlagen. 

Wie individuell und bei aller Anſpruchsloſigkeit durchaus künſt— 
leriſch in alter Zeit die Ausſchmückung der Häuſer gehalten war, 

hat wieder einmal im letzten Sommer ein kleiner Fund dartun 
können, der hauptſächlich deshalb hier erwähnt werden ſoll, weil 

er die Erinnerung an einen verdienten Mann wieder aufgefriſcht 

hat. Im Haus der Domkuſtodie zu Freiburg i. Br. wurde im 

oberen Stock eine ſchwere Barockornamentik, die Umrahmung einer 

Türe, aufgedeckt und daneben teilweiſe durch eine ſpäter eingezogene 
Wand verdeckt die Kartuſcheninſchrift: Gallus Weih, procurator 
fabricae. Gemeint iſt der zu Anfang des 17. Jahrhunderts tätige 

Münſterpfleger dieſes Namens, unter dem offenbar jene Ornament— 
malerei hergeſtellt wurde. 

An dem einzigen noch mittelalterlichen Teil der Kirche zu 

Burkheim a. K., am und im ſpätgotiſchen Chörlein, ſind im 

laufenden Jahre gleichfalls alte Wandmalereien aufgedeckt worden, 

bei Gelegenheit einer Ausmalung des Inneren der Kirche!. Die 

kreuzgewölbte Decke des Chörchens iſt mit einer kräftigen Ranken— 

und Blumenornamentik überzogen, das ſich bis auf die Pfeiler— 

leibungen hinab fortſetzt. Zwiſchen den Ranken ſind in den Ge— 

wölbefeldern die vier Evangeliſtenſymbole mit den lateiniſchen 

Bezeichnungen (Sanctus JIohannes uſw.) angebracht, der Johannes⸗ 

adler erſichtlich heraldiſch umſtiliſiert, die übrigen Tiergeſtalten, 

beſonders das Rind des Lukas, ſtark mißraten. Sehr fein iſt die 

in Relief dargeſtellte Madonna im Schlußſtein; um ſie herum 
ſind noch drei andere Schlußſteine angeordnet, wovon einer das 

Lamm Gottes, der zweite eine ſtiliſierte Ranke und der dritte drei 

1Vgl. u. a. „Acher⸗ und Bühlerbote“ 1913, Nr. 30 (Febr. 6.).
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Roſen im Dreipaß enthält. Wenn ſich in den Evangeliſtenſymbolen, 

vor allem im Engel des hl. Matthäus, noch ein Reſt von gotiſchem 

Stilempfinden verrät, ſo ſind die ornamentalen Beſtandteile der 
Malerei ausgeſprochen im Geiſte deutſcher Renaiſſance gehalten: 

die tiefen, warmen Grundfarben der Gotik ſind hier durch ein 

kühleres, mit übergangstönen arbeitendes Kolorit abgelöſt. Statt 
der zierlichen, ſehnig geführten gotiſchen Ranken treffen wir hier 

ſchwere Akanthusvoluten, deren Veräſtelungen ſich in breiten, faft 

wie aus Blech geſchnittenen Bänder verſchlingen. So wird man 

ſchon weit in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts bei der 

zeitlichen Anſetzung dieſer Ornamentmalerei gehen dürfen. Er— 

heblich früher iſt eine urſprüngliche Malerei an den zwei Leibungen 
des nördlichen Fenſters dieſes Chörchens. Hier iſt links der Erz— 

engel Michael in Ritterrüſtung dargeſtellt, wie er das Schwert 

ſchwingt und in der Linken die Seelenwage hält, deren Wag— 
ſchalen nur in undeutlichen Umriſſen zu erkennen ſind. Gegenüber 

iſt das Martyrium der hl. Urſula zu ſehen. Man gewahrt in 

einem Kahn eine Gruppe weiblicher Heiligen, davon nur die drei 

links gut ſichtbar ſind, mit der durch die Krone ausgezeichneten 

Heiligen; rechts ſtürzt eine offenbar vom Geſchoß getroffene weitere 

Geſtalt kopfüber ins Waſſer. Dieſe zwei älteſten Darſtellungen 

des Chörchens könnten um 1500 angeſetzt werden; es iſt dann 

im Zuſammenhang mit der Deckenbemalung eine Übermalung dar— 

über gekommen, die in der Hauptſache die Rankenornamente weiter— 

führte und darin eine in guter Renaiſſance gehaltene Kartuſche mit 

einer Stifterinſchrift anbrachte, direkt durch das Schwert des Erz— 

engels gelegt, von der leider nur „...Kathlrin geborene.. .“ zu ent⸗ 

ziffern war. Der ſpäteren Zeit gehört dann auch eine derbe Eckquad— 
rierung an, die teilweiſe weit in die urſprüngliche Malerei einſchneidet. 

Die Stirnflächen des Chörchens über den zwei Bogenöffnungen 

enthalten ebenfalls noch mittelmäßige Darſtellungen. Auf der ſüd— 

lichen iſt im linken Zwickelfeld auf Wolken thronend die Trinität zu 

ſehen: Chriſtus mit nacktem Oberkörper, bedeckt mit Wundmalen, 

Gott Vater mit langem Bart, die Weltkugel haltend, über beiden die 

Taube des Heiligen Geiſtes; von rechts her fliegen kleine, nackte Kinder 

auf die Gruppe zu, zwei knien bereits auf den Wolken vor Gott Vater, 

wahrſcheinlich die Seelen der ins Himmelreich Eingegangenen; die 

erläuternde Vorausſetzung zu dem Vorgang ſteht nämlich im rechten 
20²
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Zwickelfeld. Hier empfängt Petrus vor dem Himmelstor, hinter 

dem kleine Engelchen muſizieren, die nach Ständen aufgereihten 

Seligen, zuvorderſt den Papft. Bei einer vor Petrus knienden 

Geſtalt, die kalottenartige Kopfbedeckung trägt, möchte man an 

einen Donator denken. Einſtweilen nicht zu enträtſeln iſt die Dar— 

ſtellung auf der weſtlichen Stirnfläche. Hier ſchwebt von links 

oben ein kleiner Engel auf eine nach rechts hin gewandte ſitzende 

Figur, die durch den Nimbus als Heilige, durch das lange, gold— 
blonde Haar als Frau charakteriſiert iſt. Völlig nackt, ſitzt ſie auf 

einem grünen, in ſtarken Draperien ausgelegten Tuch. Vor ihr 

ſteht eine männliche Geſtalt, gelb gekleidet, mit keckem Jägerhut; 
weiter nach rechts eine andere, deren Geſicht von einem, auch die 

Schultern bedeckenden, roten Tuch wie bei einem Kardinal eingerahmt 

iſt. Sie trägt in der Linken einen zepterähnlichen Stab und gold— 

braunen Rock bis zu den Knien. Man könnte an eine Martyriums⸗ 

ſzene, etwa der hl. Agnes, denken. Stiliſtiſch gehören dieſe letzteren 

Malereien, wie die Decke, dem ſpäten 16., wenn nicht gar ſchon 

dem Anfang des 17. Jahrhunderts an. Vielleicht bezieht ſich die 

Datierung 1604, die auf der Rückwand der Eckniſche zwiſchen den 
zwei Bogen aufgemalt iſt, auch auf die Entſtehung dieſer Malereien. 

Von den Malereien im Katharinenchörchen der Bickesheimer 

Wallfahrtskirche war ſchon in unſerem vorletzten Bericht kurz die 

Rede (NF. X, 284); ſeither hat eine vollſtändige Freilegung und 

ſorgfältige Reinigung ſtattgefunden, ſo daß ſich jetzt der ganze 

Zyklus, der ſich über ſämtliche Wände, Fenſterleibungen und 

Deckenfelder erſtreckt, überſehen und würdigen läßt. Man hat 

wenigſtens zwei ganz verſchiedene Malperioden vor ſich, deren 

älteſte, künſtleriſch höherſtehende, wohl bald nach Entſtehung der 

Kirche anzuſetzen wäre. Das Katharinenchörchen ſelber ſtellt nicht 

nicht etwa, wie man vielfach annahm“, eine Zutat des 15. Jahr— 

hunderts dar, ſondern gehört mit zum urſprünglichen Bau. Wie 

und wann dieſer Bau entſtanden iſt, darüber iſt von allem An— 

fang viel debattiert worden?, ohne daß bis jetzt auch nur einige 
  

Vgl. FDA. XVII., 149. Vgl. Schöpflin, Historia Zaringo- 

Badensis II (Karlsruhe 1764), 5. Sachs, Einleitung in die Geſchichte der 

Markgrafſchaft Baden II (Karlsruhe 1767), 10ff. Neuerdings F DA. XVII, 

149 ff. und Störk in ſeinem im letzten Bericht (NF. XII, 498) erwähnten 

Wallfahrtsbüchlein.
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Sicherheit erzielt wäre. Leider ſcheint bei der letzten baulichen Er— 

weiterung und Renovation dieſer Frage durch ſyſtematiſche Gra— 

bungen und ſonſtige Nachforſchungen nicht genügende Beachtung 

geſchenkt worden zu ſein. Nach den vorhandenen Bauformen zu 

ſchließen, hat man es mit einem Werk um 1300 herum zu tun; 
und dieſer Zeit, jedenfalls einer nicht viel ſpäteren, gehören auch 

die älteſten Malereien an. 

Die Wölbung des kleinen Chörleins beſteht aus einem ein— 

fachen Kreuzgewölbe, mit der Eberſteinſchen Roſe im Schlußſtein 

und einem halben, den Apfidialabſchluß bildenden Sterngewölbe, 

aus deſſen Schlußſtein das Agnus Dei herauswächſt. Merk⸗ 

würdigerweiſe iſt dieſer vorderſte Teil nicht figural bemalt; die 

Felder find weiß und blaßgrün gehalten und gegen die Rippen 

zu ſchwarz umrandet. Die Rippen hatten urſprünglich eine leichte 

Tönung mit ſchräg darüber verlaufendem Zickzackband; ſpäter 
wurden ſie rot geſtrichen mit weißer bzw. ſchwarzer Markierung 

der Fugenlinien. Nur die Felder des an den Chorbogen an— 

gelehnten Kreuzgewölbes weiſen figurale Malerereien von recht 

guter Erhaltung und von bemerkenswerter künſtleriſcher Höhe auf: 
in den zwei in der Längsachſe liegenden Feldern Gott Vater und 

Chriſtus; ob auch in dem noch freibleibenden Feld gegen den 
Agnus-DeiSchlußſtein hin den Heiligen Geiſt, läßt ſich heute nicht 

mehr feſtſtellen. Gott Vater als Bruſtbild dargeſtellt mit flattern— 

dem Haupthaar und ſcharfgezeichneten Geſichtszügen, hält die 

beiden Arme ausgebreitet bis zur Schulterhöhe. Hart neben ihm, 

aber von ihm nicht beachtet, ſteht eine Büſte, deren Kopf in eine 

Art Narrenmütze geſteckt iſt. Ich weiß keine andere Erklärung 

für dieſe ſeltſame Darſtellung, als daß hier nach Art von Pſalter— 
miniaturen die häufig bei der Verſikel Deus in adiutorium meum 
intende ſtehende Illuſtration der Pſalmſtelle (Pſ. 13, 1): Dixit 

insipiens in corde suo: Non est Deus, wiederholt werden ſoll. 

Mehr an das übliche Schema hält ſich die Darſtellung Chriſti im 

Felde darüber: in grünem Kleid, über das ein roter Mantel ſich 

legt, ſitzt er auf lehneloſem, vorn durch Arkaden verzierten Thron, 
die Rechte erhoben zum Segnen, in der Linken ein offenes Buch 

haltend. In den zwei in der Querachſe liegenden Gewölbefeldern 

ſind die vier Evangeliſten untergebracht, in der merkwürdig gro— 

tesken Symboliſierung des frühen Mittelalters, auf der Nordſeite



310 Sauer, 

Engel und Stier nebeneinander, auf der Südſeite Adler und 

Löwe. Auf menſchlichem Körper, über den ein langes Gewand 

herabfällt und aus deſſen Rücken zwei hochgeſtellte Flügel heraus— 

wachſen, ſitzt der Tierkopf des jeweiligen Symbolweſens auf; in 

den Händen hält jedes eine lange, heute ſchriftloſe Bandrolle. 

Gegenüber der verhältnismäßig einfachen Behandlung der 

Decke weiſen die Wände in all ihren Teilen einen Bilderzyklus 
auf, der in ſeiner Verteilung auf Wandflächen, Fenſterleibungen 

und Zwickelfelder, vor allem aber in ſeiner inhaltlichen Geſchloſſen— 

heit und in der Art, wie hier die zwei Elemente des Kirchen— 

jahres, de tempore und das Commune Sanctorum, heilige Ge— 

ſchichte und Heiligenlegende ineinander verflochten ſind, typiſch 
für das ſelbſtverſtändliche Kunſtempfinden und die ikonographiſche 

Gedankentiefe des Mittelalters iſt. Von der Ornamentik der Sockel— 

zone hat ſich außer der oberen Abſchlußbordüre, die ſich aus ge— 

flügelten, braun und rot gezeichneten Engelsköpfchen zuſammen— 

ſetzt, wahrſcheinlich aber ſpäter iſt, nichts erhalten. Die figuralen 

Darſtellungen über dem Sockelfeld ſind derart angelegt, daß eine 

erſte Zone eine Reihe bibliſcher Motive enthält und zwar über— 
wiegend aus der Kindheitsgeſchichte des Herrn, an die ſich gleich 

die Schlußmomente der Paſſion anfügten. Spuren oder auch nur 

ein paſſender Platz für den wichtigſten Vorgang der Leidens— 

geſchichte, die Kreuzigung, ließen ſich hier ebenſowenig finden als 

in der Zeilenkapelle. Möglich, daß auch hier dieſes zentrale Er— 

eignis an einer zentralen Stelle, auf einer Altartafel zur Ver— 

anſchaulichung gebracht war. Der bibliſche Zyklus begann am 

nördlichen Flügel der Chorbogenwand mit der Verkündigung und 
ſchloß auf dem ſüdlichen mit dem Motiv des Noli me tangere. 

Im vorderen durch mehrere Fenſteröffnungen (eine gegen den 

Chor in ſpäterer Zeit vermauert; eine weitere rechts davon heute 

in den Chor gehend) urſprünglich belichteten Teil des Chörleins 

zieht ſich über der bibliſchen Zone eine ſolche mit Darſtellungen 

einzelner Heiligen hin, teils an den Fenſterleibungen, wo jeweils 

zwei übereinander ſtehen, teils auf den Zwiſchenfeldern zwiſchen 

je zwei Fenſtern. In den Stichkappen über dem Fenſterbogen ſind 
dann noch je zwei Propheten oder Engel in einer der Bogen— 

führung ſich anſchmiegenden, ſchrägen Haltung angebracht geweſen; 

doch ſind ſie nur über einem Fenſter erhalten. Die zwei rückwärts
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liegenden Wandflächen zeigen über dem bibliſchen Zyklus in ganzer 

Ausdehnung bis zur Wölbung eine figurenreiche Darſtellung, ſüdlich 

die des Todes Mariä, nördlich die der Beweinung und Auf— 

erſtehung Chriſti. Die hiſtoriſche Bilderreihe über dem Sockel iſt 

oben und unten durch hell hervortretende, breite Bordüren auf 
blauem Grund eingefaßt. Die einzelnen Darſtellungen ſind da— 

gegen ohne Abgrenzung aneinandergereiht. 

In der Verkündigungsſzene auf der nördlichen Chorbogenwand 

tritt der blauen Mantel über weißem Kleid tragende Engel, deſſen 

gut gezeichnetes Geſicht trefflich erhalten iſt, der in demutsvoller 

Haltung ſtehenden Jungfrau gegenüber. Auf dem Boden zwiſchen 

den beiden trägt eine große Vaſe eine weiße Lilie. Zwei lange 

Schriftbänder entrollen ſich vor dem Engel, noch mit Reſten der 

Grußformel bedeckt. Die erſte Szene auf der anſtoßenden Nord— 

wand gibt die Heimſuchung mit einer ſehr reichen Faltenanordnung 

auf den Gewändern der zwei ſich umarmenden Frauen. Das 

nächſtfolgende Bild der Geburt Chriſti weiſt noch auffallend archaiſche 

Züge auf: die Gottesmutter hat ſich von ihrem niederen Lager 

halb aufgerichtet und ſtreckt die beiden Arme nach dem völlig ein— 

gewickelten Kinde, das auf einem altarähnlichen Aufbau ruht. Die 

obere Platte dieſes Aufbaues lagert auf mächtigen Säulen, die 

durch Rundbogen miteinander in Verbindung ſtehen. Dahinter 

Ochs und Eſel. So realiſtiſch Bett wie dieſer Altaraufbau bis 

ins einzelne behandelt ſind — hat doch der Maler ſelbſt die 

Zwickelfüllungen der Arkaden mit Blattwerk nicht vergeſſen —, 

ſo unbedingt klingt in dieſer Kompoſition noch die dem frühen 

Mittelalter entſtammende ſymboliſche Gleichſetzung der Krippe mit 

dem Altare nach“ eine Vorſtellung, die von der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts an durch die realiſtiſche Krippendarſtellung er— 

ſetzt wird. Von der folgenden Szene haben ſich nur die unteren Teile 

erhalten; ſie deuten auf das Motiv der Anbetung des Kindes durch 

die Magier hin. Der Erhaltungszuſtand iſt ſchon recht ſchlecht, 

er wird aber noch ſchlechter beim weiteren Vorrücken gegen die 

öſtliche Abſchlußpvand. Man muß annehmen, daß die Wand hier 
vielleicht durch den nachträglichen Ausbruch des nördlichen Neben— 

1 Vgl. u. a. Ludolphus de Saxonia, Vita Iesu Christi L 9 

(Venedig 1568). f. 28 verso, und Mäle, L'art religieux de la fin du 

moyen- äàge en France (Paris 1908), p. 4. ö
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fenſters ſtarke Eingriffe erfahren hat, ſo daß ſich von der einſtigen 

Malerei in der Umgebung des Fenſters nicht einmal mehr Spuren 

erhalten haben. Solche kommen erſt wieder rechts und links unter— 

halb des Chorſcheitelfenſters zum Vorſchein, Reſte einer großen 

Darſtellung des bethlehemitiſchen Kindermordes: ganz rechts auf 

einem bankartigen Thron König Herodes mit überſchlagenen Beinen 

ſitzend. Seine Rechte iſt ausgeſtreckt, als wollte ſie nach oben 

deuten, von wo die unheilverkündende Botſchaft ihn zu dem mör— 

deriſchen Befehl veranlaßt; vielleicht will ſie aber nur einfach den 

Befehlsgeſtus ausdrücken. Das Geſicht des Königs, lebendig ge— 
zeichnet, iſt ſehr gut erhalten; eine flache Krone mit wenig niederen 

Zacken ſitzt auf dem Haupt. Vor ihm hält eine verzweifelte Mutter 

ihr totes Kind auf dem Schoß, und hinter ihr holt ein Soldat 

in kurzem Waffengewand mit Haubenhelm auf dem Kopf zu mäch— 

tigem Schlag gegen ein anderes aus. Weiter nach links ſetzen ohn— 

mächtige Mütter über blutigen Kinderleibern und tobende Mord— 

knechte die grauſige Szene weiter fort, doch iſt hier der Erhaltungs— 

zuſtand weniger gut. Es fällt auf, wie die Gruppe von Mutter 

und Soldat vor Herodes keck über den Gewölb-Rippenanſatz hinweg— 

gemalt iſt. Auf der den heutigen Chor von der Kapelle ſcheidenden 

Südwand iſt auf der Pfeilerfläche zwiſchen dem erſten (vermauerten) 
und dem weſtlichen Fenſter direkt unter dem Anſatz der Gewölbe— 

rippe die Flucht nach Agopten gemalt: der hl. Joſeph in kurzem, 

gegürteten Gewand, durch den Spitzhut als Jude gekennzeichnet, 

geht voran; ſein recht gewöhnlich gehaltenes Geſicht nach rückwärts 

wendend, auf einen Stock geſtützt, trägt er auf einem über die 

Schulter gelegten Stab ein Bündel. Rechts von den zwei Fenſtern, 

von denen das eine heute vermauert iſt, das andere aber ſich 

noch nach dem Chor der Kirche öffnet, iſt ein breiter, ſpitzbogiger 

Zugang nachträglich von der Katharinenkapelle zum Chor durch— 

gebrochen und dadurch die ältere Malerei zerſtört worden. Es 

haben ſich nur rechts von ſeiner oberen Hälfte Reſte einer un⸗ 

verſtändlichen Szene erhalten: eine kleine, kniende Frauenfigur, 

die die Hände vor der Bruſt gefaltet hält und von einer zu ihrer 

Rechten ſtehenden, bedeutend größeren, gekrönten Frauengeſtalt 

eine Krone aufs Haupt geſetzt bekommt. Engel halten der Krönenden 

den Mantel zurück wie bei einem Schutzmantelbild. Da die ge— 

krönte Frau durch ihr Koſtüm und das Fehlen eines Nimbus als
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Lebende gekennzeichnet iſt, könnte man an eine Verherrlichung der 

Mitgründerin der Kirche, der Markgräfin Kunigunde, der Ge— 

mahlin Rudolfs I., denken. Nur iſt es nicht recht verſtändlich, 

wie dieſe Szene ſich mitten in den Zyklus aus dem Leben Jeſu 
einſchiebt. In welcher Weiſe der letztere nach Abſchluß der Kind— 

heit⸗Jeſugeſchichte fortgeführt war, iſt ſchwer zu ſagen. Man muß 

wohl annehmen, daß ſich daran, wie ſo häufig in mittelalter— 

lichen Reihendarſtellungen und wie übrigens auch in ihrem Vor— 

bild, dem Kirchenjahr, ſofort die Paſſion anſchloß; aber ſehr ein⸗ 

gehend kann ſie nicht behandelt geweſen ſein, da der noch ver— 

fügbare Raum ſehr beſchränkt war und für den Mittelpunkt der 

Paſſion, die Kreuzigung, eine paſſende Stelle ſich kaum ergeben 

will. An der ſüdlichen Chorbogenwand haben wir ſchon ein auf 

die Auferſtehung folgendes Motiv: Chriſtus der hl. Magdalena im 

Olgarten erſcheinend; die einſtige Sünderin liegt vor dem Neu— 
erſtandenen auf den Knien, indes er, wie die ausgeſtreckte Rechte 

kundtun ſoll, auf ſie einredet. 

Zwei dieſer Szene vorangehende Momente ſind noch feſt— 

gehalten im oberen Teil der nördlichen Wand über dem Szenen— 

fries. Leider ſind die Darſtellungen hier wie auf der entſprechenden 

Fläche der gegenüberſtehenden Wand bis auf Farbenflecken und 

Reſte der Zeichnung zerſtört; ihre Bedeutung läßt ſich aber mühe— 

los aus dem Vorhandenen feſtſtellen. Es war eine figurenreiche 

Kompoſition der Beweinung Chriſti und darüber die Auferſtehung 

Chriſti (mit Siegesfahne) angebracht; auf der Südwand über 

dem Durchgangsbogen eine Darſtellung des Todes Mariä mit den 

Apoſteln um das Sterbelager. Das Korrelat dazu iſt noch leidlich 

gut erhalten auf dem Wandfeld über dem Chorbogen, die Krönung 

Mariä, womit der hiſtoriſche Zyklus ſeinen Abſchluß findet. Das 

ganze Scheitelfeld iſt hier blau grundiert und eingefaßt durch ein 

ſpitzbogig unter der Wölbung angeordnetes, ſtark gewelltes Band. 

Auf lehneloſer Bank ſitzt Maria zur Rechten des Sohnes, in 

Andacht die Hände faltend und auf ihrem Haupte die Krone 

empfangend. Hinter der Gruppe halten Engelchen eine aufgeſpannte 

Draperie; zwei andere mit überaus ſchlanker Taille knien rechts 

vom Thron und tragen Leuchter; andere, weniger gut erhaltene, 

knien auf der andern Seite. Unterhalb dieſer großen, zentral an— 

gebrachten Darſtellung ſind rechts und links vom Chorbogenſcheitel



314 Sauer, 

noch zwei andere, kleinere zu ſehen, links ſehr gut erhalten die 

Mantelſpende des hl. Martinus: der Heilige als bartloſer Jüng— 

ling aufgefaßt, nach rückwärts einem faſt unbekleideten Bettler 
den Mantel mit dem Schwert zerteilend. Das Pferd des Heiligen 

iſt mit ſehr guter Beobachtung der Wirklichkeit in energiſchem 

Vorwärtsſchreiten mit keck gehobenem rechten Vorderfuß und ab— 

wärts gebogenem Kopf dargeſtellt. Auf der andern Seite gewahrt 
man — ſtark beſchädigt — die Seelenwage Michaels. In hellem 

Gewand unter dunklem Mantel ſteht in majeſtätiſcher Hoheit de 

Erzengel da, vor ſich die Wage haltend, auf deren rechtem Balken 

ein Teufelchen die Schale abwärts zu drücken verſucht, wie auch 

ein anderer ſich an der gegenüber hängenden tiefen Schale zu 

ſchaffen macht. 

Man erkennt unſchwer, daß in dieſen hiſtoriſchen Szenen eine 

monumentale Verſinnbildlichung des Kirchenjahres, der Herren— 

und Marienfeſte gegeben werden ſollte; an ihrem Endpunkt ran— 

gieren die drei ins Volksempfinden und ins Volksleben beſonders 

tief eingedrungenen Feſte aus dem Schlußabſchnitt des Kirchen— 
jahres: Mariä Himmelfahrt, Martins- und Michaelsfeſt. Neben 

dieſem Zyklus geht nun noch ein beſonderer Heiligenzyklus her, 

der ſeinen Platz an den Leibungen der Fenſter und an den 

Zwiſchenfeldern über dem hiſtoriſchen Fries erhalten hat. Von 

einer Bemalung der Felder am Fenſter der Nordwand iſt, wie 

wir ſchon hörten, nichts mehr auf uns gekommen. Sehr gut iſt 

ſie dagegen an den Leibungen des Oſtfenſters zu überſehen; im 

linken Leibungsfeld iſt unten die hl. Dorothea dargeſtellt, eine 

überaus ſchlanke Geſtalt, faſt zierlich, in grünem Mantel; in der 

Rechten hält ſie ein rundes Körbchen und darin eine ſtark ſtiliſierte 

Roſe; die Linke iſt ausgeſtreckt, und Daumen und Zeigefinger 
ſind ſo zuſammengelegt, als hätten ſie etwas ehedem gehalten. 

Über Dorothea ſteht unter einem ſehr reich gegliederten und mit 

Türmchen abſchließenden Baldachin die hl. Katharina, mit dem 

Rad in der Rechten. An der rechten Leibung entſpricht der 

hl. Dorothea der hl. Petrus, der ein großes Buch und einen mäch— 

tigen Schlüſſel trägt; der hl. Katharina der Diakon Laurentius, 

durch den Roſt in der Linken charakteriſiert und ebenfalls von 

einem mehrtürmigen Baldachin überragt. Der Rand des Maß— 

werks iſt mit derben, allem Anſchein nach ſpäter hinzugefügten
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Krabben beſetzt, während der äußere Rand der Leibungen mit 

einem hellblauen Ornament von durch ein Band zuſammengehaltenen 

Rauten eingefaßt iſt. Auf der Wandfläche neben dem kleinen, 

vermauerten Fenſter der Südwand iſt links über dem Herodes 

des Kindermordes der hl. Dionyſius ohne Kopf, aber in vollem, 

biſchöflichem Ornat, rechts ein buchtragender Heiliger mit um— 

fänglicher Tonſur dargeſtellt; über beiden in ſchräger, dem Ver— 
lauf des Spitzbogens folgender Lage zwei lebhaft bewegte Pro— 

pheten, von denen der rechtsſtehende vielleicht durch die wohl noch 

lesbare Inſchrift ſeiner Bandrolle zu identifizieren wäre. Die 

innere Leibung dieſes Fenſters iſt rechts und im Scheitel durch 

ein flottes Rankenwerk gedeckt; rechts unten iſt, nur teilweiſe noch 

ſichtbar, der Apoſtel Mathias, der an dem Beilmeſſer in der 

Linken erkennbar iſt; links unten iſt ein ſchlanker Apoſtel, der als 

Abzeichen nur ein Buch hat, angebracht, darüber eine hl. Veronika, 

die das reich drapierte Schweißtuch mit dem Haupte Chriſti vor ſich 

hält. Während in dem Apoftel darunter oder in der hl. Dorotheg 

der Maler noch den Zuſammenhang mit der Miniaturkunſt verrät 

und daher auffallend zierlich und fein ſeine Geſichter und den 

Wellenverlauf ſeiner Gewandſäume zeichnet, hält der Meiſter der 

hl. Veronika ſein Bild weit mehr maleriſch; das zeigt ſich in der 

breiteren, flächigeren Behandlung des Geſichts wie in der reicheren 
Anordnung des Gewandes. Würde das Koſtüm — die überaus 

eng anliegenden Armel, die ſchmale, lange Taille — nicht auf 

die gleiche Zeit wie in den andern Einzeldarſtellungen hinweiſen, 

ſo wäre man verſucht, das Veronikabild einer ſpäteren Zeit zu— 

zuſchreiben. Im Scheitel über der nächſten (offenen) Fenſterbucht 

iſt eine große Chriſtusbüſte gemalt, ähnlicher Art, wie in der 

Peterskirche zu Weinheim eine zutage kam; die Rechte wie die 

Linke ſind im Segens- oder Sprechgeſtus erhoben. Links unten 

von der Fenſterbucht ſind die Umriſſe einer anſcheinend weiblichen 

(Kopfſchleier) Figur noch wahrzunehmen; eine Identifizierung iſt aber 

noch nicht möglich; hingegen iſt rechts oben der Diakon Stephanus 

an den Steinen auf einem Buch leicht erkennbar. Die Leibungs— 

flächen dieſes Fenſters waren ebenfalls mit Darſtellungen einzelner 

Heiligen, jederſeits zwei, gefüllt. Die Umriſſe ſind wohl noch zu 
ſehen, aber eine Beſtimmung iſt nicht mehr möglich. Nur die 

gekrönte weibliche Heilige rechts unten, an der ein hund- oder
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wolfsartiges Tier aufſpringt, könnte mit einiger Reſerve als Mar— 

garethe gedeutet werden. Erwähnt ſei ſchließlich noch die Teufels— 

fratze, die aus der Tiefe einer Sakramentsniſche hervorgrinſt. 

Wie man ſieht, enthielt der Katharinenchor, vielleicht der 

Chor überhaupt der erſten Kirche, einen außerordentlich reichen, 
maleriſchen Schmuck; ſeine Hauptbeſtandteile ſind heute noch alle 

leidlich erkennbar; ſie offenbaren ein großzügiges und gedanken— 
tiefes, in ſeiner Verteilung überaus taktvoll feines, ikonographiſches 

Schema. Wo keine Gewalteingriffe, wie Wanddurchbrüche, ſtatt— 

fanden, hat ſich die Bemalung recht gut erhalten. Einen ſchweren 

Schaden, vielleicht den ſchwerſten, dürfte ihr die in den Jahren 

1872/73 erfolgte Freilegung und die neuerliche Übertünchung zu— 

gefügt haben!. Wenn uns aus jener Zeit berichtet wird, daß 
die Bilder Szenen aus dem Marienleben darſtellten, ſo darf 

man daraus wohl ſchließen, daß die Malereien noch gut erkenn— 

bar waren. 

Die zeitliche Anſetzung iſt nicht ganz leicht gemacht. Es finden 

ſich Elemente, wie z. B. die ganze Kompoſition der Geburt Chriſti 

und darin die Krippendarſtellung, ferner die miniaturartige Be— 

handlung, beſonders aber die geometriſchen und andere romaniſche 

Motive im Ornament u. a. m., die faſt noch für romaniſche Zeit 

ſprechen könnten. Daneben iſt aber ſo viel ausgeſprochen gotiſcher 

Stilcharakter, daß man nur an Entſtehung in gotiſcher Zeit denken 

kann; die Schlankheit der Geſtalten, die leichte Hüftenausbiegung, 

aber ohne die ſpätere übermäßige Manier, die ſchöne, bewegte 

Wellenlinie der Gewandſäume, das alles iſt nur in der Zeit der 

entwickelten Gotik denkbar. Die realiſtiſche Durchmodellierung der 

Geſichter und ihr lebensvoller Ausdruck weiſen erheblich über die 
Anfänge der Gotik hinaus. Die erſtaunlich knappen Armel, die 

faſt bei allen Frauen vorkommen (vgl. Heimſuchung und die weib— 

lichen Heiligen an den Fenſterleibungen), gehören der Mode des 
14. Jahrhunderts an?. Dieſer Zeit aber, ſpäteſtens dem Anfang des 

15. Jahrhunderts ſind die Malereien des Katharinenchörleins von 

Bickesheim allen Merkmalen nach zuzuweiſen. Wenn manche Dar— 

ſtellungen einen jüngeren Eindruck machen (z. B. die Veronika), 

Vgl. Trenkle in FDA. XVII, 150. 2 Vgl. ähnliches in der 

Kreuzigungsdarſtellung der Peter- und Paulskapelle des Freiburger Mün⸗ 

ſters. Freib. Münſterblätter VII (1911), 12.
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ſo ſpricht, wie wir ſahen, gerade das untrüglichſte Kennzeichen, 

das Koſtüm, gegen eine zeitliche Verrückung. Der Unterſchied 

dürfte ſich zur Genüge erklären, wenn man verſchiedene Hände 

annimmt: wir können einen miniaturartig fein und zierlich, aber 

auch ſehr retroſpektiv arbeitenden Maler unterſcheiden und einen 

derber und maleriſcher Darſtellenden, der viel reicher auch das 

Gewand behandelt, viel realiſtiſcher in der Charakteriſierung iſt 

(bgl. die Heimſuchung, die hl. Veronika) und viel gedrungenere, 

gewöhnlichere Geſtalten verwendet (Verkündigung, Mantelſpende, 

Petrus ꝛc.). Im allgemeinen aber hat man es bei beiden mit 

einer recht hoch ſtehenden, jedenfalls das Mittelmaß überragenden 

Kunſt zu tun. 

Einen geringen Reſt von mittelalterlicher Bemalung hat das 

Erzbiſchöfliche Bauamt Karlsruhe im Sommer 1912 in der qua⸗ 
dratiſch dem heutigen Chor der Kirche von Helmsheim vor— 

gelagerten Sakriſtei bei Gelegenheit der Herrichtung dieſes Raumes 

gefunden; Kunſtmaler Mader von Karlsruhe wurde mit der 
völligen Freilegung und Behandlung dieſer Malereien beauftragt. 

Die jetzige Kirche ſtammt wohl aus der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 

hunderts; ſie enthält recht anſprechende Empire-Seitenaltäre neben 
einem noch teilweiſe barocken Hochaltar, einen wieder inſtand— 

geſetzten mittelmäßigen Kruzifixus mit ſtark ſtiliſiertem Haar und 
im Chor ein ſchönes Epitaph einer Landſchädin vom Jahre 1555. 

Von der älteren Kirche hat ſich noch der heute die Südoſtecke des 

Chors flankierende Turm erhalten, der laut einer in der Hohl— 
kehle des erſten Gurtgeſimſes angebrachten Inſchrift aus dem 

Jahre 1568 und von einem mit Namen benannten Meiſter (Chriſtoph 

Mölz von Heilbronn) ſtammt. Noch älter iſt jedenfalls die Sa— 
kriſtei vor dem Chor, die früher den Chor der mittelalterlichen 

Kirche bildete; die Silhouette des einſtigen Chorbogens iſt noch 

heute trotz der Vermauerung der Offnung wahrzunehmen. In das 

Mauerwerk dieſes ehemaligen Chors wurden, wahrſcheinlich beim 

Bau der heutigen Kirche im 18. Jahrhundert, in der Oſt- und 

Nordwand je ein Fenſter, in der letzteren außerdem noch eine Türe 

eingebrochen; die ganze Südwand, an die ſich bis in die neuere 

Zeit ein Beinhaus, vielleicht die einſtige Sakriſtei anlehnte, wurde 
1912 neu aufgeführt. Beim Ausheben des Bodens fanden ſich hier, 

als Füllſtücke der alten Fundamentmauern verwertet, gotiſche Werk—
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ſtücke etwa des 14. Jahrhunderts, ſo eine größere Platte mit einem 
gotiſchen Blendbogen und ein profiliertes Sandſteinſtück, wohl vom 

Maßbwerk eines gotiſchen Fenſters. 
Beim Abklopfen der Tünche fanden ſich in dem alten Chor 

Reſte von Malerei, in geſchloſſenerer, aber durch das nachträgliche 

Fenſter ſtark beeinträchtigter Ausdehnung an der Oſtwand, mit 

kleineren Fragmenten am Oſt- und Weſtrande der Nordwand. 

Die Bemalung war über einer heute großenteils durch den ſtark 

aufgeſchütteten Boden verdeckten Sockelzone mit Draperienmuſter 

in drei Reihen übereinander angebracht und beftand in Dar— 

ſtellungen einzelner Heiligen, letztere wie die Zonen durch breite, 

helle, mit ſtark grünem, parallel laufendem Band verſtärkte Streifen 

getrennt. In der oberſten Zone gewahrt man rechts und links 

von dem Fenſtereinbruch, durch den vielleicht eine zentrale Dar— 

ſtellung des Heilandes zerſtört wurde, das Evangeliſtenſymbol des 

hl. Markus und des hl. Lukas mit ſtark aufgerollten Inſchrift— 

bändern. Den Reſt eines dritten Symbols darf man wohl in der 

Bandrolle an der Oſtecke der Nordwand oben erkennen. Die 
zweitoberſte Reihe enthielt eine jedenfalls auf den zwei andern 

Wänden noch ſich fortſetzende Darſtellung der Apoſtel, denen auf 

heute faſt ganz abgeblätterten Legendenrollen wahrſcheinlich die ein— 

zelnen Artikel des Glaubensbekenntniſſes, außerdem noch die ebenfalls 

kaum mehr zu entziffernde Namensbeiſchrift beigegeben waren. Links 

vom Fenſterdurchbruch haben ſich die oberen Hälften von zwei 

Apoſteln erhalten, die ich den Kopftypen zufolge als Johannes 

(mit vielleicht noch lesbarer Credorolle) und Petrus anſprechen 

möchte; rechts vom Fenſter dürfte das lateiniſche Kreuz den Apoſtel 

Philippus auszeichnen und die weiße Blüte in der einen Hand 
des folgenden Apoſtels wohl den Iacobus maior, deſſen Namen 

man mit einiger Mühe aus den Fragmenten der Unterſchrift her— 

ausbringen kann. Unterhalb dieſer zwei zuletzt genannten Dar— 
ſtellungen haben ſich noch zwei weibliche, gekrönte Heilige von 

der dritten Bilderreihe erhalten. Damit iſt aber auch alles auf— 

gezählt, was einigermaßen noch zu erkennen iſt. Die Malereien 
waren urſprünglich auf ſehr gutem Putzgrund aufgetragen; ihre 

Farben ſind auch durchweg noch recht kräftig und wenig verblaßt. 

Aber die gewaltſamen Veränderungen des Raumes im 18. und 

19. Jahrhundert haben ihnen unheilbaren Schaden gebracht, und
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was die Mauerdurchbrüche noch einigermaßen übrig ließen, das 

wurde durch auffallend große und tiefe Pickhiebe, die zahlreich in 

dem alten Verputz angebracht ſind, ſchwer mitgenommen. Soweit 

ſich bei dem fragmentariſchen Zuſtand der Malereien beurteilen 
läßt, dürfte ſie noch der Mitte des 15. Jahrhunderts angehören. 

Wie hier in Helmsheim, kam auch in Schluchtern (Amt 

Eppingen) noch ein Reſt der ehemaligen Chorausmalung zum 

Vorſchein. Da der erſt kürzlich erſchienene Band der „Kunſtdenk— 

mäler Badens“ (VIII, 190) die Kirche überhaupt nicht erwähnt, 
darf hier feſtgeſtellt werden, daß an der in der Mitte des 18. Jahr— 

hunderts umgebauten Kirche der Turm, in deſſen Untergeſchoß 
der Chor, wie ſo häufig im Mittelalter, untergebracht iſt, im 

unteren Teil noch der Spätzeit des Mittelalters angehört. Vom 

Chorſcheitel ſollte im Sommer 1918 ein Durchgang nach der 
dahinter liegenden Sakriſtei geſchaffen werden; bei dieſer Arbeit 

ſtieß man über der projektierten Türe auf ein bisher vermauertes 

gotiſches Fenſter, auf deſſen Leibungen zwei weibliche Heilige unter 

reichen gotiſchen Baldachinen, wahrſcheinlich die hl. Odilia und 

die hl. Barbara, zum Vorſchein kamen. Sie ſind bis auf einen 

ſtarken Verputzausbruch am Knie der letztgenannten Heiligen recht 

gut erhalten; als künſtleriſch ſehr beachtenswerte Schöpfungen der 

Zeit um 1500 wie auch als letzte Erinnerung an den einſtigen 

mittelalterlichen Zuſtand der Kirche verdienen ſie unter allen Um— 

ſtänden ſchonende Erhaltung. Möglich iſt die allerdings nur, 

wenn die urſprünglichen Ausmeſſungen der neuen Zugangstüre 

etwas reduziert werden, ein Opfer, das dem für die ideelle Be— 

deutung der Denkmalspflege ein warmes Herz und verſtändnis— 
vollen Eifer bekundenden Pfarrherrn nicht allzu ſchwer fallen dürfte. 

Über einen erſt im Laufe des Sommers 1913 gemachten, 
ausgedehnten Gemäldefund ſoll diesmal nur vorläufig berichtet 

werden, da ein abſchließendes Urteil erſt nach völliger Freilegung 

und Reinigung möglich iſt. In der kleinen, ſchlichten Dorfkirche 

von Bahnbrücken bei Gochsheim (Patron St. Sebaſtian), die aus 

der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts ſtammt, ſpäter nach 

Weſten um eine Achſe verlängert und über den Fenſtern erhöht 

worden iſt, wurden ſchon im Frühjahr 1912 anläßlich einer ge— 
naueren Unterſuchung für die Inventariſierung an der Oſt- und 

anſtoßenden Südwand verſchiedene, noch gut erhaltene Malereien
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freigelegt!. Im Auftrag der Regierung hat dann Herr Kunſtmaler 

Mader im laufenden Spätſommer eine ſyſtematiſche Freilegung 

vorgenommen. Es hat ſich dabei gezeigt, daß nur die Oſt- und 

die Südwand bis zum Anſatz der ſpäteren Erweiterung und Er— 
höhung bemalt waren; Fenſterveränderungen und neue Fenſter— 

durchbrüche haben auch hier ſchwere Schäden gebracht. Einer 

näheren Unterſuchung bedarf noch die Frage, weshalb nicht auch 

die Nordwand Malereien aufweiſt; namentlich ob ſie etwa im 

Laufe der Zeit neu aufgeführt wurde oder ob die hier von der 

Bergſeite andringende Feuchtigkeit den Verputz frühzeitig zerſtört hat. 

Die Sockelzone iſt mit einem einfachen, gelben Teppichbehang 

bedeckt. Darüber ſind drei Reihen Darſtellungen angebracht, aber 

ſo, daß auf der Südwand zweimal ein einziges, großes Motiv 

durch alle Horizontalzonen durchgeht. Die Malereien der Oſt— 

wand und des anſtoßenden Teiles der Südwand ſind jetzt noch 

zum Teil durch den Emporboden verdeckt. Auf der Oſtwand iſt 

über dem kleinen, zentral angebrachten Spitzbogenfenſter eine 

ſitzende Madonna mit Kind zu ſehen, auf der linken Fenſterleibung 

die hl. Agnes, auf der rechten die hl. Margarethe, links von dem 

Fenſter drei weitere weibliche Heilige, wahrſcheinlich die hll. Katha— 

rina, Barbara und Magdalena, rechts davon von drei männlichen 

Heiligen nur die unteren Partien, die auf einen Johannes den 

Täufer, einen Mönch mit dunkler Kapuze, vielleicht, da Bahn-⸗ 

brücken zum Ziſterzienſerkloſter Herrenalb gehörte, den hl. Bern— 

hard und den Kirchenpatron, den hl. Sebaſtian ſchließen laſſen, 

deſſen zwei kleinere Begleitfiguren unter der Empore noch verdeckt 

ſind. Auf dem anſtoßenden Teil der Südwand bis zum erſten 
Fenſter hat ſich unterhalb der Empore, oben noch teilweiſe von 

ihr verdeckt, ſehr gut ein hl. Michael mit der Seelenwage er— 

halten, über der Empore zwei heilige Biſchöfe, der links durch 

Buch und Stab nur ausgezeichnet, und einen noch nicht zu er— 

kennenden Gegenſtand neben den Füßen, der rechts eine zu ſeinen 

Füßen kniende Perſon ſegnend, wahrſcheinlich einen Donator, der 
im Wappen neben ſich ein ſtiefelartiges Bild führt und auf deſſen 

Schriftband ich ſeinerzeit noch leſen konnte: Sanctus Augustinus. 

Rechts von dem Fenſter der Südwand hinter der Kanzel unter— 
bricht die Reihengliederung eine mächtige Darſtellung der Madonna, 

Vgl. die kurze Andeutung in „Kunſtdenkmäler von Baden“, IX, 3.
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die unter ihrem von Engeln zurückgeſchlagenen Mantel die ein— 

zelnen Stände der Chriſtenheit birgt. Daran ſchließen ſich rechts 

drei übereinander dargeſtellte Motive, unten eine Einzelfigur, 

darüber eine Pietäà und zuoberſt Chriſtus vor Pilatus. Die drei⸗ 

reihige Anordnung der Darſtellungen war weiter nach rechts wiederum 

unterbrochen durch ein großes Monumentalbild, das aber bis auf 

kleine Reſte am rechten Rand einem nachträglichen Fenſterdurch— 

bruch zum Opfer gefallen iſt. Weiter nach rückwärts verliert ſich 

die Malerei in zuſammenhangloſe Farbreſte. Das ſüdliche Fenſter 

iſt mit gelben Krabben beſetzt und die Leibungen mit ſchwarzen 

Ranken und grauen Blumen auf weißem Grund gefüllt. Die 

verwendeten einfachen Farben, das Koſtüm und deſſen Falten⸗ 

behandlung weiſen nebſt andern ſtiliſtiſchen Merkmalen die Malerei 
dem letzten Viertel des 15. Jahrhunderts zu. 

Ein kurzes Wort kann hier eingeſchoben werden über die 

Reſte von Wandmalereien im Turmuntergeſchoß der Kirche zu 

Sindolsheim, nicht weil ſie neuerdings aufgedeckt worden ſind, 

ſondern weil im Laufe des Sommers 1911 über ihr Schickſal 

beſtimmt wurde. Der 1502 erbauten Kirche liegt vor der Oſtfront 

ein noch aus frühgotiſcher Zeit ſtammender Turm vor, der ur— 
ſprünglich, wie aus dem halbverdeckten Chorbogen, dem Sakraments— 

häuschen und nicht zum wenigſten auch aus dem Vorhandenſein 
von Malereien gefolgert werden kann, den Chor in ſeinem Unter— 

geſchoß barg. Die Malereien dürften bis in die allerletzte Zeit 

ſichtbar und in recht gutem Zuſtand geweſen ſein, denn ſie wurden in 

einer 1878 erſchienenen Darſtellung eingehend beſchrieben'. Erſt 

im Jahre 1896 hielt man es für notwendig, ſie zu übertünchen 

und gleich ſo gründlich, mit ſo barbariſcher Aufrauhung der Ver— 

putzfläche, daß ſie als verloren gelten können, denn bei der neueſten 
Aufdeckung (1911) zeigten ſich unter dicht nebeneinander ſitzenden 

Verputzſchürfungen nur undeutliche Spuren der einzelnen Dar— 

ſtellungen. Am deutlichſten war noch über der Türe der Nord— 

wand eine Grablegung Chriſti: der Leichnam wird in ein Sar— 

kophaggrab gelegt von drei tief herabgebückten Perſonen, oben 

am Kopfende von Maria, weiter unten von zwei durch Spitzhüte 

mStocker, Schematismus der evangeliſch-proteſtantiſchen Kirche 

Badens (Heilbronn 1878), S. 19 ff. und „Kunſtdenkmäler Badens“ IV, 3. 

(Buchen⸗Adelsheim) S. 206. 
Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XIV. 21
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als Juden charakteriſierten Männern. Darüber dürfte die Auf— 

erſtehung dargeſtellt geweſen ſein: man gewahrt noch die un— 

bekleideten Beine des Auferſtandenen und rechts davon am Rande 

eine bis zum Boden fallende, lange Gewandung mit Stolaenden 

darüber, wohl von einem Auferſtehungsengel. Weiterhin verblaßte 

Fragmente einer Kreuzigung. Auf der Südwand waren in einem 

unteren Felde drei durch Streifen voneinander geſchiedene Szenen 
nebeneinander zu ſehen, links die Verkündigung, dann die Heim— 

ſuchung und weiterhin Architekturreſte wohl vom Stall zu Beth— 

lehem (Geburt Chriſti). Kopf- und Barthaare der Perſonen ſind 

ſehr ſchematiſch ſtiliſiert, wie es nur im 13. und 14. Jahrhundert 

üblich war; der Gekreuzigte hat die Haltung (tief auf die rechte 

Schulter herabgeſunkenes Haupt, die Arme mehr in einer Kurve 

nach oben gehend), die bei dieſem Motiv für Darſtellungen um 

die Mitte des 14. Jahrhunderts charakteriſtiſch iſt. Nach dem 

Koſtüm und den Formen des Nimbus, der jüdiſchen Spitzhüte 

und des Zickzackornaments der ſeitlichen Umrahmung könnte man 
aber gut noch bis an die Schwelle zum 13. Jahrhundert herabgehen. 

In jedem Falle iſt es nicht tief genug zu beklagen, daß Werke aus 

ſo früher Zeit noch in unſern Tagen ſo ſinn- und zwecklos zerſtört 

worden ſind. Da die Reſte in dem ſchwer reduzierten Zuſtand nicht 

zu erhalten waren, hat man ſie nach photographiſcher Aufnahme des 

Ganzen wieder bis auf die Szene der Grablegung übertüncht. 
Anhangsweiſe ſei hier eines Gemäldefundes gedacht, den 

man im Laufe des letzten Sommers in Mosbach gemacht hat. 

Im Obergeſchoß des jetzigen Treppenhauſes im alten Hoſpital 

wurden drei Szenen der Paſſion, Verſpottung Chriſti, Kreuz— 

tragung und Kreuzigung, Darſtellungen etwa der erſten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, aufgedeckt. Es ſind offenbar Reſte eines 

ehedem großen Zyklus; ſie laſſen darauf ſchließen, daß der Raum 

urſprünglich andern Zwecken, vielleicht als Kapelle, gedient hat. — 

Die intereſſanten Malereien in der Friedhofkapelle am gleichen Ort 

harren leider noch einer konſervierenden Behandlung, ſowie der 
ganze Bau einer würdigen Erhaltung und Inſtandſetzung. 

Vom Vorhandenſein alter Wandmalereien in der Kirche zu 

Handſchuhsheim und der Abſicht, ſie durch Kunſtmaler 

Mader freilegen zu laſſen, wurde ſchon im letzten Bericht! 

188A. NF. XII, 463.
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geſprochen. In der Zdwiſchenzeit iſt ihre vollſtändige Frei— 

legung (Herbſt 1911) erfolgt'. Es kam dabei ein geſchloſſener 

Zyklus von Darſtellungen aus dem Leben und Leiden des Herrn 

in zwei Reihen übereinander zutage, auf der öſtlichen Abſchluß— 

wand und auf der Hauptwand des ſüdlichen Seitenſchiffes ſowie 

auf der weſtlichen Abſchlußwand des Langhauſes. Auf der Nord— 
ſchiffV6and und an andern Teilen der Kirche haben ſich keinerlei 

Spuren einſtiger Bemalung feſtſtellen laſſen. Die ſüdliche Seiten— 

ſchiffwand hatte zur Zeit der Entſtehung dieſes mittelalterlichen 

Bilderſchmuckes zwei kleine Fenſter, desgleichen die öſtliche ein 

gleiches; daraus, daß die Bemalung ungefähr 1,70 m unter der 

heutigen Decke endigt und darüber hinaus ſpäterer Verputz vor— 

handen iſt, darf auf eine urſprünglich geringe Schiffhöhe ge— 

ſchloſſen werden. Ende des 15. Jahrhunderts, etwa 1483, hat der 

Ausbruch von vier großen Doppelfenſtern dieſem einſt impoſanten 

Farbenzyklus ſchwere Beeinträchtigung gebracht, immerhin hat ſich 

ſo viel noch erhalten, daß der urſprüngliche Beſtand ſich faſt noch 

ganz überſehen und an den noch vorhandenen Darſtellungen die 

künſtleriſche Qualität genügend erkennen läßt. Die zwei Bilder— 

reihen ſind durch breite, rote Bänder, die mit weißen Linien und 
kleinen Kreiſen belebt ſind, voneinander getrennt, desgleichen die 

einzelnen Szenen in vertikaler Richtung. Die Hintergründe ſind 

bald hellgrünlich, bald dunklelblaurot gehalten; der Boden iſt 

ſtark in die Höhe gezogen, ſo daß die Darſtellungen Tiefe bekommen. 

Der Zyklus hebt an der öſtlichen Abſchlußwand an mit der 

Verkündigung Mariä in der oberen Reihe. Der Vorgang ſpielt 
ſich in einem weiträumigen Gemach ab, in dem die Jungfrau in 

züchtiger Verneigung vor einem aufgeſchlagenen Buche ſtehend, den 

Gruß des Engels, den er auf weit entfalteter Rolle trug, ent— 

gegennimmt. Die Köpfe der beiden ſind von ganz überraſchender 
Schönheit; von einer Sicherheit in der Zeichnung und einer Weich⸗ 

heit der Modellierung, daß ſie faſt aus allem, was an deutſcher 

Kunſt des frühen 15. Jahrhunderts bekannt iſt, herausfallen und 

geradezu an italieniſche Vorbilder erinnern. Leider hat ſich von 
der Kompoſition außer den Köpfen und dem Raumhintergrund 

faſt gar nichts erhalten. Und noch gründlicher iſt die Parallel⸗ 

darſtellung der unteren Reihe, wahrſcheinlich die Olbergſzene, ver⸗ 

1Vgl. „Heidelberger Tagblatt“ 1911, Nr. 327. 
21*
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ſchwunden; desgleichen die obere und untere Darſtellung rechts 

von der Verkündigung, vermutlich eine Heimſuchung und Verrat 

des Judas. Die anſtoßende Hauptwand enthält zunächſt oben 

das Motiv der Geburt Chriſti, unten Chriſtus vor Pilatus, beide 

Szenen durch den Fenſterdurchbruch um ihre rechte Hälfte ge— 

kommen. Vor einem leichten Stallbau, in deſſen Hintergrund 

man zwei Fenſter gewahrt, kniet die Gottesmutter; von der un— 

teren Darſtellung iſt nur Chriſtus vor einer Anzahl Häſcher ſtehen 

geblieben. Auch das nächſtfolgende Bilderpaar hat links noch etwas 

eingebüßt; es zeigt oben die Beſchneidung, unten die Geißelung 

Chriſti; der erſtere Vorgang vollzieht ſich über einem altarähn— 

lichen Tiſch; die linksſtehende Mutter hält, unterſtützt von einer 

andern Frau, das unbekleidete Kind dem Prieſter entgegen; ganz 

rechts ſteht eine an der Handlung unbeteiligte männliche Geſtalt, 

die über einem dunklen Kleid einen weißen Überwurf trägt und 

vom Kopf hinten abwärts ein ſchleierartiges Tuch hängen hat, 

in der ruhig vornehmen Haltung, nicht zum wenigſten auch in 

der Gewandung, vor allem aber in der kompoſitionell bedingten 

Stellung der Figur im Bild, ein überraſchendes Gegenſtück zu der 
rechts angebrachten Gewandfigur in der hundert Jahre ſpäter ent— 

ſtandenen Darſtellung der Predigt des Johannes von Andrea del 

Sarto im Chioſtro dello Scalzo zu Florenz. Für die Geißelungs— 
ſzene hat der Künſtler das Innere eines kaſtellartigen Gebäudes 

gewählt; der Gemarterte empfängt, an eine Säule gebunden, mit 

tiefſchmerzlichem Geſichtsausdruck die Rutenſtreiche, zu denen ein 

allein erhaltener Geſelle rechts ausholt. Die beiden Szenen be— 

grenzen nach rechts das urſprüngliche Fenſter, das der Maler mit 

einfachen Streifen eingerahmt und oben mit einer Art Giebel ab— 

gedeckt hat. Rechts davon ſind die zwei weiteren Motive, oben 

Anbetung der Dreikönige, unten die Dornenkrönung, in ihrer 

rechten Hälfte durch ein ſpäteres Fenſter zerſtört worden. In 

der oberen Szene haben wir wieder den gleichen Stall wie bei 

der Geburt Chriſti. Im Innern ſitzt auf einem dreibeinigen Stuhl 

der hl. Joſeph, mit der Linken ſich an einem Pfoſten des Stalles 

haltend; vor ihm, ſchon außerhalb des Stalles, auf einer Bank 

die Gottesmutter, den Neugeborenen, von dem nur ein Reſt er⸗ 

halten blieb, auf dem Schoße haltend. Von der Dornenkrönung 
iſt nur der eine Henkersgeſelle links geblieben; er trägt eine hut—
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artige Kopfbedeckung mit wulſtigem Rand, macht eine energiſche 

Vorwärtsbewegung und ſetzt mit der vorgeſtreckten Rechten die 

Dornenkrone aufs Haupt des Herrn, doch iſt davon nichts mehr 

zu ſehen. Der Vorgang ſpielt ſich in einem Innenraum ab, der 

durch baldachinartige Vorkragung angedeutet iſt. Ein weiterer 

Fenſterdurchbruch hat die Fortſetzung der Bilder durchbrochen; 

von den zwei Motiven der Darſtellung im Tempel und der Kreuz— 

tragung haben ſich nur kümmerliche Reſte bis gegen das zweite, 

alte Fenſter hin erhalten. Auch das Szenenpaar dahinter iſt faſt 

ganz, hauptſächlich durch ein drittes ſpätgotiſches Fenſter, bis auf 

Reſte der unteren Darſtellung, die Chriſtus am Kreuze und die 

Grablegung (der ſtarr ausgeſtreckte Leichnam im Grab noch gut 
ſichtbar) zeigt, verloren gegangen. Großenteils erkennbar iſt erſt 

wieder die Taufe Chriſti und darunter die Auferſtehung. Bei 

der erſtgenannten Szene finden wir den Heiland mit gefalteten 

Händen im Jordan ſtehen; rechts gießt der Täufer das Waſſer 

aufs Haupt; links hält ein Engel das Kleid Chriſti. Eigenartig 

iſt die Auferſtehung behandelt. Von braunrotem Grund hebt ſich 

die Lichtgeſtalt des Auferſtandenen, der mit der Siegesfahne auf 

dem Grabſarkophag ſitzt, hinter dem ein gepanzerter Wächter ſicht— 

bar wird. Auf der Weſtwand war das Weltgericht dargeſtellt. 

Leider iſt auch dieſes Schlußmotiv durch einen Ausbruch des Ver— 

putzes in der Mitte völlig zerſtört. Der lichte Hintergrund war 

mit Sternen beſetzt. Der linke Teil der Darſtellung zeigt oben 

noch einen Flügel und die Poſaune eines Gerichtsengels und 
darunter die nach Ständen geordnete Schar der Seligen, die von 

einem Heiligen in das durch einen Rundturm verfſinnbildete Paradies 

eingeführt werden; die rechte Seite unter einem Poſaunenengel in 

dem weitgeöffneten Höllenrachen die gleichfalls alle Stände um— 

faſſende Schar der Verdammten. 

Die kunſtgeſchichtliche Würdigung und Zuweiſung wird durch 

den fragmentariſchen Charakter der Darſtellungen naturgemäß 

ſtark behindert. In manchen Einzelheiten hängt der Künſtler noch 
am überkommenen Schema. Am ſtärkſten in der Darſtellung des 

Jüngſten Gerichts, deſſen beide Hälften, Höllenrachen und Para⸗ 
dieſespforte, ganz noch dem Ideenkreis mittelalterlicher Symbolik 

angehören; auch die Taufe im Jordan hält ſich kompoſitionell an 

ältere Formeln. Abgeſehen aber davon, können wir durchweg den ent—
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ſchiedenſten Fortſchritt wahrnehmen. Darſtellungen, wie die Geburt 

Chriſti, ſind ſchon ganz im Geiſt einer neuen Ikonographie gehalten: 
die Gottesmutter ruht nicht mehr, wie z. B. in Bickesheim, im Bett 

und das Kind liegt nicht mehr in einer Krippe, ſondern die Mutter 

betet den vor ihr auf dem Boden liegenden Neugeborenen an. Ebenſo 

iſt auch die Verkündigung künſtleriſcher und lebenswahrer wieder— 

gegeben. Vor allem aber tritt die Überwindung des alten, kon— 

ventionellen Schemas in der Kompoſition zutage. Die Szene 

wird durchweg vereinfacht und auf das Weſentliche beſchränkt: 
dafür aber in den Raum hineingeſtellt. Faſt jeden Vorgang ſucht 

der Künſtler in einen vertieften Innenraum zu verlegen (am be— 

zeichnendſten die Verkündigung, Anbetung der drei Könige, Dornen— 

krönung und Geißelung); dabei wird durch richtige Schattenwirkung 

und durch Anbringung von Fenſtern und Türen noch mehr für 

Gliederung und Raumvertiefung geſorgt. Die Architekturen ſind 
einfach und kräftig und machen durch Weglaſſung aller Über— 

häufung und Verkünſtelungen lange nicht mehr wie im 14. und 
teilßweiſe 15. Jahrhundert den Eindruck von Schreinerformen. 

Ausgeſprochen gotiſche Elemente fehlen merkwürdigerweiſe ganz. 

Sollte das darauf ſchließen laſſen, daß der Maler in Italien auf⸗ 
gewachſen und geſchult wurde? Die Abſchlußarchitektur in der 

Szene der Geißelung erinnert an manche franzöſiſche Werke um 
1400“, aber auch an mittelrheiniſche?. Dieſelbe Vertiefung im 

Sinne künſtleriſcherer und monumentalerer Wirkung tritt uns auch 

in Behandlung der Kleidung entgegen. Alle Stoffanhäufung und 
verwirrende Faltenlagerungen, die wir ſo häufig um dieſe Zeit in 

der mittelrheiniſchen Kunſt antreffen, werden vermieden. In ruhigen, 

natürlichen Faltungen und Linien fällt das Gewand abwärts, wo— 

bei der Saum gelegentlich noch in der alten Wellenlinie verläuft. 

Schuhe, Wämſe und Kopfbedeckungen (3. B. bei dem einen Schergen 

der Dornenkrönung, die Kopfbedeckung des Prieſters in der Be— 
ſchneidungsſzene) ſind durchaus der Natur nachgebildet; die Tiara 

des Papſtes unter den Seligen des Weltgerichtes hat die hohe 

Steilform vom Anfang des 14. Jahrhunderts und iſt offenbar 

Vgl. Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft (1913): Burger, Deutſche 

Malerei S. 130. Vgl. die Darſtellung der Anbetung der Drei Könige 
auf dem Ortenberger Altar bei Back, Mittelrheiniſche Kunſt (Frankfurt 

1910), Tafel LVIII.
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nach einer älteren italieniſchen Vorlage nachkopiert. In der Be— 

handlung der Geberde und der Haltung weiß der Künſtler ſich 

von Ausdrucksloſigkeit ebenſo wie von unnatürlicher Übertreibung 

fernzuhalten. Man beachte, wie ungezwungen die Haltung Chriſti 

an der Geißelſäule und wie ergreifend und rührend ſein Geſichts— 

ausdruck, wie vornehm die Stellung des einzelnen Mannes in der 

Darſtellung der Beſchneidung Chriſti; mit wie feiner Beobachtung 

der hl. Joſeph in der Szene der Magieranbetung erfaßt iſt, wenn 

er ſich zur Stütze noch am Pfoſten des Stalles feſthält. Auf die 

überaus feine und ausdrucksvolle Behandlung des Geſichtes der 
Jungfrau und des Engels bei der Verkündigung wurde ſchon oben 

aufmerkſam gemacht. Der Künſtler zeigt hier ein Schönheitsideal, 

aber auch eine Sicherheit der Wiedergabe, die in der deutſchen 
Kunſt jener Tage überraſchen muß. In manchen Einzelheiten, 

wie in dem regelmäßigen Schnitt des Geſichtsovals, in der edlen 
Linie von Mund, Naſe und Augen, in der Weichheit der Geſichts— 

modellierung, auch in der etwas altertümlichen Behandlungsart 
der langen, wenig gegliederten Finger finde ich nächſte Verwandt— 

ſchaft mit Werken der mittelrheiniſchen Kunſt, etwa dem Sippenbild 
des Darmſtädter Muſeums! und dem Ortenberger Altar ebenda?. 

Hier wie dort wären die Anklänge an Italien oder an Frankreich 
durch den Einfluß der Miniaturen zu erklären; denn der Zuſammen⸗ 

hang mit der Miniaturkunſt iſt bei unſerem Meiſter unverkennbar. 

Allen Einflüſſen und Schulberührungen gegenüber ſteht er aber 

als durchaus ſelbſtändiger und überlegener Künſtler gegenüber. 

Die Malereien in Handſchuhsheim ſtammen — das geht aus den 
wenigen erkennbaren Reſten hervor — nur von einem erſtklaſſigen 

Meiſter, der vielleicht am Pfälzer Hofe tätig war. Mit hand⸗ 
werksmäßiger Kunſt ſonſtiger ſpätmittelalterlicher Wandmalereien 

haben ſie nichts gemein. Als Zeitpunkt ihrer Entſtehung kommt 

wohl der Anfang des 15. Jahrhunderts in Betracht; auf dieſe 

Zeit weiſen das Koſtümliche und Ikonographiſche, aber auch die 

ihnen verwandten Werke am Mittelrhein. Zu weiteren Schluß— 
folgerungen kann man erſt berechtigt ſein, wenn nach gründlicher 

Reinigung ſich mehr als jetzt erkennen läßt. 

Abbildung bei Back, Mittelrheiniſche Kunſt, Tafel LXII. Ebd 

Tafel LVI, LVII, LVIII.
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2. Verſuche zur Erhaltung und Znſtandſetzung alter 

Monumente. 

Die Verſuche, die alten Denkmäler dem Lande zu ſichern und 

zu erhalten, bilden ein reich bemeſſenes Leidenskapitel; das wurde 

des öfteren hier ſchon feſtgeſtellt. Wo ſich das natürliche Schickſal 

alles Gewordenen, der langſam aber ſicher und gründlich zer— 

ſetzende Einfluß der Zeit zuſammenfindet mit menſchlichem Un— 

verſtand und Eigenſinn, mit gutgemeinter und gutgewillter Un— 
kenntnis und beſonders mit dem Mangel jedes hiſtoriſchen Sinnes, 

mit einem kleinlichen Krämergeiſt und einem auf keinem andern 

Gebiete ſonſt möglichen Raubſyſtem, da fühlt man ſich dem allem 
gegenüber in der Rolle deſſen, der ſeine Historia calamitatum 

zu ſchreiben hat. Unſer kleines Land war jahrhundertelang der 

Tummelplatz verheerendſter Kriege; aber auch die rohe Soldateska 
und der ſchonungsloſeſte Zerſtörungsvandalismus des Dreißig— 
jährigen und der Franzoſenkriege des 17. und 18. Jahrhunderts 

haben unſerem Lande nicht ſo viel unwiederbringlich geraubt, als 

die letzten dreißig bis vierzig Jahre. Eine berufliche wie dilettantiſche 

Raubwut, die immer weiter ſich ausbreitet, und ihre Agenten, die 

ſich in jedem kleinen Neſt heute ſchon finden, wie ſie ihre großen 
Stapelplätze für Echtes und Unechtes in den Städten halten, 

haben keinen Fleck heimiſcher Erde verſchont und dem Volke Güter 

von unſchätzbarem, oft mehr noch ideellem als materiellem Werte 

entzogen. Sie haben nicht etwa nur fahrendes Gut an ſich ge— 

bracht, das am Aufbewahrungsort ſelber keinen Zuſammenhang 

mehr mit Beſitzer und Volk hatte; ſie haben Denkmäler alter Zeit 

und Zeugniſſe vergangener Kultur wie der frommen, ehrfurchts— 

vollen Empfindung der Gegenwart aus ihrem lebendigen Zu— 

ſammenhang gewaltſam geriſſen, dadurch, daß man durch Zu— 
dringlichkeiten jeder Art und durch nicht allzu weit eröffnete Aus⸗ 

ſicht auf klingenden Gewinn den Beſitzer mürbe machte, oder ſeine 

Einfalt und Unkenntnis in ſträflichſter Weiſe mißbrauchte. Heute 

gibt es kaum mehr jene Oaſen, in ſtillen Schwarzwaldtälern oder 

bei den einſamen Höfen unſerer heimiſchen Berge, wo man in 
Wegkapellen oft herrliche Skulpturwerke, biedere Exvotos, feine 
Metallwerke bewundern konnte. Von den Speichern der Kirchen, 

Kapellen und Pfarrhäuſer, aus den verlorenſten Winkeln hat man 

alles, was nur nach Altertum ausſah, hervorgeholt; hat Ofen
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abgetragen, bemalte oder ſkulpierte Täfelungen und Decken aus— 

gebrochen und was nicht mitging, unrettbar zerſtört; die Käſten 

und Truhen unſerer Bauern wurden geleert und die Schränke der 

Bäuerinnen um das letzte Trachtenmieder und -haube gebracht. 

Wo noch da und dort eine Dorf- oder Wegkapelle alte Dinge 
birgt, da müſſen ſie unter gründlichen Verſchluß gebracht werden. 

Es iſt ein blutiger Hohn auf unſere ganze moderne, analphabeten— 

freie Bildung und Geſittung, daß kleine Wegkapellen, die vielleicht 

jahrhundertelang dem ſtillen Beter Tag wie Nacht offenſtanden, 

heute nicht mehr ohne die ſtärkſte Eiſenvergitterung ſein können, 
ſobald nur eine alte Figur noch darin aufbewahrt wird. 

Durch dieſe radikale Exſtirpation der Vergangenheit iſt un— 
ſerem Volke unſchätzbar viel verloren gegangen. Es ſind Zuſammen— 
hänge abgeriſſen, die ſich kaum je wieder herſtellen laſſen. Sie 

nährten aus der Quelle des Zuſammengehörigkeitsgefühls mit der 

Vergangenheit des Volkes moraliſche Kraft und Selbſtbewußtſein, 

ſeinen Sinn für Bodenſtändigkeit, ſeine ſchlichte, unverrückbar 
konſervative Geſinnung. Das ſind Folgen, die in ihrer ganzen 

Tragweite erſt im Laufe der Zeit zutage treten werden; was 
man aber heute ſchon auf dem Lande ſehen kann, iſt der Einzug 

des amerikaniſchen Geiſtes auch beim Landvolk. Es hat Sinn 

und Liebe für ſeine Vergangenheit verloren; es verachtet im 

Glanze der aufdringlichen Talmiſchönheit alles Modernen das Alte, 

Schlichte, Solide als unſchön und unpraktiſch, baut dementſprechend 

ſein Haus und richtet es ebenſo ein. Damit verliert auch das Land 

jede Stimmung und ſeine eigentliche Seele, damit aber auch die 

dauernde Anziehungskraft bei ſeinen Bewohnern. 

Als bedenklichſter, weil rückſichtsloſeſter und verbreitetſter 

Schädling unſeres heimiſchen Denkmälerbeſtandes 
wurde ſoeben der moderne Altertumshandel genannt, nicht 

in ſeiner Geſamtheit, ſondern ſoweit ſein Vorgehen anfechtbar iſt. 

In unſerem letzten Bericht haben wir ſchon das Nötige darüber 

geäußert. Wir ſtanden nicht an, die ſyſtematiſche Aufbringung 

aller irgendwie nur aufzutreibenden, auch der nicht frei angebotenen 

Denkmäler der Kunſt und des Altertums, weil im ſchroffſten 

Widerſpruch mit klar formulierten kirchlichen und ſtaatlichen Be— 
ſtimmungen und mit dem ganzen öffentlichen Intereſſe und Volks— 
wohl ſtehend, als gemeingefährliches Gebahren zu brandmarken.
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Unter den Vertretern dieſes Gewerbes, die am rückſichtsloſeſten 

hierbei das Land abſuchten, wurde die Familie Brüſchwiler 
in Freiburg genannt. Es erfolgte daraufhin eine Klage wegen Be— 

leidigung und Geſchäftsſchädigung gegen den Referenten und gegen 
Redakteur Heinrich Mohr in Freiburg, der im „Liobablatt“ (1912, 

Nr. 5) den inkriminierten Paſſus, leider ohne die das Wort ge— 

meingefährlich interpretierende Stelle, abgedruckt hat. Mit Rück⸗ 

ſicht auf die nicht ganz klare Lage des Mitangeklagten hat ſich 

der Referent zur Abgabe nachfolgender Erklärung herbeigelaſſen, 

auf die hin die Klage zurückgenommmen wurde: 

„Ich erkläre, daß in dem Artikel im Diözefanarchiv 
XII (191), 483 es mir völlig ferne gelegen hat, Herrn 

Brüſchwiler oder Mitgliedern ſeiner Familie ein ſtrafwürdiges 

oder unſittliches Geſchäftsgebahren zum Vorwurf zu machen, 

vielmehr habe ich in meiner Eigenſchaft als Konſervator, zu 

deſſen Aufgaben es unbedingt gehört, darauf anfmerkſam zu 

machen, daß die Heimatkunſtdenkmäler auch der Heimat er— 
halten bleiben, mit dieſem Artikel folgendes bezwecken wollen: 

1. Die Privatbeſitzer von Gegenſtänden weltlicher Heimat— 

kunſt zu veranlaſſen, beim Verkauf an Sammler und Händler 

nicht ohne Prüfung des Kunſtwertes ſolche Gegenſtände zu 

veräußern; 

2. die Beſitzer von Werten kirchlicher Kunſt — ſoweit 

die Beſitzer Geiſtliche ſind — anzuhalten, nicht ohne Ge— 
nehmigung ihrer vorgeſetzten Behörde zu veräußern.“ 

Dieſer langen Rede kurzer Sinn ſoll eine Entlaſtung der 
Familie Brüſchwiler von imaginären Anklagen ſein, die ich nie 

gegen ſie erhoben und die gewiß auch kein Leſer meiner ganz 

genau gefaßten Darſtellung hat herausleſen wollen. Ich muß 

darum meine Anklage in dem früher klar formulierten Sinne 

vollſtändig aufrecht erhalten. Jedermann konnte aus meinen Dar— 

legungen erſehen, daß ich die in größtem Umfang betriebene ſyſte— 

matiſche Ausräumung des Landes von allem Altertumsgut, die 

Schaffung von Verkaufsgelegenheiten gegen den anfänglichen 

Willen der Inhaber und oft in zudringlicher Form, bekämpfen 

wollte und bekämpfen mußte in meiner Eigenſchaft als Konſervator. 

Und daß meine Anklage berechtigt war, wurde von mehreren 

Zeugen bekräftigt, die ich hier, ihnen die Verantwortung über—
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laſſend, zu Wort kommen laſſe. Da dieſe Fälle inſtruktiv genug, 

weil charakteriſtiſch ſind für die Art und Weiſe, wie auch der 

feſteſte und ſicherſte Altertumsbeſitz immer wieder durch zudring— 

liche Angebote bedroht und wie er ſchließlich weggebracht wird, 

ſo mag ein weiteres Eingehen auf dieſe perſönliche Angelegenheit 

gerechtfertigt erſcheinen. 

Es wurde von den verſchiedenſten Seiten bezeugt, daß die 

Familie Brüſchwiler, insbeſondere Frau und Tochter, ſyſtematiſch 

das Land nach Altertümern bereiſt, an der Hand von langen 

Liſten, daß ſie an manchen Orten durch die Ortsdiener die Kauf— 

gelegenheit ausſchellen läßt, daß ſie vielfach in zudringlicher 

Form die Beſitzer zum Verkaufen animiert. Auf ſolche Weiſe 

wurde in Hüfingen eine gotiſche Holzfigur eines hl. Blaſius 
um 350 Mk. erworben, die Brüſchwiler bald hernach in München 
dem Sammler Dr. Ortel nach deſſen eigenen Ausſagen um 4000 Mk. 

anbot und ſchließlich um 3000 Mk. abgab. Aber wenn man auch 

dieſe und zahlreiche andere Fälle, in denen wertvolle Objekte um 

unbegreifliche Schleuderpreiſe dem Beſitzer abgenommen wurden, 

durch den Hinweis auf die nun einmal im Altertumshandel üb— 

lichen Praktiken verſtändlich machen will, entſchuldigt werden ſie 

nicht. Ich laſſe noch zwei andere charakteriſtiſche Fälle folgen. 

Galeriedirektor Hans Thoma in Karlsruhe hatte mit Familie 

Brüſchwiler folgende Erfahrung gemacht, über die er zeugeneidlich 

ausſagte: Im Jahre 1910 wurde von zwei Söhnen Brüſchwilers 

ein aus Thomas Frühzeit ſtammender Studienkopf zur nachträglichen 

Signierung ihm vorgelegt; der Künſtler brachte die Signatur an; 

der Studienkopf, den Brüſchwiler um 50 Mk. einem Vetter des 

Künſtlers abgenommen hatte, wurde um 1500 Mkfan einen Berliner 

Kunſthändler verkauft. Bald hernach kam eine Frl. Brüſchwiler 
wieder mit einem Thomaſchen Studienkopf zum Signieren; die Über— 

bringerin wollte das Bild von dem Beſitzer, einem ſehr armen Ver— 

wandten des Künſtlers, „geſchenkt“ bekommen haben. Bei nachträg⸗ 

licher Erkundigung erfuhr Zeuge Thoma, daß Brüſchwiler dieſen 
zweiten Studienkopf ſamt einer kleinen Landſchaft um 100 Mk. an 

ſich gebracht habe, daß er dann ſofort die Landſchaft um 400 Mk. 

an Kunſthändler Schneider in Frankfurt a. M. und den Studienkopf 

um 3000 Mk. an die Kunſthalle in Hamburg verkaufte. Als Brüſch— 

wiler zum dritten Male mit einer Studie zu Thoma kam, damit ſie



332 Sauer, 

nachträglich ſigniert würde, machte er ihm Vorhaltung, daß er„ſeinen 

wirklich armen Vetter ſo übers Ohr gehauen, wiewohl er habe 

wiſſen müſſen, daß die Bilder viel höheren Wert hätten“. Dieſe 

letztere Studie wurde nur gegen die Zuſicherung ſigniert, daß 

dieſer Vetter von Brüſchwiler noch nachträglich 400 Mk. erhalten 

und daß dieſe Summe das Honorar für die verſchiedenen Sig— 
nierungen darſtellen ſollte, eine Zuſicherung, die nie, trotz Mahnung, 
eingehalten worden iſt. „Daß Brüſchwiler“, ſchreibt Direktor 

Thoma, „billig kauft und teuer verkauft, das mag kaufmänniſch 

Ehrlichkeit ſein, auch daß er den Wert der Sachen herunterſetzt 

und auf die Unkenntnis ſpekuliert, mag Geſchäftsſache ſein; aber 

daß er ein Verſprechen, das er mir auf Grund einer eingegangenen 

Verpflichtung gegeben hat, nicht erfüllt, das iſt gewiß juriſtiſch 

und kaufmänniſch anfechtbar und läßt tiefe Blicke tun in das 

Geſchäftsverfahren der Firma Brüſchwiler.“ Noch ein weiterer 

Fall. Im Herbſt 1910 hatte Frl. Frida Brüſchwiler in Bal— 

tersweil die drei aus der dortigen Apolloniakapelle ſtammenden, 

aber zuletzt auf dem Rathaus aufbewahrten, ſpätgotiſchen Holz— 

figuren dem Bürgermeiſter um 15 Mk. abgenommen und ſie noch 

am gleichen Tage in Jeſtetten um 150 Mk. angeboten. Da der 

Kauf als rechtswidrig ſofort nach Bekanntwerden von der Re— 

gierung angefochten wurde, mußten durch die Staatsanwaltſchaft 

Waldshut Erhebungen gemacht werden. Zu dem Verhör erſchien 
die Käuferin, Frl. Brüſchwiler, zunächſt überhaupt nicht, weil ſie 

nach Angabe der Eltern verreiſt ſei; doch gaben Herr und Frau 

Brüſchwiler ganz widerſprechende Reiſeziele an. Erſt auf die 

Drohung der Staatsanwaltſchaft, ſie polizeilich vorführen zu laſſen, 

kam ſie zur Stelle und ſetzte noch eine Zeitlang die „Vertuſchungs— 

komödie“, wie ſie ſelbſt euphemiſtiſch das Verhalten der Eltern 
charakteriſierte, fort; nach ihren wie ihres Vaters Angaben ſeien 

die Figuren an einen unbekannten franzöſiſchen Automobiliſten 

verkauft worden. Die gleiche Auskunft gab Brüſchwiler auch noch 

bei obenerwähnter Verhandlung. Nun ſoll aber nach einem zum 

eidlichen Verhör angemeldeten Zeugen Brüſchwiler im Augenblick, 

da die Polizei bei ihm nach der zu Unrecht erworbenen Figuren 

fahndete, ſie durch den Hausburſchen haben wegbringen und die 

eine der drei Figuren, eine ſehr gute Darſtellung des hl. Antonius, 

um 700 oder 800 Mk. durch einen Mittelsmann an einen Freiburger
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Sammler verkaufen laſſen. Dieſe eine Figur iſt alſo um das Hundert— 

fünfzigfache des Ankaufspreiſes veräußert worden, und veräußert zu 

einem Zeitpunkt, da Brüſchwiler genau wußte, daß der Kauf rechtlich 

unzuläſſig war. Die Leſer haben hier einige Beiſpiele von der Art, 

wie dieſes Freiburger Antiquitätengeſchäft den Altertumshandel be— 

treibt. Dabei ſehe ich, ich betone das wiederholt, weniger auf die 

Geſchäftspraktiken und auf die zum Teil ganz abnorme Übervor— 
teilung — das ſind Schädigungen materieller Art, die den jeweils 

Betroffenen zunächſt berühren — als auf die rückſichtsloſe und 

ſyſtematiſche Aufbringung aller irgendwie noch vorhandenen Alter— 

tümer; denn dadurch wird die Allgemeinheit und das Land aufs 
ſchwerſte geſchädigt. 

Daß Brüſchwiler nicht der einzige Händler iſt, der in dieſer 

Art die Intereſſen des Landes, und zwar gleichmäßig von Kirche 

und Staat und ganz beſonders die heimiſche Kultur beeinträchtigt, 

wurde ſchon das letztemal angedeutet; ich ſtehe nicht an, diesmal 

auch noch den Altertumshändler Korn in Ludwigshafen namhaft 

zu machen. Sein „Arbeits“gebiet iſt das badiſche Hinterland, in 

dem ſich noch manche wertvolle Skulpturen bis in unſere Tage 

hinein erhalten haben; und gerade auf deren Erwerb hat ſich 

Korns Geſchäft ſpezialiſiert. In der Hauptſache iſt er Agent für 

Frankfurter, aber auch für engliſche und amerikaniſche Groß— 

händler, für die fränkiſche und namentlich Riemenſchneiderſche 

Figuren einen gangbaren Modeartikel bilden. Vor den zudring— 

lichen Gelüſten dieſer Kreiſe iſt ſchlechthin nichts mehr niet- und 

nagelfeſt im fränkiſchen Gebiet; wo irgend eine halbwegs gute 

Plaſtik in einer Kirche ſteht, wird der betreffende Geiſtliche mit 

einem ſehr ausgiebigen Erguß von Beredſamkeit zu bearbeiten 

geſucht; ſelbſt auf den ſchönen Hochaltar der Kirche in Tauber— 
biſchofszheim wurden Angebote gemacht, dank der unbedingten 

Standhaftigkeit des dortigen Stadtpfarrers allerdings vergebliche. 

Das Auftreten dieſes Agenten iſt um ſo befremdlicher, als er genau 

wiſſen muß, daß ein kirchliches Verbot den Verkauf kirchlicher 

Gegenſtände an Händler ſtrikte unterſagt. Und wenn er gelegent— 

lich das Gewiſſen mancher Geiſtlichen durch die Verſicherung zu 
beruhigen ſucht, die Gegenſtände kämen in würdige Hände, ſo 

weiß man, was davon zu halten iſt, wenn er für Frankfurter 

oder amerikaniſche Handelsmänner kauft.
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Der Altertumshandel als ſolcher ſoll mit den vorſtehenden 

Ausführungen nicht getroffen werden; ich kenne Vertreter genug, 

die ich nicht in meine Warnung einbezogen wiſſen möchte, die 

aber auch keine Gefahr laufen, einbezogen zu werden; denn die 
Auswüchſe, die ich bekämpfe, ſind deutlich genug charakteriſiert. 

Aber gerade ſie müßten darauf ſehen, Elemente, die den Stand 

nur diskreditieren, in die Schranken zu weiſen; das gilt ins— 

beſondere von ſo manchen Hauſierern, die oft auf mehr als an— 

fechtbarem Wege zu Altertumsgegenſtänden kommen. So ſind im 

Sommer 1912 aus der Kapelle zu Wellendingen drei Figuren 

vom Bürgermeiſter an die Hauſiererin Waizenhofer aus Matzen— 

bach (O.-A. Crailsheim) verkauft worden, nachdem ſie verſichert 

hatte, der Pfarrer habe die Genehmigung dazu gegeben. Das 

war nun, wie die Unterſuchung der Staatsanwaltſchaft feſtſtellte, 

in keiner Weiſe der Fall, wogegen die Hauſiererin ſich auf eine 

entſprechende Ausſage ihres natürlich unauffindbaren Bruders be— 

rief. Erſt nach langwierigem Prozeß konnten die inzwiſchen durch 

mehrere Hände bis nach München verſchleppten Figuren wieder 

als Eigentum der Kirche erklärt werden. Auch das alte Vortrags— 

kreuz, das im Herbſt 1911W aus der Kirche zu Reichenau-Ober⸗ 

zell entwendet wurde, iſt in der Nähe von Offenburg wieder— 

gefunden worden, ohne daß irgend eine Spur zur Feſtſtellung des 
Diebes geführt hätte. 

Wo ſo viele Feinde den heimiſchen Denkmälerbeſtand be— 

drohen, da darf es nicht wundernehmen, daß manch wertvolles 

Stück dem Lande verloren ging. Schon 1909 wurden vier Evan— 
geliſtenfiguren aus der Kapelle zu Grezhauſen bei Oberrimſingen 

um 20 Mk. an Brüſchwiler verkauft; als auf Einſchreiten des 

Oberſtiftungsrates ein Mitglied des ſchuldigen Gemeinderats die 

Figuren zurückkaufen wollte, da hatte ſie wieder einmal der „fran— 

zöſiſche Automobiliſt“ ſchon geholl. Aus einer Kapelle in Iben— 

tal hat der hier ſchon bekannte Agent Frank von Freiburg zwei 

große und zwei kleine Figuren in einem ſeltſamen Handel an ſich 

gebracht. Die im Beſitz des Frühjahr 1912 verſtorbenen Bild⸗ 

hauers Seitz in Freiburg befindliche, ſehr gute Madonna von 

Riemenſchneider haben die Erben, ohne ſich an den Wunſch des 

Verſtorbenen zu kehren, wonach das Kunſtwerk in die Landes⸗ 

Vgl. unſern Bericht §DA. NF. XII, 481.



Kirchliche Denkmalskunde und Denkmalspflege in Baden 1912 13. 335 

ſammlung kommen ſollte, nach auswärts verkauft. Ebenfalls nach 

auswärts, und zwar an einen Frankfurter Händler, wurde die 

zu einer hl. Eliſabeth umreſtaurierte Madonnenſtatue der katho— 

liſchen Kirche zu Roſenberg, ein ſehr gutes, charaktervolles 

Werk aus der Schule Riemenſchneiders, wenn nicht von ihm 

ſelber, um 7000 Mk. veräußert?. Wäre die Angelegenheit im 
letzten Moment nicht ſo überſtürzend behandelt worden, ſo hätte 

ſich die Figur, auch nach mancherlei Verſchleppungen, doch im 

Lande halten laſſen. Daß es nicht gelungen iſt, wird jeder Freund 

der Heimat beklagensvert finden. Das gilt auch ganz beſonders 

von den zwei Leuchterengeln, die in der Kapelle des Wolfen— 

ſtettener Hofes bei Külsheim ſtanden, bis Händler Korn ſie 

dort aufſtöberte und im Frühjahr 1912 um 6700 Mk. erwarbs. 

Es ſind zweifellos authentiſche Werke Riemenſchneiders, die früher 

billig zu erwerben geweſen wären, wenn man es über ſich ge— 

bracht hätte, ſie aus ihrem naturgemäßen Rahmen zu reißen. 

Daß man angeſichts der Gefahr nicht ſofort zugriff, daran dürfte 
großenteils die irrige Vorſtellung“ ſchuld geweſen ſein, daß es 

nur Kopien von verſchwundenen Originalen ſeien. 

Angeſichts dieſer immer ſchlimmer werdenden Gefährdung 

unſerer Kunſtdenkmäler hat es ſich Staat und Kirche angelegen 

ſein laſſen, alle Gegenſtände von künſtleriſchem oder geſchichtlichem 

Wert, deren Beſitzſtand oder Aufbewahrung nicht mehr ſicher ge— 

nug ſchien, zu erwerben. Das Diözeſanmuſum iſt auf ſolche Weiſe 

in den letzten Jahren ſehr beträchtlich vermehrt worden; vieles 

iſt ohne weiteres aus Kirchen und Pfarrhäuſern und noch mehr 

von Kirchenſpeichern abgegeben, anderes um angemeſſenen Preis 

gekauft worden. So ſind unter anderem nach Freiburg gekommen die 
oben (S. 281) erwähnten Fundſtücke vom Kloſter Lobenfeld (Säule 

und Altarantependium), die ſchon im letzten Bericht erwähnten Fund⸗ 

ſtücke aus Odenheim' (Lavabo⸗ und Lektoriumengel aus Stein), 

zwei Figuren aus Seckach, die zwei ebenfalls vor zwei Jahren 

Vgl. Kunſtdenkmäler Badens IV. 3, 195. 2 Vgl. Badiſche Preſſe 
1912 Nr. 115 (März 8.); Heidelberger Tagblatt 1912 Nr. 57 (März 7.) und 

Bad. Beobachter Nr. 61 II (März 14.). Vgl. Tauber⸗ und Franken⸗ 

bote 1912 Nr. 120 (Mai 30.). Vgl. Kunſtdenkmäler Badens IV. 2, 

179. Die Wolferſtettener Engel ſind überhaupt nicht erwähnt. 5Vgl. 

FDA. NF. XII, 412. 
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ſchon erwähnten frühen Holzfiguren aus Benzhauſen bei Hoch— 

dorf!, eine größere Anzahl Altertumsgegenſtände aus der Kapelle 

zu Grüningen bei Oberrimſingen und von Lehen. Für die 

Karlsruher Sammlungen wurde ein gotiſches Giebelkreuz mit 

Kruzifixus erworben, das ehedem wohl über der Peterskirche in 

Kenzingen thronte, nach deren Abbruch ihre Stelle lange Zeit 
im Felde bezeichnete und zuletzt in eine Gartenmauer eines Privat— 
hauſes eingelaſſen, der Zerſtörung wie der Verſchleuderung 

gleichmäßig ausgeſetzt war?'. Aus der evangeliſchen Kirche zu 

St. Georgen (Schwarzwald) wurde der größere Teil eines bis 

zum Kirchenbrand im 19. Jahrhundert noch erhaltenen, mächtigen 

Flügelaltares, fünf faſt lebensgroße Holzfiguren (Laurentius, Georg, 

Madonna, Katharina und Barbara) und ein doppelſeitig bemalter 

Flügel (Geburt Chriſti, Michael mit der Seelenwage) — der 

andere wurde in neuerer Zeit als Brennholz verfeuert! — trotz 

des immer höher geſteigerten Preiſes angekaufts, weil man wenig— 

ſtens dieſen letzten Reſt des einſtmals ſo bedeutenden Kloſters 

und hauptſächlich eine charakteriſtiſche, künſtleriſche Schöpfung der 

ſpätmittelalterlichen (etwa 1510—-1520) Plaſtik und Malerei dem 

Lande erhalten wollte. Noch bedeutender war der Ankauf der 

ganzen Sammlung Lußmann in Neckargerach (Mai 1912) für 

die Karlsruher Sammlungen um den Preis von 85000 Mk., der 

zu einem großen Teil durch die hochherzige Spende des im letzten 
Sommer verſtorbenen Induſtriellen Dr. Pfropfe von Binau (bzw. 

Mannheim) gedeckt werden konnte. Lußmann, der früher in Frank— 

furt lebte, hatte jahrzehntelang und zu einer Zeit, da noch viele 

Antiquitäten nahezu auf der Straße lagen, mit großer Nachhal⸗ 

tigkeit und einem geläuterten Verſtändnis Werke der mittelalter— 

lichen Plaſtik und des Kunſthandwerks aus der Main-, Tauber⸗ 

und Neckargegend geſammelt und ſo ein kleines Muſeum zuſammen— 
gebracht, in dem manch erſtklaſſiges plaſtiſches und kunſtgewerb— 

liches Stück, auch verſchiedene Unika vertreten waren“. Die Fülle 

an hervorragend guten und ſchönen Möbeln von der Gotik bis 

zum Rokoko, an Gebrauchsgegenſtänden aus Majolika und Glas, 
beſonders aber aus Zinn und Porzellan, iſt erſtaunlich. Die höhere 
  

FDA. NF. XII, 414. » Vgl. Kunſtdenkmäler Badens VI, 170; 

Abb. Tafel XII. Vgl. Freib. Bote 1913 Nr. 177 (Aug. 2.). Vgl. 

O. E. S. in Frankf. Zeitung 1912 Nr. 1971 (Juli 16.).
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Kunſt iſt faſt nur durch Holzplaſtik (12 Nummern), darunter durch 
mehrere Werke vertreten, die Riemenſchneider ſelber, andere, die 

ſeiner Schule zugehören. Ich nenne an erſter Stelle eine klaſſiſch 

ſchöne Krönung Mariä aus Mergentheim, in der die ganze 

Herbheit Riemenſchneiderſchen Schönheitsideals zum Ausdruck 

kommt; eine Anna Selbdritt, ein hl. Sebaſtian, eine Pietaͤ ge— 

hören dem gleichen Stilkreis an, während eine zweite Mutter 

Anna mit Syrlinſcher Kunſt gewiſſe Verwandtſchaft zeigt. Auf 
Hans von Heilbronn wird eine ſpätgotiſche Kreuzigungsgruppe 

in Freiplaſtik zurückgeführt, eine andere aus dem Kloſter Wein— 
garten vertritt in vorzüglicher Weiſe die ſchwäbiſche Barockkunſt. 

Ikonographiſch ſehr merkmürdig ſind die ſehr pathetiſchen Ton— 
büſten der zwölf Apoſtel mit Chriſtus und Luther, die der Schloß— 

kapelle von Adolzfurt (O.-A. Ohringen) entſtammen und etwa um 

1600 anzuſetzen ſind. Der Skulpturenbeſtand der Sammlung 

ſollte Ende 1911 in München bei Helbing verſteigert werden: es 

war auch bereits ein illuſtrierter Katalog! ausgegeben, da ge— 

lang es in letzter Stunde, ſie von der Auktion zurückziehen zu 

laſſen und in ihrer Geſamtheit als wertvolle Bereicherung der 

kunſtgeſchichtlichen und kunſtgewerblichen Abteilung der Karlsruher 

Sammlungen zu erwerben. 

In verſchiedenen Fällen iſt es geglückt, Beſitzer wertvoller 

Figuren zu beſtimmen, mehr oder weniger hohe Angebote aus— 

zuſchlagen und dauernd und geſichert in Kirchen anzubringen. So 

haben die beiden Pfarrherrn von Pülfringen und Landshauſen 

trotz verlockender Angebote Pietät und verſtändnisvollen Weitblick 

walten laſſen, erſterer, um eine auf Riemenſchneiderſchen Kreis 

zurückgehende treffliche Madonna, letzterer, um eine ebenfalls 

Riemenſchneider, indes irrtümlich zugeſchriebene, aber in jedem 

Falle gute Pietä der Zeit um 1500 mit flott geſchnittener Draperie 

und vorzüglichem Ausdruck, der jeweiligen Kirche zu ſichern. Und 

die Gemeinde Ehrenſtetten bei Freiburg zeigte ein in hohem 

Maße anerkennenswertes Entgegenkommen den mehrjährigen Be— 

ſtrebungen von Behörden und insbeſondere des Herrn Geiſtl. Rats 
und Dekans Steiger gegenüber, wenn ſie die ihr gehörige, bisher 

in einer völlig offenen Wegkapelle zwiſchen Kirchhofen und Ehren— 

Deutſche Plaſtikt. Aus dem Beſitze eines ſüddentſchen Sammlers. 

München, Helbing. 4. 12 S. mit 11 Tafeln. 
Freib. Dioz. -Archiv. N. F. XIV 22
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ſtetten aufbewahrte Gruppe einer Anna Selbdritt, eine ganz her— 

vorragende Holzſkulptur wohl breisgauiſchen Urſprungs, etwa von 
1520 (in etwa verwandt mit einer ſitzenden Madonna im Frei— 

burger Münſterſchatz), in ihrer neuen Kirche aufſtellte und ihr 

damit ein beneidenswertes Schmuckſtück einverleibte. 

Muſeen ſind Alters- und Fürſorge-⸗Aſyle; ſie 

ſollten ihre Tore nur den verwahrloſten, bedrohten oder heimat— 

los auf dem Strom moderner Entwicklung dahintreibenden Werken 

öffnen, aber nie ſelber einfangen, aus dem natürlichen und noch 

lebendigen Zuſammenhang herausreißen. Irgend eine Plaſtik oder 

ein Gemälde aus dem Rahmen einer Kirche oder Kapelle, für den 

es durch die immer noch zu reſpektierende Willenskundgebung eines 

Stifters oder Auftraggebers und nach den wohlberechneten künſt— 

leriſchen Intentionen eines Meiſters geſchaffen wurde, und in 

dem es vielleicht jahrhundertelang Gegenſtand der Verehrung und 

frommer Wünſche langer Generationen geweſen iſt, herauszubrechen, 
ohne zwingende Not; irgend einen Altertumsgegenſtand einem 

Hauſe, in dem es den Familienſtolz und das moraliſche Band 

des jeweiligen Inhabers mit allen ihm vorangegangenen Familien— 

gliedern bildet, wegzuholen, um ihn in die ſtimmungsloſen Ma— 

gazine eines Muſeums zu ſtellen, iſt ein Verbrechen gegen Pietät 

und guten Geſchmack. Die Kunſt iſt zu jeder Zeit ihrer Entwick— 

lung zunächſt für den praktiſchen Gebrauch und das leibhaftige 

Leben geſchaffen worden; im Leben und im Gebrauch ſollte ſie 

ihre verſöhnenden und verklärenden Strahlen auf das harte Ringen 

und die Brutalitäten aller irdiſchen Exiſtenz werfen: die Kunſt 
gehörte dem Volke und gab ihm, auch dem einfachen Manne des 

Volkes, ein natürliches Schönheitsempfinden. Erſt ſeit dem Auf— 

kommen der öffentlichen Muſeen gibt es eine Kunſt, die nur für 
die Mumifizierung, für die Unterbringung in jenen Sammel— 

magazinen geſchaffen wird; damit verſchwindet die Kunſt aus dem 

öffentlichen Leben als ein unſchätzbarer Ausgleichsfaktor in den 

harten Spannungen der ſozialen Gliederung, das natürliche künſt⸗ 
leriſche Empfinden des Volkes erliſcht und erſt jetzt ergeht ſich 

die Kunſt in ihrer exzentriſchen Perverſitäten und krankhaften Toll— 

heiten, die in fürs Haus und die Offentlichkeit beſtimmten Werken 

gar nicht denkbar wären. Man bildet ſich allmählich ein, daß 

ein Werk wie die Sixtiniſche Madonna von allem Anfang an
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für die langweilige Tapetenwand eines Muſeums geſchaffen worden 

jei; wenigſtens betrachtet man es als höchſte Beſtimmung ſolcher 

Werke, Parade zu ſtehen vor einem internationalen Publikum“, 

das nur in einem ganz verſchwindenden Prozentſatz wirkliche Er— 

hebung und tatſächliche Offenbarung davon empfängt, während 

ſie doch in ihrer ganzen Kompoſition und ihrem ideellen Gehalt 

die verſchwiegene, weihevolle Räumlichkeit einer Altarniſche mit 

den weiten, monumentalen Gliederungen eines Kirchenraumes dar— 

über verlangen, wo ſie dem Beſchauer Lebenswerte im beſten 

Sinne des Wortes gaben. Wir jammern ſo oft über die Mate— 

rialiſierung des modernen Lebens, über den hoffnungsloſen Nieder— 
gang aller Ideale, aller auf Höheres und Bleibenderes gerichteten 

Beſtrebungen, und doch — tragen nicht auch wir alle, unbewußt 

und ungewollt, unſern reichlichen Anteil dazu bei, in Fragen und 

auf Gebieten, wo es nicht im unaufhaltſamen Zug des großen 

Räderwerkes läge. Das ſind Fragen, die doch auch einmal hier 

angedeutet ſein mögen. Sie ſind ſchon vor zwei Jahren in an— 

derem Zuſammenhang ebenfalls zur Sprache gebracht worden von 
Profeſſor Dehio in Straßburg, der ſich ganz prononciert gegen die 

Leiter mancher großer Muſeen richtete, die „unbehindert, wenn 
auch unter dem Wehklagen der getroffenen Denkmalspflege, in 

deutſchen Landen ihren Rundgang machen und die ihnen ſchmack— 

haft erſcheinenden Roſinen aus dem Kuchen herauspflücken können 

nach dem Rechte des Stärkeren, d. h. des Zahlungsfähigen“?. 

Gegen die hier ausgeſprochene Verwahrung hat ſich der zunächſt 

Betroffene, Generaldirektor Bode, in einer temperamentvollen 

Erwiderung zu wehren geſuchts, worauf Dehio an ein paar Fälle 

aus Süddeutſchland erinnerte?, aus denen ſich deutlich das Be— 

ſtreben des Berliner Muſeums ergebe, nicht nur heimatloſe und 

locker gewordene Werke zu erwerben, ſondern ſyſtematiſch alle gute 

Heimatskunſt, nicht auf dem Wege des Kunſthandels und nicht 

Das iſt z. B. die Auffaſſung von W. Bode in dem offenbar an 

die Adreſſe des letzten Denkmalspflegetages in Dresden und gegen die dort 

gepflogene Verhandlung über „Denkmalspflege und Kunſthandel“ gerichteten 

Aufſatz: „Gehören Kunſtwerke in die Muſeen?“ (Dresdener Anzeiger 1913, 

Okt. 2. und verſchiedene Berliner Zeitungen.) Vgl. Kunſtchronik 
NF. XXIII (4911/12), 19 u. Die gemeinſame Tagung für Denkmalspflege 

und Heimatſchutz. Salzburg 1911. Stenographiſcher Bericht S. 141ff. 
3 Kunſtchronik NF. XXIII, 65. Ebd. 88 ff. 
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etwa nach vorheriger Informierung der zuſtändigen Landesinſtanzen, 

an ſich zu bringen. Unter den zitierten Fällen befand ſich auch der 

des beabſichtigten Ankaufes von koſtbaren Teppichen in Villingen, 

über die ſchon das letztemal hier berichtet wurden. In Abweſen— 

heit Bodes hat darauf ſein Vertreter zu antworten verſucht?, be— 

züglich des Villinger Falles aber nur feſtgeſtellt, ihm perſönlich 

ſei darüber nichts bekannt. Das mag ſein, deſto allgemeiner aber 
iſt es bekannt, daß, wo irgendwo ein gutes Kunſtwerk ſteht und 

nicht in unbedingt feſter Hand ſich befindet, man direkt oder in— 

direkt auf dem Umweg über die zahlloſen Agenten die Berliner 

Hand zu ſpüren bekommt. Durch ſolche Verſchleppungen wird 

jeder hiſtoriſche Zuſammenhang zerriſſen und das Land ſelber von 

den beſten Erzeugniſſen ſeiner eigenen heimiſchen Kunſt entblößt. 

Ich meine demnach folgende zwei Leitſätze aufſtellen zu müſſen: 
1. Nicht alles Alte ſofort in Muſeen ſchleppen. Wo 

Objekte noch irgendwie in lebendigem Zuſammenhang ſtehen, noch 
localiter etwas bedeuten, ſie unter allen Umſtänden zu halten 

ſuchen. Es muß nicht gleich jeder ſchöne Engel, der irgendwo an 

einem Altargehäus hängt, nicht jedes ſchmiedeiſerne Kreuz, das 

noch feſt über ſeinem Grabe ſitzt, beſeitigt und ins Altersaſyl ver— 

ſchleppt werden, nicht jede Heiligenfigur von der Wand genommen 

werden, weil ſie etwas Geld einbringt, womit man „ſchöne Para— 

mente“ oder eine „gute Herz-Jeſu-Statue“ im Kunſtladen der 
nächſten Stadt kaufen kann. Etwas mehr Befolgung der kirch— 

lichen Verordnung, etwas mehr hiſtoriſcher Sinn und etwas mehr 

Pietätsempfinden täte ſchon gut. Wenn es allerdings vorkommen 

kann, daß man einen gotiſchen Taufſtein mit der Datierung 1517 um 
ſage und ſchreibe Mk. 1.50 friſchweg aus dem Gebrauche verkauft, 

ſo möchte man faſt meinen: „Lasciate ogni speranza“! Dieſer 

letztere Fall mit all ſeinen Konſequenzen, wie der Käufer geradezu 

maliziös den Pfarrer denunziert beim Großherzog, wie er beim ſo— 

fortigen Verſuch des Pfarrers, den Stein wieder zurückzubekommen, 

500 Mk. dafür verlangt und ihn erſt auf dem Wege eines langwierigen 

Prozeſſes mit allen Aufregungen, Sorgen und Unannehmlichkeiten 

für den Verkäufer, zurückgibt, iſt ein zu klaſſiſches Discite moniti, als 

daß es nicht wenigſtens in dieſer Form hier erwähnt werden müßte. 

FDA. NF. XII, 81. Vgl. Schwäb. Merkur 1911 Nr. 548 
(Nov. 23.).
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Und von wie wenig künſtleriſchem Verſtändnis zeugt die Aus— 

rede, die man ſo oft hören kann: die alte Statue paßt nicht mehr 
gut in die neue, ſchöne Kirche! Sie iſt wurmſtichig und ſieht alt— 

modiſch aus! Dagegen möge geſagt ſein, daß gute Kunſt überall— 

hin paßt, aber ganz beſonders in unſere modernen Bauten, denen 
etwas Stimmung und Gehalt ſchon zu wünſchen wäre: die alten 

Werke aber, auch die einfachſten, tragen nahezu durchweg künſt— 

leriſchen Charakter an ſich. Man ſtelle nur ruhig eine alte Figur 

neben eine aus dem „Kunſtladen“; der Unterſchied kann auch dem 

künſtleriſch unempfindlichſten Auge nicht entgehen. Wird ein ſolch 

altes Werk nur von einer zuverläſſigen, ſorgfältigen Hand, nicht 

vom erſten beſten Anſtreicher, der gewöhnlich heilloſen Schaden 

anrichtet, ſorgſam inſtandgeſetzt, dann bildet es ein Zierſtück, deſſen 
materieller und künſtleriſcher Wert durch keine moderne Schöpfung 

erreicht oder gar ausgeglichen werden kann. Des Prieſters Ideal 
iſt vorgezeichnet in dem ſtolzen Bekenntnis: Dominé. dilèxi de- 

corem domus tuae! Aber wie erfüllt er das, wenn er alle wirk— 

lich edle und echte Kunſt aus dem Haus Gottes hinauswirft und 

verſilbert, dafür aber Surrogate der traurigſten Art hineinbringt 

oder wenn es hoch kommt, Erzeugniſſe der modernen chriſtlichen 

Kunſt heranholt, deren Wert doch ſehr umſtritten iſt und deren 

ideeller Gehalt faſt durchweg ſehr nieder zu bemeſſen iſt. Aus 

dieſen Erwägungen heraus hat erfreulicherweiſe heutzutage mancher 

Geiſtliche nicht nur die Werke alter Kunſt und beachtenswertere 

geſchichtliche Erinnerungen eiferſüchtig gehütet, ſondern womöglich 

auch noch alte Kunſtgegenſtände, die in Gefahr ſtanden, ver— 

ſchleudert zu werden, angekauft und in ſeiner Kirche wieder in 
Gebrauch genommen. Ich nenne da aus der doch immerhin ſtatt— 

lichen Zahl mir bekannter Herrn nur den Stadtpfarrer Dr. Gröber 
in Konſtanz und den von Donaueſchingen, Dr. Feurſtein, die beide 

ihren Kirchen wahre Kunſtwerke wieder einverleibt haben. 

2. Als weiteren Grundſatz möchte ich aufſtellen: Wenn 

irgend ein Kunſt- oder Altertumsgegenſtand nicht 
mehr zu halten iſt oder aus irgend einem wirklich triftigen 

Grund am Orte nicht mehr bleiben kann, wenn bei Privatbeſitzern 

die Gefahr der Verſchleuderung und Zerſtörung beſteht, dann 

erſt, aber dann unter allen Umſtänden in ein Mu⸗ 

ſeum des Landes. Soviel Heimatsgefühl und Heimatsintereſſe
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ſollte ein Gebildeter, der Geiſtliche vorab, beſitzen, daß er in 
ſolchen Fällen nicht das eigene Land beeinträchtigt. Und daß da 

in erſter Linie die eigentliche Sammlung für kirchliche Kunſt, das 

Freiburger Diözeſan-Muſeum, dann die Vereinigten 

Karlsruher Sammlungen, die eine Sammelſtätte der Landes— 
kunſt in allen Teilen und allen Zweigen ſein wollen, auch die 

Mannheimer Altertumsſammlung, die ebenfalls die 

ganze Landeskunſt berückſichtigt, in Frage kommen, iſt wohl jedem 

bekannt. Wenn auch hier Zentraliſierung nicht unter allen Um— 

ſtänden wünſchenswert iſt, auch ſchon aus Rückſicht auf den ver— 

fügbaren Raum gar nicht möglich wäre, ſo kann Dezentraliſierung 

direkt notwendig ſein bei allen Gegenſtänden von mehr lokaler 

oder regionaler Bedeutung, vor allem bei den vielen kunſtgewerb— 

lichen Altertumsobjekten, die noch allerwärts zu finden ſind und 

meiſt Raubgut der Händler und Agenten werden. Es ſind dar— 

um im Laufe der letzten Jahrzehnte in verſchiedenen größeren 

Städten treffliche Lokalmuſeen geſchaffen worden, ſo das ſchon 

ältere in Konſtanz, das in Überlingen, das im letzten Jahre 

in dem neu hergerichteten Reichlin-Meldegg-Haus ein Heim be— 

kommen hat, das in Hinſicht auf vornehme, ſtimmungsvolle bau— 

liche Anlage ſeinesgleichen weithin nicht mehr hat und in bezug 

auf Einrichtung und Aufſtellung dank dem Berater, Profeſſor 

Wingenroth, und dem hochentwickelten praktiſchen und künſtleriſchen 

Sinne des ſtädtiſchen Konſervators V. Mezger als muſtergültig! 

bezeichnet werden kann; weiterhin für den Breisgau die ſtädtiſche 

Sammlung in Freiburg, für die es höchfte Zeit war, daß ſie 

endlich die Erſtellung einer einheitlichen und allſeitig geeigneten 

Heimſtätte in und neben der alten Auguſtinerkirche bewilligt er— 

hielt?. Weiterhin habe ich das letztemal ſchon nennen können die 

Villinger, die Donaueſchinger Fürſtliche Sammlung, 

die Offenburger, Baden-Badener, Heidelberger und 

die Weinheimers. Inzwiſchen iſt das Kloſtermuſeum in 

Gengenbach, in einem Nebenraum der Kirche, recht reichhaltig 

Vagl. über die Geſchichte der Sammlung und des jetzigen Samm— 

lungsgebäudes den trefflich orientierenden Aufſatz von V. Mezger in 

„Alemannia“ 1913, 49—80. Vgl. über den jetzigen unerfreulichen 

Zuſtand den Jammerruf von Dr. J. C. in Frankf. Zeitung 1913 Nr. 183 J 
(Juli 40. Eröffnet Ende 1912, vgl. Heidelb. Tagblatt 1912 Nr. 290
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an kunſtgewerblichen und textilen Gegenſtänden, auch an Skulp— 

turen, untergebracht worden; eine ähnliche Kloſterſammlung hat 

man im laufenden Jahre in St. Blaſien geſchaffen. Und die 

reichen, überaus wertvollen Sammlungen des Kloſters Lichtental 
ſind ſeit dem letzten Sommer wohl etwas gedrängt, aber bequem 

zugänglich, in einigen Räumen des Kloſters aufgeſtellt. Selbſt in 

dem kleinen Bühl hat die Umſicht einiger Geſchichtsfreunde eine 

hiſtoriſche Sammlung zu begründen gewußt, die dank dem für— 

ſorglichen Intereſſe des derzeitigen Bürgermeiſters ſchon anſehn— 

liche Beſtände aufzuweiſen hat. Auch Raſtatt hat ſchon ſeit 

längerem eine kleine ſtädtiſche Sammlung; in Schopfheim (im 

Wieſental) hat ſich im Anſchluß an die Gründung eines Geſchichts⸗ 

vereins für das Markgräflerland ein Heimatmuſeum für dieſes 

Gebiet gebildet!; recht anſehnlich, mit manch wertvollen Stücken 

ausgeſtattet iſt die Altertumsſammlung in Wertheim, die ſich 

unter der derzeitigen Leitung des Kaufmanns Langguth erfreulich 

erweitert hat und auch trefflich inſtandgehalten ift. Sehr wünſchens⸗ 
wert wäre ſchon lange die Begründung einer ſolchen Sammlung 

in Tauberbiſchofsheim. 

Iſt die Kenntnis vom Beſtand ſolcher für kleinere Landes⸗ 

teile geſchaffenen Lokalmuſeen wenigſtens unter den Gebildeten 

verbreitet, wird das Intereſſe daran möglichſt wach gehalten durch 

häufigen Beſuch, vor allem auch durch Einführung höherer Schul— 

klaſſen, gelegentlich auch durch größere Führungen mit Vorträgen, 
eine Aufgabe, die ſich vor allem die verſchiedenen lokalgeſchicht⸗ 

lichen Vereine zu Herzen nehmen ſollten, ſteht der Muſeumsleitung 

ein wenn auch beſcheidener Kredit zur Verfügung zum Ankauf, 

dann kann vielleicht noch viel von dem ſonſt rettungsloſen Unter⸗ 

gang oder der Verſchleuderung bewahrt werden. Manches Objekt 
wird auf dem Lande zerſtört oder verbrannt, ohne daß der Be— 

ſitzer eine Ahnung hat, daß es noch erheblichen Wert hat für die 

nächſte ſtädtiſche Sammlung. Namentlich auf einen Gegenſtand 

möchte ich hier beſonders aufmerkſam machen, auf die mancher— 

orts noch zahlreichen ſchmiedeiſernen Grabkreuze, die nach 

Aufhebung der um die Kirche gelegenen Friedhöfe jetzt meiſt un⸗ 

würdig in einem Schuttwinkel herumliegen oder halbzerbrochen 
und zerſchlagen, windſchief im Boden ſtecken, ſoweit ſie nicht von 

Vgl. Freib. Zeitung 1913, Nr 199u (Juli 24.).
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vrofitablen Schmieden als altes Eiſen verarbeitet oder noch mehr 

von findigen Händlern aufgegriffen wurden. Jeder Geiſtliche, 

ieder Bürgermeiſter und jeder Lehrer tut ein gutes Werk, dieſe 

oft hervorragend kunſtvollen Erzeugniſſe der Schmiedekunſt an die 

nächſte ſtädtiſche Sammlung, die beſſeren Qualitäten an das 

Diözeſanmuſeum verbringen zu laſſen, falls man ſie ſelber nicht 

irgendwo würdig in der Kirche anbringen kann. Und noch eine 

andere Bitte darf hier vielleicht ausgeſprochen werden: Es gibt 

im Lande viele Geiſtliche, die durch Schenkungen oder Kauf oder 

andere Weiſe in den Beſitz von Kunſt- und Altertumsgegenſtänden 

gekommen ſind; in den allerſeltenſten Fällen wird aber über dieſen 

Beſitzteil teſtamentariſch vernünftig verfügt, ſo daß er nach dem 

Tode gewöhnlich mit der andern Hinterlaſſenſchaft öffentlich ver 

ſteigert und gewöhnlich um Spottpreiſe an Hauſierer und Händler 

abgeht. Wäre es da nicht viel beſſer und würdiger, daß dieſe 

Dinge, ſoweit es möglich iſt, einer Kirche überwieſen, ſonſt aber 
dem Diözeſanmuſeum oder bei kleineren Objekten der nächſten 

ſtädtiſchen Sammlung vermacht werden, unter Umſtänden mit der 

Auflage einer entſprechenden Vergütung an Erben? Das wäre 

unter allen Umſtänden viel taktvoller, als nach dem Tode irgend 

ein ſchönes Kruzifix, eine gute Heiligenfigur, ein Gemälde, einen 
kunſtvollen Stuhl oder einen Schrank um 10, 20 und 50 Pfg. 

irgend einem Hauſierer oder Handelsmann zu laſſen. 

Auch die unbeweglichen Denkmäler, die kirchlichen 

Bauten, haben einen ſchweren Exiſtenzkampf zu beſtehen; es ſind 

Schädlinge anderer Art als bei den beweglichen Objekten, die 

Jahr für Jahr ihre zahlreichen Opfer fordern. Hier ſind der 

langſam zerſetzende und auflöſende Einfluß der Zeit und die vehe— 

mentere Wirkung der Witterung in weit höherem Grad verhäng— 

nisvoll als bei den letzteren. Dazu ſind im Jahre 1911 noch zwei 

weitere Kataſtrophen von abnormer Art gekommen, die an ver— 

ſchiedenen Baudenkmälern des Landes außerordentlichen Schaden 

anrichteten. Das Hochwaſſer, das Ende Mai 1911 ſo verheerend 

im Grünbachtal und in den angrenzenden Gebieten hauſte, hat 

der kurz zuvor wiederhergeſtellten Kapelle zu Grünsfeldhauſen 

ſchlimm mitgeſpielt“, nicht zwar an ihrem baulichen Beſtand, wohl 

aber an ihrer ganzen Ausſtattung. Der Kapellenraum lief faſt 

Vgl. Bad. Beobachter 1911 Nr. 257 II (Nov. 10.).
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bis zur Höhe des Chorbogenſcheitels voll Waſſer; das neue Geſtühl 

wurde gehoben und ſpäter durch die Schlammaſſen zertrümmert, 

das Harmonium und die Paramente unbrauchbar gemacht; infolge 

des ätzenden Schlammes mußte der Steinaltar ſtellenweiſe nach— 

gebeſſert werden. Der Verputz der Wände ſog ſich mit Feuchtig— 

keit voll und bekam ein ſchmutzig fleckiges Ausſehen. Im Spät— 

herbſt 1911 und im Frühjahr 1912 wurden die Schäden auf 

Koſten der Regierung behoben; nur ſteht noch die konſervierende 

Behandlung der frühen Malereireſte in der Chorkuppel aus, auch 

die Frage der Unterbringung eines Harmoniums ohne Störung 
der Raumwirkung und ohne Raumverminderung wird wohl bald 

eine befriedigende Löſung gefunden haben. 

Über ein weit ausgedehnteres Gelände erſtreckte ſich die 
ſchädigende Wirkung des Erdbebens vom 16. November1911. 

Am ſchlimmſten ſchien die Pyramide des Münſters von Konſtanz 

mitgenommen zu ſein: an ihr wurde die nicht ſonderlich gut ver— 

ankerte Kreuzblume auf einige Meter abgeſchleudert: ſie riß im 

Sturz verſchiedene Seitenfialen mit, durchſchlug ein Stück der 

Plattformgalerie, das Dach der Weſtfaſſade, einen ſchweren Durch— 

zugsbalken des Dachſtuhles, ſowie an zwei größeren Stellen das 

romaniſche Gewölbe. Über die Frage der Wiederherſtellung der 

Kreuzblume kam es zu einem für Fernerſtehende nicht recht ver— 
ſtändlichen „Sturm im Waſſerglas“, wobei andere als nur ſach— 

liche und künſtleriſche Geſichtspunkte die Hauptrolle ſpielten. Um 

den in ſeiner Standhaftigkeit doch etwas geſchwächten Helm durch 

eine ſolide neue Kreuzblume nicht allzu ſtark zu belaſten, dann 

aber auch um die zum Objekt in keinem Verhältnis mehr ſtehenden 

hohen Koſten für deren Aufbringung zu erſparen, wurde vor— 

geſchlagen, eine viel leichtere Kreuzblume aus getriebenem Kupfer— 

blech aufzuſetzen. Dagegen wurde der Einwand erhoben, daß ein 

für Ausführung in Stein gedachtes Architekturglied nicht in an— 
derem Material erſtellt werden dürfe: ein Grundſatz, der zweifel— 

los bei jedem alten Denkmal nicht zu umgehen geweſen wäre, 
deſſen Anwendung auf den vorliegenden Fall aber in Anbetracht 
des durchaus modernen, neogotiſchen Charakters der Pyramide 

(bom Jahre 1850 ff.) nicht ohne weiteres notwendig ſchien. Wer 

ſich aber auf dieſen Standpunkt ſtellte, der plädierte für Erſetzung 

der Kreuzblume durch eine doppelſeitige Madonna in Kupferblech
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und machte die dagegen erhobenen Bedenken, als ſei ein ſolcher 

Turmabſchluß der Gotik, zum wenigſten der deutſchen, fremd, 

durch den Hinweis auf verſchiedene Beiſpiele, wie Marienkapelle 

in Würzburg, Straßburger Münſter, Ulmer Münſter (projektiert), 
wirkungslos. Die Oppoſition dagegen nahm aber, als ein Probe— 

modell angebracht war, ganz leidenſchaftliche Formen an, ſchien 

es doch, als ob ſich in der Vertretung äſthetiſcher und künſtleriſcher 

Prinzipien durch die Lokalpreſſe! auch konfeſſionelle Gegenſätze 

austoben wollten. Die Großh. Domänendirektion wählte ſchließ— 

lich nach langen Auseinanderſetzungen den Ausweg, die Kreuz— 

blume wieder in alter Form, aber in Kunſtſtein ausgeführt, an— 
zubringen. 

Die verhängnisvollen Wirkungen des Erdbebens blieben auf 

das Konſtanzer Münſter allein nicht beſchränkt. Am Überlinger 

Münſter, deſſen baulicher Zuſtand bekanntlich nicht der beſte iſt, 

wurden größere Verputzteile abgelöſt; die Wölbung zeigte große 

Riſſe und die ſchon vorher ſtark von den Gewölbeflächen gelockerten 

Hochſchiffwände wichen noch weiter auswärts. In erheblichem 

Maße fielen Verputzſtücke von der Wölbung auch in der Stadt— 
kirche zu Pfullendorf und in der Kirche zu Hilzingen ab. 

In Hochſtetten (Amt Engen) wurde der Kirchturm nahezu zer— 

ſtört; ebenſo wurde er in ſeinem oberen Teil bei der Kirche von 

Stockach zerriſſen und geſpalten, ſo daß er als verkehrsgefähr⸗ 

lich geſperrt werden mußte. In kleinerem Umfang hatte faſt jede 

Kirche im Bodenſeegebiet, Linz- und Hegau Beſchädigungen auf— 

zuweiſen, aber am meiſten betroffen wurden doch die Bauten aus 
nachmittelalterlicher Zeit. 

In Betracht kommt zunächſt die Erklärung der Großh. Bezirks⸗ 

bauinſpektion, die für Anbringung einer Madonnenſtatue eintrat: Kon⸗ 

ſtanzer Zeitung 1913 Nr. 185 (Juli 8.) und Konſtanzer Nachrichten Nr. 186 

Juli 9.); rein referierend äußerten ſich Konſtanzer Zeitung 1913 Nr. 161 

(Juni 14.) und Konſtanzer Nachrichten 1913 Nr. 168 (Juni 21). Für das 
Projekt der Bezirksbauinſpektion: Konſtanzer Nachrichten Nr. 183 (Juli 6.), 

194 Juli 17.), 197 Juli 20.); gegen dasſelbe, faſt durchweg ſehr ſcharf 

ablehnend: Konſtanzer Zeitung Nr. 181 (Juli 4.); 183 Juli 5.); 184 
Juli 7): 188 (Juli 11.); 198 (Jul 21.). In der Neuen Konſtanzer Abend— 

zeitung Nr. 161 CJuli 14.) ſprach ſich A. Holler in längeren Ausführungen 

gegen das Projekt aus. Für Wiederherſtellung im urſprünglichen Zuſtand 

plädierte Konſtanzer Nachrichten Nr. 193 (Juli 16.) und 199 (Juli 22.).
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Steht man Einflüſſen der eben gekennzeichneten Art zumeiſt 

machtlos gegenüber, ſo wandelt ſich die Reſignation doch in andere 

Empfindungen, wenn unſere alten Bauten noch immer durch völ— 

ligen Abbruch oder durch ſehr weitgehenden Umbau in ihrem ge— 

ſchichtlichen Beſtand bedroht werden. Mit der zunehmenden Ver— 

wertung auch des letzten Fleckchens Erde und des kleinſten Gegen— 
ſtandes, mit der aus Amerika, dem Lande des unbeſchränkten 

„Business“-Triebes, gekommenen Nutzbarmachung auch rein idealer 

Werte, droht unſern Denkmälern eine ernſte Gefahr, wie ſie auch 
der Wiſſenſchaft nicht erſpart blieb. Man trägt Berge ab, die 

den Stolz einer Landſchaft ausmachten, ſeitdem es eine denkende 

und empfindende Menſchheit gab, man ebnet Täler oder wandelt 

ſie in Seen. Ganz ebenſo werden wichtige Baudenkmäler vielfach 
nur noch von dem Geſichtspunkt aus betrachtet, ob ſich auf ihrem 

Areal ein ausgiebiger Neubauplatz gewinnen oder aus ihrem bis— 
herigen Beſtand genügend Baumaterial noch verwerten läßt. Die 

kirchlichen Neubauten ſind in den letzten zwei Jahrzehnten in über— 

raſchender Zahl gewachſen; man wird daran nur ſeine Freude 

haben können, ſind ſie doch ebenſo deutlich ein Zeichen des blühen— 
den religiöſen Lebens wie einer wirtſchaftlich guten Lage der Be— 

völkerung. Die Freude wäre eine ungetrübte, wenn nicht manchem 

dieſer Neubauten, nicht immer ohne dringendſte Not, irgend ein 

wertvolles Monument zum Opfer gefallen wäre. Nicht in allen 

Teilen badiſchen Landes graſſiert dieſer moderniſtiſche Zug in 

gleicher Intenſität; aber wenn es im gleichen Tempo wie bisher 

weitergeht, wird der nördlichſte Teil Badens von ſeinen alten 

Kirchenbauten, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, bald geſäubert 

ſein. Das Recht der Gegenwart wird dort mit aller Rückſichts— 

loſigkeit und Unempfindlichkeit gegen das Überkommene vertreten. 

Nun weiß ich wohl, daß es Bedürfniſſe geben kann, gegen die 
alle andern Rückſichten zurücktreten müſſen: zu dieſen Bedürfniſſen 

gehört das Verlangen einer Gemeinde nach einer im Verhältnis 

zur Seelenzahl genügend großen und genügend anſprechenden Kirche. 

Dieſes Bedürfnis kann und ſoll nie zurückgeſetzt werden andern 

ideellen Intereſſen zuliebe. Aber muß denn auch der Neubau ſtets 

an die Stelle eines altehrwürdigen Denkmals? Läßt ſich da mit 

einigem guten Willen nicht auch ein anderer, vielleicht ſogar noch 
günſtigerer Platz finden? Und müſſen denn alten Kirchenbauten
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gegenüber reſtlos alle heute üblichen Satzungen und Gepflogenheiten 

des Reglements durchgeführt werden? Man hat oft die Empfin— 

dung, daß es ſich weit weniger um wirkliche, unabweisliche Bedürf— 

niſſe, denn um gemachte, modiſche handelt. Und die Bedürfniſſe 

können heute leicht gemacht und befriedigt werden im Zeitalter der 

Kirchenſteuer und ſchließlich auch leicht motiviert durch die Befürch— 

tung großer Anderungen im Verhältnis von Kirche zu Staat. So er— 

richtet man Neubauten, die vielleicht in zwanzig oder dreißig Jahren 

erſt notwendig wären, weil man ſich vorſehen will, wie es heißt: 

man baut für Bedürfniſſe, die erſt kommen ſollen. Man wünſcht 

eine neue Kirche, weil die bisherige, auf der die Patina von 

Jahrhunderten ruht, in deren Leib Sturm und Wetter und böſe 

Unbill aller Art viele Geſchlechter hindurch ihre Spuren hinter— 

laſſen haben, zu ſchlecht ausſieht; ſtatt dieſes verwaſchenen und 

vermoſten, von Riſſen durchfurchten Baues, der behäbig über die 

Obſtbäume und Dachfirſte hinweglugt, will man einen ſchön ver— 

putzten, blitzblanken Neubau wie der Nachbar, mit ſchlankem Kirch— 

turm, noch etwas höher als der letztere. Es iſt eben auch hier 

etwas Mode mit im Spiel und etwas „Amerikanismus“. Ohne 

Kenntnis und Verſtändnis für die gediegenen Werte des Altüber— 

lieferten, ſehnt man ſich nach dem oft nur zu raſch verflogenen 

Talmireiz des Neuen und nur zu oft Neumodiſchſtädtiſchen. Es 

wurde hier ſchon wiederholt beklagt, daß die moderne Kirchen— 

baukunſt ſo wenig Rückſichten auf die ländliche Umgebung und 

deren Bedürfniſſe nimmt, daß es eine eigentliche Dorfkirche heute 

kaum mehr gibt, ſo wie auch der Begriff Dorf- und Landkultur 

mehr und mehr abhanden kommt. Mit ihren fremden, anſpruchs— 

vollen und manchmal ſelbſt aufdringlichen Formen ſteht ein ſolches 

Bauwerk in fremder Umgebung, hart an der Straße, zwiſchen 

Häuſern eingekeilt, ohne jede Stimmung. Fabrikartig raſch, mit 

Zement und armiertem Beton wird es im Handumdrehen auf— 

gerichtet, über Nacht; ein Hineinwachſen in die Bevölkerung iſt 

nicht denkbar, ſo hinterläßt es auch den tiefen Eindruck wie ehe— 

dem nicht mehr. Aber die Frage, über die ja noch viel zu ſagen 
wäre, ſteht hier nur indirekt zur Diskuſſion; was dagegen uns 

mehr noch berührt, ſind die Eingriffe, die unſer monumentales 

Landesgut dadurch erfährt. Wo es gut geht, wird erweitert, aber 

doch vielfach ſo gründlich, daß der alte Bau ſeine charakteriſtiſche
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Form völlig einbüßt und geradezu zu einem Neubau wird. Aber 

auch da erkenne ich mit Freuden an, daß, wie wir noch ſehen 
werden, eine ganze Anzahl ſehr glücklicher Erweiterungen in 

Mittel- und Südbaden ausgeführt worden ſind. Noch ſchlimmer 

iſt's, wenn gleich ans Niederreißen gedacht wird. Dabei ſollte 

doch, namentlich an entwicklungsfähigen Orten, eher daran 

gedacht werden, womöglich mehrere Gotteshäuſer an einem Ort 

zu bekommen. Das Zentraliſieren, alles unter einen Hut bringen 

wollen, iſt nirgends von Vorteil, am wenigſten in der Paſtoration. 

Man wird in Zukunft ſchon finden, daß es in Städten verkehrt 
war, von möglichſt weit her die Gläubigen in einem Gotteshaus 

ſammeln zu wollen. 

Kommt man ſolchen moderniſtiſchen Projekten gegenüber mit 

Gefühlsmomenten oder mit dem geſchichtlichen Intereſſe, ſo kann 
man ſehr oft hören: photographiſche und zeichneriſche Aufnahmen 

genügten vollauf für letzteres. Ich möchte dagegen an das etwas 

derbe Wort erinnern, womit ein Mainzer Novelliſt in ſeiner Novelle 

„Der falſche Baurat“ ſchon 1877 ſolche Selbſtbeſcheidung gegeißelt 

hat: „Wir haben's ja gezeichnet! Für die Wiſſenſchaft iſt das 

Ding gerettet; nun fort mit dem alten Gerümpel, das am Ende 

noch Unterhaltungskoſten machen könnte! — O ich glaube, ſo ein 

Kerl könnte Vater und Mutter ums Leben bringen, nachdem er 
ſie nur erſt hätte photographieren laſſen.“ 

Gelegentlich glaubt man auch Denkmalspflege dadurch zu 
üben, daß man Bauten aus irgend einem Grunde niederreißt, um 

ſie an anderer Stelle oder in einer Vergrößerung „ganz genau 

nach dem alten Vorbild“, womöglich noch mit dem alten Material, 
wieder aufzubauen. Im Grunde iſt das eine Spielerei, die ſich nicht 

weſentlich von dem Wiederaufbau etwa der Hohkönigsburg unter— 

ſcheidet, das Galvaniſieren eines toten Leichnams. Der aus— 
gebalgte Löwe im Schaufenſter eines Kürſchners iſt eben nicht 

mehr der „König der Wüſte“. Wir haben manche ſolcher „alten“ 

Denkmäler im Lande ſtehen; es darf nur an die ehemalige Tennen— 

bacher Kloſterkirche erinnert werden, die zur evangeliſchen Ludwigs— 

kirche in Freiburg umgewandelt wurde. Jedermann weiß, daß 

einem ſolchen Verſuch jede dokumentariſche und jede geſchichtliche 

Bedeutung abgeht. Wenn ſchon mal abgeriſſen wird, dann nur 
keine falſchen Illuſionen erwecken wollen!
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Alle die ſoeben gekennzeichneten Momente haben in den letzten 

zwei Jahren wieder das Schickſal manch alten Baues beſiegelt. 

Zwar harrt noch die Poppenhauſener Kirchenfrage, über die 

das letztemal hier eingehend referiert wurde, ihrer endgültigen 

Löſung; eine erfreuliche Wendung ſcheint die der uralten Kirche 

in Handſchuhsheim nehmen zu wollen. Dagegen mußte die 

kleine, ſo maleriſch das Dorf Beckſtein inmitten des Talkeſſels 

beherrſchende Kirche fallen. Der Bau gehörte der ſpäteſten Gotik 

an, hatte aber in ſeinem Inneren wohltuende Raumverhältniſſe. 

Der Chor war von einem gotiſchen Rippengewölbe überſpannt, 

das Langhaus flach abgedeckt. Zweiteilige Maßwerkfenſter zeigten 

ſchon eine erheblich flaue Profilierung, desgleichen das noch gotiſch 

profilierte, rundbogige Portal in der Nordwand des Langhauſes, 
in deſſen Scheitel das Wappen des Würzburger Fürſtbiſchofs 

Julius Echter eingelaſſen war. Durch hervorragend künſtleriſche 

Formen oder beachtenswerte Ausſtattungsgegenſtände konnte zwar 
das Gotteshaus nicht in die Augen fallen; es ſtellte aber in 

ſeinem wohlgegliederten Inneren wie vor allem auch in ſeinem 

von kleinen, ſchlanken Helmtürmchen überragten Außeren das Muſter 
einer einfachen, dem Ortsbild ſich unvergleichlich gut einfügenden 

Dorfkirche dar, deſſen Verſchwinden (Sommer 1913) jeder Freund 
ländlicher Heimatpflege beklagen, aber auch jeder begreiflich finden 
wird, der die mehr als prekären Raumverhältniſſe gekannt hat. 

Die beachtenswerteren Beſtandteile, wie das Nordportal, das 

daneben ſtehende Grabdenkmal, und die wichtigeren architektoniſchen 

Formen ſollen an dem Neubau wieder Verwendung finden. Ver— 

hältniſſe ähnlicher Art lagen auch in Erſingen bei Pforzheim 

vor, wo die aus dem ſpäten 18. Jahrhundert ſtammende Kirche 

mit einem noch gotiſchen Chor in ſehr maleriſcher Lage durch 

einen Neubau erſetzt werden wird, für den aber die Platzfrage 

nicht geringen Schwierigkeiten begegnete. Auch in Elſenz iſt in 

den letzten Jahren eine neue Kirche erſtellt worden; alsbald nach 

deren Fertigſtellung hat man die den Platz ſtark einengende alte 
Kirche des 18. Jahrhunderts, deren künſtleriſche Bedeutung in einer 

Anzahl ſehr guter Ausſtattungsſtücke der Rokokozeit beſtand, wie 

einer recht anſprechenden Kanzel, einer prächtigen Eingangstüre 

und einem bemerkenswerten Treppengeländer am Emporeaufgang, 
Gegenſtände, die wohl in irgend einer Sammlung Aufnahme
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finden werden. In Göſchweiler (Amt Neuſtadt) hatte man 

ebenfalls einen Kirchenneubau erſtellt; die alte Kirche, die vom 

Jahre 1733 ſtammt, während der Chor zweifellos noch dem 

Mittelalter, im unteren Teil vielleicht ſogar der romaniſchen Zeit 

angehört, wurde davon nicht berührt, und es wäre ſehr zu wün— 

ſchen, daß ſie, gleichfalls ein beherrſchender Mittelpunkt des Orts— 

bildes und mit ihm organiſch verwachſen, in irgend einer würdigen 

Zweckbeſtimmung weiter erhalten bleibt. Mit welchen Impondera— 

bilien allerdings die Denkmalspflege vielfach auf dem Lande zu 

rechnen hat, dafür hat die Gemeinde Hauſen vor Wald ein 

bezeichnendes Beiſpiel geliefert. Im Chor der dortigen Kirche 

erhebt ſich ein hervorragend ſchöner Barockerker, das Oratorium 

der früheren Herrſchaft Schellenberg und Schönau, deren reich— 

verzierte, farbige Wappen die Brüſtung des aus einem mächtig 
entfalteten Blatt kühn herausgewachſenen Erkers zieren. Die 

Sakriſtei, von der aus bisher der Erker zugänglich war, mußte 

wegen Schwammbildung verlegt werden; das Erzbiſchöfliche Bau— 

amt Konſtanz hat dafür aber einen einfachen Notzugang von außen 

in Vorſchlag gebracht, von dem aus jederzeit die Säuberung und 

Konſervierung des Oratoriums möglich wäre. Die Gemeinde aber 

will in überwiegender Mehrheit ihrer Vertretung rückſeitige, her⸗ 

metiſche Abmauerung des Ausbaues, deſſen langſamer, aber ſicherer 

Ruin dadurch beſiegelt wäre. Und das alles wegen tiefgehender 

Gegenſätzlichkeit der Mutterkirche und ihrer Filiale und wegen 

einer minimalen Mehrforderung für die Ausführung des bauamt— 

lichen Projekts! In ſolchen Fällen, wo nicht mehr ſachliche Er— 

wägungen entſcheidenden Beſchlußfaſſungen zugrunde liegen, müßten 

Mittel und Wege verfügbar ſein, auf denen das Recht der All⸗ 
gemeinheit erzwungen werden könnte. 

Gegenüber den mancherlei Mächten, die am Ruin des heimiſchen 
Denkmälerbeſtandes arbeiten, ſind die Sicherungsmaßnahmen, 

die von Staat und Kirche, von Gemeinde wie Einzelperſonen ge— 
troffen wurden, wiederum ſehr zahlreich und erfolgreich geweſen. 

Es darf das mit freudiger Genugtuung hier feſtgeſtellt werden. 

Von ſeiten des Miniſteriums des Kultus und Unterrichts wurden 

die ſchon vorhandenen Beſtimmungen zum Schutz vor allem der 

Mobilien, aber auch der Baudenkmäler weiter ausgebaut; ſo 

wurden durch Erlaß vom 17. April 1912 (NX. 195) die Bezirks⸗
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ämter angewieſen, die in öffentlichen oder privaten Kapellen ſtehen— 

den Kunſtgegenſtände gegen Diebſtahl oder Verſchleuderung außer 

Landes dadurch zu ſichern, daß über alle derartigen Vorgänge 

alsbald an die zuſtändige Stelle berichtet wird: der Katholiſche 

Oberſtiftungsrat hat auf Anregung dieſes Erlaſſes den Erzbiſchöf— 

lichen Bauämtern zur Pflicht gemacht, bei der regelmäßigen Ge— 

bäudebeſichtigung darauf zu achten, daß die in entlegenen Kapellen 

befindlichen Gegenſtände von Kunſt- und Altertumswert genügend 

ſicher und zweckentſprechend aufbewahrt ſind. Die Kirchenbehörde 

hat in der Erzbiſchöflichen Verordnung über Bau und Einrichtung 

von Kirchen! viele Lücken und Unklarheiten im Verwaltungsapparat 
beſeitigt, ſo daß jetzt bei Frage eines Kirchenneubaues, einer Wieder— 

inſtandſetzung und Neuanſchaffung von Einrichtungsgegenſtänden 

jedermann weiß, woran er iſt. Iſt man erſt an die richtige Ver— 

teilung von Rechten und Pflichten gewöhnt, dann wird ſich er— 

geben, daß manche ſchwere Verantwortung den Geiſtlichen ab— 

genommen und vor allem manche Unbegreiflichkeiten in Neuan— 

ſchaffungen und in Ausſtattung der Kirchen von jetzt an nahezu 

unmöglich ſind. Wichtiger freilich als alle Verfügungen und 

Reglements, die im gegebenen Moment vergeſſen werden können, 

wäre eine gründliche Aufklärung und Unterweiſung des Klerus; 

wer erſt hinreichend weiß, um was es ſich handelt und was unter 

Umſtänden auf dem Spiele ſteht, der wird das Richtige auch 

ohne den Zwang der Verordnung tun. Und wichtig wäre weiter— 

hin eine über die ganze Diözeſe ſich erſtreckende, gegenſeitige öffent— 

liche Kontrolle durch das Inſtitut der Pfleger, die für jedes 

Dekanat beſtellt ſein müßten nach dem Vorbild der ſtaatlichen 

Bezirkspfleger. Die Kirchenbehörde hatte früher zwar die Organi— 

ſation geſchaffen?, aber meines Wiſſens iſt ſie nie in Wirkſamkeit 

getreten, weil Pfleger überhaupt nicht ernannt wurden. Inzwiſchen 

iſt dieſe Idee auf evangeliſcher Seite dank der energiſchen Werbe— 

tätigkeit des Direktorialaſſiſtenten Prof. Dr. Rott in Karlsruhe 

verwirklicht worden. Das Pflegeramt iſt laut der mir vorliegen— 
den Denkſchrift in der Weiſe hier gegliedert, daß für jede Diözeſe 

ein Pfleger beſtellt iſt, für mehrere Diözeſen ein Oberpfleger, der 

die Unterpfleger zu leiten und anzuweiſen hat; an der Spitze ſtehen 

Verordnung vom 29. September 1913; Anzeigeblatt der Erzdiözeſe 
Freiburg Nr. 19. 2Erlaß des Erzbiſchöfl. Ordinariats vom 21. März 1894.
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zwei Generalpfleger, zurzeit Prof. Dr. Grützmacher in Heidelberg 

und als Vertreter der Behörde Oberkirchenrat Mayer. Die Tätig— 

keit der Pfleger hat ſich zu erſtrecken auf das orts- und bezirks— 

kirchengeſchichtliche Urkundenmaterial, das in jeder Pfarrei zu 

ordnen, zu verzeichnen und gut aufzubewahren iſt, ſowie auf Er— 

haltung der kirchlichen Denkmäler, die ebenfalls in jeder Pfarrei 

zu verzeichnen ſindi. Die Aufgabe, die hier dem neuen Inſtitut 

der evangeliſchen Kirche geſtellt iſt, wird zu einem guten Teil ſchon 

ſeit Jahrzehnten bei uns mit anerkennenswertem Erfolg durch den 

Kirchengeſchichtlichen Verein durchgeführt; nur der Gedanke der 

Pflegerſchaft verdient eine Wiederaufnahme, ob durch den Kirchen— 

geſchichtlichen Verein, kann fraglich erſcheinen, nachdem die Kirchen— 
behörde bereits mit dem erſten Schritt vorangegangen iſt. 

Für die Pflege und Inſtandſetzung der heimiſchen 

kirchlichen Denkmäler ſind auch diesmal wieder vom Staat 

erhebliche Mittel aufgewendet worden, und allſeitig wurde an— 

erkannt, daß mit den im Vergleich zu den Aufgaben beſcheidenen 

Mitteln Muſtergültiges geleiſtet worden iſt. In der 23. Sitzung 

der Badiſchen Ständeverſammlung vom Jahre 1912 (Febr. 23.) 

kam das durch Vertreter aller Parteien einmütig zum Ausdruck', 

wie überhaupt die Verhandlungen für Denkmalspflege für die 

Regierungsvertreter jeweils die erfreulichſten ſein dürften, weil 

ſie hier tatſächlich die ganze Volksvertretung und damit auch das 

Volk für die weiteſtgehenden Anforderungen hinter ſich haben. 

Unter den In ſtandſetzungsarbeiten, die zurzeit an 

kirchlichen Bauten vorgenommen werden, ſind die am Münſter in 

Überlingen mit denen am Freiburger Münſter die wich— 
tigſten und bedeutungsvollſten im Lande. Mit dem Erträgnis der 
erſten Lotterieſerien hat man in den letzten zwei Jahren die Trocken⸗ 

legung des ganzen Baues mit allen heute verfügbaren Mitteln 

durchgeführt. Das von der Luzienſteige zu Tal gehende und am 

Mauerwerk des Münſters weiter unten ſich ſtauende Untergrund— 

waſſer wurde in zahlreichen Längs- und Querrohrleitungen um den 

Bau und unter demſelben aufzufangen geſucht; im Innern wurde 

der ganze durchfeuchtete Boden bis zur Tiefe von 80 em ausgehoben 

Vgl. auch Heidelberger Tagblatt 1912 Nr. 57 (März 7.). 2 Amt⸗ 

licher Bericht über die Verhandlungen der Badiſchen Ständeverſammlung 
1912 Nr. 27. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XIV. 23
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und durch Kies- und Betonfüllung erſetzt; die Fundamente der Innen— 

ſäulen durch Klötze von armiertem Beton ummantelt; des weiteren 

alle Umfaſſungsmauern durch die Firma Stadler & Geyer in 

München mittelſt eingezogener Bleiplatten iſoliert!. Die nächſte 

Arbeit wird die Auswechſlung des größeren Teiles der Mittel— 

ſchiffpfeiler und die gründliche Ausbeſſerung der übrigen, ſowie 

der Seitenſchiffſäulen zu bilden haben; die zahlreichen, in der 

Mehrzahl alten Altäre wurden der Firma Mezger am Ort zur 

allſeitigen Inſtandſetzung übergeben. Bevor die Arbeiten am 

Münſter abgeſchloſſen ſein werden, wird man wohl an die völlige 

Wiederherſtellung der Jodokskirche in Überlingen gehen müſſen, 

die ſchon einige Jahre als ſchlimmer, den erſten Verſuchskuren 

bereits ausgeſetzter Patient daſteht. — In Meersburg hat die 

Stadtverwaltung ſich der Unterſtadtkapelle im laufenden Sommer 

angenommen und durch das Erzbiſchöfliche Bauamt Konſtanz das 

Dach mit dem Dachſtuhl durchgreifend inſtandſetzen und die recht 

anſprechende Holzdecke im Inneren ausbeſſern laſſen. Auch da 

dürfte nur erſt der erſte Schritt zu einer allſeitigen konſervierenden 

Behandlung des ſo ſtimmungsvollen Baues und ſeiner nicht un— 
wichtigen Ausſtattungsgegenſtände gemacht worden ſein. Einer 

dieſer Gegenſtände, der prächtige Schreinaltar mit der Verkündi⸗ 

gung am linken Seitenaltar, eines der hervorragendſten Stücke 

ſchwäbiſcher Schnitzkunſt vom Ende des Mittelalters, iſt gleich— 

zeitig mit den Dacharbeiten ſorgfältig von Herrn Mezger in 

Überlingen inſtandgeſetzt worden. Da der Altar noch die urſprüng— 

liche Faſſung hat, kamen nach der Abwaſchung die Vergoldung 

und die übrigen Farben in faſt verblüffender Friſche, allerdings 

mit einigen ſchadhaften Stellen, wieder zum Vorſchein; das Damaſt— 

muſter der Faſſung muß dagegen als verloren gelten, kann aber 

auch ruhig entbehrt werden, ohne daß die glänzende Wirkung dieſer 

Altargruppe irgendwie geſtört würde. Am Schrein ſelber, auf 

deſſen Hintergrund noch eine ausgedehnte Landſchaft gemalt iſt, 

mußten größere Partien der Maßwerkfüllung ergänzt werden. — 

Von den Arbeiten am Münſter in Konſtanz war zum Teil 
ſchon die Rede, ſoweit ſie die Wiederherſtellung des Turmhelmes 

Vgl. einen längeren Bericht in Acher- und Bühlerbote 1913 Nr. 235; 

Germania 1913 Nr. 448 (Sept. 26.), Köln. Volkszeitung 1912 Nr. 1102 

(Dez. 16.). 
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betreffen. Im Inneren iſt im Laufe des Sommers eine wohltuende 

Veränderung vor ſich gegangen, indem im Auftrag der Domänen— 

direktion von den unebenen, ehemals weißen Hochſchiffwänden und 

andern Flächen der dick aufliegende ſchwarze Staub durch einen 

Vakuumreiniger endlich entfernt wurde; die Welſerkapelle wurde 

von Gerümpel und Staub ſchon etwas früher befreit; die hier 

in Wandniſchen aufgeſpannten Leinwandbilder eines Abendmahls 

und einer Beweinung Chriſti, die zum Teil durchlöchert oder zer— 

fetzt waren, hat Herr Mezger in Überlingen gereinigt, rentoiliert 

und von ſonſtigen Schäden geheilt, ſo daß ſie jetzt wieder guten 

Eindruck machen können. Im Herbſt dieſes Jahres hat Herr Mader 

von Karlsruhe die ſchon erwähnten zwei Chriſtophorusdarſtellungen 
an der Eingangswand gereinigt und fixiert ſowie die vorhandenen 

großen Verputzausbrüche wieder geſchloſſen. Auf alles andere, 

wie auf eine etwaige Angliederung der begrenzenden Wandfläche 

im Ton, hat man mit Rückſicht auf den ſchon das letztemal hier 

ausgeſprochenen Grundſatz, daß in keiner Weiſe in Zukunft der 

kommenden Geſamtreſtaurierung vorgegriffen und ſie jetzt ſchon 

durch Maßnahmen planlos feſtgelegt werden dürfe, verzichtet. Ich 

freue mich, in dieſem Punkte wie überhaupt in allen den Reſtau⸗ 

rierungsplan betreffenden Fragen in Stadtpfarrer Dr. Gröber 

einen beredten Bundesgenoſſen gefunden zu haben. In einem 

längeren, überaus wertvollen Aufſatz' hat er die Reſtaurierungs⸗ 

verſuche der letzten ſechzig Jahre mit kritiſchem Auge und hervor— 

ragendem künſtleriſchen Verſtändnis überblickt und für die ſchon 

jetzt möglichen Inſtandſetzungsmaßnahmen, beſonders für eine Ent— 

laſtung mancher Räume von ihrem ganz ſtaunenswerten Wuſt von 

Gerümpel und deren beſſere Verwendung, dann aber auch für 
die künftige Geſamtreſtaurierung ſehr beachtenswerte Grundſätze 

aufgeſtellt. Es iſt leider nur zu wahr, was er ſchreibt: „Schier 

iſt es, als ob ein Fluch auf unſerem Münſter laſte, als ob jede 

Erinnerung an ſeine geſchichtliche Größe und kunſthiſtoriſche Be— 

deutung ausgelöſcht ſei. Wäre ein Fünklein Pietät vorhanden ge— 

weſen, ſo hätte man nicht .. . Jahrzehnte hindurch das koſtbare 
Landenbergiſche Miſſale ſchutzlos liegen gelaſſen, ſo daß ein Band 
ſpurlos verſchwinden konnte. Man hätte nicht Jahrzehnte hindurch 

1„Die Konſtanzer Münſterreſtauration“ im „Katholiſchen Jahrbuch 

der Stadt Konſtanz“ 1913 (Konſtanz, Kathol. Preßverein), S. 131—141. 

23* 
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aus der Margaretenkapelle, aus der Welſer- und Silveſterkapelle, 

aus dem Kongregationsſaale und aus der Grabkapelle, aus dem 

alten Archiv und der oberen Sakriſtei eine Rumpelkammer ge— 

macht.“ Möchten dieſe geſunden und von Liebe und Verſtändnis 

für das Münſter diktierten Ausführungen weithin beachtet und be— 

herzigt werden! 

Auf der Reichenau harrt in der Oberzeller Kirche noch 
immer die Frage einer endgültigen Löſung, wie und wo die Orgel 

unterzubringen und wie die Vorhalle würdig inſtand geſetzt und 
durch Entfernung des zu verlegenden Aufgangs zum Dachboden 

und Turm die hochwichtigen Malereien an der Außenſeite der 

Weſtapſide in der jetzigen Vorhalle beſſer geſchont werden können. 

Sie, wie die entſprechenden Malereien im Inneren, benötigen immer 

noch einer Fixierung. Dagegen ſind ſchon im Sommer 1912 die 

oben (S. 295) näher beſchriebenen Malereien im Vorchor der 

Mittelzeller Münſterkirche durch Herrn Mezger in Über— 
lingen nach Entfernung der unbeſchreiblich langweiligen Tapeten— 

vorhänge gereinigt, fixiert und etwaige Verputzſchäden (beſonders 

ſtark an dem ſchönen Madonnenbild von 1481) beſeitigt worden: 
der Erfolg dieſer Maßnahmen iſt hier bei den Hauptbildern ganz 

beſonders erſichtlich. In Betenbrunn (Amt Pfullendorf) hatte 

ebenfalls Herr Mezger das recht gute Eccehomo-Bild, das in 

den „Kunſtdenkmälern“ (I, 422) wohl mit Unrecht der venezia— 

niſchen Schule zugewieſen iſt, zu behandeln; es mußten, da das 

Bild auf Bolus gemalt und in den Tiefen nur laſiert war, die 

infolgedeſſen abgeblätterten Farbſtellen ergänzt, das Ganze ſorg— 

ſam gereinigt, die gelockerten Farbſtellen wieder befeſtigt und durch 

Olauftrag dem Bilde wieder Nahrung gegeben werden; auch der 
reiche Renaiſſancerahmen bedurfte einer gründlichen Ausbeſſerung 
und Vergoldung. — Ausgedehntere Maßnahmen waren an und in 

der Zeilenkapelle bei Emmingen ab Egg notwendig. 

Durch das ringsum hochgewachſene Gras war von unten und 

durch ſchwere Dachſchäden von oben die Feuchtigkeit in den wohl 

ſeit langer Zeit ohne durchgehende Sanierung gebliebenen Bau 

eingedrungen. Durch die opferwillige Gemeinde wurden auf An— 

regung des um die Inſtandſetzung der Kapelle rührend beſorgten 

Pfarrers Belz alle Schäden am Bau ſelber ausgebeſſert, ſo der 

Boden ringsum abgegraben und eine Pflaſterrinne für den Waſſer—
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ablauf herumgeführt; im Inneren ein neuer Backſteinboden nach 

Aushebung der feuchten Bodenerde gelegt; die flache Holzdecke 

gereinigt und ausgeflickt, ein Dachboden neu gelegt, das Dach 

repariert und ſein Firſt neu eingebunden. Das Verhalten der 

Gemeinde, die dieſe Arbeiten an der ihr ans Herz gewachſenen 

Wallfahrtskirche als etwas Selbſtverſtändliches ohne weiteres auf 
ſich nahm, verdient um ſo mehr Anerkennung, als die gleiche vor— 

nehme Opferwilligkeit auch in wirtſchaftlich oft weit beſſeren Ver— 

hältniſſen nicht immer anzutreffen iſt. Die Inſtandſetzung der 

Malereien hatte die Regierung auf ihr Konto übernommen; ſie 

wurde ausgeführt im Sommer 1913 durch Kunſtmaler Mezger 

in Überlingen. Namentlich im Langhaus, wo ſehr ſchwere Ver— 

änderungen am urſprünglichen Verputz im Verlauf der Jahr— 
hunderte ſtattgefunden hatten, war noch eine ſyſtematiſche Unter— 

ſuchung aller Wandflächen auf etwaige Wandmalereien und deren 

nicht leichte Freilegung und Konſervierung notwendig. Im Chor 

war zwar der Wandzyklus ſchon ſeit Jahren aufgedeckt. Dagegen 

hat die Unterſuchung der Gewölbedecke noch weitere, oben ſchon 

erwähnte (S. 298) Darſtellungen zutage gefördert. Die Behand— 

lung des Inneren beſtand darin, daß die flache Holzdecke des 

Langhauſes und die Emporebrüſtung von einer geſchmacklos weißen 

Übertünchung durch Ablaugen gereinigt und nur leicht laſiert, die 

Deckleiſten daran etwas leichter abgefaßt wurden. Auch die ein— 

fache Kanzel wurde von einem Olfarbenanſtrich befreit, das Geſtühl 

in dunklem Ton laſiert, der Altar ſamt den guten gotiſchen Statuen 

neugefaßt und vergoldet. Die Malereien in Langhaus wie Chor 

wurden nach dem üblichen Verfahren konſerbviert, gut gereinigt, 
mit Tränkungslack fixiert und etwaige Verputzlücken ausgebeſſert; 

zum Farbenwert dieſer bemalten, in ihrer koloriſtiſchen Wirkung 

naturgemäß ſtark gemilderten Flächen mußten die farbenfreien 

Wandflächen in paſſender Weiſe durch neutrale Tönung bzw. Ab— 

patinierung geſtimmt werden, daß Farbenreſte und heller Verputz 

nicht zu grell voneinander abſtechen, beide vielmehr harmoniſch 

ineinander übergehen. Ich glaube, der Verſuch dieſer Zuſammen— 

ſtimmung wie überhaupt einer einheitlich gehaltenen, gut zuſammen— 

wirkenden Inſtandſetzung iſt hier aufs glücklichſte gelöſt. Was 

erzielt werden ſoll, iſt einmal die authentiſche Erhaltung des Alten, 

ohne moderne Zutaten, Abänderungen oder Ergänzungen, ſodann
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aber auch eine befriedigende Geſamtwirkung. Die Bilder wollen 

und ſollen nicht in ihrem unveränderten Zuſtand wirken, als 

klarer, kräftiger Ausdruck auch jeder Einzelheit, ſondern nur als 
Farbenakzent auf lichten Flächen, als eine Art Teppichbehang von 

diskretem koloriſtiſchen Einſchlag, bei dem es aufs einzelne zu— 

nächſt gar nicht ankommt. Daß unter Befolgung dieſer Auffaſſung 

recht gute Reſultate erzielt werden können, zeigt der Chor der 

Unterzeller Kirche auf der Reichenau, zeigt die kleine Kapelle 
in Goldbach, der Chor der Kirche in Biſchoffingen, die Toten— 

kirche in Neckarbiſchofsheim u. a. m. Alles hängt hier freilich vom 

künſtleriſchen Empfinden des mit der Aufgabe betrauten Malers 

ab. Wie er ſchon bei der ſcheinbar ganz mechaniſchen, unter— 

geordneten Arbeit der Faſſung einer alten, guten Statue deren 

Wert über die Maßen heruntermindern, aber ebenſo gut auch ihn 

durch ſorgſame Behandlung ins richtige Licht rücken kann, ſo gilt 

gleiches von der konſervierenden Inſtandſetzung alter Malereien. 

Zumeiſt wird völlige Wiederauffriſchung und allſeitige Ergänzung 

gewünſcht und dieſem Wunſch noch beſonderer Nachdruck durch 
den Hinweis auf die Würde des Gotteshauſes und durch die Be— 

hauptung gegeben, daß man den Kirchenbeſuchern nicht den An— 

blick von Bilderfragmenten, kopf- oder rumpfloſen Geſtalten zu— 

muten dürfe. Dieſe Grundſätze ſind meines Dafürhaltens recht 

anfechtbar; denn nach ihnen müßten ſchließlich auch die in größeren 
Partien aufgeſtellten Reliquien, einzelne Knochenteile oder ganze 

Skelette und ſicherlich auch die meiſten, oft ſehr naiven Exvotos— 

Darſtellungen aus unſern Gotteshäuſern, als gegen deren Würde 

erheblich verſtoßend, verſchwinden. Sollte tatſächlich das Alte, 

vom Alter Ramponierte, im jahrhundertelangen Kampf gegen 

Zeit und äußere Gewalt invalid Gewordene in der Kirche unzu— 

läſſig ſein und nur das Neue und modern „Schöne“ und Zu— 

rechtgerichtete Exiſtenzberechtigung haben? Seit wann gelten im 

täglichen Leben die Furchen und Narben, die Zeit und Sorgen 

und Unglück im Geſicht des Greiſen gezeichnet, ſeit wann der ge— 

lichtete Haarwuchs für eine unerträgliche Erſcheinung, die durch 

Schminken und andere Surrogate wieder ausgeglichen werden 

müßte? Das Wichtigſte iſt doch wohl nur, daß das Ganze ordent— 
lich und nicht verwahrloſt oder abſtoßend ausſieht, daß die Wände 

nicht zerriſſen und zerklüftet und ſchmutzig oder fleckig daſtehen.
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Und gerade darauf wird bei der konſervierenden Behandlung be— 

ſonderes Gewicht gelegt; die Wandflächen müſſen wieder gepflegt 

dreinſchauen und der Geſamteinblick muß von einheitlicher Wirkung 

ſein; das einzelne tritt daraus nirgends aufdringlich hervor. Und 

wenn ich dann beim näheren Zuſehen auch da und dort fehlende 

Teile einer Kompoſition oder eines Körpers wahrnehme, das 

ſachlich intereſſierte Auge — und nur das wird in eine Detail— 

betrachtung eintreten — wird dieſe natürlichen Opfer nachträg— 

licher Fenſterdurchbrüche oder Verputzbeſchädigungen als das nehmen, 

was ſie ſind. Kirchlich unzuläſſig und unwürdig iſt meines Er— 

achtens nur, was ſich dem Auge gewaltſam und beleidigend auf— 

drängt. Und dazu rechne ich vieles, was grell und leuchtend von 

den Wänden unſerer Kirchen den Eintretenden überfällt, Produkte 

der Kunſt unſerer Tage, hyſteriſch gewordene Hodlerweiber oder 

groteske und hilfloſe Baſtarde der ganzen Kunſtgeſchichte, die 

auf Wänden und Decken unſerer Kirchen herumturnen und nicht 

etwa Andacht, ſondern den geſunden Spott der Beſucher her— 

vorrufen, dazu rechne ich die meiſten Glasmalereien der ſiebziger 

und achtziger Jahre, deren Anblick nicht nur keine Erbauung, 

ſondern direkt Augen- und Magenerkrankungen auslöſt. Völlige 

Wiederauffriſchung und allſeitige Ergänzung halte ich aber auch 

aus einer Reihe von Gründen für nicht angängig und wünſchens⸗ 

wert. Wenn die Malereien irgendwelchen geſchichtlichen und doku— 

mentariſchen Wert haben und behalten ſollen, dann kann es nur 
der Fall ſein, wenn ſie ſo bleiben, wie ſie auf uns gekommen ſind 

und wie ſie der urſprüngliche Meiſter geſchaffen hat, nicht aber, 
wie ſie der Maler N. N. im Jahre 1913 zurechtgeſtutzt und her— 

ausgeputzt hat. Und wie ſollte überhaupt eine Ergänzung möglich 

ſein, da nachträgliche Veränderungen der Wand (Fenſter, An⸗ 

bringung von Kanzel und Emporen) ganze Teile der Kompoſition 

oder einer Einzelfigur unwiderbringlich fortgenommen haben und 

überhaupt keinen Raum mehr für die Ergänzung belaſſen? Es 

iſt ſodann auch gar nicht zu überſehen, daß die Zweckbeſtimmung 

der religiöſen Darſtellung ehedem eine andere war als heute und 

daß ſich unſer Auge weſentlich geändert hat gegen früher. Die 

Darſtellungen im Gotteshaus hatten im Mittelalter einen eminent 
pädagogiſchen Zweck. Sie waren die litterae laicorum et idio- 

tarum, die das Buch erſetzen mußten und den Gläubigen Stoff
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zur Belehrung und zur Erbauung boten. Dieſe praktiſche Zweck— 

beſtimmung überwog die mehr äſthetiſche Bedeutung oft derart 

ſtark, daß das Formale ſehr vernachläſſigt wurde und nur mangel— 

haft zur Geltung kam; heute liegt die Frage gerade umgekehrt. 
Jene praktiſche Zweckbeſtimmung hat heute, da jeder mit ſeinem 

Gebetbuch zur Kirche kommt, nur noch untergeordnete Bedeutung, 

dagegen ſollte die formale Seite der Darſtellungen völlig in Ord— 

nung ſein. Das Auge des gewöhnlichen Mannes würde, an ganz 

andere Formen und äſthetiſche Begriffe gewöhnt, jene alten, in 

aller Deutlichkeit zum Vorſchein gebrachten Malereien vielfach als 

unverſtandene Rätſel oder als groteske Unbeholfenheit einſchätzen; 

einen eigentlichen Erbauungswert hätten ſie jedenfalls für ihn nur 

ſelten. Ich weiß auch nicht, ob es, bei der Art der Anbringung 

dieſer Malereien, oft ſehr hoch oben an den Wänden oder an der 

Decke, im paſtorellen Intereſſe gelegen wäre, wenn jeder Kirchen— 
beſucher während des Gottesdienſtes verſuchen wollte, an dieſen 

Bilderzyklen ſich „erbauen“ zu wollen, wo ohnehin ſchon genug 

„Beſichtigungen“ vorgenommen werden. Aber auch vom rein 

techniſchen Geſichtspunkt aus müſſen gegen die vorgeſchlagene Be— 

handlungsart alter Malereien Bedenken erhoben werden. Sie ſind 

in der Frühzeit durchweg mit einigen wenigen kräftigen Farben 

ohne Übergangstöne gemalt. Dadurch erhalten ſie einen leuchten— 

den, ſtark bunten Charakter, der noch verſtärkt wurde durch die 

oft lückenloſe, tapetenartige Füllung der Wände und Decken mit 

ſolchen Bildern und durch die kräftige, farbige Behandlung aller 

andern Gegenſtände der Innenausſtattung, der aber meiſt wieder 
gemildert war durch den geſchloſſenen, tiefen Farbenſchmuck der 

Fenſter. Ganz abgeſehen, daß heute vielfach die Farben aus der 
Konturzeichnung heraus faſt völlig abgeblättert ſind oder ſich doch 

durchſchemiſche Zerſetzung in ganz andere Werte umgewandelt haben, 

würde die grelle Buntheit ſolcher aufgefriſchter Malereien unerträg— 

lich für unſer heutiges Auge wirken. Unſere Farben ſind heute alle 

viel zu hart und derb, haben nichts mehr vom weichen Schmelz des 

alten Kolorits; und ſtatt der Geſchloſſenheit eines kräftigen Farben— 

akkords bekäme man höchſtenfalls ein aus faſt farbloſer Umgebung 

unerfreulich herausplatzendes Farbenkonglomerat. Die Erfahrung 

kann man überall machen, wo alte Wandbilder ergänzt und auf— 

gefriſcht werden. Sonach darf das oben dargelegte Verfahren einer
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rein konſervierenden Behandlung als das unter allen Umſtänden und 

ſelbſt nach Berückſichtigung aller andern Momente richtigere an— 
geſprochen werden. Wer ſich davon ad oculos überzeugen laſſen, 

wer insbeſondere die Unmöglichkeit und Unzuläſſigkeit des entgegen— 

geſetzten Verfahrens kennen lernen will, dem ſei eine Beſichtigung 

der Malereien in der elſäſſiſchen Kirche zu Ottmarsheim empfohlen. 

Durchgreifende Renovationen hat die Domäne ſeit einigen Jah— 
ren am Rußeren des Fridolinmünſters in Säckingen vornehmen 

laſſen. Nach einem recht anſprechenden Anſtrich der Langhaus— 

wände (weiß mit hellroter Markierung der Fenſtergewände) wurden 

in den letzten zwei Jahren die Faſſade und Türen inſtand geſetzt, 

letztere in Kupfer abgedeckt, an der Faſſade alle nicht gerade 

glücklichen Zutaten des 19. Jahrhunderts beſeitigt und der frühere, 

durch Darſtellungen noch zu ermittelnde Zuſtand wieder hergeſtellt. 

Insbeſondere wurde der horizontale, mit einer Baluſtrade und 

zwei wenig bedeutenden Figuren des 19. Jahrhunderts verſehene 

Abſchluß der Seitenſchiffe mittelſt einer Volute mit der Vertikale 

der Türme in organiſche Verbindung gebracht. Auch das Portal 

erhielt wieder ſeine urſprüngliche, recht wirkſame Geſtalt. Hoffent— 

lich entſchließt man ſich nach Fertigſtellung dieſer Arbeiten recht 

bald, auch die ſchlimm ausſehenden, verſtaubten Schiffwände, von 

denen ganze Fetzen der ornamentalen Bemalung des 19. Jahr⸗ 

hunderts ſchon abgeblättert ſind, in einen würdigen Zuftand zu 

bringen, des weiteren die dem architektoniſchen Reichtum geradezu 

hohnſprechende, durchaus minderwertige Verglaſung durch eine 

paſſendere, ebenſo das jetzige Orgelgehäus, ein klaſſiſches Denk— 

mal ſtilpuriſtiſcher Extravaganzen des 19. Jahrhunderts, das nur 

in einem Muſeum für Geſchmacksverirrungen am richtigen Platze iſt, 

recht bald durch das ſchöne, noch großenteils erhaltene Barockgehäus 
zu erſetzen. — Noch wichtiger war das Werk, das die Domäne im 

Mai dieſes Jahres an der mächtigen Kuppelkirche in St. Blaſien 

zu Ende führen ließ. Über die Arbeiten konnten wir ſchon das 
letztemal kurze Angaben machen!. Heute, nach glücklichem Abſchluß!, 
  

Vgl. FDA. NF. XII, 470. 2 Vgl. Karlsruher Zeitung 1913 
Nr. 150 II (Juni 5.), Bad. Beobachter 1913 Nr. 146 ILund 147 II (Mai 30. 

und 81.) und identiſch in „Feſtbeilage der Neuen Waldshuter Zeitung zur 

Einweihung der Pfarrkirche St. Blaſien am 1. Juni 1913“. Münzel, Die 

Wiederherſtellung der Abteikirche St. Blaſien (Badiſche Heimat 1913, 81ff.).



362 Sauer, 

lohnt ſich ein Geſamtüberblick. Nach der Wiederherſtellung des 

Außeren, die in einer neuen Kupfereindeckung der Kuppel und in 
Wiederherſtellung der Glockentürme und der Vorhalle beſtand, 

handelte es ſich noch um die Herrichtung des Kuppelraumes für den 

gottesdienſtlichen Gebrauch und die einheitliche Inſtandſetzung des 

Chor- und Kuppelraumes. Das Projekt von Profeſſor Oſtendorf, 

das 1909 die behördliche Genehmigung erhielt, ſah von vornherein 

von einer prunkvollen Ausſtattung in reichem Material ab und 
wollte nur die Architekturlinien und -formen in ihrer impoſanten 

Größe und Einfachheit ſprechen laſſen. Die kaſſettierte Zwiſchen— 

kuppel, die als ſehr glücklich bezeichnet werden darf, bringt den 

gewaltigen Kuppelraum erſt recht zur Geltung. Decken und 

Säulen ſind weiß geſtrichen, die Wände über einen mattgrauen 

Sockel eremegelb, davon heben ſich die Beichtſtühle, Altäre und 

das Geſtühl in dunklem Eichenholz ſehr wirkungsvoll ab. Der 

Hochaltar von Gebrüder Mezger in Überlingen, auf dem noch 
vier alte Medaillons eingelaſſen ſind, paßt ſich ſehr glücklich den 

mächtigen Raumverhältniſſen wie den ſtrengen, vornehmen Archi— 

tekturformen an. Auch die übrigen Seitenaltäre und die Beichtſtühle, 

die von verſchiedenen Firmen herrühren, ſind recht anſprechend, 

nimmt man einige verunglückte figurale Teile aus. Am wenigſten 

befriedigen wird die Malerei von Profeſſor Georgi in Karls— 

ruhe, eine rieſige Darſtellung der Himmelfahrt Mariä im Kuppel— 

rund und eine Darſtellung aus der Gründungsgeſchichte des Kloſters 

über dem Chorbogen. Ich ſehe ganz davon ab, daß ſie religiöſen 

Gehalt völlig vermiſſen laſſen, auch vom rein künſtleriſchen Stand— 
punkt laſſen ſich gewichtige Bedenken dagegen erheben!. Das 

Hiſtorienbild am Chorbogen entbehrt meines Dafürhaltens einer 

guten, einheitlichen koloriſtiſchen Wirkung; das Grün ſticht zu grell 
hervor und reißt die wohltuende Geſchloſſenheit und die vornehme 

Zurückhaltung des Raumes ſtark auseinander. Koloriſtiſch weit 

glücklicher iſt das Kuppelbild; aber wie verzettelt hängt dieſe ganze 

Kompoſition über einem; wie fehlt ihr jegliches Temperament, vor 

allem jener ekſtatiſche Jubelausbruch, den wir auf den Schöpfungen 

1Sie ſind unter anderem auch ſchon erhoben worden von G. Münzel 

in Frankfurter Zeitung 1913 Nr. 183 IV (Juli 4.). Vgl. über anderes, wie 

über unpraktiſche Anlage des Geſtühls und über unvorteilhafte Aufſtellung 

der Kanzel Bad. Beobachter 1912 Nr. 107 J (Mai 6.).
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eines Tizian, eines Correggio und eines Rubens bewundern. Der 

ganze Vorgang geht ſo unſagbar mühſam und gequält vor ſich, 

daß man faſt meinen könnte, Chriſtus müſſe erſt über einen 

Gartenzaun klettern, um ſeiner Mutter entgegenzukommen. Über— 

haupt dieſes Knie und dieſer Segelmantel! Und wie wenig ge— 

glückt iſt die Perſpektive! Für dieſe zwei Bilder, für die eine 
Kommiſſion auf Grund eines Wettbewerbs den Künſtler gewählt 

hatte, mußte die Kirchengemeinde aufkommen, während die Koſten 

für die geſamte übrige Reſtaurierung in Höhe von 330000 Mk. 

der Domäne zur Laſt fielen. Sie darf die Genugtuung haben, 

im einſamen Schwarzwaldtal das ſchickſalreiche Monument wieder 

in einen ſeiner geſchichtlichen und künſtleriſchen Bedeutung durch— 

aus würdigen Zuſtand verſetzt und ſo in pietätvollſter Weiſe das 
Erbe des großen Martin Gerbert hochherzig gepflegt zu haben. 

Nicht weniger Dank gebührt auch dem genialen Künſtler Oſtendorf 

und ſeinem Mitarbeiter Bauinſpektor Schmieder, die hier in der 

Wiedererweckung der großen künſtleriſchen Gedanken dieſes Baues 
und in der taktvollen Anpaſſung an die neuen Bedürfniſſe eine 

Muſterleiſtung vollbracht haben. 

An der noch gotiſchen Kapelle vor dem Chor der Kirche zu 

Liel konnte endlich im Jahre 1912 eine durchgreifende Inſtand— 

ſetzung der baulichen Teile wie der vor ein paar Jahren! auf— 

gedeckten Malereien durch das Erzbiſchöfliche Bauamt Freiburg 

und Gebrüder Mezger in Überlingen vorgenommen werden. Die 

Koſten in Höhe von 4300 Mk. hatte die Regierung übernommen. 

Der Bau wurde zunächſt gründlich trocken gelegt; die ſehr ver— 

wahrloſten Fenſter wieder mit neuem Goöwänd und Maßwerk ver— 

ſehen und in ſchlichter Weiſe verglafſt. Das Dach wurde aus— 

gebeſſert, ebenſo die flache Holzdecke, deren alte reiche Ornament— 

malerei nach gründlicher Reinigung und Fixierung wieder ſehr gut 

zum Vorſchein kam. Im Inneren wurde ein Ziegelboden neu 

gelegt, das Sakramentshäuschen abgelaugt und das ſchöne Terra— 

kotta⸗Epitaph, das auf der Nordwand des Schiffes außen an— 

gebracht war, ins Innere der Kapelle verbracht. Die alten Wand— 

malereien des 15. Jahrhunderts ſind in üblicher Weiſe behandelt 

worden, wobei einige, wie die Darſtellung der Frauen am Grab, 
das beſterhaltene Bild, dann an der alten Chorbogewand Evan— 

Val. darüber unſern vorletzten Bericht in FDA. NF. X, 283.
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geliſtenſymbole, eine Gruppe von drei Perſonen, darunter ein 

Mönch, ein Biſchof und ein König, ſowie Reſte eines Jüngſten 

Gerichts, recht gut zum Vorſchein kamen. Leider aber iſt die 

Freilegung ſeinerzeit nicht mit genügender Sorgfalt ausgeführt und 

dann weiterhin auch zu lange mit der Fixierung gezögert worden, 

ſo daß die Farbſchicht an vielen Stellen ſich verflüchtigen konnte. 

Von der ſpäteren Renaiſſebemalung, die auf einer ſehr loſe nur 

ſitzenden Tünche angebracht war, hat ſich nichts mehr retten laſſen. 

Die nachträglich noch eingefügten Wappendarſtellungen in den 

Fenſtern gehörten nicht ins Programm der Inſtandſetzungsarbeiten 

und ſind auch ohne Rückſicht auf dieſelben ausgeführt. — In der 

alten Kloſterkirche St. Trudpert ſind ſeit kurzem Reſtaurierungs— 

maßnahmen eingeleitet worden, über die erſt nach Abſchluß be— 

richtet werden ſoll. — Dagegen iſt jetzt, nachdem die Kirche in 

St. Märgen im Sommer 1913 eingeweiht werden konnte, über 

deren Wiederaufrichtung hier ein Wort noch zu ſagen. Der Neu— 

bau hält ſich genau in Größe und Formen an die abgebrannte alte 

Kirche, was um ſo leichter zu ermöglichen war, als zahlreiche photo— 

graphiſche Aufnahmen auch fürs einzelne hinreichend Anhaltspunkte 

gaben. Für die Altäre konnte manche gerettete Figur und manches 

alte Ornamentſtück, auch die alten, glücklich wieder aufgefriſchten 

Seitenaltarbilder noch verwertet werden. Das Hochaltarbild, eine 

Himmelfahrt Mariä, iſt eine ſehr gute Schöpfung von Feuerſtein 

(München); für die Decken- und Wandmalereien wurde in Profeſſor 
Kolmsperger der richtige Meiſter gefunden, der im Kolorit wie in 
den bewegten Kompoſitionen den Barockton aufs glücklichſte getroffen 

und dem überraſchend ſchönen Inneren die Krone hat aufſetzen 

können. Es liegt in dieſem Neubau eine Muſterleiſtung guter, 

ſtilreiner Nachbildung vor. Vermiſſen würde man gerne die erſt 

nachträglich ohne Willen des Pfarrers und ohne vorherige Ge— 

nehmigung irgend einer Inſtanz angebrachten vier Chorfenſter. — 

An der Veitskapelle in Waſenweiler ſind die baulichen In— 
ſtandſetzungsarbeiten 1912/13 ſtetig fortgeſchritten und jetzt nahezu 

abgeſchloſſen. Das Außere wurde ſchlicht verputzt; im Inneren 

nach Aushebung der ganz durchfeuchteten Bodenerde und Auf— 

füllung mit Schlacke und Beton ein Ziegelboden gelegt; das Ge— 

ſtühl neu hergerichtet und ausgebeſſert; ebenſo die Kanzel und der 

Aufgang zur Empore, der mit einem neuen Geländer verſehen
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wurde. Die Chorfenſter erhielten, ſoweit es notwendig war, neue 

Gewände und durchweg einen Mittelbalken mit Maßwerk. Man 

darf hoffen, daß vom nächſten Jahre an auch der Altar und das 

Sakramentshäuschen einer ſorgſamen Behandlung unterzogen und 

ſchließlich auch an eine Freilegung und Inſtandſetzung der alten 

Wandmalereien geſchritten werden kann. — Der Kirche in Nieder— 

rotweil iſt jetzt auch endlich ihre Stunde gekommen, wiewohl 
die Gemeinde mit Rückſicht auf ihre Inanſpruchnahme bei der 

baulichen Sanierung der Pantaleonskapelle (1913) irgend einen 
Zuſchuß abgelehnt hat und der ganze, ſehr erhebliche Betrag des 

Koſtenvoranſchlags von der Regierung übernommen werden muß. 

Noch im Herbſt 1913 hat die Erzbiſchöfliche Bauinſpektion Frei— 
burg die notwendigſten Arbeiten, wie Ausbeſſerung des Daches 

und Dachſtuhles, vornehmen laſſen. 

Am Münſter in Freiburg ſind zunächſt die ſchon längere 

Zeit laufenden Inſtandſetzungsarbeiten weitergeführt worden. So 

iſt der zweite ſüdliche Chorpfeiler, ein recht mürber und ſchwer 

mitgenommener Patient, noch immer in Behandlung. In den 

zwei letzten Jahren ſind das reiche Baldachinwerk daran und die 

abſchließenden Fialen erneuert und am Aufſatz des benachbarten 
erſten Pfeilers vom Jahre 1757 verſchiedene Reparaturen aus⸗ 

geführt worden. An den zwei frühgotiſchen Pfeilern des Süd— 
ſchiffes wurde die Waſſerabführung wieder inſtand gebracht und 

ihre dem 17. Jahrhundert entſtammenden luftigen Aufſätze, die 

infolge ſtarker Verroſtung ihrer zahlreichen Verklammerungen ganz 

zerriſſen waren, desgleichen die erſt in den ſechziger Jahren des 

vorigen Jahrhunderts teilweiſe ſtiliſtiſch recht mangelhaft herge— 

ſtellten und ebenfalls ſchon ſtark verwitterten Baldachine durch 

ſtilgerechte, an die alten Vorbilder ſich haltenden Nachbildungen 

erſetzt. Am Chor und Langhaus wurden verſchiedene Waſſer— 

ſpeier ausgebeſſert und gut geſichert, auf der ſüdlichen Langhaus— 

ſeite einer einen Mann mit Affe und Spruchband darſtellend gegen 

eine getreue Nachbildung ausgewechſelt, weil er ſich im vorge— 

ſchrittenen Zuſtand der Verwitterung befand. Über dem ſüdlichen 
Querhaus bedurfte das Dach einer durchgreifenden Reparatur. 

Im Inneren hat die früher ſchon erwähnte Inſtandſetzung der 

Vgl. Allgemeiner Geſchäftsbericht des Freiburger Münſterbauvereins 

für die Jahre 1911 u. 1912. Freiburg, Wagner.
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Glasgemälde der Hochchorfenſter durch Profeſſor Geiges ihren 

Abſchluß, und die der Chorkapellenfenſter ihren guten Fortgang 

gefunden. Von den letzteren ſind in der ſüdlichen Kaiſerkapelle 

das König Philipp- und Kaiſer Maximilianfenſter 1912,13 aus— 

gewechſelt worden gegen meiſterhafte Nachbildungen, die Orgi— 

nalien kamen zur beſſeren Erhaltung in die Sammlung alter Glas— 

malereien des Münſters. Auch mit der Sicherung der noch als 

Bodenbelag dienenden Epitaphien hat man endlich in den letzten 

zwei Jahren begonnen, indem man einige an den Chorkapellen— 

wänden aufgeſtellt hat; die bereits ganz ausgetretene Sandſtein— 

grabplatte für Erzbiſchof Hermann v. Vicari wurde 1912 durch 
eine von Privat Hermann Krebs in pietätvoller Dankbarkeit ge— 

ſtiftete Bronzeplatte erſetzt. Im Jahre 1912 konnte auch die 

neue Werkhütte „Unſer Lieben Frauen Werk“ in der Burgſtraße 

in Gebrauch genommen werden. Nicht nur daß in dieſem über— 

aus praktiſch angelegten und mit vollendetem Geſchmack und aus— 

gebildetem Sinn für wohltuende Stimmung eingerichteten Hauſe 

muſtergültige Werkräume und alle notwendigen Bureaus für die 

Bauhütte untergebracht ſind; im zweiten Stockwerke des Haupt— 

gebäudes ſind hallenartige Räume zur Aufnahme aller ausge— 

wechſelten alten Werkſtücke und Figuren und der jetzt ſyſtematiſch 

von allen beachtenswerten Teilen und Denkmälern des Münſters 

abgenommenen Gipsabgüſſe zur Verfügung geſtellt. Auf dieſe 

Weiſe erhält Freiburg ein Münſtermuſeum für Plaſtik, das für 

wiſſenſchaftliche und Unterrichtszwecke von allerhöchſter Bedeutung 

werden wird. Der von der Münſterbau- und Kunſtkommiſſion 

gegebenen Anregung, alle Teile des Münſters leicht zugänglich zu 

machen, ein Gedanke, der namentlich in Brandfällen direkt zur 

Notwendigkeit wird, wurde im letzten Jahre dadurch entſprochen, 

daß in die Hahnentürme bequeme eiſerne Treppenbauten eingelegt 

wurden, ſo daß jetzt jederzeit von außen die Dachſtühle zu er— 

reichen ſind. Zur Erhöhung der Feuerſicherheit wurden außer⸗ 

dem an verſchiedenen Stellen des Außenbaues Steigrohrleitungen 

angebracht, mittels deren jetzt nach Anſchaffung einer Automobil— 
feuerſpritze, zu der der Münſterbauverein einen Beitrag von 
5000 Mk. ſtiftete, alle Teile des Münſters zu beherrſchen ſind. 

Weitaus die wichtigſte und bedeutungsvollſte Aufgabe aber ſtand 

dem Münſterbaumeiſter Kempf mit der im Herbſt 1913 im Ein—
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vernehmen mit der Kunſt- und Baukommiſſion ausgeführten Ein— 

gerüſtung der Achtecklaterne bevor. Damit gehen die Inſtand— 

ſetzungsmaßnahmen ihrem Höhepunkt, aber auch dem von vielen 
gefürchteten, kritiſchen Stadium entgegen. Jetzt nachdem der Turm 

in allen Teilen auch von außen bequem zugänglich iſt, hat ſich 

gezeigt, daß die Jahrhunderte hindurch ohne Gegenſchutz währende 

Auswaſchung der Fugen den einzelnen Quadern und Werkſtücken 

jedes Bindemittel weggenommen hat; an manchen exponierten 
Stellen, beſonders auf der Nord- und Oſtſeite, wo der lüftende 

Wind kaum zutreten konnte, iſt auch die Verwitterung von Krabben, 

Fialen und anderem Zierwerk ſehr weit vorgeſchritten. Die Stand— 

feſtigkeit des einen Oktogonpfeilers, die angeſichts ſtarker Riſſe 

ſehr gemindert ſchien, wird noch näherhin zu prüfen ſein. Man 

darf die Hoffnung haben, daß der Münſterbaumeiſter, der ſeines 

Amtes bisher mit ſo viel Liebe und ruhigſter Sorgfalt, vor allem 

auch mit umfaſſendem Verſtändnis für alle Intereſſen der Denk— 
malspflege gewaltet hat, dieſe größeren Aufgaben mit dem gleichen 

Geſchick und vollen Erfolg durchführen wird. Er hofft die Ar— 

beiten am Oktogon in etwa vier bis fünf Jahren zu Ende führen 
zu können. 

In Burkheim a. K. ſind im Sommer 1913 im Anſchluß 

an Ausführung von Deckenmalereien in der Kirche durch Kunſt— 
maler Henſelmann in Offenburg die alten Malereien des ſpät— 

gotiſchen Chörleins in rein konſervierendem Sinn wieder inſtand 

geſetzt worden. — In Malterdingen, wo ſchon vor drei Jahren 

das ganze Innere der Kirche eine durchgreifende und ſehr glück— 

lich ausgefallene Behandlung erfahren hat, wurde noch ein ſpät— 

gotiſches Holzkruzifin von der edelſten Form, offenbar vom ehe— 

maligen Triumphbogen, durch Kunſtmaler V. Mezger vom nahen 

Ruin durch Wurmfraß glücklich gerettet. Der Korpus beſtand 

nur noch aus einer zuſammenhängenden Farbenhaut, die nach 

ſorgſamer Entfernung des füllenden Wurmmehls mit einer ſich 

langſam erhärtenden Maſſe ausgegoſſen wurde; das Ganze er— 

hielt eine ſehr zurückhaltende, die ſtiliſtiſch hervorragenden Quali— 

täten der Skulptur erſt recht zur Geltung bringende Faſſung. — 

Auch die evangeliſche Kirche in Meiſſenheim erheiſchte im 

Inneren eine durchgreifende Ausbeſſerung und Auffriſchung. Sie 

ſtammt aus den Jahren 1763 bis 1766 und beſitzt im Innern außer
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zwei ganz hervorragend ſchönen und üppigen Roccaille-Kartuſchen 

mit den Namen der Stifter und dem Wappen der Wurmſerſchen 

Familie an den Langhauswänden, an künſtleriſch beachtenswerten 

Gegenſtänden nur noch einen barocken Altar und eine reicher ge— 

haltene Kanzel aus Stuckmarmor, an der Brüſtung der zwei Em— 
poren im Chor und im Weſtteil der Kirche eine Serie von ſehr 

mäßigen Leinwandbildern aus dem Leben des Herrn, von einem 

Maler Grether in Baden, außerdem an der Decke ſieben Dar— 

ſtellungen des weit tüchtigeren Freiburger Malers Johannes 

Pfunner! (1765), nämlich ein großes Mittelbild der Himmelfahrt 

Chriſti, die vier Evangeliſten in Eckkartuſchen; zur Seite des 

Mittelbildes noch Darſtellungen der Geburt und Auferſtehung 

Chriſti. Die Gemeinde hatte zunächſt die Abſicht, den ganzen 

maleriſchen Schmuck der Kirche übertünchen zu laſſen, da er ſtark 

abgedunkelt und verſtaubt, an der Decke außerdem durch Lockerung 

der Gipslatten an vielen Stellen ausgebrochen war. Es gelang 

aber doch, ſie zur Erhaltung umzuſtimmen gegen die Zuſicherung, 

daß der Staat die Koſten der Inſtandſetzung trage. Herr Mezger 

in Überlingen hat dann auch durch ſeinen ſehr geſchickten Reſtau— 

rator Glas im Sommer 1912, nachdem vorher das ganze Innere 
ſchon gereinigt und neu getüncht, die Stukkaturen neu aufgefriſcht 

und der Stuckmarmor an Kanzel und Altar ausgebeſſert und auf— 
poliert waren, die verſchiedenen Malereien gründlich zu reinigen, 

die ausgebrochenen Stellen zu ergänzen, die ſchweren hauptſäch— 

lich durch Verwendung von Bolus entſtandenen Abdunkelungen 

zu mildern und die nicht mehr vorhandenen Schattentöne hervor— 

zuheben begonnen, um die urſprüngliche Bildwirkung wieder her— 

zuſtellen. Das Ganze machte dann auch ſchließlich einen ſehr er⸗ 

freulichen Eindruck. — Ahnliches gilt auch von der Kirche in 

Marlen. Wer ſie in ihrem verwahrloſten, ſchmutzigen Zuſtand, 

in dem ſich die modernen Kunſtladenfiguren auf den Altären doppelt 

„erhebend“ präſentierten, zu ſehen bekam, der mochte daran ver— 

zweifeln, hier noch einen würdigen und ſogar künſtleriſch anſprechen⸗ 
den Raum ſchaffen zu können. Und doch iſt es überraſchend ge— 

  

1Von dieſem offenbar in den Wenzingerſchen Kreis gehörigen Künſtler 

ſtammen außerdem noch das Deckenbild in der Kirche in Oberſchopfheim, 

die Deckenbilder der Freiburger Friedhofkapelle; das Hochaltarbild und 

die Malereien am Heiligen Grab zu Ettenheim.
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lungen, dank hauptſächlich den Bemühungen des jetzigen Pfarrers 

um eine möglichſt einheitliche Wiederherſtellung im urſprünglichen 

Zuſtand des 18. Jahrhunderts. Es kam nur noch in den Stuck— 

rahmen der Flachdecke des Langhauſes ein gut gelungenes Ge— 

mälde von Profeſſor Kolmſperger; ſonſt wurden die Altäre 

in ihren alten Barockzuſtand wieder zurückverſetzt und ihre Marmo— 

rierung aufgefriſcht: vom Kirchen- und Pfarrhausſpeicher wurden 

die alten, ſehr charaktervollen Figuren hervorgeholt und nach einer 

ordentlichen Renovation aufgeſtellt. Im übrigen alles gründlich 

geſäubert und neu getüncht, der Geſtühlsboden wieder hergeſtellt 

und die Empore nach außen verlegt: ſo hat Marlen mit verhältnis— 

mäßig wenig Mitteln wieder Charakter, Stimmung und Würde 

ins Gotteshaus bekommen. — In Ettenheim wurde das vor 

Jahren auf den Speicher geworfene Heilige Grab des 18. Jahr— 
hunderts mit Darſtellungen von dem obengenannten Maler Pfunner, 

wieder heruntergeholt, ordentlich inſtand geſetzt und neuerdings in 

Verwendung genommen. Dem Volk iſt damit etwas wieder zu— 
rückgegeben, woran es hing. Es iſt gar kein Zweifel, daß dieſe 

heiligen Gräber den einfachen Mann weit mehr in Karwochen— 

ſtimmung verſetzen konnten, als jede ſtreng dogmatiſch gehaltene 

Andacht ohne äußeren Apparat. Das Wichtigſte iſt doch wohl, 

daß dieſe Aufbauten in ihrer Geſamtheit wie im einzelnen würdig 

ſind, und das gilt vollauf vom Ettenheimer Grab und auch noch 

von manchem andern, das noch auf Speichern herumfährt, ſofern 

es nicht inzwiſchen im Zeitalter der teuern Kohle in Feuer auf— 

ging. — In Lahr ſcheint man endlich der ſo gefährdeten geſchicht— 

lich wie künſtleriſch intereſſanten Grabdenkmäler vor der Stifts— 

kirche ſich annehmen zu wollen, indem man ſie an einer an der 

Nord⸗ und teilweiſe Weſtſeite des alten Friedhofs aufgeführten, 

gedeckten Mauer anbringen will: ſicherlich eine würdige und gute 

Aufſtellung, die gleichzeitig einen ſchönen monumentalen Abſchluß 

des Friedhofs bringt. — An der Rankachkapelle bei Oberwolfach, 

die noch den Chorteil einer ſpätgotiſchen Kirche darſtellt, war bis— 

her der urſprüngliche Chorbogen der jetzigen Faſſadenwand ein— 

fach durch einen Bretterverſchlag mit unten eingelaſſener, ganz ein— 

facher Türe abgeſchloſſen; dieſem etwas primitiven Zuſtand will 
das Bauamt Freiburg jetzt dadurch ein Ende machen, daß die 

Chorbogenöffnung unter Ausſparung eines richtigen Portals und 
Freib. Dibz.⸗Archiv. N. F. XIV. 24



—370— Sauer, 

einer darüber angebrachten Oberlichtöffnung ſolid zugemauert wird. 

Im Inneren ſollen gleichzeitig an den vier gotiſchen Fenſtern die 

verſchwundenen Mittelbalken erſetzt werden. In Haslach i. K. 

hat die Stadt im Herbſt 1912 die Friedhofkapelle innen 

wie außen wieder herrichten laſſen. Das Dach erhielt einen Waſſer— 

kändel, ſo daß jetzt die an der Südwand außen angebrachten 

Grabdenkmäler beſſer geſchützt ſind. Im Inneren will der An— 

ſtrich der Wände und Sockel — bis zur unteren Fenſterkante dunkel— 

ſchwarz, alles andere giftgrün — weder vom äſthetiſchen noch vom 

ktirchlichen Standpunkt, auch nicht in einer Friedhofkapelle, be— 
friedigen. Leider ſind nicht alle hier notwendigen Inſtandſetzungs— 

aufgaben mit erledigt worden. Die Jahreszahl 1603 außen am 

Spitzbogen der ſüdlichen Eingangstüre hätte dunkel nachgezogen, 

der ſtark abgetretene Grabſtein eines Chriſtophorus de Hornſtein, 
＋ 1755, vor dem Chorbogen gehoben und irgendwo an die Wand 

geſtellt und ſchließlich der Hochaltar, Krönung Mariä, darunter 

Sebaſtian, Agatha und Katharina vom Jahre 1619, und das 

linke Seitenaltarbild in reichem, aber defekten Renaiſſanceaufbau 

an den blaſigen oder gelockerten Farbſtellen wieder fixiert und 

das Ganze gefirnißt werden ſollen. Vom Herbſt 1912 bis Herbſt 

1913 wurde die ſehr verwahrloſte Lorettokapelle neben der 

ehemaligen Kapuzinerkirche in Haslach auf Koſten des Stadtpfarrers 
Dr. Hansjakob in gründliche Behandlung genommen: außen ſchlicht 

verputzt, das Dach ausgebeſſert, im Inneren ein neuer Sandſtein— 

plattenboden gelegt, neue Fenſtergewände angebracht und ebenſo 

die flache Holzdecke friſch erſetzt. Weitere Maßnahmen ſind von 

ſeiten der Stadt auch zur Behebung der Mißſtände in der Kapu⸗ 

zinerkirche, die überall ſich zeigen, in Ausſicht genommen. In 
einem Teil des Kloſters will man jetzt die ſtädtiſche Altertums— 

ſammlung unterbringen. Alle ſolche Bauten, die nicht in regel— 

mäßigem ſtändigen Gebrauch mehr ſtehen und infolgedeſſen keiner 

andauernden Pflege ſich erfreuen, unterliegen einem viel leichtern 

und raſcheren Verfall, am allermeiſten durch nicht ſtändig und 
energiſch genug abgehaltene Bodenfeuchtigkeit und durch Mangel 

an gründlicher Lüftung. Dazu kommt noch, daß man ſich zu einem 

Eingreifen gewöhnlich erſt aufrafft, wenn das Übel ſchon faſt 
unheilbar und die entſtehenden Koſten infolgedeſſen unverhältnis—⸗ 

mäßig groß geworden ſind. — Das hat man jetzt wieder in
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Gengenbach geſehen, wo die Leut- oder Martinskirche, von 

Hauſe aus in trefflichem baulichen Zuſtand, durch das auf die 

Chorſeite vom abſteigenden Gelände her drückende Bodenwaſſer 

im Inneren wie außen ſchwere Schäden nehmen konnte, ohne daß 

dagegen ſeit Jahren etwas geſchehen wäre. Die im letzten Som— 
mer endlich in die Wege geleitete Reſtaurierung, deren Koſten 

vom Kirchen- und Roſenkranzfonds ſowie von der Regierung ge— 

tragen werden, erſtreckte ſich zunächſt auf das Dach, das gründ— 

licher Ausbeſſerung und einer beſſeren Waſſerabführung benötigte, 

ſowie auf die Anbringung eines neuen Verputzes am größeren 

Teil der Kirche; die ſchadhaften Fenſtergewänder wurden geflickt, 

auf der Nordſeite einige vermauerte Offnungen, wohl zu einer 

Empore führend, und Fenſter wieder frei bzw. ſichtbar gemacht. 

Die gründliche Trockenlegung und die Behandlung des Inneren 
wird den zweiten Teil der Arbeiten zu bilden haben; desgleichen 

wird wohl auch mit der Verbringung eines köſtlichen Rokokograb— 

mals auf dem Friedhof ins Innere nicht länger mehr geſäumt 

werden. — In Zell a. H. machte der Zuſtand des Gnaden— 

brunnens vor der Wallfahrtskirche ein Eingreifen notwendig; die 

Arbeit wurde durch Bildhauer Valentin in Offenburg ausge— 

führt Sommer 1912. Er beſſerte das ſchöne Brunnenbaſſin aus 

und verſah nach gründlicher Reinigung das Madonnenbildnis mit 

einem friſchen, beſſer geeigneten Anſtrich. Vorher hatte man leider 

die prachtvollen alten Linden, die dieſe ganze Anlage überſchatteten, 

niedergehauen, und ſo der Gruppe jeden Rahmen genommen; als 

Grund wurde mir von einer wohl informierten Seite angegeben, 
die Bäume hätten im Herbſt zu viel Laub in das Brunnenbaſſin 

geworfen! Dafür lag aber ſpäter geraume Zeit darin ein Wuſt 

von Papier, von Reiſig und Unrat, an dem die ehemaligen Bäume 

ganz gewiß unſchuldig waren. Den Zellern ſcheinen die Bäume 

überhaupt oft im Wege zu ſtehen, ſonſt hätten ſie nicht die präch⸗ 

tige Baumreihe längs des Baches neben dem Weg zum Gnaden— 
brunnen ebenfalls, und trotz vorheriger Gegenvorſtellung niedergelegt. 

Ein klaſſiſches Beiſpiel, mit welch „äſthetiſchen“ Begriffen man 

auch draußen noch vielfach zu rechnen hat. Der heutigen Zeit 

ſcheint jedes Gefühl abhanden gekommen zu ſein, das wir noch 

vor 100 Jahren auch beim gewöhnlichen Volk feſtſtellen können, 

jedes Gefühl dafür, daß Wegkreuze und Heiligenſtatuen im Freien 
24*
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eine Umgebung brauchen. In Dundenheim ſteht heute ein 

ſolches Wegkreuz direkt vor dem nüchtern kalten Gebäude, das als 

Rathaus und Schule dient: wie viel ſtimmungs- und weihevoller 

und mehr zur Sammlung einladend wäre der ganz nahe, baum— 

beſtandene Kirchplatz! Daß Lagen wie die in Dundenheim ein 

Kruzifix leicht gefährden, hat man 1912 in Kürzell geſehen, wo 

durch einen führerlos gewordenen Wagen ein recht hübſches Barock— 
treuz über den Haufen gerannt und ſchwer beſchädigt wurde, ſo 

daß es zu einem großen Teil erſetzt und das Ganze in geſicher— 

terer Stelle wieder aufgerichtet werden mußte. Mißſtände anderer 

Art haben die Aufmerkſamkeit auf das herrliche Steinkruzifix vor 

der Stadtkirche in Offenburg (vom Jahre 1521]), das zu der in 

Mittelbaden mehrfach vertretenen, auf das berühmte Friedhof— 

kruzifiß in Baden⸗Baden von Nik. Lerch zurückgehenden Gruppe 

gehört“, gelenkt. Der Steinfraß hat hier ſo gründliche Arbeit ge— 

macht, daß die Beine z. B. an manchen Stellen völlig geſpalten 

ſind, als wären ſie von Holz, und daß an andern Stellen die 

Oberfläche nur noch aus feinem, von jedem Windſtoß fortzuwehen— 

den Sand beſteht. Lange bevor der ſsozialiſtiſche Abgeordnete ſich 

der Sache im Landtage annahm, waren ſchon Verhandlungen im 

Gange, hier Abhilfe zu ſchaffen. Im vorletzten Herbſt gelang es 
endlich, eine Einigung dahin zu erzielen, daß unter Beihilfe des 

Staates das Kreuz ſorgſam mit einem Steinhärtemittel behandelt 

und hernach ins Innere der Kirche an einen nach langem Suchen 

ſchließlich gefundenen, recht paſſenden Platz verbracht werden, auf 

den Kirchplatz aber eine von Bildhauer Valentin zu fertigende 

Kopie kommen ſolle. Das gleiche Verfahren ſchien bei dem ebenfalls 

ſehr ſtark exponierten Olberg nahe dem Kruzifixus nicht angängig zu 

ſein. Die ganze Gruppe iſt wohl von einem Schutzgehäuſe um— 

geben, bei deſſen Erſtellung mehr die Aſthetik als das praktiſche Be— 

dürfnis zum Recht kam; der Regen kann jedenfalls unbehindert heute 

die vorderen Teile der Gruppe treffen und hat auch bereits den 

Verwitterungsprozeß hier eingeleitet. Immerhin dürfte hier die Be— 
handlung der angegriffenen Teile mit dem Steinhärtemittel und die 

Einſetzung von Vierungen an beſonders ſtark angegriffenen oder 

ſchon ganz zerſtörten Stellen vollauf genügen. Unter allen Um⸗ 
ſtänden aber muß das Schutzdach weiter vorgezogen werden. 

Vgl. Kunſtdenkmäler Badens VII, 491.
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In der Kirche zu Lautenbach haben ſich die Reſtaurierungs— 
maßnahmen der letzten zwei Jahre in der Hauptſache auf die 

Inſtandſetzung des am meiſten gefährdeten Teiles des Hochaltars 

beſchränkt, der rückſeitigen Predella. Hier waren urſprünglich auf 

Kreidegrund mehr in Griſaillemanier zweimal das Haupt Chriſti 

und die Bruſtbilder der hl. Katharina, Margareta und Urſula 

dargeſtellt. Abgeſehen davon, daß in ſpäterer Zeit ohne jede Rück— 

ſicht auf die Malerei in die Mitte ein Türchen zu einem Taber— 

nakel eingefügt und mit den plumpſten Scharnieren befeſtigt wurde, 

iſt die Malſchicht vielfach bis aufs Holz abgeblättert, ſtellenweiſe 

mit Schimmel oder mit Olfarbe überzogen. Bilderreſtaurator 

Bentz in Freiburg hatte dieſe ſehr ſchwierige Tafel zu behandeln, 

und er hat dabei ein ganz überraſchendes Reſultat, vor allem 

wieder völlige Fixierung des Vorhandenen, eine geſchloſſen ein— 
heitliche Wirkung und weit kräftigere Farben erzielt. Nicht weniger 

glücklich ſind von ihm die Bruſtbilder des hl. Ambroſius und 

Gregorius, die offenbar mit den zwei andern Kirchenlehrern die 
Vorderſeite der Predella bildeten, von einer häßlichen Ubermalung 

wieder gereinigt worden, ſo daß das urſprüngliche Farbenfeuer 

und die beſonders im Koſtümlichen ſtarke Realiſtik dieſer Malereien 

wieder zutage kamen. 

Im Mittelland, wo ſich der Eifer für Kirchenneubauten auf— 

fallend ſtark betätigt hat, ſind auch mehrere alte Kirchen er— 

weitert worden, und verſchiedene darunter in muſtergültiger 
Weiſe. Von der Kappelwindecker war ſchon das letztemal die Rede. 

Zu den wirklich gelungenen Löſungen, die Herrn Oberbauinſpektor 

Schroth zu verdanken ſind, zählt jetzt auch die Kirche in Moos, 
die 1911,12 eine ganz erhebliche Vergrößerung erfahren hat. Es 

wurde an dem (1788 entſtandenen) Langhaus gegen Oſten durch 

eine Art Querhaus und Chor eine Raumerweiterung gewonnen 

und gleichzeitig eine überaus glückliche maleriſche Innenwirkung 

erzielt bei völlig geſchloſſener Silhouettenwirkung des Außeren. 

Die alten, ſchlichten Barockaltäre wurden aufgefriſcht beibehalten; 

desgleichen auch eine gute, ſpätgotiſche Pieta aus dem 16. Jahr⸗ 

hundert, der Bildhauer Dettlinger aus Freiburg eine neue 

Faſſung gab. Die zwei ordentlich gelungenen Malereien an der 

Langhausdecke und am Chorbogen, die in das weiß gehaltene 

Innere Leben und Wärme bringen, ſtammen von Maler Wagen—
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brenner in Raſtatt!'. Von ſonſtigen Erweiterungen ſeien noch 

genannt: die der alten, jetzt evangeliſchen ebisher Simultan-) Kirche 

in Frieſenheim, die aus gotiſchem Chor im Turmuntergeſchoß 

vom Jahre 1496 und einem Langhaus aus dem 18. Jahrhundert 

mit einem Deckenbild von Maler Nußbaumer beſtehend, in der 

Weiſe vergrößert wurde, daß ein Querſchiff zwiſchen dieſe beiden Teile 

eingezogen wurde; die von Schonach, wo an einen ſpätgotiſchen 

Chor ein geräumiges Langhaus im ſpäten Barockſtil angelegt 

wurde, und ſchließlich die von Obereſchach, wo eine Kirche im 

Weinbrennerſtil einen neuen Turm erhielt. 

In Baden-Baden wurde die Stiftskirche im Rußeren 

während der Jahre 1912/13 durchgreifend inſtand geſetzt; außer 

der Verputz- und Dachausbeſſerung wurden die ſchlechten hohen 

Sockelplatten an der Weſtfaſſade durch niedere erſetzt, der barocke 

Teil des Turmes gründlich repariert und durchgängig ſtatt der 

urſprünglich viel richtigeren roten Faſſung dunkelbläulich geſtrichen: 
das Langhaus ſoll ſtatt der ſtilloſen Verglaſung eine ſolche mit 

Sechseckſcheiben erhalten. Die vom Standpunkt der Denkmals— 

pflege wohl wichtigſte Maßnahme betraf die Erſetzung der figür— 

lichen Teile am Hauptportal, der barocken Madonna und der ſpät— 

gotiſchen Statuen eines Petrus und Paulus ſowie der Verkün— 

digung, der Propheten und einer hl. Veronika, die infolge Mangels 

eines richtigen Wetterſchutzes und infolge der von Natur aus ge— 

ringen Widerſtandsfähigkeit des verwendeten Steines völlig zer— 

mürbt und teilweiſe ſchon abgeſplittert waren. Bildhauer Valentin 

von Offenburg hat die Kopien ſehr getreu hergeſtellt und auch in 

den zu ergänzenden Teilen den Stilcharakter aufs glücklichſte zu 

treffen gewußt. Die Originalfiguren, an denen allerdings auch 

ſchon Ergänzungen, und zwar mißverſtändlich, in früherer Zeit 

vorgenommen waren, kamen in die Städtiſche Altertumsſamm— 

lung. — Die Inſtandſetzung der alten Wandmalereien im Chor 

der Bernharduskirche in Raſtatt, von denen ſchon in unſerem 
letzten Bericht? die Rede war, ſowie im Katharinenchörlein der 

müber die Kirchenerweiterungen in Ottersweier, Kappelwindeck und 

Moos vgl. die fachmänniſchen Artikel „Drei Kirchenerweiterungen im Amts—⸗ 

bezirk Bühl“ im Bad. Beobachter 1912 Nr. 188 1J (Juli 28.), über die in 

Moos noch Acher⸗ und Bühlerbote 1912 Nr. 126 (Juni 5.), 231 (Okt. 10.) 

und 243 (Okt. 23.). FDA. M. XII, 421
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Wallfahrtskirche in Bickesheim (ogl. oben konnte in rein kon— 

ſervierendem Sinne im Jahre 1912 durch Kunſtmaler Mader in 

Karlsruhe ausgeführt werden: in die Koſten für erſtere Arbeit 

teilten ſich Staat, Kirche und Stadt; die der letzteren hatte der 

Staat allein auf ſich genommen. Dort hat leider die Unachtſam— 

keit der Arbeiter bei der Aufdeckung unheilvolle, auch durch die 

Behandlung nicht zu ſanierende Schäden angerichtet, und hier 

wird leider die Wirkung der Bilder ſtark beeinträchtigt durch die 

grellen, erſt in neuerer Zeit eingeſetzten Glasmalereien. — In Bruch— 

ſal hat die Domäne im laufenden Jahre eine Ausbeſſerung und 

Auffriſchung der Stadtkirche eingeleitet. Nach der neuen Überdeckung 

und Reparierung des Turmes und einer würdigen Herſtellung des 

Hochaltares ſoll jetzt im Inneren noch der Chor ſtilgerechter als bis— 

her ausgemalt werden. — Herrn Konſervator Oberbaurat Kircher 

gebührt das Verdienſt, durch langjährige Vorſtellungen die Auf— 

merkſamkeit auf die ehemalige Wallfahrtskirche St. Ottilien bei 

Eppingen gelenkt zu haben, ſo daß ſich im letzten Jahre Staat 

und Stadt zur Tragung der Koſten für die zur Erhaltung der 
Ruinen nötigen Maßnahmen bereit erklärten. Die Kapelle bietet 

heute ein Bild jammervollſter Verwahrloſung. Ein Langhaus, 
von dem nur noch die Hauptfaſſadenmauer und einige andere 

Reſte ſtehen, großenteils von einem Schuppen eingenommen; auch 

der vorn ſich anſchließende Turm und Chor im Zuſtand lang⸗ 

ſamen Verfalles; dabei ein Bau, der nicht nur durch die Nam— 

haftmachung des Meiſters Jakob (1473) auf dem Grundſtein 

architekturgeſchichtliche Bedeutung hat, ſondern auch durch die 

ſchönen Verhältniſſe und reichen Formen, die ja im Chor noch 

großenteils erhalten ſindz. Im Herbſt 1913 wurde unter Ober— 

leitung des Herrn Konſervators Kircher die baufällige Umfaſſungs⸗ 

mauer geſichert; im Frühjahr 1914 ſollen Turm und Chor in 

Behandlung genommen werden, ſo daß gehofft werden kann, daß 

dieſe an Stimmung wie an geſchichtlichen Erinnerungen reiche 
Ruine nicht ganz verfällt. — In Heidelberg wurde im letzten 

Sommer die ſchöne Kanzel im (altkatholiſchen) Chor der Heiligeiſt⸗ 

kirche von einem dicken Olfarbanſtrich gereinigt, ſo daß ſie in dem 
warmen Eichenholzton, von dem ſich die reichen, vergoldeten Barock— 

ornamente beſonders gut abheben, erſt recht zur vollen Wirkung 

Val. Kunſtdenkmäler Badens VIII, 16bff. 
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kommt. — Nach Vollendung der katholiſchen Stadtkirche in Wein— 

heim! ſind die noch einigermaßen erhaltenen Wandmalereien der 

abgebrochenen Kirche darin angebracht worden, und zwar an der 

Vorderſeite der Empore, gegen die Seitenſchiffe hin, ſowie in Tauf— 
kapelle und Vorhalle der Emporentreppe; die zahlreichen Wappen⸗ 

konſolſteine hat man weniger günſtig in den Blendniſchen unter 
den ſüdlichen Seitenſchiffenſtern aufgeſtellt. Die zahlreichen Denk— 

mäler ſind an verſchiedenen Stellen der neuen Kirche verteilt, 

desgleichen die Grabplatten, die eine wahre Stadtchronik vom 

endenden 13. Jahrhundert an repräſentieren, in der Hauptſache an 

der Pfarrgartenmauer des nördlichen Zuganges zur Kirche ein— 

gemauert worden. — In ähnlicher Weiſe iſt eine paſſende Unter— 

bringung der zahlreichen alten Denkmäler und Altäre auch in der 

neuen Kirche zu Tauberbiſchofsheim vorgenommen worden; 

zum Teil hat man hier auch die Eingangshallen dazu verwenden 

und vor allem den nördlichen Kapellenkranz anfüllen können. — Eine 

durchgreifende Renovierung hat man im Sommer 1912 der Schutz— 
engelkapelle in Giſſigheim angedeihen laſſen: Fußboden und 

Geſtühl mußten ausgebeſſert, die trefflich wirkende, doppelgeſchoſſige 

Empore mit ſehr ſchönen Einzelheiten abgelaugt und eingeölt und 
von ihrem Anbau befreit, die gut profilierte Spätrenaiſſancekanzel 

etwas geſichert werden. Das Hochaltarbild von J. M. Wölcker 

aus Würzburg iſt von geringer Qualität, beſſer ein an der Wand 

hängendes Leinwandbild der Geburt und Anbetung Chriſti von 

Codomann (1683 datiert). An die Decke kam noch ein nicht ge— 

rade hervorragendes neues Gemälde der Befreiung eines Ritters 
von Bettendorf durch den Schutzengel (Gründungslegende der 

Kapelle) durch Maler Duchow von Mannheim. — In Wertheim 

konnte endlich im Herbſt 1913 der prächtige ſpätgotiſche Erker an 
der evangeliſchen Stadtkirche, hinter dem der Altar einer noch mit 

Molereien verſehenen Kapelle lag, durch Münſterbaumeiſter Kempf 

in Freiburg in Behandlung genommen werden?. Es werden hier— 

bei wohl einzelne völlig zermürbte oder in neuerer Zeit verſtänd— 

nislos ergänzte Teile auszuwechſeln ſein. Die Koſten werden vom 

Kirchenfonds, Regierung und vom Hiſtoriſchen Verein Wertheim, 

der hierdurch ein nicht gerade häufiges Vorbild eines opferwilligen, 

Vgl. darüber das Weitere im früheren Bericht, FDA. NF. XII, 438. 
Vgl. Heidelberger Tagblatt 1913 Nr. 202 (Aug. 30.).
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regen Intereſſens für die Denkmäler ſeines Gebietes gibt und da— 

mit ſeinem Programm in ſchönſter Weiſe gerecht wird, getragen. 

Auch über die Erhaltung der ſchon ſtark angegriffenen Grabdenk— 

mäler auf dem Friedhof haben ſich die einzelnen Inſtanzen bereits 

geeinigt; die Frage, auf welchem Wege dieſe Erhaltung ſich am 

beſten durchführen läßt — ob Überführung in die Stadtkirche oder 

Überdachung auf dem Friedhof —, iſt noch nicht definitiv entſchieden. 

3. Titeratur. 

Unſer Land hat eine einheitliche kunſtgeſchichtliche Entwicklung 

ſo wenig gehabt wie eine geſchloſſene politiſche oder kulturgeſchicht— 
liche. Das hat zur Folge, daß derjenige, der die alte Kunſt und 

die früheren Denkmäler Badens ins Auge zu faſſen hat, den 

vielerlei in badiſches Gebiet ausſtrahlenden Einflüſſen nachgehen 

und ſo auf eine einheitliche Betrachtung von vornherein ver— 

zichten muß. Der Mißſtand macht ſich naturgemäß auch in 

unſerem Referat ſehr ſtark bemerkbar; er iſt wohl auch der 

letzte und ausſchlaggebende Grund dafür, daß wir noch immer 

keine zuſammenfaſſende Geſchichte der Landeskunſt beſitzen, ſo etwa 

wie Elſaß, Bayern oder die Schweiz. Immerhin partizipiert Baden 

in der Gegenwart an ſehr lebhaften kunſtgeſchichtlichen Debatten, 
der ſüdliche Teil an den Auseinanderſetzungen über die Bodenſee— 

kunſt, über Conrad Witz, Meiſter des Hausbuchs und anderes, der 

Norden an denen über fränkiſche Kunſt und über Herkunft der 

Meiſter des Barockſtils. Daneben geht eine recht rege populäre 

Literatur her, deren Verdienſt um Aufklärung und Anregung der 

breiten Maſſen nicht hoch genug anzuſchlagen iſt. Es muß 

namentlich vielen unſerer heimiſchen Tageszeitungen nachgerühmt 

werden, daß ſie neben der Behandlung der doch meiſt recht flüch— 
tigen Tagesfragen ihre Aufgabe noch darin ſehen, den Leſer vor 

allem mit der Vergangenheit und der Kulturentwicklung der engeren 

Heimat bekannt zu machen und von jeder aktuell gewordenen Tat— 

ſache daraus ſofort Mitteilung geben. Namentlich das „Heidel— 

berger Tagblatt“ geht hierbei vorbildlich voran; von andern mir 

bekannt gewordenen Blättern, die der Geſchichts- und Altertums— 

kunde rege Aufmerkſamkeit ſchenken, nenne ich den „Badiſchen Be— 

obachter“, das „Freiburger Tagblatt“, den „Acher- und Bühler— 

boten“, den „Donauboten“, „Konſtanzer Zeitung“. Ganz beſondere
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Anerkennung gebührt jenen Organen, die beſondere Beilagen in 

den Dienſt dieſer Aufgabe geſtellt haben, ſo der „Linzgau-Bote“, 

deſſen „Linzgau-Chronik“ jahraus jahrein durch eine Fülle an— 

regend geſchriebener ortskundlicher Aufſätze auch unſere Intereſſen 

in weitem Maße fördert; das gleiche gilt von der trefflichen 

„Bodenſee-Chronik“ der „Konſtanzer Nachrichten“ oder der „Breis— 
gau-⸗Chronik“ des „Freiburger Boten“. Die Wichtigkeit gerade 

dieſer Sparte unſerer Zeitungen und die Notwendigkeit, daß hier 

unſere Geiſtlichen, Profeſſoren und Hiſtoriker energiſch mitarbeiten, 

hat in der letzten Tagung des Landtags Abg. Schofer“ nach— 

drücklich betont. Wir haben ſodann neben der gewiſſermaßen amt— 

lichen Pflege der heimiſchen Geſchichtsſtudien durch die Badiſche 

Hiſtoriſche Kommiſſion und ihr Organ, die „Zeitſchrift für Ge— 

ſchichte des Oberrheins“, eine ganze Reihe zum Teil ſehr rühriger 

Geſchichtsvereine für einzelne Städte oder Gebiete des Landes, 

die durch Vorträge wie durch ihre Publikationen geſchichtlichen 
Sinn und Intereſſe für Erhaltung aller Zeugniſſe der Vergangen— 

heit in weiteren Kreiſen zu wecken und zu vertiefen ſuchen. In 

welch generöſer Form das der Hiſtoriſche Verein für Altwert— 

heim, deſſen Vorſitzender Otto Langguth in anerkennenswerter 

Weiſe und mit größtem Erfolg ſich der Aufgaben des Vereins 

annimmt, für Erhaltung der heimiſchen Denkmäler tut, wurde 

ſchon oben erwähnt. Unter den jüngeren Vereinen verdient der 

Geſchichtsverein für Mittelbaden mit dem jetzt in vier Jahres— 

heften vorliegenden, ſehr reichhaltigen und anregenden Organ 

„Ortenau“ beſondere Anerkennung; er hat ein weites und bisher 

nur gelegentlich bebautes Forſchungsgebiet zu bearbeiten. Ihm 

hat ſich jetzt im Jahre 1913 für ein bisher gleichfalls faſt ſchon 

außerhalb der Peripherie regerer Beachtung liegendes Gebiet, das 
Markgräflerland, ein Geſchichts- und Altertumsverein mit dem 

Sitz in Schopfheim angereiht. Als beſonders erfreuliche Tatſache 

darf ſchließlich noch vermerkt werden, daß der Verein „Badiſche 

Heimat“ ſich neu organiſiert hat und die zwei bisher ausgegebenen 

Zeitſchriften vom Jahre 1914 auf völlig neuer Grundlage und 

als ſyſtematiſchere Vertretung ſeiner Intereſſen und Aufgaben er— 
ſcheinen laſſen will. Als Verein für Volkskunde, Wohlfahrts⸗ und 

Denkmalspflege will er in den Zeitſchriften künftighin auch alle 

29. Sitzung vom 23. Februar 1912.
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einſchlägigen Fragen und aktuellen Vorgänge friſch und erſchöpfend 

behandeln laſſen. Er wird ſich zweifellos das größte Verdienſt 

erwerben können, wenn er für Aufklärung und Belehrung draußen 

ſorgt, vor allem durch Vorträge mit Vorführung von Beiſpiel und 

Gegenbeiſpiel, ſo wie es ſchon bisher ſo erfolgreich die Ortsgruppe 
Heidelberg getan hat. Unſer Volk muß erſt für dieſe feineren 

Kulturfragen, wie Denkmalspflege, erzogen werden, und dieſe Er— 

ziehung kann, da in weitaus den meiſten Fällen das nackte Recht 

und materielle Eigenintereſſen gegen ideale Güter und Volks— 

intereſſen ſtehen, nur durch Geltendmachung von Gefühlsmomenten, 

durch Appellieren an das in jedem Menſchen ſchlummernde ge— 

ſchichtliche Empfinden erreicht werden. 

Unſere Literaturüberſicht ſei durch Erwähnung einiger Werke 

und Darſtellungen allgemeiner Natur eingeleitet. Re— 

ferent hat in den „Badiſchen Heimatblättern“ eine kurze, weitere 

Kreiſe aufklärende Überſicht über „Die kirchliche Denkmalspflege 

in Baden im Laufe des Jahres 1912“ gegeben!. Eine zuſammen— 

faſſende „Geſamtgeſchichte der Kunſt in Baden“ hat Profeſſor 

Wingenroth in dem großen Sammelwerk „Das Großherzogtum 

Baden“? niedergelegt. Kirchliche und weltliche Kunſtſchöpfungen 

ſind hier gleichermaßen berückſichtigt, naturgemäß nur in knappſter, 

die Richtlinien der Entwicklung zum Ausdruck bringender Form. 

Ein ſehr wichtiges Nachſchlagewerk iſt die ſtatiſtiſche Beſchreibung 

„des Erzbistums Freiburg“k. Es teilt zwar nur den äußeren 

Naturzuſtand der kirchlichen Gebäude, Größe, Lage, Alter und 

Dotation mit und verzichtet auf alle weiteren Angaben, wie über 
künſtleriſche Bedeutung oder Ausſtattung. Aber auch für dieſe 

nur ſachlichen Anhaltspunkte wird man dankbar ſein dürfen. Das 
Alter iſt gewöhnlich mit dem Konſekrationsjahr angegeben, in 

Klammern auch häufiger, aber nicht immer, das Jahr der Er— 

bauung und wenn möglich auch einer Renovierung. Es ſcheint 

übrigens, daß urſprünglich auch noch kunſtgeſchichtliche Bemerkungen 

m„Badiſche Heimatblätter“, Beilage zur „Alemannia“ 1913, S. 2—7. 

2 Das Großherzogtum Baden in allgemeiner, wirtſchaftlicher und ſtaatlicher 

Hinſicht. Herausgegeben von E. Rebmann, E. Gothein und E. v. Jage⸗ 

mann. I(Karlsruhe 1912), 288—311. Das Erzbistum Freiburg in 

ſeiner Regierung und in ſeinen Seelſorgsſtellen, herausgegeben vom Erzb. 

Ordinariat. 8. (XIV, 1032 und 111.) Freiburg 1910.
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aufgenommen werden ſollten; für das Bodenſeegebiet ſind ſolche 

wenigſtens noch gelegentlich ſtehengeblieben. So iſt bei der Fried— 

hofkapelle in Meersburg das Vorhandenſein alter Wandmalereien 

vermerkt (S. 443), desgleichen bei der Kirche in Goldbach (S. 460) 

oder bei Reichenau-Ober-S. 337) und Niederzell (S. 336); bei 

Wollmatingen (S. 338) ſteht gar der Zuſatz „alte koſtbare Wand— 

malereien und Skulpturen“; bei Reichenau-Mittelzell (S. 335) iſt 

das Vorhandenſein von Reliquiarien vermerkt. Im Gegenſatz zur 

ſonſtigen, ſehr approximativen Altersangabe ſteht eine nicht an— 

gebrachte genauere Altersfeſtlegung bei Reichenau-Oberzell „um 
888“ und bei Niederzell gar „um 800“. Daß bei dieſem nur 

aus ſtatiſtiſchen Einzelangaben beſtehenden Werk auch gelegentlich 

Ungenauigkeiten mitunterlaufen ſind, wird man verſtändlich finden; 

ſie ſind übrigens auf das geringſte Maß reduziert. So iſt es 

ſicherlich nicht richtig, daß die Kapelle auf dem Roßberg (Pfarrei 

Wittichen, S. 784) 1900 eine ernſthafte Reſtaurierung erfahren 
hat, dann könnte ſie nicht ſo verwahrloſt ſein, wie ſie tatſächlich 

iſt. Sie iſt übrigens nicht „ohne Patron“, ſondern hat als ſolchen 

den hl. Georg. Die Grünsfeldhauſener Kapelle kann jetzt nach 

der Reſtaurierung nicht mehr als feucht bezeichnet werden (S. 395). 

Ein Orientierungswerk wie dieſes ſtatiſtiſche Handbuch, nur in 
handlicherem Format, nach der kunſtgeſchichtlichen Seite iſt ein 

Deſiderium. Es könnte ſicherlich mancher Mißgriff durch ein 

ſolches verhütet werden. Der Abgeordnete Schofer hat ſchon 

in der letzten Tagung des Landtages! darauf hingewieſen. Miniſter 

Böhm hat in ſeiner Antwort mit Recht auf das „Handbuch der 

deutſchen Kunſtdenkmäler“ von Dehio aufmerkſam gemacht?. Es 

werden hier für jeden Ort oder jede Stadt, die in alphabetiſcher 

Reihenfolge aufgezählt ſind, die Denkmäler kurz und nach dem 

heutigen Stand der Forſchung beſchrieben und gewürdigt, durch— 

aus fachmänniſch und im gekürzteſten Telegrammſtil. Über die 

Verdienſtlichkeit eines ſolchen, übrigens ſchon vor fünfzig Jahren 

von Lotz für Deutſchland und Sſterreich durchgeführten Werkes 
kann gar kein Zweifel beſtehen. Mit dieſem Handbuch in der 

23. Sitzung vom 24. Februar 1912. Dehio, Handbuch der 
deutſchen Kunſtdenkmäler. Bd. III: Süddeutſchland. Berlin 1908. Was⸗ 

muth. 8“. (621 S.) Bd. IV: Südweſtdeutſchland. 1911. 8e. (VI u. 482 S.) 

Je 5 Mt.
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Taſche bekommt man, hat man ſich erſt in ſeine hieroglyphen— 

artigen Abkürzungen hineingeleſen, eine wertvolle Führung durch 
die Monumentalkunſt unſeres ganzen Deutſchen Reiches. Und 

doch iſt dieſer Anerkennung ein kleines Aber beizufügen. Die 

Bedenken, die ſeinerzeit bei der Vorbeſprechung des Planes auf 

dem Denkmalspflegetag in Freiburg 1900 Kraus zu ſcharfer Op— 

poſition veranlaßten, haben ſich als berechtigt erwieſen. Das Werk 

konnte unter den derzeitigen Verhältniſſen von einem einzelnen 

nicht durchgeführt werden. Über einen beträchtlichen Teil des 

Reiches liegen noch keine Inventare vor; über andere nur mangel— 

hafte, zum mindeſten nicht ganz zuverläſſige, ſo daß jeder Verlaß 
darauf nur wieder Irrtümer in die weiteſten Kreiſe trägt. Leider 

hat aber Dehio auch noch unterlaſſen, in größerem Maße tüchtige 

Mitarbeiter heranzuziehen und bei Arbeitsfreudigkeit zu erhalten. 

So ſind denn auch in den zwei Bänden, an denen Baden parti— 

zipiert, die Lücken und Irrtümer recht zahlreich. Ich greife nur 

einige beliebige heraus. In Reichenar-Mittelzell ſind die ſchöne 

Madonna über dem Hochaltar und die Wandmalereien überſehen; 
die Bodenaufſchüttung in Grünsfeldhauſen iſt beſeitigt. Der Aus— 

druck Zelebrantenniſche (gemeint iſt der Thronus) iſt kein ter— 

minus technicus. In Niederrotweil iſt nicht nur der Chor, ſon— 

dern auch das Langhaus noch romaniſch. Adelhofen muß Adel— 

hauſen heißen. Der Paſſus über Liel (VI, 212) iſt ganz unrichtig. 

Gotiſch iſt der öſtlich von dem jetzigen Chor ſtehende Turm mit 
der davor liegenden Kapelle, nicht aber der zwiſchen Chor und 

Langhaus ſtehende Teil. Nicht erwähnt ſind hier die Wand— 

malereien. Ottersweier, Steinbach, Sasbach, Oberweier, die wegen 

der mittelalterlichen Teile ihrer Kirchen zu erwähnen waren, fehlen 

ganz, wie überhaupt die Kreiſe Baden, Karlsruhe und Pforzheim, 

die noch nicht inventariſiert ſind, ſehr mangelhaft nur berückſichtigt 

wurden. Daß die Kirche in St. Märgen abgebrannt iſt, hätte in 

dem 1911 erſchienenen Band doch erwähnt werden müſſen. Von 

dem reichen Münſterſchatz in Freiburg iſt kein Wort geſagt. Der 

ganze Paſſus über das Münſter wimmelt nur ſo von Unrichtig— 
keiten und ſchiefen Urteilen, die ſich aus dem durch Straßburg 

desorientierten Urteil des Verfaſſers erklären. Erbauer des Raſtatter 

Schloſſes iſt nicht Matthia de Roſſi, der ſchon 1695 ſtarb, wäh⸗ 

rend der Bau erſt 1698 begonnen wurde, ſondern Domenico Egidio
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Roſſi. In Raſtatt fehlt auch die zum Teil noch gotiſche Bern— 

harduskirche, weiter unten die intereſſante Wallfahrtskirche in 

Bickesheim. Daß die Schwarzacher Kirche Ende des 13. Jahr— 

hunderts am Vierungsturm und am Oſtteil ſtarke Neuerungen 

erfahren hat, mußte erwähnt werden. Trotz all dieſer Kinder— 
krankheiten darf man ſich des Unternehmens doch freuen; es wird 

ſie gewiß in einer dritten und vierten Auflage ablegen und dem 

Ideal der hier ganz beſonders nottuenden Genauigkeit und Voll— 

ſtändigkeit immer näher kommen. 

Daß ſolche regiſtrierenden Werke beim erſten Erſcheinen noch 

manche Wünſche offen laſſen, hat man ſchon genugſam an den 

„Kunſtdenkmälern Badens“ erſehen können. Der Zuſtand 
der Denkmäler ändert ſich ja oft überraſchend ſchnell: manche 

darunter verſchwinden ganz, andere werden verändert, veräußert, 

wieder andere kommen durch irgend einen Zufall ans Licht der 

Offentlichkeit. So wird ſich eine abſchließende, für alle Zeiten 
Geltung behaltende Feſtlegung überhaupt nie ermöglichen laſſen; 
neue Auflagen werden hier eben von Zeit zu Zeit die Lücken und 

Fehler ihrer Vorgängerin auszugleichen haben. Von neuen Bänden 

haben wir diesmal drei zu verzeichnen. Geh. Hofrat v. Oechel— 

häuſer hat von Bd. VIIIIT die zweite Abteilung erſcheinen laſſen, 

die Heidelberg, Stadt und Land, umfaßt!; dieſer Teilband ſteht 

mit dem ſchon erſchienenen Konſtanzer Band und dem noch aus— 

ſtehenden Freiburger obenan in der Serie badiſcher Denkmäler, 

hat er doch das Heidelberger Schloß, eines unſerer allerwichtigſten 

Monumente, eingehend zu behandeln. Es frägt ſich überhaupt, ob 

man bei der Bedeutung der Stadt Heidelberg nicht beſſer getan 
hätte, ihr einen beſondern Band zuzuweiſen und die Behandlung 

von Heidelberg-Land einem andern Bändchen vorzubehalten. Stoff 

für ein ſolches wäre ſchon noch vorhanden geweſen, denn es 

kommen hier Orte wie Dilsberg, Heddesbach, Doſſenheim, ganz 

beſonders Handſchhuhsheim, deſſen alte Kirche ſehr erſchöpfend 

behandelt wird, Lobenfeld, das eine nicht weniger eingehende 

Würdigung, in bezug auf die Malereien durch den Referenten 

(S. 558- 566) erfährt, und das alte Kloſter Schönau (S. 606—-645) 

Die Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden. Bd. VIII, 2. Ab⸗ 

teilung: Heidelberg, bearbeitet von Adolf v. Oechelhäuſer. 86. 

(IV u. 685 S.) Tübingen 1913, Mohr.
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mit zum Teil ſehr reichem und faſt durchweg ſehr wichtigem 

Monumentenbeſtand in Frage. Der Herausgeber hat diesmal ver— 

ſchiedene Mitarbeiter noch herangezogen zur Bearbeitung einzelner 

Gebiete. So ſtammt z. B. von Profeſſor Sillib die ſehr dankens— 

werte, durch ihre Ausführlichkeit etwas im Gegenſatz zur Ge— 
pflogenheit der letzten Bände ſtehenden geſchichtlichen Einleitung 

(S. 67— 82). Sehr gründliche Erörterung und Beſchreibung wird 

den kirchlichen Denkmälern, der Heiliggeiſtkirche (S. 118—155), der 

Peterskirche (S. 155.— 204) und der Jeſuitenkirche (S. 204ff.) zu⸗ 

teil; ſelbſt Privatſammlungen, wie die des Malers Guido Schmitt, 

oder öffentliche, wie die Palatina mit ihren Miniaturhandſchriften 

(S. 245— 250) werden eingehend berückſichtigt. Muſtergültig iſt 

der Abſchnitt über das Schloß (S. 363 — 505), von dem man 

wünſchen möchte, daß er auch geſondert in den Buchhandel käme. 

Über das neu aufgedeckte Auguſtinerkloſter und ſeine Reſte ver— 
breitet ſich H. Schrieder (S. 345—357), der nur zu oft mit 

einem Non liquet ſchließen muß; und faſt noch mehr iſt das 

der Fall bei dem Michaelskloſter auf dem Heiligenberg, deſſen 

Bearbeitung C. Koch übernommen hatte (S. 507 ff.). Ein weiterer 

Band bringt uns die Denkmäler des Amtsbezirkes Bretten!; er 

ſtammt von Profeſſor Pr. Hans Rott, der es ſich angelegen 

ſein ließ, größtmögliche Vollſtändigkeit und Berückſichtigung aller 

Erzeugniſſe der Kunſt und des Altertums und peinlichſte Genauig— 

keit und Zuverläſſigkeit in ſeinen Angaben zu erzielen, ſo daß es 

ſchwer halten dürfte, erhebliche Lücken oder Unrichtigkeiten feſt— 

zuſtellen. Der Band iſt an bedeutenderen Denkmälern arm. Bretten 
ſelber hat eine ſchöne gotiſche Kirche und eine intereſſante mittel— 

alterliche Befeſtigungsanlage aufzuweiſen; beachtenswerte Kirchen 

Diedelsheim, Kürnbach und Sickingen; die in Stein iſt noch ganz 

gotiſch. Bemerkenswert ſind die zahlreichen Steinepitaphien, zu— 

meiſt von Angehörigen des Kraichgauer Adels, in der Mehrzahl 

aus dem 16. Jahrhundert ſtammend; die Kirchen in Flehingen, 

Kürnbach und beſonders Sickingen ſind wahre Steinmuſeen. An 

Schlöſſern kommen das mit ſehr feinen Stukkaturen ausgeſtattete 

von Gochsheim und das Menzinger in Betracht. Eine auffallend 
  

1 Die Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden. Bd. IX: Kreis 

Karlsruhe. 1. Abteilung: Amtsbezirk Bretten, bearbeitet von Hans Rott. 

gr. 8. (IV u. 169 S.) Tübingen 1912, Mohr.
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große Anzahl von Fachwerkhäuſern hat ſich in dieſem Gebiet noch 

erhalten; unter den Skulpturen überragt die Madonna von Kürn— 
bach (S. 96) alles andere um ein Vielfaches. Sie dürfte meines 

Dafürhaltens von einer Kreuzigungsgruppe ſtammen; aber mit 

Riemenſchneider, dem man ſie am Orte ſchon zugewieſen hat, hat 

ſie ganz ſicherlich nichts zu tun. Sehr zu begrüßen iſt es, daß 

der Herausgeber auch maleriſche Landſchaftsanſichten, wie das 

ſtolze Geſamtbild von Gochsheim, aufgenommen hat, was in der 

„öſterreichiſchen Kunſttopographie“ ſchon längſt üblich iſt. Weit mehr 

in die große Kunſt hinein führt die ebenfalls von Dr. Rott be— 

arbeitete zweite Abteilung dieſes neunten Bandes, der den Amts— 

bezirk Bruchſal umfaßt!. Die weitaus größere Hälfte davon ent— 

fällt auf Bruchſal, deſſen Liebfrauen- und Peterskirche ſehr liebe— 

volle Würdigung erfahren, teilweiſe unter eingehender Analyſe der 

Baugeſchichte, z. B. von der Liebfrauenkirche (S. 11—16). Weit— 

aus das wichtigfſte Monument dieſes Bandes iſt das Bruchſaler 

Schloß. Wenn wir jetzt darüber auch die glänzende Publikation 

von Oberbaurat Dr. Hirſch haben, ſo iſt Rotts Darſtellung 

(S. 82— 193) nicht etwa nur ein Reſums daraus, ſondern durch— 

aus ſelbſtändige und vielfach ſogar in Gegenſatz dazu ſtehende 

Arbeit. Namentlich in der Beſtimmung des urſprünglichen Meiſters 

und Planentwerfers des Schloſſes weicht Rott erheblich von Hirſch 

ab und nähert ſich mehr der Auffaſſung Lohmeyers, indem er 

den urſprünglichen Plan nicht Ritter von Grünſtein, ſondern 

M. v. Welſch zuſchreibt, für den er allerdings eine Reihe neuer, 
aus dem Karlsruher und den Schönbornſchen Archiven von Wieſent— 

heid und Pommersfelden geſchöpfter Argumente geltend zu machen 

weiß. So iſt nicht nur in einem Brief von Welſch an Schönborn 

aus dem Jahre 1720 von einem Plan Welſchens für die Speye— 

riſche Reſidenz die Rede, ſondern ſchon 1718 werden ſolche Riſſe 

erwähnt (S. 94 ff.). Es ergibt ſich weiterhin aus den Ausfüh— 

rungen Rotts auch eine größere Bedeutung der Meiſter Johann 

Seitz und Michael Ludwig Rohrer, der Nachfolger des Fürſt— 

biſchöflichen Baumeiſters Froimont, für das Bruchſaler Schloß, 

als ſie bei Hirſch zugewieſen bekamen. Die Hellebardiere, die vier 

Dasſelbe. Bd. IX, 2. Abteilung: Die Kunſtdenkmäler des Amts— 
bezirks Bruchſal, bearbeitet von Hans Rott. 8. (VIIu. 357 S.) Tübingen 

1913, Mohr.
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Elemente und Jahreszeiten (die Originalien der letzteren Gruppe, 

wie richtig bemerkt iſt, jetzt auf Gut Lilienhof bei Ihringen) 
ſchreibt Rott jetzt einheitlich dem Hofbildhauer Joh. Joachim Günther 

zu (S. 188 ff.); noch Walter Thomae'“ glaubt für ſie nach 

früherer Annahme den Wieſentheider Meiſter Heinrich Staller an— 
ſprechen und ſie mit dem ehemaligen Hochaltar in der Karmeliter— 
kirche zu Hirſchhorn a. N. in Zuſammenhang bringen zu ſollen. 

Außer Bruchſal hat nur noch Kirrlach in dem hervorragend 

ſchönen und reichen flandriſchen Schnitzaltars, Kißlau in ſeinem 

der gleichen Zeit wie das Bruchſaler angehörigen, prächtigen Schloß 

(S. 232 ff.), Obergrombach in ſeiner ausgedehnten Schloßanlage 

und dem ſehr bemerkenswerten, noch geſchloſſenen und relativ gut 

erhaltenen Freskenzyklus in der Schloßkapelle (S. 257ff.), ſchließ— 
lich Waghäuſel in ſeiner Wallfahrtskirche und der der erſten Hälfte 

des achtzehnten Jahrhunderts entſtammenden Eremitage (S. 322ff.) 

wirklich nennenswerte Kunſtſchöpfungen aufzuweiſen. 

Einen Überblick über die Sammlungen der Stadt Frei— 

burg gibt im Hinblick auf ihre künftige Unterbringung in einem 

neuen einheitlichen Muſeumsgebäude Profeſſor Wingenroths: 
der gleichen Aufgabe erledigt ſich V. Mezger in bezug auf die 

ſtädtiſchen Sammlungen von Überlingen“, in gewohnter, 

anregender Form. Wir hören da, daß ſie 1871 von Medizinal— 

rat Lachmann begründet wurden und aus einem ſehenswerten Be— 

ſtand an Naturalien und Pfahlbaufunden, vor allem aber auch aus 

beachtenswerten Skulpturen und Gemälden aus Überlingen und Um⸗ 
gebung, aus hebräiſchen Grabſteinen des Mittelalters und treff— 
lichen ſchmiedeiſernen Kreuzen und aus einer großen Fülle von 

alten Gebrauchsgegenſtänden ſich zuſammenſetzen; ſeit 1913 ſind ſie 

wahrhaft fürſtlich in dem 1462 erbauten und ſpäter mehrmals er— 

weiterten, vor allem innen umgeänderten Patrizierhaus der Reich— 

lin⸗Meldegg untergebracht, das die Stadt 1908 erworben und 
unter Beihilfe des Staates für die neue Beſtimmung hatte inſtand 

ſetzen laſſen. Über die erſt 1911 eröffnete Altertümerſammlung 
  

Walter Thomae, Der ehemalige Hochaltar der Karmeliterkirche 

zu Hirſchhorn a. N. (Heidelberg 1903, Köſter), S. 18 ff. 2 Vgl. darüber 

ſchon unſern nach Kummers Beſchreibung gegebenen Bericht FDA. NF. 

XII, 502. 3 Vgl. auch Frankfurter Zeitung 1913, Nr. 183 J. Ale⸗ 
mannia, III. Folge (1913), 49—80. 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XIV. 25
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von Schönau bei Heidelberg, die im unteren Stock des 

Pförtnerhauſes untergebracht iſt, hören wir Näheres durch Eugen 

Fehrle!. 
Von den Freiburger Münſterblättern haben wir das 

Erſcheinen zweier abgeſchloſſener Jahrgänge, des VII. und VIII., 

zu notieren (1911 und 1912). Sie führen die Regeſten- und 

Urkundenſammlung durch die ſorgfältige Hand Alberts 

weiter (VII,47 88, VIII 27—45, 85 — 104). 317 Nummern fallen 

auf den verhältnismäßig kurzen Zeitraum von 1401 bis 1456; in 

der Hauptſache ſind es Stiftungs-, Pfründeverleihungs-, Schenk— 

und Verkaufsurkunden, die alſo weit mehr das kirchliche Leben denn 

das Münſter als Bau berühren. Tatſächlich wird die Baugeſchichte 

nur wenig durch die bisherige Publikation aufgehellt, mehr ſchon 

die Geſchichte der inneren Ausſtattung. Unter den baugeſchicht— 

lichen Beiträgen dieſer zwei Jahrgänge darf Flamms gründliche 

Studie über „Hans Nieſenberger von Graz, Werkmeiſter des 
Freiburger Münſterchors“ (VIII, 66—84), an erſter Stelle ge— 

nannt werden. Die Familie ſtammte aus der Pfarrei St. Stephan 
in Murtal und nannte ſich nach einem Hof am Nieſenberg. 1459 

wird Hans, wohl um 1420 geboren, zum erſtenmal in der Regens— 
burger Steinmetzordnung genannt; er iſt Leiter der Kloſterbauten 

in Weiſſenau. 1471 wird er mit dem Ausbau des Freiburger 

Münſterchors betraut; aus einem Beleidigungsprozeß gegen einen 

Knecht der Münſterbauhütte (1479) geht er gerechtfertigt hervor; 

noch ſtärker greift 1481 ein in Freiburg offenbar angeſehener Bild— 

hauer Konrad Schüchter ſeine Künſtlerehre an. Am Mailänder 

Dom ſchon entlaſſen, mußte er auch 1491 wegen begangener Kon— 

ſtruktionsfehler ſeine Arbeit in Freiburg aufgeben und durch ein 

Ulmer Urteil eine Verrufserklärung auf ſich nehmen. So ſtarb 

N. 1493, nach einer langen Reihe ſchwerſter Enttäuſchungen und 

Mißerfolge, worüber eine Serie von hier mitgeteilten Prozeßakten 

berichten. Was er an unſerem Münſter geſchaffen, bedarf erſt 

noch der ſtilkritiſchen Feſtſtellung. Der Nachlaß eines andern 

Münſterbaumeiſters, Beringer, den ebenfalls Flamm mitteilt 
(VIII, 46- 47), offenbart einfache, beſcheidene Verhältniſſe. Schließ⸗ 

lich hat ſich der gleiche Forſcher zu Schuſters Hypotheſe (vgl. 

FDA. NF. XII, 492) über die Lage des „Herzog Berthold-Grabes 

Badiſche Heimat 1912, 1—6.
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im Münſter und deſſen Grabmal“ geäußert (VII, 20-32) und 

in dieſem Aufſatz auch intereſſante Aufſchlüſſe über die Stellung 

der alten Münſteraltäre gegeben. Die Angabe der Sattlerſchen 

Chronik, daß das Grab neben der „mittleren Türe“ geſtanden 

habe, bezieht Flamm auf die ſüdliche Langhaustüre, gegen Schuſter 

ausführend, daß im ſüdlichen Querarm dafür gar kein Raum vor— 

handen war. Die bekannte Ritterfigur ſieht er für die Darſtellung 

Bertholds V. an; er kann, auf ein Gutachten eines Geologen ge— 

ſtützt, nachweiſen, daß Hochaltarplatte und dieſe Statue die gleiche 

mineralogiſche Beſchaffenheit aufweiſen, die Tradition, daß jene 

Platte die Grabmalplatte und die Unterlage der Bertholdſtatue dar— 

ſtelle, ſomit begründet ſei. Gegen die von Flamm ausgeſprochene 

Vermutung (S. 23), daß das Grab gleich von Anfang an, alſo im 

urſprünglich romaniſchen Bau gelegen haben könne, ſpricht meines 

Erachtens ſehr viel, vor allem die totale Umgeſtaltung und haupt— 

ſächlich die erhebliche Verbreiterung der Seitenſchiffe in gotiſcher 

Zeit. Da möchte ich ſchon eher glauben, daß das Grab zuerſt 

im romaniſchen Chor untergebracht war, ſpäter aber nach deſſen 

Abbruch an ſeine Stelle im ſüdlichen Seitenſchiff verlegt und gleich⸗ 
zeitig mit der in dieſe Zeit gehörigen Liegeſtatue verſehen wurde. 

Völlige Klarheit über alle noch ſtrittigen Punkte wird allem An— 

ſchein nach wohl nie erzielt werden können. Flamm hat endlich 

auch noch die Entſtehungsgeſchichte „des Endinger Chörleins im 

Querſchiff“ (VII, 43- 46) geſchildert. Die Kapelle verdankt ihre 

Exiſtenz der Stiftung einer Thomaspfründe, welche die Uſenberger 

als Sühne für einen in der Fehde erſchlagenen Ritter Thomas 

von Endingen 1324— 1335 machen mußten. So erklärt ſich auch 

das Bild des Apoſtels Thomas in dem jedenfalls gleichzeitig ent— 

ſtandenen Glasgemälde. Als Schöpfer dieſer Kapelle kommt ent— 

weder Meiſter Peter von Baſel (geſt. zwiſchen 1332 und 1334) 

oder Meiſter Heinrich der Leittrer in Betracht, beide in jener Zeit 

in Freiburg nachweisbar. Über die wichtigen Vorgänge, die vom 
Ende des 18. Jahrhunderts bis in die erſten Jahrzehnte des 
19. Jahrhunderts hinein die Umgebung wie das Innere des 

Münſters ganz weſentlich umgeſtalteten und das jetzige Bild her— 

ſtellen halfen, verbreitet ſich Schuſter (VII, 33— 42) in ſeinen 

„Baugeſchichtlichen Nachrichten über das Münſter aus alten Chro— 

niken“, insbeſondere der von Bayer, von Mellinger und Wampe. 
25 *
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Sie betreffen die Umänderung des Münſterplatzes Ende des 18. Jahr⸗ 

hunderts; den Abbruch des 1506—- 1509 errichteten ſogenannten 

Bäckerlichtes oder Totenleuchte, die teilweiſe 1813 als Strebepfeiler— 

aufſatz auf der nördlichen Chorſeite verwendet wurde; die Nieder— 

legung der Portale der Friedhofmauer 1785, die Entfernung der 
Altäre 1790 und 1819; die Beſeitigung des Lettners und einen Auf— 

ſatz auf dem Hochaltar im Jahre 1709 u. a. m. Schuſter publi⸗ 

ziert dann ſchließlich eine ſehr dankenswerte Liſte aller entweder 
noch vorhandenen oder nur geſchichtlich überlieferten „Gräber im 

Münſter“ (VII, I—26); als Ouellen für dieſe Zuſammenſtellung 

dienten ihm das von Friedrich Jäger 1678 begonnene Totenbuch 

(von 1670 an); eine Handſchrift des Stadtarchivs mit den Grab— 

ſchriften und Namen der im Münſter, in hieſigen Kloſterkirchen 

und nahen Landkirchen beigeſetzten Perſonen, angefertigt durch 

Joſ. Anton Buckeiſen 1772; eine ähnliche Handſchrift von Geiſſinger 
vom Jahre 1787 in der Freiburger Univerſitätsbibliothek Nr. 498, 

eine handſchriftliche Liſte von Alois Schreiber; ſchließlich eine von 

mirſeinerzeit feſtgeſtellte Handſchrift in der Stadtbibliothek von Arras, 

die wie auch Geiſſinger noch Zeichnungen enthielt. In ikono— 

graphiſcher Hinſicht ſehr beachtenswert iſt die Unterſuchung von 

Kreuzer über „den leitenden Grundgedanken des Bilderſchmuckes 

am Münſterportal“ (VIII, 49—65). Es freut mich, feſtſtellen zu 

können, daß auch er, wie ich ſchon ſeinerzeit in meiner „Sym— 
bolik“ getan, den Schlüſſel zu dem ſo oft als gänzlich zuſammen— 

hangslos, als ein Nebeneinander von Füllſel-Figuren (ſo noch von 

Dehio) hingeſtellten Zyklus in der Liturgie ſucht und als Thema 

ebenfalls die Darſtellung des Reiches Gottes gegeben erachtet. 

Näherhin glaubt er in den einzelnen Gruppen und Hauptfiguren 

die Gedanken der Meßperikopen der Advents- und Weihnachts— 

zeit finden zu können und er ſtellt allerdings auf dieſer Grundlage 

überraſchende Beziehungen her. Wenn er aber ſelber den Advent 

nach der Auffaſſung des Mittelalters in dreifachem Sinn ver— 

ſteht, als die Ankunft Chriſti im Fleiſch, im Geiſt und in der 

Glorie, ſo läuft das im Kern auf meine frühere Auffaſſung hin— 
aus, daß die Liturgie des ganzen Kirchenjahres dem Zyklus zu— 

grunde liege, weil ſich in ihr vollſtändig die Entwicklung und die 

Schickſale des Reiches Gottes widerſpiegeln. Der Abſchluß des 

Zyklus durch das Weltgericht und vor allem der im Kernge—
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danken ſtets identiſche oder doch näher verwandte Portalſchmuck der 

übrigen hochmittelalterlichen Kathedralen Deutſchlands und Frank— 

reichs vorab ſchienen mir die Annahme dieſer weitergefaßten In— 

ſpirationsquelle zu rechtfertigen. Auf einen intereſſanten Reſt mittel— 

alterlicher Wandmalerei im Münſter hat der Referent die Auf— 

merkſamkeit gelenkt in dem Aufſatz über die „Peter- und Pauls— 

kapelle“ (VII, 1-—19). Kapellen dieſes Titulus gab es zwei im 

Münſter; doch geſtatteten die verſchiedenen darauf ruhenden Pfrün— 
den ſie genau auseinanderzuhalten. Die älteſte ſolcher Pfründen 

wurde geſtiftet von dem in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

in Freiburg wiederholt nachweisbaren Pfarrektor Werner von 

Amoltern; und offenbar für dieſe Stiftung wurde die Peter- und 

Paulskapelle gegen Mitte des 14. Jahrhunderts im nördlichen Quer— 

ſchiffarm gebaut. Über der Altarmenſa war eine große Kreuzigungs— 

darſtellung auf die Wand gemalt, unter der in ſchwachen Spuren 

noch das Bild eines Klerikerſtifters, zweifellos des Pfarrektors 

von Amoltern, zu ſehen iſt. Die Architekturformen, der ſtiliſtiſche 

Befund der Wandmalerei, die „zu den vollendetſten Proben ſüd— 

deutſcher Frühkunſt“ zu rechnen iſt, wohl auch die Reſte der Glas— 
malereien weiſen auf die Mitte des 14. Jahrhunderts. 

Zuſammenfaſſende Werke über die Kunſtentwicklung im Lande 

ſind auch diesmal dem Referenten nicht zu Geſicht gekommen. Da— 

gegen liegen mehrere Verſuche vor, durch ortsgeſchichtliche 

Monographien die Heimatkunde im Volke zu fördern: ein Be— 

ſtreben, das nicht nachhaltig genug unterſtützt und ermuntert werden 

kann. Iſt doch hier ein Mittel geboten, die immer raſcher um 

ſich greifende Entwurzelung unſerer Bevölkerung hintanzuhalten 

und durch Anregung des geſchichtlichen Sinnes ihr die Scholle, 

die ſie Heimat nennen kann, wieder lieb und wert zu machen. In 
dieſen Monographien iſt zumeiſt auch alles berückſichtigt, was an 

monumentalen Reſten an einem Ort vorhanden iſt. Der popu— 

lären Zweckbeſtimmung und der meiſt nicht methodiſchen Schulung 

der Verfaſſer wird man beim Urteil billigerweiſe Rechnung tragen 

müſſen. Immerhin haben wir auch diesmal einige ganz beachtens— 

werte Proben zu nennen. So hat der evangeliſche Pfarrer Schmidt 

ſeine ſchon früher hier erwähnten! Forſchungen über die Karo— 

lingerpfalz Kirchen bei Baſel zu einer ziemlich umfangreichen 

8DA. NF. XII, 494.
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Ortsmonographie! erweitert, indem er über prähiſtoriſche, ale— 

manniſche und karolingiſche Zeit hinaus noch die Schickſale der 

Niederlaſſung verfolgt, teilweiſe in breiter Ausführlichkeit, die man 

überhaupt in ſolchen Publikationen in Kauf nehmen muß, und 

ſchließlich eingehende ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen und einen Ab— 

druck wichtiger gedruckter und ungedruckter Urkunden gibt. Der 

im Vergleich zum übrigen Ton des Buches erſtaunlich vorein— 

genommene, um nicht zu ſagen agitatoriſch leidenſchaftliche Paſſus 

über die vorreformatoriſchen Zuſtände hätte im Intereſſe der ge— 

ſchichtlichen Objektivität fortbleiben müſſen. Eine Arbeit ähnlicher 
Art hat der uns ſchon durch eine Geſchichte ſeiner jetzigen Wirkungs— 

ſtätte Markdorf hinreichend bekannte Stadtpfarrer Max Wetzelmit 

dem erſten Teil eines Geſchichtsbildes von „Waldkirch im Elztal“ 

veröffentlicht?s. Die Entſtehungsgeſchichte des in die ſpätkarolin— 

giſche Zeit noch hinaufreichende Margaretenſtiftes und ſeine ſpäteren 

weniger ruhmvollen Schickſale, ſowie ſeine Weiterexiſtenz in ver— 

änderter Form werden ausführlichſt erzählt (S. 44—55, 100 bis 

117, 151-—179, 198—227). Daneben ſind nicht minder ein— 

gehend die übrigen kirchlichen Anlagen berückſichtigt; die ſich ab— 

löſenden Herrſchaften erörtert; das Entſtehen der Stadt Waldkirch 

wird ſehr anregend dargeſtellt und überall zwiſchen die großen Ent— 

wicklungslinien bemerkenswerte kulturgeſchichtliche Ausführungen, 
wie z. B. über die Enſtehung der Familiennamen im Elztal (S. 88 ff.), 

eingeſchoben. In den Einleitungskapiteln, beſonders S. 21, wo die 

Anfänge des Chriſtentums behandelt werden und Fridolins Anteil 

daran, hätte etwas mehr zwiſchen Geſchichte und Legende geſchieden 

werden können. Dieſer erſte Teil, der vorzüglich mit gut ausgewählten 

Abbildungen ausgeſtattet iſt und ſich auch dadurch würdig der 

früheren Geſchichte von Markdorf anreiht, geht bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts. — Eine ganz hervorragende Leiſtung ortsgeſchicht— 

licher Behandlungsweiſe iſt die „Geſchichte der Stadt Wein— 

Julius Schmidt, Kirchen am Rhein. Eine karolingiſche Königs— 

pfalz. Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte des Oberrheins von der Steinzeit 

bis zur Gegenwart. 8. (IVu. 364 S.) Mit Abbild. Bühl 1912, Konkordia. 

2 Waldkirch im Elztal. Stift, Stadt und Amtsbezirk, nach den geſchicht— 

lichen Quellen dargeſtellt in Wort und Bild von Max Wetzel. J. Teil. 

80. (VIII u. 368 S.) Freiburg i. B. 1912, Kommiſſionsverlag der Lite— 
rariſchen Anſtalt.
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heim“ von Bürgermeiſter Dr. F. G. Weiß'; ſie zeichnet ſich 

ebenſo ſehr durch methodiſche Anlage und gleichmäßige Behand— 

lung aller Teile wie durch kritiſches Urteil und erſtaunliche Sorg— 
falt aus; man ſehe nur, mit welchem Bienenfleiß am Schluſſe 

die Liſten des Ortsadels, der Bürgerfamilien u. a. mit dem Datum 

ihres erſtmaligen urkundlichen Auftretens zuſammengeſtellt ſind. 

Für unſere Intereſſen beachtenswert ſind die Kapitel über Kirchen, 

Orden und Stiftungen (S. 444 ff.), ſowie über die Baugeſchichte 

der Kirchen, beſonders der alten Peterskirche (S. 554ff.) und 
Karmeliterkirche (katholiſche Stadtkirche S. 562 ff.) und über Alter— 

tümer (S. 590ff.). Es konnte auch ſchon Notiz genommen werden 

von den beim Abbruch der Peterskirche gemachten Funden, be— 

ſonders von Wandmalereien (S. 586ff.), von denen einige in 

Abbildungen wiedergegeben ſind. Die Darſtellung reicht bis zur 

Gegenwart; am Schluſſe iſt noch eine größere Anzahl von Ur— 

kunden mitgeteilt. — In einem ſachlich gehaltenen, recht inter— 

eſſanten Beitrag „Geſchichtliches über Ebringen“ gibt Pfarrer 

H. Oechsler? eine durch zahlreiche Abbildungen noch unterſtützte 

Monumentalkunde ſeines Pfarrortes; die Geſchichte der Pfarrkirche 

wird mit allen wichtigen Daten dargeſtellt (S. 58 ff.), die Grab— 

denkmäler, darunter zwei recht bemerkenswerte von zwei Falken— 
ſteinern aus der erſten Hälfte und Mitte des 16. Jahrhunderts 

(ein drittes der gleichen Zeit und Familie iſt bei dem Turmausbau 

noch 1892 abhanden gekommen oder zerſtört worden!) und Grab— 

inſchriften werden beſchrieben und mitgeteilt; weiterhin werden die 

Schickſale des jetzigen Pfarrhauſes, einſt Beſitz der Hohenlanden— 

berg und die des Schloſſes erzählt; die Stukkaturen aus dem 

letzteren, jetzt Rathaus, ſind allem Anſchein nach nahe verwandt 

mit denen im Großherzoglichen Palais zu Freiburg. Auch für Be⸗ 

ſchreibung (S. 67ff.) der öffentlichen Kruzifixe (darunter die Kreuze 

von der blutigen Kirchweihe von 1495 und das Schlachtenkreuz 

von 1644) und Stationen (nach Berghauſen) wird man dankbar 

ſein, um ſo mehr, als dieſe Arbeit faſt an den meiſten Orten noch 

nachzuholen iſt. Den Schluß macht ein kurzer Exkurs über die 

Geſchichte der Pfarrei und der wiederholt mit Untergang bedrohten 
  

mGeſchichte der Stadt Weinheim an der Bergſtraße von Dr. J. F. 

Weiß. 8e. (VII u. 687 S.) Weinheim 1911, Selbſtverlag der Stadt. 

Schauinsland XXXVIII, 56- 73.
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und nur durch den Ebringer Gemeinderat geretteten Kirche von 

Berghauſen, einer ins allerfrüheſte Mittelalter zurückreichenden 

Pfarrei, ſeit 1526 aber der Ebringer Pfarrkirche inkorporiert. — 

Mehr volkstümlich gehalten iſt die chronikartig aus einzelnen Bildern 

zuſammengeſetzte „Geſchichte der Pfarrei Bermatingen“ von Vikar 

Otto Deiſler“!. Für unſere Zwecke kommen hauptſächlich das 

Kapitel über die baugeſchichtlich, wie durch ihre alten Ausſtattungs— 

gegenſtände recht intereſſante ſpätgotiſche Kirche (S. 80 ff.) und die 

vier Ortskapellen, ſowie über das Kloſter Weppach und über Ahauſen 

in Betracht. Daß der Kirchturm von Bermatingen im unteren Teil 

noch dem 11. Jahrhundert angehören könne (S. 85), iſt zuviel be— 

hauptet. Das fleißige, friſch geſchriebene Büchlein, an das zu große 

Anforderungen nicht geſtellt werden wollen, kann recht wohl ſeiner 
Aufgabe gerecht werden, Sinn und Intereſſe für die Vergangen— 

heit in der Bevölkerung zu wecken. — Streng wiſſenſchaftlich ſind 

die „Beiträge zur Geſchichte der Stadt Bräunlingen“ von 

Ferdinand Reche; man hat es mit einer methodiſchen, quellen— 

mäßigen und kritiſchen Unterſuchung über die Urmark von Bräun— 

lingen und die zugehörigen Teile, ſowie über die Entſtehung und 

die Schickſale der Pfarrei zu tun und möchte dringend wünſchen, 

daß dieſe trefflichen Studien ſich zu einer Geſamtgeſchichte von 

Bräunlingen erweiterten. Uns intereſſierten außer dem Kapitel 

über die Mark Bräunlingen hauptſächlich die Angaben über die 

alte Pfarrkirche (S. 111). — Eine geradezu vorbildliche Arbeit 

iſt die Sammlung kleiner lokalgeſchichtlicher Aufſätze, die K. Chriſt 

unter dem Sammeltitel „Renchtäler Altertümer“ heraus— 

gegeben hats; vorbildlich inſofern, als hier das Heimatintereſſe 

der Bevölkerung in ſchönſter Weiſe geweckt und ihre Aufmerk— 

ſamkeit auf vielfach ganz unbeachtete geſchichtliche Zeugen gelenkt 

wird; auch können durch ſolche Einzelunterſuchungen eines gründlich 

informierten Lokalforſchers manche irrtümliche Vorſtellungen richtig 

MGeſchichte der Pfarrei Bermatingen von Otto Deisler. (Sonder⸗ 

abdruck aus der Linzgau-Chronik.) 8˙. (201 S.) Überlingen 1911, Linz⸗ 

gau⸗Bote. 2 Beiträge zur Geſchichte der Stadt Bräunlingen von 

Ferdinand Rech. Sonderabzug S. 95—147 (wohl aus Schriften des 

Geſchichtsvereins der Baar). C. Chriſt, Renchtäler Altertümer. 

Heft 1 (wohl Sonderabdruck aus einer Lokalzeitung). kl. 8. (49 S.) Ober⸗ 

kirch 1911, Sturn.
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geſtellt werden. So ſind auch in dieſen 18 Beiträgen manche 

Lücken im „Denkmälerwerk“ ausgefüllt und vor allem manche Irr— 

tümer und Unklarheiten korrigiert. In der Hauptſache handeln 

ſie über Oberkirch und ſeine nächſte Umgebung, wie Allerheiligen 

und Lautenbach; ſo finden ſich liebenswürdige, ſtets intereſſante 

Artikel über den Bildſtock bei Burg Fürſteneck, über die Wende— 

linuskapelle bei Herztal, die Antoniuskapelle bei Widergrün, den 

älteſten Beſitz von Allerheiligen, die Eſelslegende, die den Ur— 

ſprung von Allerheiligen erklären ſoll, über Siegel und Wappen 
dieſes Kloſters, über ſeinen Kloſterhof in Oberkirch und ſchließlich 

den Namen Oberkirch. Dabei haben wir nur die Beiträge ge— 
nannt, die in das Gebiet der chriſtlichen Denkmalskunde gehören. 

Bei dem peinlich exakt auch den kleinſten Einzelheiten noch nach— 

gehenden Forſcher wird man kaum eine Anſicht finden, der man 

nicht ſofort zuſtimmen könnte. Nur daß die Wahl des hl. Cyriakus 

als Kirchenpatron von Oberkirch durch die Namensverwandtſchaft 

mit dem Wort Kirche bedingt ſein ſoll (S. 27), will mir weniger 

einleuchten. Cyriakusreliquien ſind im 11. Jahrhundert in größerem 

Umfang ins Elſaß gekommen, und von da an verſchiedene neu— 
entſtandene Kirchen, z. B. auch nach Unzhurſt, vergabt worden. 

Dem ſehr wertvollen Büchlein, dem hoffentlich noch manche Fort— 

ſetzung folgt, wäre nur ein möglichſt reichhaltiger Bilderſchmuck 

zu wünſchen. Einen weiteren Beitrag zur Denkmalskunde des 

Renchtales haben wir von Ratſchreiber F. Ruf erhalten, der den 

Spuren der Geſchichte und alter Denkmäler „rings um die ehe— 

malige Pfarrkirche von Oppenau“ nach geht und davon eine 

intereſſante alte Abbildung mitteilt!. Es ſei ſchließlich hier noch 

der fleißigen Studie von Andreas Lehmann über „die Ent— 

wicklung der Patronatsverhältniſſe im Archidiakonat Breisgau 
1275 1508“2 gedacht. Wenn auch in erſter Linie kirchengeſchicht— 

liche und kirchenrechtliche Verhältniſſe berückſichtigt werden, ſo fällt 

doch noch für die Baugeſchichte kirchlicher Anlagen und vor allem 
durch die Pfründegeſchichte für die Ikonographie indirekt manches 

wertvolle Reſultat ab. Nur wäre zu wünſchen geweſen, daß der 

Verfaſſer bei jeder Kirche oder Kapelle auch den Titulus oder 

Rings um die ehemalige Pfarrkirche von Oppenau. Beſchreibende 

Skizze von J. Ruf. kl. 8“. (18 S.) Mit 4 Abbild. Oppenau 1911, Klett. 

FꝰDA. N§. XII, 219—317; XIII, 1-66.
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Heiligenpatron aus ſeinen Quellen und Vorlagen noch übernommen 

hätte; wie wichtig ſo etwas iſt, zeigt z. B. gerade der Fall Heim— 

bach (XIII, 37), wo früher die Gottesmutter Patronin war, der 

heutige Patron Gallus aber von der in den angeführten Urkunden 

genannten Galluskapelle übernommen wurde. 

Für die Geſchichte einzelner Denkmäler und an bau— 

geſchichtlicher Einzelforſchung liegt eine ſtattliche Anzahl Beiträge 

vor. Von dem Bericht von H. Grieß über „Lorſcher Ausgrabungen“, 

die während der Jahre 1904, 1907,08 und 1910 auf der Kreuz⸗ 

wieſe und am Seehof ausgeführt wurden, war ſchon oben die 
Rede!; desgleichen auch von den Berichten über die ſehr ergebnis— 

reichen Grahungen in Ladenburg. Ein tückiſcher Zufall hat's 

gewollt, daß zur Zeit dieſer Funde eine recht fleißige geſchichtliche 

und baugeſchichtliche Unterſuchung über „den Biſchofshof in Laden— 

burg“ erſchien?, die naturgemäß ſchon gleich beim Erſcheinen durch 

die neueſten Feſtſtellungen überholt war. Ihr Verfaſſer Dörr 

ſucht die geſchichtlichen Nachrichten über den Biſchofshof und das 
ſpätere Biſchofsſchloß zu einem Geſamtbild zuſammenzuſtellen, um 

dann in eine baugeſchichtliche Würdigung des Vorhandenen ein— 

zutreten. Fränkiſcher Zeit möchte er noch den Keller unter dem 

Schulgebäude, alſo dem alten Palatium, zuweiſen; die Sebaſtians⸗ 

kirche dagegen erſt der Zeit um 1000; in frühgotiſcher Zeit habe 

dann das Langhaus eine Erhöhung und der Chor gotiſche An— 
lage, der Turm einen Helm bekommen; die Spätgotik habe dem 

Chor die heutige Geſtalt gegeben und das 17. und 18. Jahr— 

hundert den inneren Ausbau. Erfährt die ſolchermaßen rekon— 

ſtruierte Baugeſchichte auch weſentliche Rektifizierung durch die 

oben ſchon gekennzeichneten Ausgrabungen, ſo wird die Dörrſche 

Schrift doch einen gewiſſen Wert wegen der fleißig zuſammen— 

getragenen geſchichtlichen Nachrichten und der zahlreichen Auf— 

nahmen und Rekonſtruktionsverſuche behalten. Zu der oben ge— 

8. G rieß, Lorſcher Ausgrabungen 1910. „Vom Rhein“ X (1911), 

9—12. Sehr wichtig zur Überſicht der Beziehungen des Kloſters in der 

Karolingerzeit und des von ihm ausgeübten Einfluſſes iſt jetzt die fleißige 

Unterſuchung über „Die Beſitzungen des Kloſters Lorſch in der Karolinger— 

zeit“ von Friedrich Hülſen (8. 153 S.] Berlin 1913, Ebering), deſſen 

topographiſche Identifizierungen nur gelegentlich einer Korrektur benötigen. 

Albert Dörr, Der Biſchofshof in Ladenburg a. N. (Diſſertation der 

Karlsruher Hochſchule.) 8. (54 S.) Mit 11 Taf. Mainz 1912, Zabern.
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äußerten Frage, ob die Kirche urſprünglich den hl. Sebaſtian als 

Patron hatte, kann ich jetzt mitteilen, daß jeder Zweifel aus— 

geſchloſſen iſt; Worms, wohin Ladenburg ſeit der Mitte des 

7. Jahrhunderts gehörte, hat auch in Oppenheim auf einem Hof— 

gut ſchon 865 eine Sebaſtianskirche errichtet, ſcheint alſo eine be— 

ſondere Vorliebe für dieſen Heiligen gehabt zu haben. Auch die 

Stadtkirche in Ladenburg hat eine kurze geſchichtliche Würdigung 

durch Dr. Emil Schrieder erfahren!. Die geſchichtlichen Nach— 

richten, die ſehr ſpärlich für die ältere Zeit fließen, ſind ſehr ge— 

ſchickt und in einer für einen größeren Leſerkreis beſtimmten, all— 

gemein ſachlichen Form verarbeitet. Die vielen Rätſel, die über 

manchen Phaſen der Baugeſchichte ſchweben, ſo über der noch roma— 

niſchen, einen ſehr frühen Typ vertretenden und mit hochgotiſchen 

Malereien ausgeſtatteten Krypta, oder über dem Beginn des gotiſchen 

Baues (den Formen nach etwa zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts; 

Grundſteinlegung des Turmes 1412), konnten naturgemäß nur 

angedeutet werden. Der Referent hat verſucht, für Mittelbaden 

die Entſtehungsweiſe der älteſten Kirchen, als Chriſtianiſierungs— 

und Koloniſationszentren ſowie in der Mehrzahl als Eigenkirchen, 

darzutun und näherhin auf die uralte Kirche in Burgheim bei 

Lahr zu exemplifizierens. Die Frühgeſchichte einer ähnlich alten 

kirchlichen Anlage im ſüdlichen Schwarzwald ſuchten A. Schmidt— 

Clever und Fr. Pfaff zu beleuchten „die Gründung der 

Propſtei Bürgeln“. Darnach entwickelten ſich die Anfänge 
der Propſtei aus einer in Kaltenbach von Wernher von Kalten— 

bach gegründeten Kirche, die 1155 dem 1126 von St. Blaſien aus 

errichteten Bürgeln inkorporiert wurdes. — Sehr wertvoll iſt die 

Unterſuchung Tumbülts über „das Dominikanerinnenkloſter 

Auf Hof zu Neidingen 1274-—1560“. An Stelle eines 
  

Die Galluskirche in Ladenburg. Feſtſchrift zu dem 500jährigen 

Jubiläum dieſes Gotteshauſes, verfaßt von Dr. Emil Schrieder. 86. 

(38 S.) Mit 4 Abbild. Ohne Ort und Jahr. (1912.) Sauer, 
Die Entſtehung der älteſten Kirchen Mittelbadens mit beſonderer Bezug— 

nahme auf Burgheim. Ortenau IV (1913), 1— 11. Über die Burgheimer 

Kirche vgl. noch den kurzen populären Artikel in den Monatsblättern des 

Schwarzwaldvereins 1912, S. 17/18. A. Schmidt⸗Clever und 

Friedr. Pfaff, Die Gründung der Propſtei Bürgeln. Alemannia 1912, 

S. 47 80. Zeitſchr. f. Geſchichte d. Oberrheins NF. XXVI (I911), 

65— 94.
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alten, Karl dem Dicken ſeinerzeit als Aufenthalt dienenden Königs— 

hofes beſtand ſeit dem 13. Jahrhundert eine der Leitung der 

Rottweiler Dominikaner unterſtellte Frauenniederlaſſung zunächſt 
ohne beſondere Regel, ſeit 1287 mit der Dominikanerregel. 1274 

erhielten ſie die Kapelle Auf Hof, früh ſchon die Wallfahrtskapelle 

Gnadental. Seit der Reformation in vollem Niedergang, ſtirbt 
das Kloſter 1562 ganz aus. Die ehemalige Kloſterkirche, über 

die ſich Tumbült eingehend verbreitet (S. 86 ff.), brannte 1852 

nieder, und manche alte Holzfiguren in der Donaueſchinger Gegend 

dürften ehedem zu ihr gehört haben. Eine Nikolauskapelle inner— 

halb der Klauſur hatte an der Decke die Jahrzahl 1403. Auf 

einen kapellenartigen Raum, kreuzgewölbt mit einer Stützſäule, 

der ſich im Erdgeſchoß des Grafenhauſes von Pfohren befindet, 

macht Lauer aufmerkſam, der mit einiger Zurückhaltung darin 

die alte, urkundlich bezeugte Michaelskapelle ſehen möchte!. — Die 
zahlloſen Widerſprüche, die ſich aus dem „Bericht des ſogenannten 

Liber Constructionis über die älteſten Kloſterbauten in 

St. Blaſien“ ergeben, ſucht G. Weiſe in einer gründlichen 

Unterſuchung zu löſen?. Nach dem Chronikbericht ſei Reginbert, 

ein Vertrauter Ottos des Großen, in St. Blaſien ins Kloſter ein— 
getreten und habe den neuen Kloſterbau begonnen. Nun ſtarb 

Reginbert ſowohl nach ſonſtigen zeitgenöſſiſchen Quellen wie nach 

der bei Gerbert abgebildeten Grabplatte 962 bzw. 964; ebenſo 

unzweifelhaft feſt ſteht das Weihedatum des Neubaues, 1036, 

wie auch die Annalen von St. Georgen den Beginn des Baues 

durch einen Reginbert Eremita 1013 anſetzen. Weiſe nimmt 

demzufolge zwei Reginberte an, wodurch alle Schwierigkeiten 

leicht ſich löſen. — Ein letzter Beitrag zur Frühgeſchichte heimiſcher 

Monumente liegt in dem wertvollen Nachweis Boſſerts voré, 

daß die mit andern Zellen 777 an Abt Fulrad von St. Denis 

vergabte Adalungscella, die auch Radulfesboch, ubi sanetus 

Georgius quiescit, heißt, auf dem badiſchen Gebiet zu ſuchen 

und mit dem heutigen Hoppetenzell identiſch ſei, daß es ſpäter, 

wahrſcheinlich von den Bodmanns, den Rechtsnachfolgern der 

Nellenburger, an das Johanniterhaus in Überlingen kam. 

Donaubote 1913 Nr. 35 (Febr. 12.). Zeitſchr. f. Geſchichte 

d. Oberrheins NF. XXVI (I911), 599—-601. Guſt. Boſſert, Ada⸗ 

lungszell. Zeitſchr. f. Geſchichte d. Oberrheins NF. XXVIII, 559—566.
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Die Baugeſchichte des hohen Mittelalters iſt, von den bereits 
erwähnten Fällen abgeſehen, verhältnismäßig ſpärlich bearbeitet 

worden. Die geſchichtlichen Erinnerungen, die Stadtpfarrer Grö— 

ber über „die Geſchichte ſeiner Dreifaltigkeitspfarrei“ mitteilt!, 

betreffen vorwiegend deren Schickſale während der letzten hundert 

Jahre, vor allem unter Stadtpfarrer Kuenzer und im Kirchen— 

ſtreit. — V. Mezger? hat die ſchon obenerwähnten neueſten 

Ergebniſſe in einem kleinen Beitrag „Zur Baugeſchichte des 

St.⸗Nikolausmünſters zu Uberlingen“ zuſammengefaßt, außer— 

dem eingehend die Geſchichte „des Reichlin v. Meldeggſchen Patrizier— 

hofes“ erzählts und auf Grund einer Urkunde, durch die die 
Münſterkirche in ein Kollegiatſtift umgewandelt wurde (1609), 

deſſen Organiſation und wirtſchaftliche Lage geſchildert'. „Einen 

Pfalzgräflichen Kirchenſtifter“ ſtellt K. Chriſt „zu Lautenbach im 
Renchtal“ feſts: es iſt Biſchof Albrecht von Straßburg (1478 

bis 1506), Sohn des Pfalzgrafen bei Rhein, Ottos I. von Mos— 

bach, deſſen Wappen über dem Portal der Lautenbacher Kirche 

angebracht iſt; von der beigefügten, in Farbe ſchlecht ausgefahrenen 

Datierungsinſchrift teilt Chriſt den richtig geleſenen Text mit. Eine 

mehr als merkwürdige Hypotheſe wird im laufenden Jahrgang der 

„Oberrheiniſchen Zeitſchrift“ von Wentzcke verfochten: darnach 
müſſe auf Grund einer kritiſchen Analyſe der urkundlichen Nach— 

richten Meiſter Erwin von Straßburg jedes Anrecht auf den 

Titel Baumeiſter abgeſprochen werden, wie ihm auch bereits der 
traditionell zugeſchriebene Anteil lin dieſer Form nicht richtig! am 

Freiburger Münſter aberkannt worden ſei; vielmehr könne er nur 

einfach als Kaſſierer der Münſterbauhütte gelten; dagegen macht 

mit Recht an gleicher Stelle H. Kuntze vom kunſthiſtoriſchen und 

ſtilkritiſchen Standpunkt aus energiſch Front“. Eine großenteils 

ſich an Reinfried haltende, friſch und anregend geſchriebene und 

überſichtliche Geſchichte der Wallfahrt zu „Unſerer Lieben Frau 

Maria bei den Linden zu Ottersweier“ gibt Ste— 
  

Aus der Geſchichte der Dreifaltigkeitspfarrei. Kirchliches Jahrbuch 

für die Stadt Konſtanz 1913, S. 142- 163. 2 Linzgau⸗Chronik 1912 

Nr. 35. 3 Ebd. 1912 Nr. 19 u. 20. Ebd. 1913 Nr. 17 u. 18. 

»»Mannheimer Geſchichtsblätter XIII (1912), 21920. „Wentzcke 

und H. Kunze, Von Meiſter Erwin in Straßburg (1284—1318). Zeit⸗ 

ſchrift f. Geſchichte d. Oberrheins NF. XXVIII (I913), 213238.
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phan Müller“, und Albert Hauſenſtein geht etwas näher 

ein auf die mittelalterlichen und nachmittelalterlichen Schickſale 

der Rodung Scheibenhardt, die als mit einer Kapelle ver— 

ſehener Kloſterhof von Herrenalb ſeit 1177 häufig in Urkunden 

vorkommte. Eine intereſſante Notiz in den von Andreas L. Veit“ 

veröffentlichten „Archivaliſchen Nachrichten aus den Mainzer Dom— 
kapitelsprotokollen (Würzburger Kreisarchiv) über den Mainzer 

Dom“, auf deren kunſtgeſchichtliche Bedeutung Fr. Theodor 
Klingelſchmitt aufmerkſam macht“, beſagt, daß am 2. Juni 1467 

die Mainzer Domherren ihre Zuſtimmung gaben, daß ihr Dom— 

baumeiſter Nikolaus, den ſich der Kurfürſt von der Pfalz vom 

Erzbiſchof Adolf II. von Naſſau erbeten hatte, praétextu cuius— 

dam aedificii conspiciendi, nach Heidelberg gehe. Es iſt Nikolaus 

Eſeler, Dombaumeiſter von 1463 bis 1474, 1442 ſchon Werk⸗ 

meiſter an St. Georg in Nördlingen, und 1456 mit der Fortführung 

des Langhausneubaues von St. Michael in Schwäbiſch-Hall befaßt. 

So geringfügig die architekturgeſchichtliche Literatur über das 

Mittelalter iſt, ſo lebhaft ſetzt das Intereſſe mit Beginn des 

Barock ein. Nur in Parentheſe iſt hier das mehr geſchichtliche 

Werk von P. Duhr, „Die Geſchichte der Jeſuiten in Deutſchland““ 

zu nennen, inſofern es die Gründung der verſchiedenen Jeſuiten— 

niederlaſſungen in Bruchſal und Bretten (II. 1, 172/73), Heidel⸗ 

berg (S. 178 —182), Lobenfeld 1629 -1649 (II. 1, 181), Raſtatt 

(ebd. S. 185), Ettlingen (S. 186), Ottersweier (S. 186), Kon— 

ſtanz (S. 259 267) und Freiburg (S. 268 —270) eingehend be— 

handelt. — Ich ſelber habe verſucht, einige Bauten Freiburgs und 

ſeiner Umgebung, die mit der Univerſität in Beziehung kamen und 

die den raſchen Wandel von Spätgotik bis zum üppigen Barock 

markieren, ſo die Univerſitätskapelle im Münſter, die alte Uni— 
verſität( am Franziskanerplatz, den Peterhof in Freiburg und 

den Weinſtettener Hof bei Bremgarten (Jagdſchlößchen der Deutſch— 

ordensmeiſter von Heitersheim, wahrſcheinlich um 1650 vom 

Unſere Liebe Frau Maria bei den Linden. Ein Wallfahrts⸗ und 

Gebetbuch von Stephan Müller. kl. 8. (VIII u. 330 S.) Bühl, ohne 

  

Jahr, Unitas. Karlsruher Zeitung 1913 Nr. 209 II (Aug. 3.). 

Archiv für heſſiſche Geſchichte und Altertumskunde NF. VIII, 125. 

Monatshefte für Kunſtwiſſenſchaft VI (1913), 169. »Bernh. Duhr, 

Geſchichte der Jeſuiten in den Ländern deutſcher Zunge in der erſten Hälfte 

des 17. Jahrhunderts. 2. Bd. Freiburg 1913, Herder.
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Ordenshochmeiſter Landgrafen Friedrich von Heſſen-Darmſtadt 

erbaut, deſſen Büſte noch in einer wunderbaren, aber in böſem 

Verfall begriffenen Stuckornamentik zu ſehen iſt), kurz zu charak— 
teriſierenl. — In unſerem Lande hat namentlich das Bruch— 

ſaler Schloß die Zunft der Kunſthiſtoriker ſeit einigen Jahren 

nicht wenig angeregt und aufgeregt: faſt ſcheint es, als ob die 

Wahrheit nur tropfenweiſe zutage gefördert werden könnte. Ober— 

baurat Dr. Hirſch, der treffliche Reſtaurator dieſer fürſtbiſchöf— 

lichen Reſidenz, darf auch das Verdienſt für ſich beanſpruchen, 

der Forſchung als erſter die exakten, durch das urkundliche Material 

gewieſenen Wege geführt zu haben. In ſeiner mit Unterſtützung 

der Regierung herausgegebenen Prachtpublikation? hat er als eigent— 
lichen Meiſter des Schloſſes den Architekten Ritter von Grünſteyn 

in Anſpruch genommen; um 1726 ließ der Bauherr Damian 

Hugo von Schönborn an deſſen ſchon ziemlich weit ausgeführtem 

Plan eine erhebliche Anderung durch Einfügung eines Mezzanins, 

wahrſcheinlich durch den Baumeiſter Rohrer vornehmen; 1728 bis 
1732 leitete Balthaſar Neumann den um 1740 fertiggewordenen 

Bau. Die Innenausſtattung wurde in einem ſehr merklich ge— 

wandelten Stil unter Chriſtoph von Hutten hergeſtellt: der noch 

immerhin ernſte Barockbau wurde durch Weſſobrunner Stukkateure 

und durch die beiden Zick in ein köſtliches Rokokokleid geſteckt, 

dem Huttens Nachfolger, Limburg-Stirum, noch den gemeſſenen 

Empirezopf beifügte. — Von dieſem letzten Bauherrn des Schloſſes 

hat jetzt Wille ein ganz meiſterhaftes Charakterbild gezeichnets. — 
Sillibs in der gleichen Sammlung erſchienene, nicht weniger 

gründliche Monographie über das „Schloß Favorite““ nennen wir 

FJ. Sauer, Die Univerſität Freiburg an Stätten der Kunſt. Aka⸗ 

demiſche Mitteilungen 1911 Nr. 5 (Nov. 28.). 2 Das Bruchſaler Schloß 

aus Anlaß ſeiner Renovation (1900—1909) bearbeitet von Fritz Hirſch. 

Fol. (44 S.) Mit 5 Farbendrucken, 63 Lichtdrucken und 12 Photolitho⸗ 

graphien. Heidelberg 1910. Winter. Ein einfaches Referat über Hirſchs 

Buch, aber mit zahlreichen und ſelbſtändigen Abbildungen gibt Guſtav 

Levering in Die chriſtliche Kunſt VIII (1912), Heft 9. Auguſt 

Graf v. Limburg⸗Stirum, Fürſtbiſchof von Speyer. Miniaturbilder aus 

einem geiſtlichen Staate im 18. Jahrhundert von Jak. Wille. (Bad. Neu⸗ 

jahrsblätter NF. 16.) 85. (116 S.) Heidelberg 1913, Winter. Schloß 

Favorite und die Eremitagen der Markgräfin Franziska Sibylla Auguſta 

von Baden von Rudolf Sillib. (Bad. Neujahrsblätter NF. 17.) 8. 

(108 S.) Mit 15 Taf. Heidelb. 1913, Winter.
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hier nur, weil darin manche wertvollen Mitteilungen aus dem 

Urkundenmaterial über kirchliche Bauten in Raſtatt, vorab die 

Stadtkirche, die Lorettokapelle und das Piariſtenkloſter, dann aber 

auch die erſten zuverläſſigen Feſtſtellungen über den auch am 

Bruchſaler Schloßbau beteiligten Meiſter der Favorite und der 
Raſtatter Stadtkirche, Michael Ludwig Rohrer, enthalten ſind. 

S. 11 hören wir, daß der Jeſuitenpater Joſeph Mayr bei der 

Markgräfin in Ungnade fiel, weil er unter anderem „vor mehr 

als 50000 fl. Gemälde, die ihm im Schloß zu Raſtatt zu nackend 
oder verführeriſch erſchienen, verbrennen ließ“. — Über den ſoeben 

genannten Baumeiſter Michael Ludwig Rohrer erfährt man 

mancherlei Neues aus der wichtigen Abhandlung K. Lohmeyers: 

„Beiträge zur Baugeſchichte des Raſtatter Schloſſes“:. Völlig 

überzeugend wird hier als planlegender Architekt dieſes Schloſſes 

Domenico Egidio Roſſi (1698—1701, nicht aber Mattia de Roſſi) 

und als ſtark von ihm beeinflußter Meiſter und Fortſetzer ſeines 

Baues der eben erwähnte, einer Architektenfamilie angehörige 

Rohrer nachgewieſen. Weiter teilt Lohmeyer ein lamentables Be— 
ſchwerdeſchreiben des aus Bregenz ſtammenden Architekten Johann 

Jakob Riſcher mit, der dem Roſſi durch Arbeiten für das Jeſuiten— 

kolleg in Baden und ſonſt in der Markgrafſchaft ins Intereſſen— 

gebiet hineingekommen war und deshalb in Raſtatt übel zugerichtet, 

ins Gefängnis geſteckt und „mit harten Streichen alſo ohnverant— 

wortlich traktiert worden war, daß er ſelbe durch vier Wochen 

ſchmerzlich empfunden“. Wir erfahren aus dieſem Schreiben aber 

auch, was bisher ganz unbekannt war, daß er bisher am Gottes— 

haus Gengenbach beſchäftigt war, und vielleicht den Turm der 

Kirche geſchaffen hat. Gegen Hirſchs Zuweiſung des urſprünglichen 

Planes zum Schloß von Bruchſal an Ritter hatten ſchon gleich 

Lohmeyer und Storck? Einſprache erhoben. Erſterer hat ſeit— 

her wiederholt Anlaß genommen, ſeinen Standpunkt zu vertreten, 

ſo zuletzt noch in der Publikation von Briefen, die Balthaſar Neu— 

mann von einem Pariſer Aufenthalt Frühjahr 1723 an ſeinen 

Protektor Biſchof Schönborn in Würzburg ſchreibts. Hier werden 

1Zeitſchr. f. Geſchichte d. Oberrheins NF. XXVII (I912), 269—-307. 

Kunſtchronik NF. XXII, 455. Karl Lohmeyer, Die Briefe 

Balthaſar Neumanns von ſeiner Pariſer Studienreiſe 1723. 8. (66 S.) 

Düſſeldorf 1911, Schwann. 
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mit allem Nachdruck die Anfänge des Schloßbaues für Maximilian 

Welſch reklamiert, der der einzige Architekt ſei, der in der dunklen 

Frühgeſchichte immer genannt werde, auf den auch die von fran— 

zöſiſchen Einflüſſen noch ganz freien Schloßbauteile hinweiſen. 

Wie wir ſchon oben ſahen, iſt auch Dr. Rott der Anſicht Loh— 

meyers beigetreten mit ganz neuen Argumenten von erheblicher 

Tragweite. Hirſch hat inzwiſchen, unerſchüttert in ſeiner Theorie, 

„Das ſogenannte Skizzenbuch Balthaſar Neumanns“! analyſiert 

und gewürdigt, eine Arbeit, deren Ergebnis lautet, daß ſowohl 

im Skizzenbuch der Würzburger Univerſitätsbibliothek wie in andern 

ähnlichen Sammlungen nur ein Blatt, vom Meiſter eigenhändig 

gezeichnet, auch von ihm herrührt; dagegen alles andere, ſelbſt 

wenn auch mit ſeinem Namen unterzeichnet, nur als ſehr ver— 

ſchiedenwertige Werkſtattarbeit gelten kann. Hirſch gibt weiterhin, 

mit dem Thema nur in loſem Zuſammenhang bleibend, bemerkens— 

werte Ausführungen über den künſtleriſchen Entwicklungsgang Neu⸗ 
manns. Auf andere Balthaſar⸗-Neumann-Literatur, die alljährlich 

um mehrere Nummern wächſt, braucht hier nicht eingegangen zu 

werden, da ſie für Baden nicht in Betracht kommt. 

Eine kurze Notiz über „die Erbauung der Eintrachts— 

kirche in der Friedrichsburg“ enthalten die „Mannheimer 

Geſchichtsblätter“ (XIII, 141/42), wo der den Bau anordnende 

Befehl des Kurfürſten Karl Ludwig vom Jahre 1677 zum Abdruck 

kommt. „Die Kirche und das Pfarrhaus von Meißenheim“, 

erſtere 1763—1766 an Stelle eines aus dem 16. Jahrhundert 

ſtammenden Baues neu errichtet durch Baumeiſter Joſ. Michael 

Schmöller, finden an W. Beck einen ſachkundig beſchreibenden 

und würdigenden? Darſteller. Der gleiche Verfaſſer hat ſchließlich 

der Baugeſchichte der „Stadt Lahr im 18. und 19. Jahrhundert“ 

eine ſehr gediegene Unterfuchung angedeihen laſſen, worin in fleißiger, 

ſyſtematiſcher Zuſammenſtellung die Raumverteilung, der Aufbau 

und Ausbau innerhalb der verſchiedenen architekturgeſchichtlichen 

Phaſen von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis in die erſte Hälfte 

des 19. Jahrhunderts, ſowie die wichtigſten Baumeiſter gewür⸗ 

Das ſogenannte Skizzenbuch Balthaſar Neumanns. Ein Beitrag zur 
Charakteriſtik des Meiſters und zur Philoſophie der Baukunſt von Fritz 

Hirſch. 45. (55 S.) Mit 12 Taf. Heidelberg 1912, Winter. 2 Ortenau 

IV .I913), 93— 105. Vgl. auch oben S. 367. 

Freib. Didz.⸗Archiv N. F. XIV. 26
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digt!, die kirchliche Baukunſt allerdings kaum geſtreift wird, da ſie in 

dem abgeſteckten Zeitraum keine Betätigung fand. Wie beim Bruch— 

ſaler, beim Raſtatter Schloß, bei der Favorite und bei faſt allen 

Barock⸗ und Rokokobauten die Zuſchreibungen nach einem richtigen 

Studium der Akten nach und nach rektifiziert werden mußten, ſo 
iſt's jetzt auch wieder der Fall bei dem „neuen Schloß und der Hof— 

kapelle in Meersburg“. Sie galt bisher als unbeſtrittenes Werk 

Bagnatos, bis Obſer aus dem Karlsruher Archiv die Urheberſchaft 
keines Geringeren als Balthaſar Neumanns und als Bauleiter den 

Bruchſaler Werkmeiſter Johann Georg Stahl feſtſtellen konnte. Die 

innere Ausſtattung des 1740 begonnenen Baues wurde 1741 dem 

bekannten Stukkateur Joſ. Anton Feichtmayr übertragen?. Damit 

iſt dieſes intereſſante Bauwerk endlich baugeſchichtlich völlig ge— 

klärt. Über das letzte halbe Jahrhundert der Kloſterherrlichkeit 

von Salem hat Profeſſor Maier Auszüge aus der Kloſterchronik 

von Gabriel Feyerabend (von 1745 an) veröffentlicht, worin auch 

authentiſch über die wichtigen Anderungen im Innern des Gottes— 

hauſes, ganz beſonders aber über die unaufhörlichen Heimſuchungen 
der letzten Zeit berichtet wirds. Noch mehr in unſer Intereſſen⸗ 

gebiet fallen die zwei Aufſätze von V. Mezgert und Profeſſor 

Maiers“ über „die Verlegung der Wallfahrt Birnau nach Neu— 
birnau“ (1476), weil ſie auf die Entſtehungsgeſchichte des glän— 

zenden Rokoko-Heiligtums Birnau intereſſante Streiflichter werfen. 

Über einen großen Diebſtahl von Edelſchmiedegegenſtänden (Leuchter, 

Ewige Lampe u. a.), der im Jahre 1794 im Münſter zu Salem 

vorkam, wird an gleicher Stelle ſehr eingehend berichtetb. Die 

kleine Kirche in Waldau, die wohl der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts entſtammt, aber keinerlei bemerkenswerte Stil— 

formen zeigt, wurde 1879—1881 in ſchlichter Weiſe vergrößert 

und mit Turm verſehen; über die Geſchichte der bisherigen Kirche 

Die Stadt Lahr im 18. und 19. Jahrhundert. Eine baugeſchichtliche 
Studie unter beſonderer Berückſichtigung der Bauweiſe in der zweiten 

Hälfte des 18. Jahrhunderts und zu Beginn des 19. Jahrhunderts von 

Dr. Walter Beckt. 8. (77 S.) Mit 9 Taf. und einem Plan. Lahr 

1913, Schauenburg. Karl Obſer, Zur Baugeſchichte des neuen 

Schloſſes, insbeſondere der Hofkapelle zu Meersburg. Sonderabdr. aus 

Schriften des Geſchichtsvereins des Bodenſees XLII (I913). Linz⸗ 

gau⸗Chronik 1913 Nr. 9 ff. Ebd. 1912 Nr. 32/33. Ebd. 1912 

Nr. 36 ff. „Ebd. 1912 Nr. 39. 
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und den Verlauf dieſer Arbeiten hat Pius Kaltenbach einen 

zuſammenfaſſenden Bericht veröffentlicht!. 

Weniger ergiebig als über Architektur oder gar Malerei war 
die Forſchung der letzten zwei Jahre über heimiſche Plaſtik. 

An erſter Stelle verdient genannt zu werden der Katalog über 

die „Steinſammlung Roſenberg“ in Schapbach?. In vor— 

nehmſtem Gewand, in klaren Reproduktionen werden uns hier 

die einzelnen Stücke der Sammlung mit knappen erläuternden 

Unterſchriften vorgelegt: neben zahlreichen prähiſtoriſchen, antiken, 

ägyptiſchen, italieniſchen und andern außerbadiſchen Exemplaren 

eine ſehr primitive (aber doch wohl ſchon frühmittelalterliche) Frauen— 

büſte von Au am Rhein (Nr. 13), ein Inſchriftſtein, wohl von 
einem Fenſter aus Allerheiligen mit dem Text: Sancti Dei 

omnes intèerceèdite pro nobis oinniumque salute (Nr. 28), einen 

wappenhaltenden Engel vom Schloſſe Neudenau (Nr. 29), einen 

Grabſtein von Grötzingen vom Jahre 1594 (Nr. 34), einen ſolchen 

von Münzesheim vom Jahre 1599 (Nr. 35). Auch engliſche 

Alabaſterreliefs und ein köſtliches Figürchen der hl. Katharina von 
Maizieres, vor allem aber viele Steine profaner Natur befinden 

ſich noch in dieſer erleſenen Sammlung. — Das Köpfchen einer 

gekrönten Frau, das an einem Hauſe zu Villingen eingemauert 

geweſen ſein ſoll, wurde von Bildhauer Dettlinger 1910 ans 

Germaniſche Muſeum nach Nürnberg verkauft, nachdem die 

Städtiſche Sammlung in Freiburg einen von mir durch den Hin— 

weis auf den Zuſammenhang mit den Münſterfiguren befürworteten 

Ankauf abgelehnt hatte. Es iſt jetzt publiziert als „treffliche Durch—⸗ 

ſchnittsleiſtung etwa um 1300, nach Formen und Technik in die 

Richtung der Arbeiten der Freiburger Hütte weiſend, vielleicht ver— 

ſprengtes Stück von einem dortigen Portal“s. — Solcher aus Baden 
ſtammender, nun in alle Welt wieder zerſtreuter Skulpturen be— 

ſaß auch die Sammlung Ortel in München mehrere, ſo eine 

zierliche kniende Madonna aus Kenzingen (wohl Tennenbacher oder 

Wonnentaler Provenienz), eine Himmelfahrt-Mariä⸗Gruppe aus 

Singen, die übrigens einer andern vom Schienener-Berg ſtammen⸗ 

Breisgau⸗Chronik (Beilage zum Freiburger Boten) 1913 Nr. 1. 

Mare Roſenbergs Badiſche Sammlung Heft XII. Badiſche und außer⸗ 

badiſche Steindenkmäler, Architekturen, Naturdenkmäler. 45. (56 Taf.) Frank⸗ 

furt 1913, Keller. Anzeiger des Germaniſchen Muſeums 1911, S. 74. 
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den (jetzt in Karlsruhe) ſehr naheſteht und eine Madonna aus 

Grüningen“!. Auf einige Figuren, die aus Kloſter Wonnen— 

tal in Kenzinger Privatbeſitz gekommen ſind, macht Krebs auf— 

merkſam?, desgleichen auf eine Magdalenenfigur, eine ſehr gute 

Arbeit vom Ende des 15. Jahrhunderts, die bisher ganz un— 

beachtet (auch in den „Kunſtdenkmälern“ nicht erwähnt) in der 

Kirche zu Gaisbach bei Oberkirch ſtand. Der gleiche Verfaſſer 

beſchäftigt ſich dann etwas eingehender mit dem von der Volks— 

legende umwobenen, ſpätgotiſchen „ſchwarzen Chriſtus“ von Ober— 

ried“, von dem er vorzügliche Abbildungen bringt'. Dieſer 

Kruzifixus, der naturaliſtiſch Menſchenhaare auf dem Haupte trägt, 

dürfte dem Anfang des 16. Jahrhunderts zuzuweiſen ſein. So 

konnte er bei einer Renovation im Jahre 1628 leicht als „alt“ 

bezeichnet werden. In ſeinen künſtleriſchen Qualitäten und ſtiliſtiſch 
ſcheint er mir nahe verwandt zu ſein mit einem andern im Früh— 

jahr 1913 von Heitersheim nach Baſel an einen Privatmann ver— 
kauften. Aug. Rich. Maiers Buch über den in Straßburg und 

Konſtanz tätigen „Bildhauer Nikolaus Gerhaert von Lei⸗ 
den“ hat verſchiedenartige Aufnahme gefunden. Während Vöge“ 

die meiſten ſeiner Attributionen ſehr entſchieden ablehnte und bei 

dieſer Gelegenheit die Skulpturen (darunter zwei bei Böhler in 

München neu entdeckte) des Iſenheimer Altars einem Nachfolger 
Gerhaerts, vielleicht Nikolaus von Hagenau, zuwies, ging K. H. 

Leonhardt, den Vöge ebenfalls in ſeine Ablehnung einbezog, 
noch über Maier in bezug auf Attributionen hinaus. Ihn reizte die 

Lücke im ſpäteren Oeuvre des Meiſters; ſo glaubte er wenigſtens 

zehn Jahre (1469—1479) etwa ausfüllen zu können, wenn er ihn in 

die Dienſte des Paſſauer Biſchofs brachte und ihm dort das Grab— 

mal des Weihbiſchofs Albrecht (T 1498), das viele Verwandtſchaft 

mit den Konſtanzer Werken zeige, ſowie einen indirekten Anteil an 

dem Grabmal des Biſchofs Mauerkirchen in Braunau, des Marx 

von Nußdorf und anderes zuſchrieb. Wenn er als Schöpfer der 

letzteren Monumente zwar Hans Valkenauer nennt, ſo ſchließt das 
  

Abbildungen aller drei im Cicerone V, 277, 278, 279. E. Krebs, 

Stift Wonnentals letzte Jahre und Ende. Schauinsland XXXIX, 40—45, 

75- 96. Ortenau III, 116/ö17. Schauinsland XXXVIII, 74 
bis 76. Vgl. F DA. NF. XII, 504. Vöge, Nikolaus Gerhaert 

und Nikolaus von Hagenau. Zeitſchrift für bildende Kunſt 1913, Heft 5.
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einen Einfluß Gerhaerts nicht aus, denn „der eigentliche Erbe 
Lerchs in Bayern iſt Hans Valkenauer“!. Leonhardts etwas 

weitgehende Hypotheſe wurde nicht nur von Vöge abgelehnt. 

Glücklicher in Zuweiſungen iſt dagegen G. v. Bezold?, wenn er 
zwei Holzſtatuen eines Johannes Evangeliſta und Johannes Bap— 

tiſta, die ſich heute im Germaniſchen Muſeum in Närnberg be— 

finden, dem Meiſter des Breiſacher Altars vindiziert, ohne aller— 

dings zu ſagen, woher dieſe merkwürdigen, durch die gleiche barocke 

Maßloſigkeit wie der Altar in Breiſach faſzinierenden Werke her— 

ſtammen. Er bringt auch den Mutter-Anna-Altar im Freiburger 

Münſter les ſind aber noch andere Parallelen vorhanden) mit 

dieſer Richtung in Zuſammenhang, eine Anſicht, die ich ſchon lange 

mündlich und ſchriftlich vertreten habe, und kündigt „eine demnächſt 

erſcheinende Studie von anderer Seite über den Meiſter des Brei— 

ſacher Hochaltars“ an. — F. Rieffel hat ſich ebenfalls in einem 

kleinen Feuilleton? mit einigen unſerer ſchwäbiſchen Skulpturen 
beſchäftigt: er iſt nicht abgeneigt, zwiſchen der köſtlichen Annun- 

ciatio der Meersburger Unterſtadtkapelle (ogl. oben S. 35, 

deren Qualitäten ihm hoch genug ſtehen, um ihren Schöpfer kurz— 

weg als „den Meersburger Meiſter“ in die Kunſtgeſchichte ein— 

zuführen, mit der Olberggruppe in Reichenau-Mittelzell einen Zu— 

ſammenhang herzuſtellen und von den fünf neuerdings ins Fürſt— 

lich Fürſtenbergiſche Muſeum in Donaueſchingen gekommenen, 

wahrſcheinlich vom Kloſter Maria-Hof bei Neudingen ſtammenden 

Figuren“ eines Evangeliſten, des Täufers, der hll. Stephanus, 

Andreas und der Gottesmutter die letztere und den hl. Stephanus 
dem „Meersburger Meiſter“ zuzuweiſen, die andern ſeiner durch den 

Olberg repräſentierten Schule. — Noch intereſſantere Beziehungen 

hat Dr. A. Naegele in ſeinen höchſt wertvollen „Archival- und 
kunſthiſtoriſchen Beiträgen zu den Epitaphien in Neufra a. D.““ 

  

K. F. Leonhardt, Nikolaus von Leyden und ſeine Nachfolger in 

Bayern. Monatshefte für Kunſtwiſſenſchaft IV (1911), 550—557. Und in 

ſeiner Diſſertation „Spätgotiſche Grabdenkmäler des Salzachgebietes. Ein 

Beitrag zur Geſchichte der altbayeriſchen Plaſtik“. 8“. (155 S.) Mit 

80 Abb. Leipzig 1913, E. A. Seemann. Anzeiger des Germaniſchen 
Nationalmuſeums 1913, S. 26— 28. F. R., Der Meersburger Meiſter. 

Frankfurter Zeitung 1911, Nr. 313 III (Nov. 11.). Vgl. darüber FDA. 

NF. XII, 415. Dr. A. Naegele, Antiquitates Jeufrenses. Archiv 

für chriſtliche Kunſt 1913, Nr. 4 u. 5.



406 Sauer, 

aufgedeckt. Den Meiſter Wolfgang Neidhart von Ulm, der das 

Denkmal des Grafen Wilhelm von Zimmern in der Stadtkirche 

zu Meßkirch goß, konnte er als Glied einer im Schwäbiſchen 
weitverzweigten Glockengießerfamilie nachweiſen und ihm ſelbſt 

verſchiedene Glocken zuſchreiben. Mit einiger Wahrſcheinlichkeit 

führt er den Entwurf zu dem Denkmal auf den „Meiſter von 

Meßkirch“ zurück. Jedenfalls aber ſtammt von Neidhart auch das 

ganz verwandte Bronze-Epitaph des Grafen von Helfenſtein in 

Neufra, eines Schwagers des Grafen Wolfgang von Zimmern. — 

Eine nicht geringe Überraſchung hat K. Obſer durch ſeine ur— 

kundlich belegte Datierung des Barockkruzifixus vor dem Salemer 

Münſter verurſacht!. Während man dies herrliche Werk ge— 

meiniglich in die Spätzeit des 16. Jahrhunderts ſetzte, ſtellte der 

Karlsruher Forſcher aus Kloſterrechnungen feſt, daß es zwiſchen 
1698 und 1705 in Nürnberg erworben worden und zuerſt auf 

dem Friedhof neben der Kirche aufgeſtellt war. Nach v. Bezold 

wäre es eine Schöpfung des Nürnberger Meiſters Georg Schweigger, 

wogegen Obſer eher an deſſen Schüler Jeremias Eißler denken 

möchte. Ich weiß nicht, ob man, auch zugegeben, daß es mit allen 

dieſen Angaben ſeine volle Richtigkeit hat, den Kruzifixus als 

reines Werk des beginnenden 18. Jahrhunderts anſetzen muß und 

— kann. Die Formen ſind ſo edel und maßvoll, die Plaſtik ſo 

kräftig, daß, vom ſtiliſtiſchen Standpunkt betrachtet, jene ſpäte 

Anſetzung geradezu als unmöglich erſcheinen will. Ob der Gießer 

da nicht eine alte Form verwendet hat? Es liegt hier wieder 

einmal ein eklatanter Fall vor, wie wenig wir im Grunde über 
unſere heimiſchen Denkmäler Exaktes wiſſen, ſelbſt über ſolche, 

zu denen zu pilgern zum Lebensberuf jedes Gebildeten gehört. 

Was wiſſen wir über die Bodenſeeplaftik, etwa von jenem „Meers⸗ 

burger Meiſter“ an bis herauf zu jenem Joſeph Anton Feicht— 

mayr, der in Salem den Üübergang von Rokoko zum Empire mit 

meiſterhafter Virtuoſität vollzog? Was hat man bis jetzt bei uns 

von einem höchſt reſpektablen Talent Sebaſtian Ertle gewußt, 

der aus Überlingen gebürtig, ſeit 1597 bis 1612 in der Magde⸗ 
burger Gegend eine Anzahl impoſanter Epitaphien ſchuf, in eine 

etwas ernſte, ſchwerfällige Atmoſphäre eine leichte, freiſpielende 
  

K. Obſ er, Zur Zukunft d. Bronzekruzifixus vor d. Salemer Münſter. 

Zeitſchr. f. Geſchichte d. Oberrheins NF. XXVI (I911), 605-620.
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Dekoration voll pomphaften Prunkes und reichſter Formen brachte. 

Woher er ſeinen Stil überno:mmen hat? Günther Dennecke, 

der in einer zuſammenfaſſenden Studie über Magdeburger Re— 

naiſſancebildhauer alles aufzutreibende Material über das äußere 

Leben und Schaffen verarbeitet und eine zuverläſſige Analyſe und 

Würdigung ſeiner Kunſt gibt, bringt ihn mit Hans Moringk in 

Zuſammenhang!; das ſcheint mir aber nur bis zu einem gewiſſen 

Grade richtig zu ſein. Näher liegen die Verwandtſchaftsmomente 
bei einem zu gleicher Zeit, da Ertle in Magdeburg wirkte, in 

Überlingen arbeitenden Meiſter, Jörg Zürn, an deſſen allerdings 

fortgeſchrittenerem Hochaltar im Münſter vieles an das Grabmal 
des Kaſpar von Kannenberg (1609) im Magdeburger Dom er— 

innert. Dennecke ſchätzt Ertle nicht ſo hoch ein wie den ein⸗ 

heimiſchen, maßvolleren und ideenreicheren Meiſter Kapup, deſſen 

Werke im Dom der überlinger fortführte. Ich kann auf Grund 
meiner Beobachtungen an den in Magdeburg ſelbſt vorhandenen 

Werken dieſer Bewertung nicht ganz zuſtimmen. — Die Feicht⸗ 
mayrs, die am Endpunkt der ganzen Entwicklung ſtehen, haben 

jetzt die erſte gründliche Behandlung erfahren, die ſich in der 

Hauptſache auf die Klarſtellung der biographiſchen Daten be— 

ſchränkt. Die urſprünglich in der Stukkaturkunſt tätige Weſſo⸗ 
brunner Familie verfolgt der Verfaſſer Berthold Pfeiffer? 

bis in ihre fernſten Veräſtelungen. Für unſer Gebiet kommen in 

Betracht Johann Michael Feichtmayr, der eigentliche Schöpfer des 

ſüddeutſchen Rokokoſtils in Stuck (tätig in Amorbach, Zwiefalten, 

Säckingen a. Rh., Bruchſaler Schloß, Pfarrkirche zu Sigmaringen, 

Ottobeuren), ein Johann Michael Feichtmayr aus Schongau 
(1666—1713), der als Hofmaler in Konſtanz ſtarb, deſſen Sohn 

Joſeph Anton Feichtmayr (T 1770), der für uns bedeutendſte, 

der Salem und Neubirnau ausſtatten ſollte. 

Wie immer beanſprucht auch diesmal wieder die Malerei 
einen erheblichen Raum. In der Hauptſache hat ſich die For⸗ 

Günth er Dennecke, Magdeburger Renaiſſancebildhauer. Monats⸗ 

hefte f. Kunſtwiſſenſchaft VI (1913), 99—110, 145—159 (über Sebaſtian 

Ertle), 205—212. 2 Bertold Pfeiffer, Die Künſtlerfamilie Feicht 

mayr. Schwäbiſches Archiv XXIX (I911), 177-— 187. Ergänzungen und 
Richtigſtellungen in bezug auf Salemer Verhältniſſe gibt K. Obſer in ſeiner 

Unterſuchung über das neue Schloß in Meersburg. Sonderabdruck aus 
Schriften des Geſchichtsvereins für den Bodenſee 1913, S. 5.
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ſchung hier in Detailunterſuchung erſchöpft, die beſonders lebhaft 

den Kunſtproblemen und rätſelhaften Erſcheinungen des ſpäten 

Mittelalters nachgegangen iſt. Für die Frühzeit, namentlich der 

Reichenauer Kunſt, ſcheint das Intereſſe etwas abgekühlt zu 

ſein. Nur ein allerdings ſehr intereſſanter kleiner Beitrag zur 

Geſchichte der Reichenauer Malerei iſt zu nennen. 1912 wurden 

in dem noch romaniſchen Turm der gotiſchen Sebaſtianuskirche in 

Balingen (Württemberg) zwei nachträglich eingelegte Dielen 

(3,64 und 3,81 m 47 und 55 cm) gehoben, auf deren Unterſeite 

man romaniſche Malereireſte offenbar von einer großen, reich ge— 

haltenen Holzdecke fand. Was noch vorhanden iſt, läßt außer 

intereſſanten Ornamenten ein Fragment eines Weltgerichts, ſowie 
Teile dreier Paſſionsſzenen erkennen, der Fußwaſchung nämlich, 

des Judasverrates und der Heilung des Knechtes. Das Einteilungs— 

ſchema erinnert in etwa an die Michaelskirche in Hildesheim; die 
Ornamentmotive der Feldereinfaſſung, das Koſtümliche und die 

Körperbehandlung weiſen ziemlich hoch ins 12. Jahrhundert hin— 

auf. Auf die Frage nach der Herkunft erinnert Pfeffert, der 

den Fund eingehend beſpricht, an die Reichenau, von wo aus ja 

auch die frühen Malereien in dem bei Balingen gelegenen Burg— 
felden gemalt wurden. Das mag ſeine Richtigkeit haben, aber 

die Darſtellungen gehören dann faſt ſchon an den Schluß der 

Reichenauer Frühkunſt. — In eine um ein weniges ſpätere Zeit 

oberrheiniſcher Malerei führt eine kleine Unterſuchung über den 

viel umſtrittenen Codex Bruchsal I der Karlsruher Hof- und 

Landesbibliothek. Schon 1907 hatte eine Diſſertation von Ernſt 

Cohn ſich mit ihr beſchäftigt; aber über die detaillierte Beſchreibung 

und ſtilkritiſche Analyſe hinaus iſt der Verfaſſer zu allgemeineren 

neueren Reſultaten kaum gekommen. In den Miniaturen glaubte 

er drei verſchiedene Hände unterſcheiden zu können, von denen die 

früheſte in die Spätzeit des 12. Jahrhunderts, die zweite ſchon 

ins 13. Jahrhundert gehört; die Initialen weiſen nahe Verwandt⸗ 

ſchaft mit denen in Codex St. Peter pgm. 7 der gleichen Bibliothek 
  

Pfeffer, Die frühromaniſche Holzdecke von Balingen. Archiv für 

chriſtl. Kunſt 1913, Nr. 1—-. Ernſt Cohn, Über den Codex Bruch- 

sal J der Karlsruher Hof- und Landesbibliothek und einer ihm verwandten 

Handſchrift. Inaugural-Diſſertation von Heidelberg 1907. 8. (36 S.) 

Karlsruhe 1907, Lang.
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auf, während in ſtiliſtiſcher und ikonographiſcher Hinſicht kaum 

engere Beziehungen zwiſchen den zwei Handſchriften feſtzuſtellen 

ſind. Als urſprüngliches Gebiet für beide nimmt Cohn ganz allgemein 

den Oberrhein an und die Herkunftsfrage beantwortet er (S. 30) 

nur ſehr vermutungsweiſe mit dem Hinweis auf Speier und auf 

die Sommerreſidenz Speieriſcher Biſchöfe in Bruchſal. Nun hat 

Benefiziat A. Siebert mit durchſchlagenden Argumenten als ur— 

ſprünglichen Beſitzer den Speierer Dom nachgewieſen!. Ganz 

allgemein im Registrum Cameèrariorum des Domes wiederholt 
fürs 15. Jahrhundert genannt, wird der Kodex im Dominventar vom 

Jahre 1782 (Protocolla Capit. Spyrensis 1781/82, Karlsruher 

Generallandesarchiv) in einer auch die Bilder und die Ausſtat— 
tung berückſichtigenden Deutlichkeit beſchrieben („Evangelienbuch 

mit beigefügten mystèeriis evangelii in Figuren, deſſen vorderes 

Blatt in der Mitte Chriſtum den Herrn von Silber und vergoldet, 

oben . . . agnum dei, unten aber . . . einen Geiſtlichen cum in- 

scription: Conradus custos“ . . .), die jeden Zweifel an der Identi— 

tät ausſchließt. Den Konradus findet Siebert wieder in dem Doni— 

kuſtos Konrad von Frauenberg (T 1425), der als Stifter des 

Deckelſchmuckes oder der ganzen Handſchrift anzuſehen wäre. Die 

weitere kunſtgeſchichtliche Frage, wo die Handſchrift entſtanden iſt, 
wird nur überzeugend durch einen ſtilkritiſchen Vergleich mit andern 
zeitgenöſſiſchen Miniaturen beantwortet werden können; durch Cohn 

ſind wir da kaum erheblich weitergekommen; und das Argument, auf 

Grund deſſen Siebert die Bruchſaler Handſchrift als „Produkt der 

Nachblüte der St. Galler Buchmalerei“ anſprechen möchte, die Auf⸗ 
nahme nämlich auch der hll. Benediktus und Gallus in den Heiligen— 

kalender, iſt doch nur von untergeordneter Bedeutung. Jedenfalls 

aber verdient er außer für den Nachweis der Herkunft auch für 

die Richtigſtellung zahlreicher Verſtöße und Lücken in der ſach— 

lichen und ikonographiſchen Beſchreibung Cohns volle Zuſtimmung. 

Eine recht verdienſtliche Arbeit hat Hertha Wienecke unter⸗ 

nommen mit ihrer Unterſuchung über die „Konſtanzer Malereien 
des 14. Jahrhunderts“?. Sie ſucht in etwa, ohne es aus⸗ 

K. Siebert, Der Codex Bruchsal J auf ſeine Herkunft unterſucht. 

Repertor. f. Kunſtwiſſenſchaft XXXV (I912), 330—336. Konſtanzer 

Malereien des 14. Jahrhunderts. Inaugural-Diſſertation von Halle, vor⸗ 

gelegt von Hertha Wienecke. 8. (80 S.) Halle 1912, Kaemmerer.
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drücklich zu ſagen, das Problem „Bodenſeeſchule“ für eine Zeit 

zu ſondieren, wo wir bisher mangels einer zuſammenfaſſenden 

Überſicht weniger klar ſehen konnten. Die Exaktheit in der An— 
alyſe und die Klarheit in Formulierung der Reſultate kennzeichnen 

zur Genüge die gute Schulung einer Goldſchmidt-Schülerin. In 

Betracht kommen aus dem frühen 14. Jahrhundert die Malereien 

des Kanonikatshauſes von St. Johann (Leinen- und Seidenwebe— 

reien, ſtiliſtiſch näher als mit der Maneſſiſchen Handſchrift mit 

der Weingartner Liederhandſchrift und mit der Weltchronik des 

Rudolf v. Erns verwandt; die nur in Pauſen noch erhaltenen 

Darſtellungen der Weiberliſt) und der Kirche zu Grüningen: 
ferner von Reichenau-Mittelzell kam Vierungspfeiler; überſehen 

aber ſind die oben näher beſchriebenen, neuerdings von den Ta— 

peten befreiten Malereien eines Chriſtophorus und einer gleichfalls 

dem Zyklus der Weiberliſt entnommenen Ariſtotelesſzene im Vor— 
chor); aus der Mitte des Jahrhunderts die Kreuzigung der Dom— 

ſakriſtei und des Dominikanerkloſters, die Martyrienſzenen im 

Dominikanerkloſter, die Bruſtbilder im romaniſchen Bogenfries des 

Münſters, bei denen Wienecke mit Recht auf böhmiſche Elemente 

aufmerkſam macht, Malereien aus der Rineggſchen Kurie; aus der 

zweiten Hälfte des Jahrhunderts verſchiedene Darſtellungen im 

Münſterkreuzgang, ſchließlich die Reſte von Glasmalereien dieſer 

Zeit (Kreuzigung im Freiburger Münſter; Scheiben in der Karls— 
ruher Altertumsſammlung; ein großer Glasmalerei-Zyklus in der 

Schloßkapelle zu Heiligenberg, wohl aus dem Konſtanzer Domini— 

kanerkloſter). Die dergeſtalt repräſentierte Kunſt hält ſich noch faſt 

ausnahmslos an einen raumloſen Linienſtil; in ihr werden weit 

mehr, als man bisher zugeben wollte, franzöſiſche Einflüſſe (Ge— 

wand⸗ und Figurenzeichnung, die Hintergründe der Glasmalereien, 

die großen Köpfe mit ſtark vortretender Stirne und überhöhtem 

Hinterkopf u. a. m.) nachgewieſen, Einflüſſe, die durch die Be⸗ 

ziehungen der Dominikaner zur Pariſer Univerſität, durch die mehr— 

fache Reiſe Biſchof Heinrichs II. v. Klingenberg und durch Handels⸗ 

beziehungen vermittelt werden konnten. Wenn Wienecke in der 

Kreuzigung der Münſterſakriſtei mit Gramm einen in der Gegend 

heimiſchen Typus annehmen möchte (S. 35), ſo glaube ich in der 

obenerwähnten Abhandlung über die Kreuzigungsdarſtellung der 

Peter⸗ und Paulskapelle des Freiburger Münſters das Gegenteil
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nachgewieſen zu haben. Die Verfaſſerin betont mit Recht, daß 

die ſpätere Entwicklung der Konſtanzer Malerei, vielleicht ſchon 

vor Ende des 14. Jahrhunderts, hauptſächlich unter der Einwirkung 

von dreierlei Einflüſſen ſich vollzogen habe, von italieniſchen (Land— 

ſchlacht), von böhmiſchen (Auguſtinerkirche) und von burgundiſchen. 

Einen weiteren ſehr wichtigen Beitrag zur Geſchichte der Konſtanzer 

Malerei haben wir kürzlich durch Friedrich Wielandt und Franz 

Beyerle! erhalten, die zwei ſehr reich entwickelte Zyklen von 
1909 aufgedeckter Wandmalerei in der im Kerne ſehr alten Leon— 

hardskapelle in Landſchlacht bei Münſterlingen publiziert und be— 
ſprochen haben. Der ältere Zyklus im Langhaus zeigt eine Paſſions— 

folge mit der eigenartigen Kreuzigungsdarſtellung des 14. Jahr— 
hunderts, der jüngere im erſt um 1400 angebauten Chor iſt 1432 

entſtanden; er zeigt die Leonhardslegende in zahlreichen Szenen 

und reiht ſich ſtiliſtiſch zwiſchen die Malereien der Nikolauslegende 

im Münſter und der Auguſtinerkirche einer- und dem Sarkophag⸗ 

bild der Hachbergkapelle des Münſters anderſeits. — Dem großen 

Bahnbrecher der neuen Kunſt, nicht nur am Bodenſee, ſondern 

am ganzen Oberrhein, Konrad Witz, ſind zwei wertvolle Studien 

gewidmet. Hermann Brandt?möchte die Miniaturen der Hand— 

ſchrifſten von Ottos v. Paſſau „Die 24 Alten oder der goldene 
Thron“ in der Heidelberger Univerſitätsbibliothek dem Kunſtkreis 

um Witz zuſchreiben. Die Hintergrundsbehandlung in der erſten 

Illuſtration, Johannes auf Patmos mit der ſeltſam grotesken 

Felsformation erinnere unwillkürlich an Witzſche Kompoſitionen; 

ebenſo lege das Bild des erſten Alten Vergleiche mit Geſtalten 
des gleichen Meiſters (doch eher mit ſolchen des Meiſters ES) 

nahe. Im übrigen ſcheint die Handſchrift nicht von einer Hand 

illuſtriert zu ſein. Wichtiger noch iſt der allerdings in ſeinen An— 

gaben noch ſehr der Beſtätigung benötigende Beitrag von Conrad 
de Mandach: „Les peintres Witz et l'école de peinture 

en Savoie“ s. Aus dem ſavoiſchen Hausarchiv in Turin weiſt 

mFriedr. Wielandt und Fr. Beyerle, Die St. Leonhardskapelle 

zu Landſchlacht und ihre neuentdeckten Wandgemälde. Schauinsland 

XXXVIII (I911), 83—104 und XXXIX, 25-— 36; ferner Dr. Leiſi in 

Thurgauiſche Beiträge zur Vaterländiſchen Geſchichte XII (I1912), 63—70. 

Brandt, Eine Bilderhandſchrift aus dem Kreiſe des Konrad Witz. 

Monatshefte f. Kunſtwiſſenſchaft VI, 18—26. Gazette des Beaux- 
Arts 1911, 2, 405—422. 
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er das mehrfache Vorkommen eines deutſchen Malers Johannes 

Sapientis nach, dem der Hof von 1440 bis 1452 Aufträge zuwendet. 

Dieſer Maler und Glasmaler, damals wohnhaft in Chambery, 

geht 1440 mit dem am Hofe angeſehenen Venetianer Gregorio 

Bono einen Geſellſchaftsvertrag ein; merkwürdig iſt hier ſeine 

Herkunftsbezeichnung „diocesis estensis“ (Eichſtätt?). 1441 er— 

hielt er einen Zahlungsanweis, ebenſo 1452, jetzt in Genf wohn— 

haft, für vier reparierte Fenſter; das Geld dafür bezieht 1453, 

vielleicht weil der Vater inzwiſchen geſtorben iſt, ſein gleichnamiger 

Sohn, der ausſchließlich Glasmaler iſt. De Mandach hat kein 

Bedenken, dieſen Johannes Sapientis mit dem Vater Konrads zu 
identifizieren und ihm zwei Flügel im Muſeum zu Chambery (Ver— 

mählung und Verkündigung Mariä), die ganz oberdeutſchen und 
flämiſchen Stil zeigen, zuzuweiſen. Ob aber bei den ſonſt bekannten 

Lebensdaten von Vater und Sohn mit einer ſolch langen Lebens— 

dauer und Arbeitsfähigkeit gerechnet werden kann?! 

Es ſcheint, daß die „Hausbuchmeiſterfrage“ vorerſtnicht zur Ruhe 

kommen wird; ich möchte aber bezweifeln, ob wir nach dem um— 

fänglichen Kräfteverbrauch, der darauf ſeit einigen Jahren ver— 
wendet wurde, abgeſehen von Attributionen, erheblich weiter ge— 

kommen ſind. Nach wie vor muß der Meiſter faſt wie der ewige 

Jude auf der Suche nach dem Heimatſchein den ſüdweſtlichen 

Streifen des alten deutſchen Reiches von oben bis unten durch— 

wandern, und erſchreckend raſch hintereinander wird er auf die 

verſchiedenſten Namen getauft, von denen jeder nach der Ver— 

ſicherung ſeiner Taufpaten der authentiſch richtige ſein ſoll. Es 
iſt wieder Helmuth Th. Boſſert, der die Führung in der 

ganzen Diskuſſion hat und zwei umfangreiche Beiträge vorlegte, 

beide Male im Verein mit ſeinem Streitgenoſſen Leonhardt. 

Beide ließen zunächſt„Studien zur Hausbuchmeiſterfrage“erſcheinen⸗, 

die nach einer vorausgeſchickten Ankündigung die ganze Löſung aller 

der Namen, Zeit, Herkunft und Tätigkeit betreffenden Probleme 

bringen ſollte. Während Boſſert noch 1911 die Zeichen auf einer 
  

Zeitſchrift f. bildende Kunſt NF. XXIII (I912), 133 ff., 191ff., 239 ff. 
Der Hausbuchmeiſter Heinrich Mang und Hans Schnitzer von Armsheim 

in Monatshefte f. Kunſtwiſſenſchaft V(I912), 447—455. Vgl. noch die Ent⸗ 

gegnung von Boſſert und Leonhardt ebd. VI (I913), 76—79 u. Baers 

Antwort VI, 119—122.
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Pferdeſchabracke als Heinrich Lang las und auch mit dem Namen 

des Lehrers des Hausbuchmeiſters identifizierte, heißt jener Name 
jetzt Henrich Mang; und jetzt iſt er der eigentliche Hausbuchmeiſter. 

Während Boſſert früher den größeren Teil der Zeichnungen im 

Hausbuch ihm abſprach und ſie an verſchiedene Hände verteilte, 

ſollen jetzt alle, mit Ausnahme von drei, vom Hausbuchmeiſter her— 

rühren. Früher war er „endgültig“ zwiſchen 1430 und 1435 geboren, 

jetzt 1450. Das Wichtigſte und auch Verblüffendſte war aber jetzt 

der Nachweis, daß er Augsburger Künſtler iſt und in den ſieb— 

ziger Jahren für viele Zainerdrucke Holzſchnitte ſchuf. Die durch 

Flechſig vorgenommene Feſtſtellung, daß vom Hausbuchmeiſter die 

Holzſchnitte im Drachſchen Druck des „Spiegels menſchlicher Behalt— 
nus“ (Speier 1482,83) herrühren, mochte zu dieſer kühnen Hypotheſe 

die Veranlaſſung gegeben haben. Intereſſant iſt nur, daß Boſſert 

ſie in der zuſammen mit Willy Storck beſorgten Neuausgabe 

des Hausbuchs! ganz zurücktreten läßt. Dieſe Publikation darf 

uneingeſchränkter Anerkennung ſicher ſein. Die Einleitung iſt mit 

peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit und erfreulicher Sachlichkeit abgefaßt. 

Die Beſchreibung des „Hausbuchs“ und auch das Kapitel über die 

künſtleriſche Bedeutung ſeines Meiſters, nicht zu vergeſſen die fleißige 

Bibliographie am Schluß (S. 54—6)7) ſind wirkliche Bereicherungen 
der Literatur; vor allem aber iſt es die vorzügliche Wiedergabe 

des Textes und die authentiſche Reproduktion ſeiner Schnitte, ſo 
daß man jetzt nicht mehr auf die Eſſenweinſche Ausgabe zu reku— 

rieren braucht. An Bildern werden dem Meiſter zugeſchrieben: 
die Dornenkrönung in Karlsruhe (früher Sammlung Hirſcher), 

jetzt 1477 entſtanden, kurz nach der niederländiſchen Reiſe, nach 

der früheren Hypotheſe „ſpäteſtens 1455“; Kreuztragung im Muſeo 

Correr in Venedig; die Kreuzigung mit zwei Flügeln in Freiburg; 

Grablegung in Dresden; Auferſtehung Chriſti in Sigmaringen; 

Kreuzigung in St. Goar (nach dem Freiburger Bild); Flügel von 

einem etwa 1491 entſtandenen Altar mit vier Heiligen im Frank— 

furter Muſeum (ehedem Dominikanerkloſter); Kreuzigung in Darm— 
ſtadt; drei Engel in der Bafler Kunſthalle; Madonna im Baye— 
  

1Das Mittelalterl. Hausbuch nach dem Original im Beſitz des Fürſtes 

von Waldburg⸗Wolfegg⸗Waldſee. Im Auftrag des Deutſchen Vereins für 

Kunſtwiſſenſchaft, herausgegeben von Helmuth Th. Boſſert u. Willy 

Storck. 40. (IV, 71 u. XLI und 74 Tafeln.) Leipzig 1912, Seemann.
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riſchen Nationalmuſeum; Anna Selbdritt in Oldenburg; Marien— 

leben in Mainz (ehedem Welſchnonnenkloſter) 1505; das Gothaer 

Liebespaar. Die Lebensdaten werden jetzt folgendermaßen feſt— 

gelegt: in den ſiebziger Jahren in Augsburg und Ulm tätig; 

1475 in Neuß und Niederlanden; 1480 in Heidelberg; 1482 in 

Speier; 1483 in Brügge; in den neunziger Jahren in Mainz 

und Frankfurt. Boſſerts und Leonhardts Hypotheſe über des 

Hausmeiſters Anteil an den Zainerdrucken wurde am entſchiedenſten 

von Leo Baer abgelehnt. Er zeigte, daß der Stil dieſer Holz— 

ſchnitte allem widerſpreche, was an Authentiſchem vom Hausbuch— 

meiſter bekannt ſei, und daß der Illuſtrator jener Drucke, vor 
allem der Ptolomäusausgabe, nur Schnitzer von Armsheim ſei. 

Boſſerts Annahme ſtehe auch im Widerſpruch mit der Tatſache, 

daß der Hausbuchmeiſter ſchon in den ſiebziger Jahren in Speyer 

war. In ruhiger ernſter Form hat ſich auch Heinrich Weiz— 

ſäcker an der Hausbuchmeiſterfrage verſucht!; er will ihn unter 

allen Umſtänden am Bodenſee lokaliſiert wiſſen. Frappante Über⸗ 

einſtimmungen ſtiliſtiſcher und kompoſitioneller Art des allerdings 

ſtark übermalten Zyklus in der Sylveſterkapelle des Konſtanzer 

Münſters vom Jahre 1472 mit geſicherten Werken des Hausbuch⸗ 

meiſters legen ihm den Schluß nahe, hier an ein Verwandtſchafts⸗ 

verhältnis zu denken; und der gleiche Schluß ergibt ſich ihm aus 
einer Betrachtung der ſonſtigen, allerdings noch zu wenig ſyſte— 
matiſch durchgearbeiten Konſtanzer Malerei um die Mitte und in 

der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, wie der Richentalſchen 

Chronik oder des Bildniſſes Heinrich Blarers vom Jahre 1460 

im Rosgartenmuſeum. Und auch die Miniaturen des Miſſale 

Hugos von Hohenlandenberg, die ſich ſo eng berührten mit dem 

Marienzyklus im Mainzer Muſeum, einem Werk nicht des Haus⸗ 

buchmeiſters, wie Boſſert will, ſondern eines ſeiner begabteren 

Schüler, führen nach Weizſäcker in die eigentliche Hausbuchmeiſter⸗ 
atmoſphäre. Kurz „in Konſtanz iſt in der zweiten Hälfte des 15. 

und im Beginn des 16. Jahrhunderts ein künſtleriſches Milieu vor— 

handen, das an bewußter und in ſich gefeſtigter Sonderart nichts 

zu wünſchen übrig läßt, dem das Lebenswerk des Hausbuchmeiſters 

mit einer Art von natürlicher innerer Logik zugehört“ (S. 104). 

Heinrich Weizſäcker, Die Heimat des Hausbuchmeiſters. Jahrb. 

d. Kgl. Preuß. Kunſtſammlungen XXXIII (I912), 79—104. 
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Wenn zunächſt gegen dieſe allgemeine Formulierung der Schluß— 

folgerung nichts Weſentliches einzuwenden iſt, möchte ich doch vor 

zu ſtarker Urgierung mancher Argumente warnen. Vor allem iſt 

der Zyklus der Sylveſterkapelle in ſeinem heutigen Zuſtand eine 

zu unſichere Grundlage; da demnächſt wohl verſucht werden wird, 

die Spuren der Übermalung zu beſeitigen, wird darüber ſpäter 

noch zu reden ſein. Ich habe aber noch weiter die Empfindung, 

daß manch andere Argumente mehr ikonographiſcher Art ſich mehr 

aus der Zeit, als einer beſtimmten Schulrichtung heraus erklären, 

ſo vor allem der Kreuzigungstypus oder der Typus des blutüber— 

ſtrömten Leichnams Chriſti bei der Grablegung, der, wie ich an 

anderer Stelle nachweiſen konnte, aus der Myſtik des 14. Jahr⸗ 
hunderes hervorgewachſen iſt. Man wird alſo immerhin noch etwas 

zurückhaltend ſein müſſen mit dem letzten Wort. — Erwähnt ſei noch, 
daß H. Voß eine Zeichnung des Hausbuchmeiſters in der Leipziger 

Graphiſchen Sammlung nachweiſen konnte! und V. C. Habicht, 

Beziehungen verwandtſchaftlicher Art zwiſchen dem Gothaer Liebes— 

paar und dem Blaubeurer Hochaltar meint erkennen zu können: der 

Jüngling in der Szene Johannes vor Herodes hier wie dort ſei 

ganz auffallend die gleiche Perſon, ſo daß man annehmen müſſe, 

der Maler habe ſich beide Male ſelber dargeſtellt; der Meiſter des 

Gothaer Bildes müſſe demgemäß in Blaubeuren tätig geweſen 

ſein, und wie jenes Bild in die Nähe des Hausbuchmeiſters ge— 

höre, ſo nach des Verfaſſers Überzeugung auch der Blaubeurer 

Altar, wodurch die Hypotheſe von des Hausbuchmeiſters Tätig— 

keit in Ulm und ſeinen Einfluß auf die dortigen Künſtler nur 
neuerdings beſtätigt würden?. 

Ein ähnliches Spuckgeſpenſt der deutſchen Kunſtgeſchichte von 

Südweſtdeutſchland iſt auch, wie wir vor zwei Jahren ſchon näher 
darlegten, der Meiſter ES. Die Forſchung der letzten zwei Jahre 

hat in der Hauptſache ſich für oder gegen die zwei wichtigen Pub⸗ 

likationen von Geisberg und Albert, über die ſeinerzeit von 

uns berichtet wurde, ausgeſprochens. Boſſert namentlich hat Geis— 

bergs Hypotheſe von einem Straßburger Aufenthalt des Meiſters zu⸗ 

Jahrbuch der Königl. Preuß. Kunſtſammlungen XXXIV (I9I3), 

H. 2. 2 V. C. Habicht, Das Gothaer Liebespaar und der Hochaltar 

zu Blaubeuren. Repertorium f. Kunſtwiſſenſchaft XXXV (I912), 516- 548. 

FDA. MF. XII, 512.
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gunſten des Bodenſees entſchieden abgelehnt!. Neue Zuweiſungen 

bringt wieder Max Lehrsse; er weiſt in einem 1911 ins Britiſche 

Muſeum gelangten Blatt das echte Reibeiſen-Wappen nach, wogegen 
das Dresdener nur eine mangelhafte Wiedergabe wahrſcheinlich 

von Meckenem ſei, weiter aber, daß die Form des Wappengegen— 

ſtandes in dieſer ſchärferen Wiedergabe gar kein Reibeiſen, ſondern 

einen zart geſtrichelten, hölzernen Gegenſtand andeute; weiterhin 

identifizierte er eine Geburt Chriſti in der Bamberger Bibliothek 

als Werk des Meiſters, nicht aber als ſolches die von P. Heitz 

dem Meiſter zuerſt zugeſchriebene, dann aber wieder mit einiger 

Zurückhaltung abgeſprochene Madonna auf der Mondſichel. Sehr 

überraſchend iſt ſchließlich die Feſtſtellung, daß vier Miniaturen 

eines Salzburger Gebetbuches, vom Jahre 1458 datiert, von Stichen 
des Meiſters abhängen, die erſt 1467 entſtanden ſind, mithin 

die Miniaturen erſt ein Jahrzehnt nach der Handſchrift entſtanden 

ſein können. — Wenn Friedrich Secker dem gleichen Meiſter eine 

auf dem Gelände der Straßburger Magdalenenkirche gefundene 

Ofenkachel zuſchreiben und zugleich eine Stütze für die Straßburger 

Hypotheſe daraus gewinnen wollte“, ſo warnt vor ſolcher Schluß— 

folgerung Max Lehrs mit Recht; durch die Verbreitung ſeiner 

Stiche mußte naturgemäß die Keramik ſtark von ihm beeinflußt 

werden“. So iſt mir ein altes Modell bekannt, das vor einigen 

Jahren in Mainz gefunden wurde, auf dem der Stich der Himmel— 
fahrt der hl. Magdalena ganz getreu, nur im Spiegelbild wieder— 

gegeben iſt. Ahnliches weiſt auch V. C. Habicht von einer Hoch— 

zeitsſchüſſel im Keſtner Muſeum zu Hannover nach, auf der eine 

Darſtellung einen Stich des Meiſters E S wiederholt'“. 

Das altdeutſche Triptychon in der katholiſchen Kirche zu 

Emmendingen, vom Jahre 1473 datiert, das noch in den Kunſt— 

denkmälern (VI, 133)?7 als unbekannter Herkunft angeſehen und 

keiner Schule zugewieſen wird, ſtammt, wie wohl leicht zu erfahren 

war, von Domdekan Hirſcher, der es zur Einweihung der neuen 

Repertor. f. Kunſtwiſſ. XXXIII, 191 196. 2 Neue Funde zum 

Werk des Meiſters E S. Jahrb. der Kgl. Preuß. Kunſtſammlungen XXXIII 
(1912), 275—283. *Ein unbekannter Kupferſtich des Meiſters E S. 

Maria im Strahlenkranz. Cicerone IV (1912), 136. Cicerone III 

(1911% 545. Ebd. S. 615—617. Ebd. V(1913), 559. Und 
darnach bei Dehio, Handbuch d. deutſch. Kunſtdenkmäler IV, 77.
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Kirche 1863 geſtiftet hattet. Nun wird es von Burkhart in 

ſeinen „Herlin-Forſchungen“ dieſem Nördlinger Meiſter, wie 
mir ſcheint, mit überzeugenden Argumenten zugeſprochen 2. H. Th. 

Boſſert bringt eine Liſte von „Maler- und Bildhauernamen in 

Freiburg i. B.“, die er aus Urkunden des dortigen Archivs aus— 
gezogen hat“, meiſtens Namen ohne irgend einen kunſtgeſchichtlichen 

Inhalt, die aber doch für die Einzelforſchung über noch namen— 

loſe Werke von Wert ſein können. Lukas Moſer, den virtuoſen 

Meiſter des Tiefenbronner Magdalenenaltars, glaubt V. C. Ha— 

bicht! auch in Ulm nachweiſen zu können, wo ſchon bisher im 

Hüttenbuch ein Meiſter „Lucas, mauler“ (— Maler) u. a. durch 
einen Auftrag für ein großes Gemälde bekannt war, wo aber 
jetzt der aufgefundene Eintrag eines „Hans Moſer, Maler“ ins 

Bürgerbuch im Jahre 1401, aller Wahrſcheinlichkeit nach auf den 

Vater ſich bezieht. All die verſchiedenen am Oberrhein ſich zu— 

ſammenfindenden Kunſtrichtungen, die in einigen großen Indivi— 

tualitäten des 15. Jahrhunderts ihre führenden Perſönlichkeiten 

hatten, läßt jetzt André Girodie in ſeiner meiſterhaften Mono— 

graphie über Martin Schongauers Revue paſſieren. Die 

Arbeit iſt mit aller wünſchenswerten Sachlichkett und Genauigkeit, 

und einem den komplizierten Stoff vollſtändig beherrſchenden Ver— 

ſtändnis hergeſtellt. Das Bild Schongauers iſt in den ganzen 

Entwicklungsſtrom, der im 15. Jahrhundert am Bodenſee und 

ſonſt am Oberrhein wahrnehmbar iſt, hineingeſtellt; demgemäß 

ſind die bedeutenderen Meiſter, wie ein Lukas Moſer und Konrad 

Witz, ein Meiſter E8S und Hausbuchmeiſter durchweg eingehend 

berückſichtigt. Im Anhang iſt in einer ſehr verdienſtlichen Liſte 

das Oeuvre eines jeden Künſtlers zuſammengeſtellt, ſo daß man 

es hier tabellariſch, ſelbſt mit der Detailliteratur verſehen, vor ſich 

hat. — Mit einer Entdeckung „zweier bisher unbekannter Jugend— 

werke Schongauers“ tritt F. W. Gaertner“ auf den Plan. 

Gemeint iſt eine doppelſeits bemalte Tafel, die als Verſchluß der 

Vagl. Chriſtl. Kunſtblätter des Erzbistums Freiburg 1863, Nr. 24. 

Burkhart, Neue Herlin-Forſchungen. 8“. (130 S.) Erlangen 1911. 

Repertorium f. Kunſtwiſſenſch. XXXV (II912), 66—68. Ebd. S. 65. 

André Girodie, Martin Schongauer et l'art du Haut-Rhin (Les 

Maitres de P'art). kl. 8. (250 S.) Mit 24 Tafeln. Paris s. a. [1912, 

Plon-Nourrit. “ Monatshefte f. Kunſtwiſſenſchaft V (1912), 52- 60. 

Freib. Didz.⸗Archiv. N. F. XIV. 27



418 Sauer, 

Dachlucke eines Hauſes in Staufen gedient hatte und ſchließ— 

lich vom dortigen Bildhauer Heinrich Meyer übernommen worden 

war. Die zwei Seiten ſtellen dar Chriſtus am Olberg und Se— 

baſtian mit Arbogaſt; auseinandergeſägt blieb der eine Teil mit 

dem Olberg in Staufen (und wo jetzt?), der andere kam nach 

Karlsruhe in Privatbeſitz. Während Daniel Burckhardt die Tafel 
in die Nähe von Schongauer wies, glaubt der Verfaſſer dieſes 

ganz ſchülerhaften Aufſatzes unbedingt an Schongauer ſelber. Daraus, 

daß die Anfangsworte des Pſalm Miserere mei Déus, der „nur 

bei Beerdigungen und Geißelungen geſprochen () werde“, auf der 

Schriftrolle des Stifters ſteht, glaubt er ſchließen zu müſſen, daß 

eines der Familienmitglieder an Peſt ſtarb. Als Donator wird 

nach dem Wappen Konrad Haeſing, 1433 Schultheiß und Pfleger 

des (erſt 1525) gegründeten Kapuzinerkonventes, 1449 Ratsherr 

in Neuenburg a. Rh., angenommen. Da das Bild nur nach einer 

Peſt (vgl. Pſalm), alſo nur 1453, gemalt ſein kann, muß das Ge— 

burtsjahr Schongauers von 1450 unbedingt weiter abwärts, etwa 

auf 1435 gerückt werden. Denn daß Schongauer das Bild ge— 

malt, wird zur Evidenz durch die Tatſache dargetan, daß „kein 

deutſcher Maler jener Zeit als Martin Schongauer imſtande war, 

ſolche Kunſtwerke zu ſchaffen“. Man hat hier eine erſchreckende 

Probe, wie heutzutage vielfach Kunſtgeſchichte gemacht wird; 
man muß ſich aber nur wundern, daß ſo etwas in einer ernſt— 
haften Zeitſchrift Aufnahme finden konnte. 

Einen noch mit allen Reſerven vorgetragenen Beitrag zur 
Lebensgeſchichte Holbeins des Jüngeren veröffentlicht Hans 

Koegler!. Allem Anſcheine nach iſt der Olpeius, der 1523 

wahrſcheinlich von Konſtanz aus eine Botſchaft des Konſtanzer 

Generalvikars Joh. Fabri an Erasmus zu bringen hatte, iden— 
tiſch mit Holbein. Erasmus erwähnt dieſen Olpeius wieder 1533, 

ſehr mißmutig über den Mißbrauch ſeiner Empfehlungen, die Ol⸗ 

peius nach England von ihm erhalten hatte, weiterhin in einem 

an Thomas Morus 1529 geſchriebenen Brief: Utinam liceat ad- 
huc semel in vita videre amicos mihi charissimos, quos in 

pictura quam Olpeius exhibuit, utcunque conspexi. Aus 

letzterer Stelle iſt die Identität( von Olpeius mit Holbein ganz 

Hans Holbein d. J. und Dr. Joh. Fabri. Repertor. f. Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft XXXV (1912), 379—384. 
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offenſichtlich. Über Baldung Grien liegen drei kleinere Ar— 

beiten vor: Wingenroth würdigt kurz die „neuen Baldung— 

Erwerbungen der ſtädtiſchen Sammlungen zu Freiburg i. Br.“! 
(ein von einem Pariſer Kunſthändler erworbener Amor, um 1525 

entſtanden; von der urſprünglichen zugehörigen Venus noch ein 

Stück vom Pelz und vom Kopf ſichtbar; aus der Sammlung Lanna 

drei Holzſchnitte: Sündenfall, Beweinung Chriſti und Pferde im 

Wald). Die ſeit Publikation ſeines großen Baldungwerkes be— 

kanntgewordenen Taf lbilder zählt G. von Térey? kurz auf, 

dabei näher eingehend auf zwei ganz identiſche und jedenfalls 

eigenhändigen Darſtellungen einer kauernde Madonna mit Engel— 

putten im Beſitz von Hofrat Röhrer in Unterſchondorf (Ammer— 

ſee) und des Germaniſchen Muſeums in Nürnberg, die eine ſigniert 

H. B., die andere H. G. An anderer Stelle behandelt der gleiche 

Verfaſſer eine jüngſt aus der ehemaligen Sammlung Dollfus vom 

Germaniſchen Muſeum angekaufte Madonna, die ſigniert und von 
1530 datiert iſt und 1866 von Waagen noch in der Liechtenſtein— 

Galerie erwähnt wurdes. Ernſt Weiß kann dieſes Bild jetzt 

als Kopie einer Madonna von Jan Goſſart gen. Mabuſe im 
Pradomuſeum nachweiſen“, wodurch ſich zur Gen'ege die fremden 

und neuen Züge der Baldungſchen Madonna erklären. Der Hinter— 

grund bei Baldung ſtimmt merkwürdigerweiſe überein mit dem Roſen— 

kranzmann Goſſarts in der Londoner Nationalgalerie, woraus Weiß 

auf eine Zuſammengehörigkeit dieſes und der Prado-Tafel zu einem 

Diptychon ſchließt. Einen auch kulturgeſchichtlich beachtenswerten 

Beitrag zur wenig geklärten Lebensgeſchichte Abel Stimmers, 

des 1584 als Hofmaler an den Hof des Markgrafen Philipp 

nach Baden berufenen Glasmalers und Radierers, weiß Arthur 

Bechtold den Freiburger Ratsprotokollen zu entnehmen o. Abel 

Stimmer hielt ſich anfangs der ſiebziger Jahre längere Zeit in 

Freiburg i. Br. auf, und, ohne zunftmäßig zu werden, ſuchte er 

ſeinen Unterhalt durch „Contrafeten“, was ihm, wohl mangels 

an hiefür geeigneten Künſtlern, zunächſt noch nachgeſehen wurde, 

Schauinsland XXXVIII (911), 54 56. Die Röhrerſche 
Madonna mit Kind von Hans Baldung genannt Grien. Münchener Jahr⸗ 
buch der bildenden Kunſt 1912, S. 147—150. Zeitſchrift für bildende 
Kunſt 1913, Heft 6. Cieerone V41913), 536. Abel Stimmer 

in Freiburg i. B. Repertor. f. Kunſtwiſſenſch. XXXIV (II911), 438 —447 u. 
XXXVI (4913), 317—324. 

27 ＋
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ſchließlich auch noch durch Anfertigung von „Epitaphien“, was 

den Widerſpruch der Malerzunft und eine ernſtliche Verwarnung 

des Stadtrats zur Folge (1573) hatte, und als die nichts fruchtete 

und Stimmer ſich ſogar an die vorderöſterreichiſche Regierung 

wandte, eine entſchiedene Vorſtellung des Stadtrats bei Erzherzog 

Ferdinand (1576). Wie der Streit ausging, iſt aus den Akten 

nicht zu erſehen; da er 1578 auf der Rückſeite des Iſenheimer 
Altars ſich verewigte, darf man annehmen, daß er damals ſchon 
wieder auf der Wanderſchaft war. Intereſſant iſt die Bemerkung 

im Schreiben des Rates, daß Abel Stimmer ſich durch Nicht— 

empfang der Altarſakramente und ſeltenen Beſuch des Hochamtes 

während der dreieinhalb Jahre ſeines Aufenthaltes in der katho— 

liſchen Stadt hinreichend „ſuſpekt“ gemacht habe. Nach einem 

neueſten Aktenfund des gleichen Verfaſſers weilt Stimmer noch 

1580 in Freiburg, zieht aber, nachdem er wegen einer ungebühr— 

lichen, in der Kirche gegen einen Prieſter gemachten Außerung in 

Strafe genommen worden, noch im gleichen Jahre nach Straßburg. 

— In der großen Sammlung Schweizer Scheiben (haupt— 

ſächlich aus Luzern und Innerſchweiz), die aus dem Beſitz des ver— 

ſtorbenen Lord Sudeley auf Toddington Caſtle Oktober 1911 in 

München verſteigert wurde!, befanden ſich auch verſchiedene aus 

Baden ſtammende, ſo eine Wappenſcheibe des Konſtanzer Biſchofs 
Chriſtoph Metzler von Andelberg (1548— 1561, Nr. 186 des Kata— 

logs, datiert 1558), eine mit dem Wappenbild der Freiburger Uni— 
verſität (ldehrender, Jeſusknabe) aus der Zeit um 1540 (Nr. 189 

des Katalogs; jetzt im Beſitz der Stadt Freiburg), eine Scheibe des 

Schultheißen Jakob Meyenberg von Villingen, datiert 1582 (Nr. 193 

des Katalogs). Erwähnt ſei hier noch der an eine ältere Dar— 

ſtellung im „Schauinsland“ ſich haltende Aufſatz von Dr. Otto 

Bihler über das Freiburger Faſten- oder Hungertuch?. — Ein 

Konſtanzer Barockmaler Tobias Pock findet im öſterreichiſchen 

Denkmälerinventar eine ſehr anerkennende Würdigung (,„vielleicht 

der Beſte von den deutſchen Künſtlern, die damals öſterreichiſche 

Sammlung Lord Sudeley in Toddington Caſtle (Gloueeſterſhire). 

Schweizer Glasmalereien vorwiegend des 16. und 17. Jahrhunderts. 46. 

(XVIII u. 132 S.) Mit Abbild. München 1911, Helbing. Zunt 

Jubiläum eines Freiburger Meiſterwerkes. Freib. Tagblatt 1912, Nr. 51 II 

(März 2).
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Kirchen mit Bildern verſorgten“)1I. Werke von ihm werden aufge— 

zählt: in St. Michael in Wien (Nothelferaltar 1642), im Stefans— 

dom (Altar im Frauenchor und Hochaltar), mehrere Altäre bei den 

Schotten, Auguſtinern, Dominikanern, Johannitern, Deutſchherren 

in Wien, in St. Pölten (Hochaltar), Göttweig (Seitenaltarbild 

1675), Admont, Aggsbach und andern Orten. — Der pfälziſche Hof— 

maler Paul Goudreaux (geb. 1694, geſt. in Mannheim), von 
dem außer verſchiedenen Bildniſſen des Kurfürſten Karl Philipps 

vor allem auch das Altargemälde in der Mannheimer Schloß— 

kirche zu nennen iſt (1729), erfährt eine Würdigung durch Auguſt 
Goldſchmidt? und danach durch Friedrich Walter. — In die 

ſüddeutſche Barock- und Rokokokunſt des 18. Jahrhunderts 

bekam man im letzten Oktober einen recht guten Einblick durch 

eine Ausſtellung von „Werken der Malerei und Plaſtik in 

Bayern und Grenzlanden“, die der Kunſtverein München und 

der Verein bayeriſcher Kunſtfreunde in München zu einem großen 

Teil aus Privatbeſitz veranſtaltet hatte'. Die Malerei mußte 

ſich naturgemäß auf Skizzen der großen Decken- und Wandgemälde 

beſchränken, die vielleicht manchmal intereſſanter als die Origi— 
nalien im heutigen Zuſtand waren. Durchweg vermißte man 

dann auch den Rahmen, in dem Bild und Plaſtik ſo unvergleich— 

lich fein abgewogen hineingeſtellt ſind: das Einzelwerk wirkte hier 

nur für ſich, in ſeiner nackten Größe oder Schwäche und konnte 

ſomit rein künſtleriſch gut analyſiert werden. Der Katalog zählte 
490 Nummern auf; die wichtigeren ſüddeutſchen Meiſter waren 

durchweg, zum Teil ſehr gut vertreten. Von in Baden auch tätigen 

Meiſtern waren Werke zu ſehen, von Kosmas Damian und Egid 

Quirin Aſam, von Goudreaux, den beiden Zick, von Johann Georg 

Dürr (ein ſehr gutes Alabaſtermodell eines Schmerzensmannes, ganz 

in Salemer Art), von Frz. Xaver Feichtmayr (zwei Heiligenſtatuen) 

und von Wenzinger (eine Immakulata aus dem Muſeum in Trop⸗ 

pau). — Eine andere Ausſtellung im eigenen Land brachte wieder 

eine Künſtlerin in Erinnerung, die einſtens hochangeſehen, heute 

nahezu vergeſſen iſt. Konſtanz glaubte das Gedächtnis des 50. Todes⸗ 

SEſterreich. Kunſttopographie III (Wien 1911), XXIV. Im 

Münchener Jahrb. f. bildende Kunſt 1911, S. 83 —93. Mannheimer 

Geſchichtsblätter XII (I911, 217—222. Vgl. unter anderem Feulner 

im Cicerone V (1913), 743 ff.
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jahres der Malerin Maria Ellenrieder dadurch am würdigſten 

feiern zu können, daß es in einer möglichſt geſchloſſenen Aus— 

ſtellung der heutigen Generation einen Überblick über ihr Schaffen 

gewährte. Dem Vorſitzenden des Konſtanzer Kunſtvereins, Schmidt— 

Pecht, der mit der geſchäftlichen Vorbereitung betraut war, iſt 
das volle Gelingen der Veranſtaltung zu danken. Mehr als hun— 

dert Gemälde, Kartons, Zeichnungen und Skizzen kamen aus pri— 

vatem und öffentlichem Beſitz Badens und der Schweiz zuſammen 

und ermöglichten ein gutes Urteil über die Entwicklung und die 

künſtleriſche Qualität dieſer Vertreterin des Nazarenertums bei 

uns im Süden. Sie lehnt ſich erſichtlich an Overbeck in ihren 
Madonnen (ſehr gut die Madonna im Roſenhag aus dem Groß— 

herzoglichen Schloß in Karlsruhe, die Madonna in der Glorie 

an, iſt ganz hervorragend in einigen Porträtsdarſtellungen (Selbſt— 

porträts und das meiſterhafte Bildnis des Freiherrn v. Secken— 

dorff), ſehr glücklich in den kleinen Aquarellbildchen des Goldenen 

Buches, verliert aber an Kraft und kommt ins Süßliche, je mehr 

der männliche Einfluß nachläßt. Wertvoll war die Ausſtellung 

der Kartons zu größeren Altargemälden (3z. B. von Ichenheim, 

von der Stephanskirche zu Karlsruhe) 1. Ellenrieder iſt in ihrem 

ganzen Schaffen ein richtiges Frauengemüt, reich und weich an 

Empfindung, vornehm und zart in ihrem künſtleriſchen Ausdruck, 

eine wahrhaft fromme, reine Seele, die allen Realismus aus ihrer 

faſt ausſchließlich dem Heiligtum gewidmeten Kunſt fernzuhalten 

ſucht. So war es immerhin gut, daß unſerer modernen religiöſen 

Kunſt, die, ſoweit ſie überhaupt übers reine Handwerk hinaus— 

kommt, faſt gar nichts mehr von dem hier im Übermaß vertre— 

tenen Idealismus beſitzt, die Erinnerung an dieſe ſchöne Künſtler⸗ 

ſeele, ein Kind der Romantik und der katholiſchen Renaiſſance 

wieder aufgefriſcht wurde. Der Anlaß der 50. Wiederkehr ihres 

Todestages iſt auch außerhalb von Konſtanz benutzt worden, ſie ent— 

ſprechend zu kommemorieren. Klara Siebert hat das in begeiſterten 

Ausführungen getan? und Oskar Gehrigs in einer kritiſch ab— 

Vgl. über die Ausſtellung den guten Bericht von A. Geigges in 

Konſtanzer Nachrichten 1913, Nr. 212, 215, 218, 220 (Aug. 4., 7., 10., 13.) 

und E. A. Grv. in Konſtanzer Zeitung 1913 Nr. 222 (Aug. 14.). In 

Die chriſtliche Frau 1913, S. 297—302. Die chriſtliche Kunſt IX 
(1913), 292— 296, 328 —:332. Mehr populär iſt der Artikel in „Sterne und 

Blumen“ (Beilage zum Bad. Beobachter) 1913, Nr. 22.
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wägenden, durch reichen Bilderſchmuck noch unterſtützten Würdi— 

gung. Mit der Erwähnung unſerer Künſtlerin ſind wir faſt ſchon 

über die Grenze unſeres Berichtes hinausgekommen. Immerhin 

mag es noch geſtattet ſein, auf ein ebenfalls die neueſte Phaſe 

badiſcher Malerei berückſichtigendes Buch hinzuweiſen. Es iſt die 

Monographie von J. A. Beringer, „Badiſche Malerei im 19. Jahr⸗ 

hundert““, ein in jeder Hinſicht hocherfreuliches und anregendes 

und inſtruktives Buch, maßvoll verſtändig und vollſtändig in der 

Berückſichtigung der Geſamtentwicklung badiſcher Kunſt im letzten 
Jahrhundert. Man wird dem warmherzigen Urteil, das ſich gleich 

weit von einer unſachlichen, verſtändnisloſen Lobhudelei wie einer 

beißend negativen Kritik hält, durchweg zuſtimmen können; wenn 

gelegentlich der eine oder andere weniger bekannte Künſtler fehlt, 
wie S. Lutz oder Joh. Jakob Dorner (＋ 1813) oder die Maler⸗ 

familie Schmidt aus Heidelberg, ſo wird ſich das bei einer wohl 

bald notwendig werdenden zweiten Auflage leicht ausgleichen laſſen. 

Wir reihen hier zum Schluſſe noch einige Beiträge zur Ge— 
ſchichte heimiſchen Kunſtgewerbes, zur Volkskunde und zur 

Ikonographie an, ſoweit ſie Objekte unſeres Landes betreffen. 

Der Referent hat der Wiedergabe des Textes des bekannten an— 
tiken Silberamulettes von Badenweiler eine kurze für weitere Kreiſe 

beſtimmte Würdigung folgen laſſen?. Chriſtian Roder behandelte 

die vier am Turm und Chor des Überlinger Münſters bei 

den Reſtaurierungsarbeiten gefundenen hebräiſchen Grabinſchriften 

(für einen Rabbi Joſeph, J 1275, die Jungfrau Simcha, Tochter 

des Rabbi Eljakim Hakohen, 7 1342, einen Jüngling, Sohn des 
Abraham, ＋ 1337, und eine Frau Matrona, ＋ 1325), deren Steine 
aus dem jüdiſchen, bei der Judenhetze 1349 demolierten Friedhof 

ſtammen und am 1350 grundgelegten Neubau des Münſterchors 

vermauert wurden. — Wie ſich aus einer etwas auffallend gefaßten 

Grabſchrift auch noch in neuerer Zeit groteske Legenden heraus⸗ 

entwicklen können, zeigt H. Flamm an einem Beiſpiel des Frei⸗ 

burger Friedhofss. — Vom gleichen Ort publiziert und würdigt 

Otto Hoerth eine Anzahl hübſcher, ſinniger, für die jeweilige 

Baden, ſeine Kunſt und Kultur, herausgegeben von Albert Geiger. 

IV. Bd. gr. 8. (VI u. 196 S Karlsruhe 1913, Heimatliche Kunſtpflege. 

Ortenau IV (I913), 115. Flamm, „Sie war ganz, doch nicht zu 

ſehr Mutter“. Badiſche Heimat 1912, S. 24ff.
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Kunſtrichtung bezeichnender Kindergrabdenkmäler vom Ende des 

18. Jahrhunderts!. — Eine ſehr ernſte Betrachtung über die Sinnig— 

keit und durchgängige Kunſtfertigkeit alter Grabſtätten und dem— 

gegenüber über die gemütloſe und vielfach protzenhafte, rohe Fabrik— 

friedhofkunſt von heutzutage ſtellt v. Mezger an?; ein Kapilel, 

das allerdings nicht oft genug zur Betrachtung empfohlen werden 

kann. — Eine Auswahl „ſchmiedeiſener Grabkreuze aus Aaſen“ 

bildet E. Fehrle ab und beſchreibt ſie eingehend'; und da dieſe 

geradezu vorbildliche Proben wichtigen heimiſchen Kunſtgewerbes, 

längſt ja ſchon aus der Mode, mehr und mehr verſchleudert oder 

zerſtört werden, regt der gleiche Verfaſſer, unter Hinweis auf die 

ſchon beſtehende und durch Kommerzienrat Dr. Reiß erheblich ver— 

mehrte Sammlung der Stadt Heidelberg, an, ſie in lokalen 

Sammlungen unterzubringen, worüber wir ſchon oben das Nötige 

geſagt habenn. Was von dieſen Grabkreuzen, gilt faſt noch in 

erhöhten Maßen von den Bildſtöcken, unter deren altem Be— 

ſtand Zeit und Verſtändnisloſigkeit mehr und mehr aufräumen. 

Eines der intereſſanteſten, das vielleicht am ſtolzeſten auch ge— 
legene, das geſchichtlich ſich weit zurückverfolgen läßt, beſpricht 

Ch. Roder, dabei einen Irrtum in den Kunſtdenkmälern (J, 158) 

richtig ſtellend; es iſt das ergreifende „Hochbild bei Überlingen“, 

hoch über der Stadt gelegen, das unter einem Gehäuſe den Ge— 

kreuzigten und die Gottesmutter birgt, und zwar letztere nicht erſt 

als „ſpätere loſe Zutat“, ſondern gleichzeitig zum Kruzifixus hinzu— 

gekommen, wobei die ſymboliſche Auffaſſung von Maria als der 

zweiten Eva mitgeſpielt haben mag. Daß die beiden Darſtellungen 

miteinander entſtanden ſind, beſagt der Text ihrer Stiftung durch 
Konrad Miſtfurer im Jahre 1330. 

Die weiter oben ſchon beſprochenen Funde von Wallfahrts— 
andenken auf Schloß Hohenbaden ſind jetzt von dem Finder 
O. Linde in allſeitiger Behandlung in die Literatur eingeführt. — 

Julius Cahn hat vor zwei Jahren ein überaus verdienſtliches, 

von der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion angeregtes Unternehmen 

mit einem in jedem Satz ein überlegenes Verſtändnis und jahre⸗ 

Badiſche Heimatblätter 1913, Nr. 4 u. 5. V. Mezger, Fried— 

hofkunſt. Linzgau⸗Chronik 1912, Nr. 3 u. 4. Alemannia 1912, S. 149 

bis 152. Karlsruher Zeitung 1912 Nr. 354 II (Dez. 25.). »Boden⸗ 
ſee⸗Chronik 1912, Nr. 17. »Denkmalspflege XV (1913), 118/19.
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langes mühſames Detailſtudium bekundenden Band eingeleitet: mit 

dem erſten Band der „Münz- und Geldgeſchichte Badens““ der 

die Entwicklung des Münzweſens hauptſächlich in der Stadt Kon⸗ 

ſtanz (ſchon unter Ludwig dem Frommen eigene Münzſtätte) ver— 

folgt, und zwar auf breiteſter Grundlage der Wirtſchaftsgeſchichte. 

Ein Werk von faſt noch erſtaunlicherem Fleiß und einer ſelbſt 

bis auf die praktiſche, die Benützung außerordentlich erleichternde 

Anlage ſich erſtreckenden Sorgfalt darf hier wenigſtens kurz ge— 

nannt werden, wiewohl es mehr allgemeinen Charakters iſt; es 

iſt Marc Roſenbergs bereits unentbehrlich gewordener Kata— 
log „Der Goldſchmiede Merkzeichen“, der jetzt in zweiter, weſent— 

lich erweiterter Auflage erſchienen iſt 2. Von badiſchen Orten ſind 

darin aufgeführt: Altbreiſach (Reliquienſchrein von 1496), Freiburg 

(mit 20 Nummern von Merkzeichen), Gengenbach, Heidelberg, 
Konſtanz (mit 36 Nummern), Mannheim, Meßkirch, Pforzheim, 

Überlingen (mit 21 Nummern), Villingen und Wertheim. Mit 

dieſem Werk iſt jetzt eine zuverläſſige Grundlage für die weitere 

Detailforſchung und ein unſchätzbares Hilfsmittel für Beſtimmung 

von Edelſchmiedegegenſtänden gegeben. Für die Geſchichte der 

Konſtanzer Goldſchmiedekunſt hat Anton Geigges alles nur irgend— 
wie auffindbare Material in einer ſehr fleißigen und wertvollen 

Abhandlung zuſammengeſtellts. Es iſt erſtaunlich, welch lange 

Reihe von Vertretern dieſes kunſtgewerblichen Zweiges von Be— 

ginn des 13. Jahrhunderts an aufzufinden war, für das 13. Jahr⸗ 

hundert noch 4, für das 14. ſogar 10 Goldſchmiede. Iſt auch 
gelegentlich einem Nichtvertreter des Gewerbes wegen ſeiner Zuge— 

hörigkeit zur Zunft die Bezeichnung Goldſchmied beigelegt worden, 

ſo kann dieſes häufige Vorkommen von Goldſchmieden uns eine 

Vorſtellung von der Blüte der Edelſchmiedekunſt in Konſtanz bis 

herauf ins 17. Jahrhundert geben. — Beiträge zur Glockenkunde 

erhält man merkwürdigerweiſe nicht zu oft; wir haben diesmal 

wenigſtens zwei zu regiſtrieren. J. Ruf hat die alten, aus dem 

Münz⸗ und Geldgeſchichte der im Großherzogtum Baden vereinigten 

Gebiete. I. Teil: Konſtanz und das Bodenſeegebiet im Mittelalter, von 

Dr. Julius Cahn. gr. 8“. (960 S.) Mit 10 Taf. Heidelb. 1911, Winter. 

Marce Roſenberg, Der Goldſchmiede Merkzeichen. 8. (XX u. 1186 S.) 

Frankfurt 1911, Keller. Anton Geigges, Beiträge zur Geſchichte 

der Gold⸗ und Silberſchmiedekunſt in Konſtanz. Bodenſee-Chronik 1913, 

Nr. 16-—19.
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16. und 18. Jahrhundert und von Straßburger Gießereien ſtam— 

menden „Oppenauer Glocken“ kurz beſchrieben und ihre In— 

ſchriften mitgeteilt', und W. Goerig die Geſchichte „der alt— 

holländiſchen Glocke der Mannheimer Konkordienkirche“, 
die 1663—1777 in der Kirche von Berlikum bei Leeuwarden 
hing und 1803 in Frankfurt für Mannheim erworben wurde . 

Eine „Weihnachtskrippe aus dem 18. Jahrhundert“, näherhin aus 

dem Kloſter Wonnental in den Privatbeſitz eines Herrn Kaiſer 

in Freiburg gekommen, mit vielleicht von der Chorfrau Maria 

Urſula Kaiſerin aus Kenzingen angefertigten recht guten Figuren, 
beſchreibt E. Krebs'. — Eine intereſſante Beobachtung ikono— 

grapiſcher Natur hat Rudolf Asmus gemacht!. In der 

bekannten Gruppe der Wolluſt und der Eitelkeit der Welt am 

Freiburger Münſterportal iſt der vorn elegante, hinten abſtoßend 

ekelhafte Jüngling nicht etwa eine Nachwirkung von bei Walter 

von der Vogelweide oder Konrad von Würzburg ſich findenden 

Vorſtellungen, ſondern bereits ſchon bei Julian Apoſtata („Gaſt— 
mahl“, edid. Hertlin S. 397, 18) zu finden und hier wahrſchein— 

lich auf orpheiſch-pythagoreiſch beeinflußte platoniſche Vorſtellungen 

zurückzuführen. Aber wo iſt die Brücke zwiſchen dem 4. Jahr⸗ 
hundert und dem germaniſch-chriſtlichen Mittelalter? fragt ſelbſt 

Asmus, und zwar mit Recht. — Über das Donaueſchinger Paſ— 

ſions ſpiel, das gewöhnlich beigezogen wird, wenn von Be— 

ziehungen zwiſchen dem geiſtlichen Schauſpiel und der bildenden 

Kunſt die Rede iſt, liegt jetzt eine größere Unterſuchung von 

Dingess vor, der aber rein germaniſtiſche Intereſſen im Auge 

hat. Nach ihm wäre das Spiel ſprachlich in Villingen entſtanden; 

aber literargeſchichtlich betrachtet, kann nur Luzern ſein Urſprungs— 

ort ſein, weil es mit dem Luzerner Oſterſpiel verwandt iſt und 

mit dieſem auf eine Urquelle zurückgeht. Wie ſich aber der Ver— 

faſſer dieſe lokale Verteilung der Herkunft denkt, hat er leider 
unterlaſſen uns näher auseinander zu ſetzen. 

Ortenau III (1912), 118/19. Mannheimer Geſchichtsblätter 
XII, 194—197; XIII, 103-—105. Schauinsland XXXIX, 46- 48. 

Der „Fürſt der Welt“ in der Vorhalle des Münſters von Freiburg i. B. 

Repertor. f. Kunſtwiſſ. XXXXV, 509—-512. Georg Dinges, Unter⸗ 

ſuchungen zum Donaueſchinger Paſſionsſpiel. (Germaniſtiſche Abhand⸗ 
lungen Nr. 35.) 8e. (156 S.) Breslau 1910, Marcus.
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Geſchichte der Aniverſität Heidelberg im erſten Jahrzehnt nach 

der Reorganiſation durch Karl Friedrich (1803—1813). Von 

Franz Schneider. Preisſchrift der Korps-Suevia-Stiftung. 
356 S. Heidelberg 1913. 

Als 338. Heft der Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren 

Geſchichte (herausgegeben von K. Hampe und H. Oncken) behandelt das vor— 

liegende Buch die auch für Heidelberg und ſeine altberühmte Alma mater 

ſo wichtige übergangszeit der Einführung in das Großherzogtum Baden. 

Es war gerade keine blühende Hochſchule, die da Karl Friedrich 1803 über— 

nommen hatte, ſondern eine faſt in jeder Beziehung im Niedergang begriffene, 

wie Schneider in den einleitenden Kapiteln ausführt. Durch eine gründliche 

Neuorganiſierung ſollte geholfen werden, und dieſe wurde nach langen 

Verhandlungen durch das berühmte 13. Organiſationsedikt im Mai 1803 

gegeben, durch welches auch das mittlere und niedere Schulweſen neu geregelt 

wurden. Die Univerſität Heidelberg wurde aus einer privilegierten Korpo— 

ration jetzt völlig Staatsanſtalt, und unter anderem die eigene Gerichtsbarkeit, 

auf die unſere alten Hochſchulen ſo ſtolz waren, ſtart eingeſchränkt. Das 

größte Verdienſt um die Vervollkommnung des Lehrkörpers, um Vermehrung 

der Lehrmittel, die Geſetze und Statuten hatte von Reitzenſtein, unter deſſen 

Kuratel 1807 ſich auch die Verlegung der katholiſchen Abteilung der theo— 

logiſchen Fakultät nach dem unterdeſſen auch badiſch gewordenen Freiburg 

vollzog, ſo daß von da ab Heidelberg nur noch eine, ſtatt bisher zwei, 

früher ſogar drei ckatholiſche, lutheriſche, reformierte) theologiſchen Sektionen 

hatte. Die erſte Anregung zu dieſer Verlegung hatte übrigens Wanker in 

Freiburg gegeben. Von den übergeſiedelten Profeſſoren übernahm, wie ich 

hier beifügen möchte, der bisherige Exeget Schnappinger Dogmatik; Dereſer, 

der orientaliſche Sprachen doziert hatte, bekam die Exegeſe; Werk (erſt 

1856 geſtorben), bisher Vertreter der Moral, Paſtoraltheologie und Katecheſe; 

der Lazariſt Schmitt (philoſophiſche Fakultät), vorher Profeſſor der Natur— 

geſchichte, Phyſik und Mathematik, gab jetzt Logik und Metaphyſik. — 

Neben den verſchiedenſten Organiſations- und Verwaltungsfragen, die teil— 

weiſe große Schwierigkeiten verurſachten, ſind es namentlich Kämpfe um 

den wiſſenſchaftlichen Charakter der Univerſität (Lehrfreiheit!), die Be—
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handlung der unruhigen Studenten und ihrer Korporationen, die Berufungen 

und das Wirken der Profeſſoren, die von Sch. in eingehender und feſſelnder 

Weiſe erörtert werden. Begegnen wir hier doch Namen wie Daub, Paulus, 

Zechariae, Klüber, Thibaut, Creuzer, Boecth u. a. m. Auch der junge Görres 

wirkte bekanntlich damals als Privatdozent in Heidelberg und iſt durch 

ſeine Vorleſung über altdeutſche Literatur (1808) der erſte eigentliche Ver 

treter der erſt werdenden deutſchen Philologie in Heidelberg geweſen. 

Es iſt, wie hier nur kurz angedeutet werden konnte, eine Fülle von 

Stoff, die in dem vorliegenden Buch in muſtergültiger Weiſe verarbeitet 

und überſichtlich disponiert vorgetragen wird, wobei ein ausführliches 

Regiſter die Benützung noch erleichtert. Eine andere preisgekrönte Schrift 

über dasſelbe Thema ſoll in der gleichen Sammlung erſcheinen. 

Freiburg i. Br. Hermann Mlayer. 

Der Franzislianer Dr. Thomas Murner. Von Dr. Theodor 
von Liebenau, Staatsarchivar in Luzern. (Erläuterungen 

und Ergänzungen zu Janſſens Geſchichte des deutſchen Volkes, 
herausgegeben von Ludwig von Paſtor, IX. Band, 4. u. 5. Heft.) 

gr. 8“. (VIII u. 266 S.) Freiburg 1913, Herderſche Verlags— 

handlung. Mk. 7. — 
Das iſt die mit Spannung erwartete „Biographie des gelehrten, 

mutigen und witzigen Franziskaners“ Thomas Murner, welche Gall 

Morel ſchon im Jahre 1875, ſchon vor den bahnbrechenden Murnerſtudien 

Schmidts und Goedekes, im Archiv für Schweizer Reformationsgeſchichte 

angekündigt hat. Wir haben alſo eine Art Lebensarbeit vor uns. „Immer 

darauf bedacht, die neuere einſchlägige Literatur nachzutragen, verzögerte 

ſich die Veröffentlichung fortwährend, bis zunehmende Erblindung“ dem 

Verfaſſer „dieſelbe überhaupt unmöglich machte. Glüctlicherweiſe bot ſich 

ein guter Freund“ (der durch ſeine „Geſchichte des oberdeutſchen Minoriten 

ordens“ bekannte Generaldefinitor Konrad Eubeh an, die Publikation 

zu beſorgen. 

Theodor von Liebenau wollte „von dem Leben und Wirken“ 

Murners, „der (mit verſchwindenden Ausnahmen) ſeit Jahrhunderten mehr 

nach den Invektiven leidenſchaftlicher Gegner als nach ſeinen eigenen 

Schriften und unparteiiſchen Zeugniſſen beurteilt worden iſt, ein wahrheits⸗ 

getreues Bild“ entwerfen (Vorwort). Wie jeder einigermaßen Eingeweihte 

weiß, keine leichte Aufgabe; aber ſie iſt dem greiſen Luzerner Staatsarchivar 

im großen und ganzen wohlgelungen, mag auch der Spezialforſcher da und 

dort einige Züge beanſtanden. Er hat uns jedenfalls die gründlichſte und 

umfangreichſte Murnermonographie geſchenkt, die wir haben, und ſo dem 

geiſtvollen und intereſſanten Prediger, Dichter, Juriſten, Hochſchullehrer, 

Kanzelredner und Polemiker, der wiederholt auch in Freiburg war, 1506 

daſelbſt den Titel eines „Doktors der Heiligen Schrift“ erwarb und 1508 
nebſt Kanzelreden Aufſehen erregende akademiſche Vorträge über klaſſiſche 

und patriſtiſche Literatur hielt, ein würdiges literariſches Denkmal geſetzt.
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Als Dichter und Moralſatiriker iſt Murner auch von Nicht— 

tatholiken längſt als eine Größe erſten Ranges anerkannt. Schon Leſſing 

erklärt: „Wer die Sitte der damaligen Zeit kennen will, wer die deutſche 

Sprache in allem ihrem Umfange ſtudieren will, dem rate ich, die Murner 

ſchen Gedichte fleißig zu leſen. Was die Sprache Nachdrückliches, Derbes, 

Anzügliches, Grobes und Plumdbes hat, kann er nirgends beſſer zu Hauſe 

finden als in ihnen.“ Heinrich Laube, der bekannte, mit Heine be— 

freundete Direktor des Wiener Hoftheaters, wies dann im Jahre 1839 

darauf hin, daß Murner „mit Fiſchart“ nächſt Luther das ſtärkſte literariſche 

Talent jener Zeit war. Charles Schmidt aber hob 1879 hervor, daß 

der Elſäſſer Satiriker „nicht einmal von Fiſchart übertroffen worden“ iſt, 

und das iſt nur allzuwahr. 

Als Polemiker aber iſt der Barfüßer faſt niemals recht und noch 

weniger ganz gewürdigt worden. Selbſt Charles Schmidt kennt und 

ſchätzt nur den halben Murner richtig, den Dichter. Waldemar Kawerau 

hat wohl Murners Stellung zur „deutſchen Reformation“ eingehend be— 

handelt und unumwunden zugegeben, daß der Franziskaner „unter allen 

literariſchen Widerſachern Luthers ohne Frage der ſchlagfertigſte, witzigſte 

und volkstümlichſte“ war; aber ſonſt fordern ſeine Urteile nicht ſelten zum 

Widerſpruch heraus. Murners Kämpfe mit den Schweizer Neuerern 

endlich ſind vom Referenten wie von Goedeke und Balke mehr geſtreift 

als beleuchtet worden. Es iſt daher begreiflich, wenn Liebenau, um eine 

große Lücke auszufüllen, faſt die Hälfte ſeines Buches dem „Polemiker“ 

widmet, aber gleichwohl zu bedauern, daß er mit Ausnahme des ſatiriſchen 

Meiſterſtückes „Von dem großen Lutheriſchen Narren“ und des Klage-„Lieds 

von dem Untergang des chriſtlichen Glaubens“ auf die „Würdigung der 

einzelnen Gedichte Murners“ verzichtet; denn es wäre auch da manches 

zu ſagen und zu berichtigen geweſen, zum Beiſpiel von der „Geiſtlichen 

Badenfahrt“, die ſo ſtiefmütterlich behandelt zu werden pflegt. 

Manche Partien ſind ſo gut und wohlabgewogen als möglich, zum 

Beiſpiel „ſein Streit mit Wimpfeling“. Die Ruhe des Greiſenalters iſt faſt 

durchweg bemerkbar. Mitunter aber hält Liebenau im Beſtreben, möglichſt 

objektiv zu ſein, mehr als wünſchenswert mit ſeinem Urteil zurück. Hier 

und da eignet er ſich auch Meinungen von Nichtkatholiken an, die man 

ablehnen muß. Der Mönch iſt zum Beiſpiel in Murner nicht erſt im 

Jahre 1520 aufgewacht. Auch könnte man Hutten mit viel größerem Rechte 
den „Antipoden“ als den „Leidens- und Geſinnungsgenoſſen“ Murners 

nennen. Der Franziskaner „kam durch ein Mißverſtändnis (vorübergehend) 

auf den Index“ (S. 228), der fränkiſche Rittersſohn aber mit Recht; denn 

derſelbe war, wie ich demnächſt an anderer Stelle beweiſen werde, weit 

entfernt, ſich (wie Murner) „nie gegen das Innere der Glaubenslehre zu 

richten“. Auch darf man ſchwerlich Hans Sachs gegen Murners gelegentliche 

Derbheit ausſpielen. Dies ſagen wir nicht etwa, um das treffliche und 

gründliche Buch herabzuſetzen, ſondern vor allem deshalb, weil ein Kritiker 

der „Stimmen aus Maria-Laach“ Urteile herausgeleſen hat, die Liebenau 

ſchwerlich unterſchreiben würde.
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Am Schluß iſt ein vorbildliches „Verzeichnis von Murners Schriften, 

mit Angabe der Seitenzahlen, auf der ſie im Texte angeführt ſind“. 

Weilbach (Ufr.). Georg Sichuhmann. 

Die oberſchwäbiſchen Zeichsſtädte. Ihre Entſtehung und 

ältere Verfaſſung. Von Karl Otto Müller. (Darſtellungen 

aus der Württembergiſchen Geſchichte. VIII. Bd.) Stutt— 
gart 1912. 
Die württembergiſche Kommiſſion für Landesgeſchichte kann auf eine 

Reihe gehaltvoller Publikationen ſchon zurückblicken. Den großen von ihr 

unterſtützten Quellenwerken gehen die Darſtellungen aus der württem 

bergiſchen Geſchichte zur Seite. Einen vielfach neuen Einblick in die Ge— 

ſchichte der Entſtehung und Verfaſſung der oberſchwäbiſchen Städte eröffnet 

uns das Werk Müllers, das auf einem eingehenden, peinlich ausgearbeiteten 

Studium der Quellen beruht. Die dreizehn Reichsſtädte Oberſchwabens 
werden im einzelnen unterſucht und, wie der Verfaſſer ſagt, dabei „eine 

Fülle von für die Lokalgeſchichte bedeutſamen Beobachtungen zum erſtenmal 

dargeboten“. Für unſere Zwecke ſei vor allem auf die Unterſuchungen über 

die Städte Überlingen und Pfullendorf abgehoben, deren erſtere im Anſchluß 

an einen königlichen Fronhof, letztere im Anſchluß an die Dorfgemeinde 

entſtanden iſt, aber nicht aus ihr herausgewachſen, ſo daß das fertige 

Stadtrecht auf ſie etwa übertragen worden wäre, ſondern aus der Markt— 

anſiedlung, die neben der älteren Siedlung ſich gebildet hat. Bei dieſer 

ins einzelne gehenden Unterſuchung ſind auch die kirchlichen Verhältniſſe 

berührt, ſo vor allem bei überlingen (S. 141f.), das urſprünglich Filial 

von Aufkirch war. Dieſes Verhältnis änderte ſich auch nicht, als infolge 

der Marktanſiedlung die Kirche St. Nikolaus in überlingen gegründet wurde. 

Die Grundherren von Pfullendorf waren mit der zweiten Hälfte des 

11. Jahrhunderts die Grafen von Pfullendorf, welche alle ihre Güter König 

Friedrich I. vermachten, ſo daß Pfullendorf ſtaufiſches Hausgut wurde. 

Dieſer wird auch vom Verfaſſer als Begründer der Marktanſiedlung an 

geſehen. Die allgemeinen Ergebniſſe der Unterſuchung, welche für die Er— 

forſchung der Entwicklung des Städteweſens von größter Bedeutung ſind, 

find am Schluſſe überſichtlich zuſammengeſtellt. Ein eingehendes Sach- und 

Ortsregiſter beſchließt den Band. i. 

Nerfaſſungsgeſchichte der deutſchen Kirche im Mittelalter. 

(Grundriß der Geſchichtswiſſenſchaft. Herausgegeben von Alois 

Meiſter. II. Reihe. Abteilung 6.) Von Albert Werming⸗ 
hoff. 2. Aufl. Leipzig und Berlin 1913. Preis geb. 5 Mk. 
Das angezeigte Werk Werminghoffs iſt in der großen Sammlung 

jener Hilfsbücher erſchienen, welche der Hiſtoriker als ſein „Werkzeug“ an⸗ 

ſehen muß. Wir möchten darauf beſonders die Geiſtlichen hinweiſen, welche 

Luſt und Muße haben, ſich auf dem Gebiete der Lokalgeſchichte zu be—
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tätigen. Die in dem „Grundriß der Geſchichtswiſſenſchaft“ erſchienenen 

Hilfsbücher ſetzen den Geiſtlichen in den Stand, ſich mit leichter Mühe 

diejenigen Vorkenntniſſe zu verſchaffen, welche jeder braucht, der über das 

Dilletantentum in der Geſchichtsſchreibung hinaus will. Ich mache vor allem 

aufmerkſam auf die „Grundzüge der hiſtoriſchen Methode“ von Profeſſor 

Meiſter, welche in kurzen, knappen Strichen die methodiſchen Grundſätze 

als Vorbedingung jeder hiſtoriſchen Arbeitsweiſe klarlegt, dann die „Ur— 

kundenlehre“, die „Chronologie“ ſowie die Hefte über „Verfaſſungs- und 

Wirtſchaftsgeſchichte“, welche dem Lokalhiſtoriker einen Einblick geben, von 

welchen rechtlichen und wirtſchaftlichen Geſichtspunkten aus er ſeinen Stoff 

betrachten muß. Die kirchlichen Verhältniſſe des deutſchen Mittelalters 

erörtert in derſelben Sammlung das ausgezeichnete Büchlein von Werming— 

hoff, das bereits in zweiter Auflage vorliegt und gegenüber der erſten 

weſentlich umgearbeitet wurde. 

Das Büchlein zeichnet ſich aus vor allem durch die eingehendſte 

Literaturausgabe, die bis auf die neueſte Zeit ergänzt wurde. Der Verfaſſer 

beſtrebt ſich ſodann, einen objektiven Standpunkt in allen rechtlichen Fragen 

der Kirche des Mittelalters gegenüber einzunehmen. Das Werk iſt in drei 

Abſchnitte gegliedert: Der erſte behandelt die Grundlagen der Kirchen— 

verfaſſung, der zweite die Kirche vom 3. bis 9. Jahrhundert, alſo die kirch— 

lichen Verhältniſſe unter den Merowingern und Karolingern, der dritte 

Abſchnitt ſchließlich führt bis zum 15. Jahrhundert, dem Zeitalter der 

Reformkonzilien zu Konſtanz und Baſel. Gerade in dieſer Periode hat der 

Verfaſſer das Verhältnis von Kirche und Staat eingehend geſchildert. Wenn 

der Verfaſſer als Zweck ſeines Werkes angegeben hat: „Meine Abſicht war 

auf ein Hilfsmittel gerichtet, das gerade durch die Fülle ſeiner biblio— 

graphiſchen Nachweiſe zu weiteren Unterſuchungen auf dem lange ver— 

nachläſſigten Gebiete kirchlicher Verfaſſungsgeſchichte anregen möchte“, hat 

er dieſes Ziel voll und ganz erreicht. Es wird jedem Juriſten wie dem 

Hiſtoriker und Theologen ein wertvolles Hilfsbuch ſein. Rieder.



Bericht über das Vereinsjahr 1912/Ä13. 
Am 12. November 1912 hielt der Kirchengeſchichtliche Verein 

ſeine 13. Jahresverſammlung im Katholiſchen Vereinshaus ab. 

Anweſend waren die Domkapitulare Dr. Schenk, Dr. Mutz, Dr. Otto, 
mehrere Mitglieder der Theologiſchen Fakultät und zahlreiche Zu— 

hörer. Die Verſammlung wurde durch den erſten Vorſitzenden, 
Domkapitular Dr. Schenk, eröffnet. Er gedachte pietätvoll des 

verſtorbenen erſten Vorſitzenden, Prälaten Dr. Krieg, teilte mit, 

daß die Bibliothek des Vereins aus den Räumen des ſtädtiſchen 

Archivs in das Erzbiſchöfliche Ordinariatsgebäude übertragen 
worden ſei und hielt einen Rückblick über die vorzüglich verlaufene 
außerordentliche Verſammlung in Heidelberg. 

Der Kaſſenbericht, den Prof. Dr. Göller in Vertretung des 

Hauptkaſſiers Herrn Späth erſtattete, ergab, daß durch die Zu— 

nahme der Zahl der Mitglieder im letzten Jahre, die bereits das 

erſte Tauſend überſchritten, die größeren Auslagen für den auf 

31 Bogen angewachſenen Band des Diözeſanarchivs wieder aus⸗ 
geglichen würden. 

Herr Privatdozent Dr. Krebs hielt hierauf einen Vortrag 
über „Johann Baptiſt von Hirſcher und die Wiedergeburt des 

kirchlichen Lebens in Deutſchland“. Ausgehend von den kirchlichen 

Zuſtänden des endenden 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts, 

feierte der Vortragende Johann Baptiſt von Hirſcher als einen der 

hervorragendſten Lehrer und Führer des katholiſchen Deutſchlands 

in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, und gedachte zunächſt 

ſeiner den Glauben der Studierenden weckenden und fördernden 
Lehrtätigkeit, namentlich auf dem Gebiete der praktiſchen Theologie. 

Er ging dann über auf Hirſchers Mitarbeit bei der Kirchenregierung 

und ſeine tatkräftige Anteilnahme an den großen politiſchen Ereigniſſen 

jener Zeit, da Hirſcher wiederholt beſtimmend eingriff. Wie ſeine
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literariſchen Werke auf dem Gebiete der Katechetik, Homiletik und 

Moraltheologie bis in die Gegenwart in ihren Wirkungen hinein— 

ragen, ſo iſt auch die Exiſtenz der Knaben- und Studentenkonvikte, 

der kirchlichen Rettungs- und Erziehungsanſtalten eine ſtändige 

Erinnerung an ſeine nach außen tretende und in Werke der 

Nächſtenliebe umgeſetzte Tätigkeit als Mitglied der Kirchenregie— 

rung. Da der Vortragende damit beſchäftigt iſt, den Katalog der 

Hirſcherſchen Kunſtſammmlung wiederherzuſtellen, ſo war er be— 

ſonders dazu vorbereitet, gerade Hirſchers Verdienſte um die Be— 

lebung kirchlicher Kunſtpflege zu würdigen. Nachdem er in rich— 

tiger Einſchätzung auch die zum Teil aus den Zeitverhältniſſen 
verſtändlichen Schattenlinien in Hirſchers Wirken beſprochen hatte, 

wies er zum Schluſſe darauf hin, wie in neueſter Zeit ſich das 

Intereſſe ſpontan von den verſchiedenſten Seiten der Perſönlich— 

keit v. Hirſchers zugewandt habe. 

Der Vorſitzende ſchloß die Verſammlung mit Worten des 
Dankes. 

Als Tagungsort der außerordentlichen Verſammlung wurde 

in der Vorſtandsſitzung vom 12. März 1913 die Stadt Sigmaringen 

in Ausſicht genommen, wo der Verein am Mittwoch, den 18. Juni 
1913, tagte. Die Verſammlung war durch die regſame Tätigkeit 

des Stadtpfarrers Reiſer und des von ihm gebildeten Komitees, 
zu dem unter anderem die HH. Regierungspräſident Graf Brühl, 

Oberamtmann Longard, Graf Spee, Bürgermeiſter Dr. Reiſer, 

Gymnaſialdirektor Dr. Heſter, die Hofräte Zingeler und Gröbbels 

gehörten, vorzüglich vorbereitet und ſehr gut beſucht. An Stelle des 

für den Hauptvortrag in Ausſicht genommenen, aber leider im 

letzten Moment erkrankten Paters Biehlmeier von Beuron hielt 

Profeſſor Dr. Göller einen Vortrag über „Die päpſtlichen Archive 

und ihre Bedeutung für die Erforſchung der Diözeſangeſchichte“. 

Der Vortragende gab einen geſchichtlichen Uberblick über das Vati⸗ 
kaniſche Geheimarchiv, das Archiv der Pönitentiarie, der Rota 

Romana und der Propaganda, indem er zugleich die große Aus— 
dehnung dieſer Archive im ſpäteren Mittelalter mit dem Hinweis 

auf die Exemtionen und das päpſtliche Reſervationsweſen auf den 

Gebieten der Stellenbeſetzung und kirchlichen Beſteuerung, des 

Abſolutions⸗ und Dispenſationsweſens begründete, und ſchilderte 

im Anſchluß an die bisher erſchienenen Einzelpublikationen aus 
Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XIV. 28
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dem Vatikaniſchen Archiv (darunter für die Konſtanzer Diözeſe der 

vorzügliche von Stadtpfarrer Dr. Rieder edierte Band), die Be⸗ 

deutung derſelben für die Diözeſan- und Lokalgeſchichte. Stadt— 

pfarrer Dr. Rieder gab an Stelle des verhinderten zweiten Vor— 

ſitzenden, Archivrat Profeſſor Dr. Albert, allgemeine Winke über 

Archive, deren Ordnung und Einrichtung. 

Hatte Stadtpfarrer Reiſer, der in poetiſch ſchöner Rede 

lokalgeſchichtliche Fäden nach allen Seitentälern Sigmaringens 

ſpann und die Aufmerkſamkeit der Zuhörer auf die großen geſchicht— 

lichen Erinnerungen jener Gegenden lenkte, die Verſammlung in 

liebenswürdigſter Weiſe begrüßt, dem ſich Bürgermeiſter Dr. Reiſer 

anſchloß, ſo ſprach Regierungspräſident Graf Brühl zugleich im 

Namen der übrigen hohen Gäſte, von denen mehrere dem Verein 
beitraten, ſeinen Dank aus, indem er die Zuhörer für die Sache 
des Vereins erwärmte und begeiſterte und ſich ſelbſt aufnehmen ließ. — 

Eine genußreiche und eindrucksvolle Beſichtigung des Fürſtlichen 
Muſeums unter Leitung eines Beamten ſchloß die Tagung ab. 

Einen ſchweren Verluſt hat mit dem ganzen badiſchen Volk 

und insbeſondere mit der Erzdiözeſe uuſer Verein erlitten durch 

das am 29. Juli 1913 erfolgte Hinſcheiden von 

Prälat Dr. Franz Xaver Lender. 

Er gehörte dem kirchengeſchichtlichen Verein der Erzdiözeſe von 

Anfang an zu und wenn er auch ſelber dem literariſchen Schaffen 

ferne ſtand und nicht in „Geſchichte machte“, an der Kirchen— 

geſchichte des letzten halben Jahrhunderts in unſerem Lande hatte 
er einen ſehr erheblichen, wenn nicht ausſchlaggebenden Anteil. 

Das rechtfertigt es ohne weiteres, daß ihm auch von ſeiten des 

kirchenhiſtoriſchen Vereins ein ſchlichter Kranz dankbarer Erinnerung 

aufs friſche Grab gelegt wird. 

Franz Xaver Lender wurde in Konſtanz am 20. November 1830 

geboren; hier abſolvierte er unter der Obhut eines Onkels, des 

Lyzealprofeſſors Lender, ſeine Lyzealſtudien. Die theologiſchen Stu⸗ 

dien machte er in Freiburg und München, vermöge ſeines klugen 

Sinnes und eines leidenſchaftlich impulſiven Temperamentes ſchon 
damals unbeſtrittener Führer ſeiner Kommilitonen. 1853 ordiniert, 

wurde er zuerſt Vikar in Gengenbach, 1854 in Offenburg, wo er 

mit ſeinem unerſchrockenen Mut und einer erfinderiſchen Klugheit



Bericht über das Vereinsjahr 1912 13. 435 

es ermöglichte, das ſtaatliche Verbot gegen Verleſung des erz— 

biſchöflichen Hirtenbriefes illuſoriſch zu machen. Von 1856 bis 1872 

wirkte er in Schwarzach, von 1872 bis zu ſeinem Tode in Sas— 

bach; ſeit 1866 bekleidete er das Ehrenamt eines Dekans im 

Kapitel Ottersweier. Von 1869 an ſtand Lender mitten im po— 

litiſchen Leben als Abgeordneter der Zweiten Badiſchen Kammer 

für den Bezirk Ettlingen, der ihm bis zum Jahre 1886 treu blieb; 

das bedeutendſte und bald führende Mitglied des ſogenannten 

„Feſtungsvierecks“, hatte er die ganze Siedehitze des badiſchen Kultur— 

kampfes, faſt ohne Deckung durch eine kräftige Partei, auszuhalten 

und die Schutzwehr kirchlicher Intereſſen zu bilden, ein Verdienſt, 
das nie vergeſſen werden ſollte. Von Anfang an unbedingt auf 
dem Boden des modernen Verfaſſungſtaates ſtehend und deſſen 

Autorität auch bei Maßnahmen noch reſpektierend, die er als 

Katholik und Prieſter verurteilen mußte, kam er ganz von ſelbſt 

und mit ihm ſeine Partei zu einer Kompromißpolitik, die bald aus 

den eigenen Reihen heraus bekämpft wurde und mit der ſchroffen 

Desavouierung im Jahre 1886 endigte. Der Reichspolitik blieb 

aber Lender bis zu ſeinem Ende treu. 1871 vom 8. badiſchen Wahl⸗ 

kreis in den Reichstag entſandt, iſt er eines der wenigen Mit⸗ 

glieder geweſen, welche die ganze Entwicklung der Reichsgeſetz— 

gebung dauernd mitbegründen halfen. Noch mit 82 Jahren ließ 

ſich der eben erſt von ſchwerer Erkrankung Geneſene zum Abge— 

ordneten wählen, mit geradezu jugendlichem Intereſſe und feuer⸗ 
ſprühendem Auge verfolgte er noch alle politiſchen und kirchlichen 

Fragen der Gegenwart; trotz aller ärztlichen Verbote machte er 

noch bis zuletzt die Reiſe nach Berlin und ſaß dort alle Sitzungen 
mit zäheſter Ausdauer und dem Ernſt einer Gewiſſenspflicht ab. 

Die große und providentielle Bedeutung des Heimgegangenen 

liegt aber weniger in ſeiner politiſchen Betätigung, als vielmehr 

in ſeinem unvergleichlichen ſozialen und caritativen Wirken. Schon 

gleich auf ſeinem erſten ſelbſtändigen Poſten in Schwarzach gründete 

er aus eigenen, am Munde abgeſparten Mitteln ein Waiſenhaus, 

das bis heute etwa 4000 Kindern ſchon Obdach und Erziehung 

gewährt hat und für Mittelbaden eine wahre Segenstat geworden 
iſt. Seiner Pfarrgemeinde in Sasbach war er im eigenſten Sinne 

des Wortes ein Patriarch, ein Helfer in Leibes- wie Seelennot; 
regſtes Intereſſe wandte er als eifriges Mitglied und ſeit 1900 

28



136 Bericht über das Vereinsjahr 1912 13. 

als Vorſitzender des Kreisausſchuſſes der Hebung der Landwirt— 

ſchaft und des Volkswohles zu. Sein großes Lebenswerk aber, 

das er in aller Stille und mit bewundernswürdiger Opferwilligkeit 

aus kleinen und kleinſten Anfängen heraus geſchaffen hat, iſt die 

Lehranſtalt in Sasbach, die poſitive Löſung der politiſchen Kultur— 

kampfsnot, aber auch die ohne Aufſehen und ohne Inanſpruch— 

nahme der Offentlichkeit bewerkſtelligte Löſung der Inferioritäts⸗ 

frage im Katholizimus. Vom Klerus der Erzdiözeſe ſind über 500 

Prieſter, alſo mehr als ein Drittel des ganzen Beſtandes, aus 

ſeiner Anſtalt hervorgegangen; zahlreiche wirken in fremden Diö— 
zeſen oder Miſſionen. Nicht zu überſehen iſt die Zahl derer, die 

in akademiſche Laienberufe gekommen ſind. Unter Selbſteinſchrän⸗ 

kungen rührendſter Art, deren nur eine ganz und gar ſelbſtloſe Natur 

fähig war, hat Lender es talentvollen, wenn auch unbemittelten 

Knaben zumeiſt vom Lande ermöglicht, die Gymnaſialſtudien mit 

einem Minimum von materiellen Opfern, häufig genug auch ganz 

umſonſt, zu abſolvieren. Die Lenderſche Anſtalt iſt ſo für die Kirche 

wie für das Volk eine Miſſionstat von unüberſehbarer Tragweite 
geworden. 

An Anerkennung ſolch ſegensreicher Wirkſamkeit hat es nicht 
gefehlt. Früh ſchon wurde er Geiſtlicher Rat. 1898 kreierte ihn 

die Theologiſche Fakultät in Freiburg zum Ehrendoktor, 1901 er⸗ 
nannte ihn Leo XIII. zum Päpſtlichen Hausprälaten; vom Groß— 

herzog wurde er wiederholt, zuletzt noch auf dem Sterbelager, mit 
hohen Orden ausgezeichnet: Ehrungen und Auszeichnungen, die 

manche Bitternis und Enttäuſchung ſeines Lebens ausgleichen 

konnten. Eine letzte große Huldigung der Altſasbacher war für 

Ende Juli 1913 vorgeſehen: am Tage aber und zur Stunde, da 

ſie erfolgen ſollte, ſchied er von hinnen, um im Buche des ewigen 
Lebens ſein Ernteerträgnis zu ſchauen. 

Lender war einer der populärſten und auch der verdienteſten 

Prieſter der Erzdiözeſe. Das hat ſein wahrhaft fürſtliches Leichen— 
begängnis gezeigt, bei dem trotz drängender Feldarbeit das einfache 

Landvolk zum Teil von weither zu Tauſenden ſich ſcharte, neben 
Hunderten von Prieſtern, neben zahlreichen Politikern aus allen 

Parteilagern und neben den Männern der Regierung. Alle hatten 
damals die Empfindung, daß ein großer Mann von dannen ge— 
gangen. Requiescat in pace Domini!
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Der Mittelbadiſche Geſchichtsverein ſowie der Ellwanger Ge— 

ſchichts- und Altertumsverein ſind mit unſerem Vereine in Tauſch— 
verkehr getreten. — Die Statuten (ſowie die Geſchäftsordnung) 

des Vereins ſind in mehreren Hunderten von Exemplaren neu 

gedruckt worden und ſollen dem Diözeſanarchiv beigelegt werden. 

Geſchenke erhielt der Verein im abgelaufenen Rechnungsjahr von 

Sr. Exzellenz dem hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof Dr. Nörber 
20 Mk., von Sr. Biſchöfl. Gnaden dem hochwürdigſten Herrn 

Weihbiſchof Dr. Knecht 20 Mk., von Sr. Biſchöfl. Gnaden dem 

hochwürdigſten Herrn Biſchof Keppler von Rottenburg 20 Mk., 
von Domkapitular Dr. Dreher 10 Mk. 

Auch an dieſer Stelle ſei für die hochherzigen Gaben beſtens 

gedankt. Zugleich entbieten wir mit der Ausgabe des neuen, 

unmittelbar vor Abſchluß ſtehenden Bandes unſeres Diözeſan— 
archivs allen Förderern, Gönnern und Mitarbeitern Gruß und Dank. 

Freiburg, den 14. Januar 1914. 

Domkapitular Dr. Scheuk, Archivrat Prof. Dr. Albert, 
I. Vorſitzender. II. Vorſitzender. 

Univ.⸗Prof. Dr. E. Göller, 
Schriftführer.



Verzeichnis der Mitglieder 
nach dem Stande vom 1. Dezember 1913. 

Proteäktoren. 

Se. Exzellenz der hochwürdigſte Herr Pr. Thomas Nörber, 
Erzbiſchof von Freiburg. 

Se. Biſchöfl. Gnaden der hochwürdigſte Herr Dr. Paul Wilhelm 
von Keppler, Biſchof von Rottenburg. 

Se. Biſchöfl. Gnaden der hochwürdigſte Herr Dr. Friedrich Juſtus 
Knecht, Titularbiſchof von Nebo, Weihbiſchof und Dom— 
dekan von Freiburg. 

Se. Durchlaucht Fürſt Alois zu Löwenſtein-Wertheim⸗ 
Roſenberg. 

Se. Durchlaucht Fürſt Max Egon zu Fürſtenberg. 

Ehrenmitglieder. 

Beyerle, Dr. K., o. ö. Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft in Göttingen. 
Birkem Dehut A., Landgerichtsdirektor und Reichstagsabgeordneter in 

aldshut. 
Dreher, Dr. Th., Domkapitular und Geiſtlicher Rat in Freiburg. 
Reinfried, Dr. K., Pfarrer in Moos bei Bühl. 

Norſtandsmitglieder. 

Schenk, Dr. P., Domkapitular und Geiſtl. Rat, I. Vorſitzender in Freiburg. 
Albert, Profeſſor Dr. P., Archivrat, II. Vorſitzender in Freiburg. 
Göller, Dr. E., o. ö. Profeſſor, Schriftführer in Freiburg. 
Rieder, Dr. K., Stadtpfarrer, Schriftleiter in Bonndorf. 
Sauer, Dr. J., o. ö. Profeſſor, Bibliothekar in Freiburg. 
Späth, P., Hauptkaſſier, Rechner in Freiburg. 
Kempf, Fr., Münſterbaumeiſter, Beirat in Freiburg. 
Künſtle, Dr. K., o. ö. Profeſſor, Beirat in Freiburg. 
Mayer, Dr. H., Profeſſor am Bertholds⸗Gymnaſium, Beirat in Freiburg. 
Mayer, Dr. K. J., o. ö. Profeſſor, Beirat in Freiburg. 
Ziegler, Dr. B., Kreisſchulrat, Beirat in Freiburg.
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Ausſchußmitglieder. 

Berberich, Dr. J., Geiſtl. Rat, Stadtpfarrer in Bühl-Stadt. 
Brettle, K., Stadtdekan und Dompfarrer in Freiburg. 
Frank, O., Frhr. v., Definitor und Pfarrer in Straßberg (Hohenz.). 
Holl, Dr K., Stadtpfarrer in Hechingen. 
Kernler, W., Pfarrer in Benzingen, O.⸗A. Gammertingen (Hohenz.). 
Maier, J. G., Pfarrer in Binningen, A. Engen. 
Nörber, Dr. K., Pfarrer in Schuttertal b. Lahr. 
Oechsler, H., Pfarrer und Kammerer in Ebringen. 
Schindler, Dr. H., Geiſtl. Rat, Direktor in Sasbach b. Achern. 

Ordentliche Mitglieder!. 

Adelmann, J. M., Pfarrer in Holzhauſen, A. Emmendingen. 
Aichele, R., Pfarrer in Ubſtadt, A. Bruchſal. 
Aigeldinger, Joh., Stadtpfarrer in Käfertal-Mannheim. 
Albert, L., Dekan und Stadtpfarrer in Ettlingen. 
Albert, O., Pfarrer in Herriſchried b. Säckingen. 
Albicker, A., Pfarrer in St. Märgen b. Freiburg. 
Albrecht, F., Stadtpfarrer in Haslach im Kinzigtal. 
Alles, M., Pfarrer in Illenau b. Achern. 
Allgeier, Dr. A., in Berlin XW 87, Waldſtr. 52. 
Amann, E., Pfarrverweſer in Steinhofen, O.⸗A. Hechingen. 
Amann, Dr. F., Geiſtl. Lehrer in Freiburg. 
Amann, J., Pfarrer in Hochſal b. Waldshut. 
Anna, Ad., Pfarrer in Heuweiler b. Freiburg. 
Armbruſter, M., Pfarrer in Mahlſpüren, A. Stoccach. 
Armbruſter, W., Pfarrer in Prinzbach b. Lahr. 
Arnold, P. A., O. S. B., Profeſſor in Sarnen. 
Arnold, Dr. J. B., Pfarrer in Glottertal. 
Bächle, J., Vikar in Zell i. W. 
Baier, L., Pfarrer in Rettigheim, A. Wiesloch. 
Barth, A., Pfarrer in Walldorf, A. Wiesloch. 
Barth, A., Pfarrer in Schönau b. Heidelberg. 
Barth, K., Pfarrer in Bittelbronn, O.⸗A. Haigerloch (Hohenz.). 
Bauer, A., Pfarrer in Ewattingen, A. Bonndorf. 
Bauer, B., Pfarrer in Wollmatingen b. Konſtanz. 
Bauer, F. X., Pfarrer in Oberrotweil b. Breiſach. 
Bauer, J., Stadtdekan in Mannheim, obere Pfarrei. 
Bauer, Dr. K. J., Profeſſor am Gymnaſium in Heidelberg. 
Baumann, A., Pfarrer in Hilsbach, A. Sinsheim. 
Vaumann, Fr. J., Dekan und Pfarrer in Bodman b. Stockach. 
Baumann, O., Pfarrer in Altheim b. Buchen. 
Baumbuſch, H. A., Pfarrer in Hettingen b. Buchen. 
Baumeiſter, Dr. A., Repetitor am Prieſterſeminar in St. Peter. 
Baumgartner, Dr. E., Profeſſor und Kreisſchulrat in Schopfheim. 
Baur, H., Rechtsanwalt in Konſtanz. 
Baur, Dr. L., a. o. Profeſſor an der Univerſität Tübingen. 
Baur, Z., Dekan und Pfarrer in Weingarten b. Bruchſal. 
Bauſch, M., Pfarrer in Pfaffenweiler, Poſt Schallſtadt. 
Becker, W., Pfarrer in Weilersbach, Poſt Villingen. 

Etwaige Perſonalveränderungen oder Irrtümer bittet man gütigſt 
dem Rechner, Herrn Hauptkaſſier Späth, Freiburg (Herderſche Verlags⸗ 
handlung), mitteilen zu wollen.
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Beetz, Fr., Pfarrer in Weiterdingen, A. Engen. 
Behringer, E., Vikar in Jöhlingen, A. Durlach. 
Behringer, K., Vikar in Bonndorf, Schwarzw. 
Beil, A., Vikar in Freiburg, St. Martin. 
Verberich, E., Pfarrer in Windiſchbuch b. Boxberg. 
Berberich, F., Profeſſor am Lehrerſeminar in Ettlingen. 
Berckheim, Chr., Frhr. v., Wäpftichz Geheimkämmerer, Großh. Bad, 

Kammerherr in Rittersbach b Bühl (Stadt). 
Berenbach, E., Präfekt am Erzbiſchöfl. Gymnaſialkonvikt in Raſtatt. 
Berger, F., Vikar in Todtnau. 
Beringer, L., Vikar in Hagnau b. Meersburg. 
Bertſche, A., Pfarrer in Weildorf b. Salem. 
Bertſche, A. Pfarrer in Zimmern b. Engen. 
Bertſche, J., Definitor und Pfarrer in Hagnau bei Meersburg. 
Bertſche, Dr. K., Profeſſor in Wiesloch. 
Beſchle, L., Buchdruckerei in Bonndorf, Schwarzw. 
Beuter, N., Präfekt in Sigmaringen. 
Bibliothek des Anima⸗Hoſpizes in Rom 

„ „ Kloſters zum Heiligen Grab in Baden-Baden. 
„ der Erzabtei Beuron (Hohenz.). 
„ des Kapitels Biberach (Württbg.). 
„ der Heiligenpflege Billafingen (Hohenz.). 
„ des Kapitels Biſchofs 0˖ eim an der Tauber. 
„ „ „ Breiſach in Ebringen. 
„ „ Gymnaſiums in Bruchſal. 
„ „ Kapitels Bruchſal in Helmsheim, Poſt Heidelsheim. 
„ „ Campo Santo in Rom. 
„ der Vatikaniſchen Bibliothek(Bibl. di consultazione) in Rom. 
„ des Benediktinerſtifts Einſiedeln. 

„ Engelberg. 
1 „ Kap itels En gen in Engen. 

„ Erzbiſchöfl. Archivs in Freiburg. 
„ „ ſtädtiſchen Archivs in Freiburg. 
„ „ Kollegiums des Berthold⸗ Gymnaſiums in Freiburg. 
„ „ Kirchenhiſtoriſchen Seminars in Freiburg. 
„ „ Kapitels Geiſingen. 
7. 7 „ Gernsbach. 

„ K „ Haigerloch. 
„ „ „ Hechingen in Boll b. Hechingen. 
„ „ „ Hegau in Gottmadingen. 
„ Heidelberg. 
„ der Studentenverbindung „Hercynia“ in Freiburg. 

Großh. Hof⸗ und Landesbibliothek in Karlsruhe. 
Bibliothek des Kapitels Horb in Horb (Württbg.). 

„ Erzb. Theol. Konvikts in Freiburg. 
„ Großh. General⸗Landesarchivs in Karlsruhe. 

„ „ kathol. Oberſtiftungsrats in Karlsruhe. 
„ „ Gymnaſiums in Konſtanz. 
„ „ Kapitels Konſtanz in Konſtanz. 
70 71 71 Lahr. 

„ „ „ Lauda in Grünsfeld. 
„ „ St. Leon. 
„ Linzgau in Salem. 
„ der Redaktion der „Stimmen aus Maria-Laach in Valken⸗ 

burg (Holland). 
„ des Kapitels Mergentheim (Württbg.). 
„1 7 71 Meßkirch.
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Bibliothek des Kapitels Mühlhauſen in Neuhauſen, A. Pforzheim. 
Neuenburg. 
Oberndorf (Württbg.). 

1＋ 1 

Offenburg. 
„ „ Lehrinſtituts Offenburg. 
„ „ Kapitels Ottersweier in Bühl. 
„ „ „ Philippsburg. 
„ „ Großh. Gymnaſiums in Raſtatt. 
„ „ ſtädtiſchen Archivs in Ravensburg (Württbg.). 
„ „ Kapitels Ravensburg (Württbg.). 
„ „ „ Rredlingen (Würtlbg.). 
„ der Bistumspflege in Rottenburg a. N. 
„ des Kapitels Rottweil (Württbg.). 
„ „ Benediktinerſtifts zu St. Bonifaz in München. 
„ „ Erzbiſchöfl. Prieſterſeminars in St. Peter. 
„ der Lenderſchen Anſtalt in Sasbach b. Achern. 
„ des St.⸗Fidelishauſes in Sigmaringen. 

„ Kapitels Sigmaringen. 
„ Spaichingen (Württbg.). 

„ „ Königl. Kreisarchivs in Speyer. 
„ „ Kapitels Stockach in Bodman. 
„ der Univerſität Straßburg. 
„ des Kapitels Stühlingen. 
„ „ Triberg 

„ Wilhelmſtiftes in Tübingen. 
„ der Leopold⸗Sophien-Stiftung in überlingen. 
„ des Kapitels Ulm (Württbg.). 
1 „ Veringen in Gammertingen. 
„ „ Villingen. 
„ „ Lehrinſtituts St. Urſula in Villingen. 
R „ Kapitels Waibſtadt. 
„ „ „ Wiblingen b. Ulm (Württbg.). 

„ Wieſental in Oberſäckingen. 
„ Wurmlingen (Württbg.). 

„ „ Franzis kaner⸗ Minoritenkloſters in Würzburg. 
„ „Lehrinſtituts Zofingen in Konſtanz. 

Bickel, A., Kooperator am Münſter in Freiburg. 
Biehler, W., Stadtpfarrer in Mannheim (Liebfrauenpfarrei). 
Biellmann, E., Pfarrkurat in Mannheim Rheinau. 
Biener W., Pfarrer in Heiligenzimmern (Hohenz.) 
Biermann, „F., Pfarrer in Weildorf, O. A. Haigerloch (Hohenz.). 
Bieſer, F. J., Skadtpfarrer in Waldshut. 
Bihlmey er, Dr. K., Profeſſor der Theologie in Tübingen. 
Bilz, 58 „Direktor des Erzb. Theol. Konvikts in Freiburg. 
Birkle, „Präſes des Waiſenhauſes Nazareth in Sigmaringen. 
Birkle, G. Pfarrer in Tafertsweiler (Hohenz.). 
Blattmann) F. J „Pfarrer in Gündlingen b. Breiſach 
Blattmann, J., Bekan und Pfarrer in Reiſelfingen b. Bonndorf. 
Blatz, J., Kurgeiſtlicher in Gardone (Oberitalien). 
Bloeder, J., Dekan und Stadtpfarrer in Schwetzingen. 
Blum, Et., Pfarrverweſer in Schönenbach, Amt Villingen. 
Bogenſchüt, J., Stadtpfarrer in Veringenſtadt (Hohenz.). 
Böhler, A., Vikar in Königshofen. 
Böhler, Ed., Stadtpfarrer an der Hofpfarrei in Bruchſal. 
Böhm, Dr. Fr., Exzellenz, Miniſter des Kultus und des Unterrichts in 

Karlsruhe. 
Boll, IJ., Pfarrer in Fautenbach, Poſt Achern.
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Booz, K. R., Militärpfarrer in Straßburg i. Elf. 
Bopp, J., Stadtpfarrer in Buchen. 
Bopp, L, Präfekt am Erzbiſchöfl. Gymnaſtalkonvikt in Freiburg 
Börſig, K., Pfarrkurat in Konſtanz Petershauſen. 
Börſig, L., Stadtpfarrer an der Heilig-Geiſt-Pfarrei in Mannheim. 
Boſch, Chr., Pfarrer a. D. in Offenburg (Marienhaus,. 
Boſch, W., Pfarrer in Aach-Linz b. Pfullendorf. 
Both, W., Pfarrer in Dittigheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Braig, Dr. C., Prälat, Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
Braig, J, Pfarrer in Reuthe b. Emmendingen. 
Brandhuber, C., Pfarrer in Dettingen (Hohenz. 
Braun, A., Stadtpfarrer in Eppingen. 
Braun, Dr. A., Direktor der Realſchule in Triberg. 
Braun, M., Benefiziat in Überlingen. 
Braunſtein, Joſ., Pfarrer in Obergimpern, A. Sinsheim. 
Brehm, Pfarrverweſer in Waiblingen (Württbg.). 
Breinlinger, Am., Pfarrer in Wieblingen b. Heidelberg. 
Brengartner, A., penſ. Pfarrer in Bruchſal. 
Brettle, A., Domkapitular, Geiſtl. Rat und Offizialatsrat in Freiburg. 
Breunig, A., Profeſſor und Rektor in Raſtatt. 
Brommer, Dr. F., zurzeit in Mariannhill, Afrika 
Broß, A., Pfarrer in Heinſtetten b. Meßkirch. 
Brucker, A., Miſſionär in Karlsruhe. 
Brucker, E., Dekan und Pfarrer in Harthauſen (Hohenz.“. 
Brühl, Graf F. von, Regierungspräſident in Sigmaringen. 
Brunner, H., Stadtpfarrer in Hauſach b. Wolfach. 
Brutſcher, P., Stadtpfarrer in Hornberg. 
Büchner, A., Oberamtsrichter in Villingen. 
Bueb, O., im Jeſuitenkolleg in Feldkirch. 
Buggle, L., Pfarrer in Schutterwald. 
Bumiller, B., Pfarrer in Magenbuch (Hohenz.). 
Bührle, W., Pfarrer in Liptingen b. Stockach. 
Bürck, Dr. F., Stadtpfarrer in Mannheim, untere Pfarrei. 
Burgard, A., Pfarrer in Mahlberg b. Ettenheim. 
Burger, M., Geiſtl. Rat und Dekan a. D. in Gengenbach. 
Burger, W., Kloſterpfarrer in Offenburg. 
Burgert, A., Pfarrer in Ulm b. Renchen. 
Burghart, A., Pfarrer in Erzingen b. Waldshut. 
Burth, W., Vikar in Oberſchwörſtadt, A. Säckingen. 
Bury, J., Pfarrer und Dekan in Grießen b. Waldshut. 
Buſam, Fr., Pfarrer in Beuggen, A. Säckingen. 
Buſſe, J., Pfarrer in Oberharmersbach, A. Gengenbach. 
Butſcher, A., Pfarrer in Vöhrenbach b. Villingen. 
Butz, A., Pfarrer in Sunthauſen b. Donaueſchingen. 
Carlein, E., Pfarrer in Würzburg. 
Damal, E., Pfarrer in Schuttern b. Lahr. 
Dautzenberg, P. L., Collegium Marianum in Theux (Belgien). 
David, K., Kaplan in Neuenburg b. Müllheim. 
Deisler, O., Vikar an der Herz⸗Jeſu⸗Pfarrei in Mannheim. 
Deufel, K., Stadtpfarrer in Tuttlingen. 
Diebold, A., Pfarrer in Ketſch b. Schwetzingen. 
Dieringer, Bauinſpektor in Sigmaringen. 
Dieterle, J., Geiſtl. Rat, Stadtpfarrer in Waldkirch b. Freiburg. 
Dietmeier, A., Profeſſor in Wiesloch. 
Dietmeier, J., Dekan und Stadtpfarrer in Steinbach b. Bühl. 
Dietrich, A. L., Stadtpfarrer an St. Bonifaz in Heidelberg. 
Dietrich, M., Notar a. D. in Freiburg.
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Diez, E., Pfarrer in Steißlingen b. Radolfzell. 
Diez, K., in Radolfzeͤll. 
Diez, P., Pfarrer in Fahrenbach, A. Mosbach. 
Diſchinger, F. K., Pfarrkurat in Lobenfeld b. Waibſtadt. 
Dold, Dr. A., Pfarrer in Hecklingen b. Kenzingen. 
Dorer, E., Vikar in Sandhofen b Mannheim. 
Dörr, A., Pfarrer in Diſtelhauſen, A. Tauberbiſchofsheim. 
Dörr, J., Pfarrer in Plantſtadt b. Schwetzingen. 
Döſer, J., Pfarrer in Felldorf, Poſt Eyach (Württbg.). 
Dreher, J., Stadtpfarrer in Bretten. 
Dreher, P., Pfarrer in Nöggenſchwihl, A. Waldshut. 
Dreſel, F., Pfarrer in Neuſatz b. Bühl. 
Droll, E., Pfarrer in Rohrbach b. Heidelberg. 
Dröſcher, D., Pfarrer in Amoltern, A. Emmendingen 
Duffner, A., Dekan und Pfarrer in Rielaſingen b. Radolfzell. 
Dufner, W. A., Pfarrer in Gutenſtein b. Meßkirch. 
Dummel, E., Pfarrer in Flehingen b. Bretten. 
Dupps, E., Kurat an der Weſtendturatie in Baden-Baden. 
Duſſel, K., Pfarrer in Stein a. K., A. Mosbach. 
Dutzi, L., Pfarrer in Markelfingen b. Konſtanz. 
Ebner, J., Pfarrer in Bietingen b. Meßkirch. 
Ect, J. A., Pfarrer in Neunkirchen b. Eberbach. 
Eckert, J., Pfarrer in Neuthard, A. Bruchſal. 
Edelmann, F., Pfarrer in Griesheim, A. Offenburg. 
Egenberger, J. W., Dekan und Pfarrer in Zuzenhauſen b. Sinsheim. 
Eggensberger, C., Oberzollverwalter in Bruchſal. 
Ehrhard, Dr. A., Profeſſor an der Univerſität Straßburg. 
Eichenlaub, Chr., Pfarrverwefer in Schöllbronn, A. Pforzheim. 
Eiſele, Dr. F., Geh. Rat, Univerſitäts⸗Profeſſor in Freiburg 
Eiſele, F., Pfarrer in Inneringen (Hohenz.). 
Eiſele, F., Pfarrer in Einhart, Poſt Habstal (Hohenz.). 
Eiſele, F., Stadtpfarrer in Wolfach. 
Eiſer, K., Vikar, z. Zt. im Städt. Krantenhaus in Baden Baden. 
Elble, Dr. J., Pfarrverweſer in Lienheim, A. Waldshut. 
Ellenſohn, L., Pfarrer in Tiergarten, A. Oberkirch. 
Engert, St., Pfarrer in Hochhauſen b. Tauberbiſchofsheim. 
Engeſſer, F. S., Benefiziat in Krautheim b. Bonxberg. 
Enz, H., Präfekt am Erzbiſchöfl. Gymnaſialkonvikt in Konſtanz. 
Epp, W, Stadtpfarrer in Tauberbiſchofsheim. 
Eubel, Dr. P. K., O. F. M. im Franziskanerkloſter Würzburg. 
Faiß, P., Pfarrer in Hauſen a. A. (Hohenz.). 
Falchner, K., penſ. Pfarrer in Herten. 
Faller, K., Vikar in Ettenheim. 
Farrenkopf, K. F., Pfarrer in Boxtal a. Main. 
Faul, J., Pfarrer in Empfingen (Hohenz.). 
Fechter, St., Pfarrer in Groſſelfingen (Hohenz.). 
Feederle, B., Pfarrer in Gurtweil b. Waldshut. 
Fehrenbach, K. F., Pfarrer in Altſchweier b. Bühl. 
Fehrenbach, M., Pfarrer in Owingen, A. berlingen. 
Fehrenbach, W., Benefiziat in Gengenbach. 
Fehringer, Ed., Pfarrer a. D. in Bruchſal, Marienhaus. 
Fehringer, Frz., Vikar auf dem Schafberg b. Baden-Baden. 
Feißt, K., Dekan und Pfarrer in Blumberg b. Donaueſchingen. 
Fettig, F., Vikar in Schönau i. Wieſental. 
Fetzer, R., Präſident des katholiſchen Oberſtiftungsrates in Karlsruhe. 
Fetzner, O., Pfarrer in Nollingen, A. Säckingen. 
Feurſtein, Dr. H., Stadtpfarrer in Donaueſchingen.
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Fichter, W., Pfarrer in Schonach. 
Finke, Dr. H., Geh. Hofrat, Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 

i J., prakt. Arzt in Sinzheim b. Oos. 
Fiſcher, J., Pfarrverweſer in Lauf, A Bühl. 
Fiſcher, J., Pfarrer in Rorgenwies b. Stockach. 

iſcher, J., Pfarrverweſer in Glashofen b. Walldürn 
ſcher, Dr. K., Dompräbendar in Freiburg. 

iſcher, O., Pfarrverweſer in Todtnauberg 
a 
e 

—
 

—
 

mm, Dr. ior. H, Archivar in Freiburg. 
ig, P., Kaplan in Karlsruhe-Beiertheim. 

eiſchmann, A., Benefiziat in Neuſatzeck b. Bühl. 
Förſter, Fr., Pfarrer in Schliengen. 
Fortenbacher, J., Pfarrer in Unzhurſt b. Ottersweier. 
Föry, E., Vikar in Donaueſchingen. 
Frank, E., Kaplan an St. Bonifaz in Karlsruhe. 
Frank, H., Profeſſor am Gymnaſtum in Donaueſchingen. 
Franz, Dr. A., Prälat, Apoſtol. Protonotar und Univerſitätsprofeſſor in 

Baden⸗Baden. 
Frech, W., Pfarrer in Göſchweiler b. Löffingen. 
Frei, W., Pfarrer in Wieſenbach, A. Heidelberg. 
Freund, A., Stadtpfarrer in Mannheim-Neckarau. 
Frey, J., Profeſſor in Bruchſal. 
Friedrich, W., Rechnungsrat in Karlsruhe. 
Friedrich, W., reſign. Pfarrer in Tauberbiſchofsheim 
Fritz, J., Pfarrverweſer in Gamshurſt b. Achern. 
Fritz, W., Geiſtl. Lehrer in Sasbach b. Achern. 
Fröhlich, F., Pfarrer in Brombach b. Lörrach. 
Fünfgeld, F., Direktor der St. Joſephs-Anſtalt in Herten b. Lörrach. 
Futterer, A., Vikar in Rickenbach, A. Säckingen. 
Gaa, A., Vikar in Rotenfels, A. Raſtatt. 
Gamp, Rev. A., St. Antonie-Church, Gardenville, Md. 
Gänshirt, H., Dekan und Pfarrer in Oberhauſen b. Kenzingen. 
Gaßner, A., Rektor des Gymnaſialkonvikts in Raſtatt. 
Gehrig, L., Pfarrverweſer in Neuhauſen, A. Pforzheim. 
Geier, F., Pfarrer in Überlingen a. Ried b. Radolfzell. 
Geiger, A., Pfarrer in Hambrücken b. Bruchſal. 
Geiger, F. J., Direktor in Weiterdingen. 
Geiger, J., Pfarrer in Merdingen, A. Breiſach. 
Geiger, J., Pfarrer in Wyhl b. Endingen. 
Geiger, M. H., Pfarrer in Watterdingen b. Engen. 
Geiger, O., Minoriſt in St. Peter. 
Geiler, H., Pfarrer in Mühlhauſen b. Wiesloch. 
Geißer, J., Pfarrer in Kippenhauſen b. Überlingen. 
Gerich, A., Hausgeiſtlicher im Waiſenhaus Maria-Schutz in Berlin— 

Wilmersdorf. 
Geßler, A., Dekan und Pfarrer in Göggingen, A. Meßkirch. 
Gfrörer, O., Pfarrer in Bietenhauſen (Hohenz). 
Gießler, F., Pfarrer in Riegel. 
Gießler, F., Vikar in Tauberbiſchofsheim. 
Gihr, Dr. N., Mſgre, Päpſtl. Geheimkämmerer, Geiſtl. Rat und Sub— 

regens in St. Peter b. Freiburg. 
Ginter, H., Vikar in Haslach i. K. 
Giſſinger, E., Pfarrer in Wolterdingen b. Donaueſchingen. 
Glasſtetter, L., penſ. Pfarrer in Schutterwald, A. Lahr. 
Glunz, G., Pfarrer in Dauchingen b. Triberg. 
Gokel, E., Pfarrverweſer in Reichenbach b. Ettlingen. 
Göring, H., Pfarrer in Schwarzach b. Bühl. 
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Goth, K., Pfarrer in Dogern b. Waldshut. 
Götz, A, Vikar an der unteren Pfarrei in Mannheim. 
Götz, F., Dekan und Pfarrer in Neudenau, A. Mosbach. 
Götz, F., Pfarrer in Welſchenſteinach, A. Wolfach. 
Götz, H., Pfarrer in Großrinderfeld, A. Tauberbiſchofsheim. 
Götz, K., Pfarrer in Weiſenbach b. Gernsbach. 
Graf, A., Pfarrer in Bietigheim b. Raſtatt. 
Graf, F. K., Stadtpfarrer in Heitersheim. 
Graf, H., Erzbiſchöfl. Bauinſpektor in Konſtanz. 
Graf, J., Fürſtl. Bauinſpektor in Donaueſchingen. 
Graf, K., Stadtpfarrer in Eberbach, A. Mosbach. 
Gramling, Th., Pfarrer in Mauer b. Heidelberg. 
Grieshaber, A., Pfarrer in Riedern, Poſt Ühlingen. 
Grieshaber, I., Pfarrer in Hepbach b. Markdorf. 
Grimm, F. A., Stadtpfarrer in Kleinlaufenburg b. Säckingen. 
Gröber, Dr. K., Stadtpfarrer in Konſtanz, Auguſtiner-Pfarrei. 
Groß, K., Stadtpfarrer in Elzach. 
Gruber, J, Pfarrer in Sulzbach b. Mosbach. 
Grumann, A., Rettore della C'olonia Tedesca, Florenz (Italien). 
Grünewald, Gymnaſial-Oberlehrer in Sigmaringen. 
Gumbel, G., Kloſterpfarrer in Baden-Baden. 
Güntner, J., Pfarrer in Vilſingen, O.-A. Sigmaringen. 
Gür, F. J., Pfarrer in Oberrimſingen b. Breiſach. 
Gut, Pfarrer in Eſchbach b. Heitersheim. 
Gutfleiſch, R., Redakteur in Karlsruhe, Vinzentiushaus. 
Haag, J., Pfarrer in Unterbalbach b. Tauberbiſchofsheim. 
Haas, A., Pfarrer in Beuren a. d. A. b. Singen. 
Haas, R., im Jeſuitenkolleg in Feldkirch. 
Haberſtroh, O., Pfarrer in Bamlach b. Müllheim. 
Hacker, L., Kaplan in Löffingen. 
Hacker, W., Kaplan in Plankſtadt b. Heidelberg. 
Hafner, K., Pfarrer in Ruolfingen, Poſt Krauchenwies (Hohenz.). 
Hagmann, J. G., Pfarrer in Saig, Poſt Lenzkirch. 
Haiß, K. F., Pfarrer im Waiſenhaus Nazareth in Sigmaringen. 
Hallbaur, C., Pfarrer in Meſſelhauſen b. Tauberbiſchofsheim. 
Haller, A., Stadtpfarrer in Lörrach. 
Halter, A., Pfarrer in Schweighauſen, A. Ettenheim. 
Halter, J. B., Vikar in St. Peter. 
Hammerich, F., Pfarrer in Eubigheim b. Borxberg. 
Hämmerle, W., Dekan und Pfarrer in Oberſchwörſtadt b. Säckingen. 
Hänggi, P. Benedikt, O. S. B., Pfarrer in Habstal (Hohenz.). 
Hansjakob, Dr. H., penſ. Stadtpfarrer in Haslach, Kinzigtal. 
Hartmann, J., Pfarrer in Eichtersheim, A. Sinsheim. 
Hartmann, Ph. J., Kaplan in Odenheim, A. Bruchſal. 
Haungs, C., Stadtpfarrer an der Liebfrauenpfarrei in Karlsruhe. 
Haury, A., penſ. Pfarrer in Hilzingen, A. Engen. 
Hauſer, F. J., Pfarrverweſer in Siegelsbach, A. Sinsheim. 
Häusler, F., Pfarrer in Boll (Hohenz.). 
Häußler, O., Vikar in Villingen. 
Heck, K., Profeſſor am Realgymnaſium in Villingen. 
Hect, W., Pfarrverweſer in Pfaffenweiler, A. Villingen. 
Heer, J. B., Dekan und Pfarrer in Neudingen b. Donaueſchingen. 
Heer, Dr. J. M., Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
Heffner, K., Pfarrer in Sandhofen b. Mannheim. 
Hegner, F. P., Spiritual in Hegne, A. Konſtanz. 
Hehn, M., Dekan und Ffarrer in Waldſtetten b. Buchen. 
Heidel, O., Pfarrer in Mühlingen b. Stockach.
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Heilig, A., Hofkaplan in Heiligenberg. 
Heilig, W., Stadtpfarrverweſer an St. Martin in Freiburg. 
Heilmann, O., Vikar an St. Bernhard in Karlsruhe. 
Heimburger, A., Pfarrer in Schriesheim b. Mannheim 
Heimgartner, C., Pfarrer in Görwihl b. Waldshut. 
Heitz, J., Pfarrer in Kandern, A. Lörrach. 
Heizmann, Chr., Pfarrer in Lörrach-Stetten. 
Heizmann, G., Pfarrverweſer in Schapbach, A. Wolfach. 
Heizmann, L., Pfarrer in Weingarten b. Offenburg. 
Hellinger, J. A., Pfarrer in Heddesheim, A. Weinheim. 
Hellinger, K., Diviſionspfarrer in Magdeburg. 
Hellſtern, H., Pfarrer in Melchingen (Hohenz.). 
Helm, F., Vikar in Säctingen. 
Helm, Dr. J., Rechtsanwalt in Heidelberg. 
Henn, J. Th., Pfarrverweſer in Birkendorf, A. Bonndorf. 
Hennig, M., Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrer in Kappel a. Rh. 
Henninger, E., Pfarrer in Oberweier, A. Lahr. 
Herkert, W., Pfarrer in Zizenhauſen b. Stockach. 
Hermann, A., Pfarrverweſer in Löffingen. 
Hermann, J., Pfarrverweſer in Immendingen. 
Herold, Th., Pfarrer in Rothenberg b. Wiesloch. 
Herr, L., Stadtpfarrer in Säckingen. 
Herrmann, W., Pfarrer in Herrenwies b. Bühl. 
Herſelman n, Landrentmeiſter in Sigmaringen. 

eſter, J., Direktor des Kgl. Gymnaſiums in Sigmaringen. 
9 ettler), 5 J., Pfarrer in Sſtringen b. Bruchſal. 
Heudorf, VB. Pfarrer und Kammerer in Ittendorf b. Markdorf. 
Heuſch, C, Diviſionspfarrer in Wontanz 
Heußler, F. J., Pfarrer in Bleichheim b. Kenzingen. 

ils, A., Pfarrer in Herten b. Lörrach. 
irt, Fürſel. Fürſtenberg. Kammerrat in Sigmaringen. 
irt, J, Pfarrer in Wiesloch. 
irzle, K, Pfarrverweſer in Sasbach b. Achern. 
iß, A., Pfarrer in Marlen b. Offenburg. 
oberg, Dr. G., Geiſtl. Rat und Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 

Hochſtuhl, F. S. Profeſſor am Lehrerſeminar in Meersburg. 
oferer, E., Vikar in Vaden⸗ Baden. 
oferer, F. X. Kooperator in Konſtanz. 

Hoffmann, B., Pfarrverweſer in Elchesheim b. Raſtatt. 
offmann. Th., Vikar an St. Bonifaz in Heidelberg. 
ofherr, J. H., Kurat in Denzlingen. 

Höfler, Fr., Pfarrverweſer in Eichſel, A. Schopfheim. 
ofmann, A,, Pfarrer in Hemsbach, A. Weinheim. 
oltzmann, Pri, Diviſionspfarrer in Karlsruhe. 
0lz, O., Stadtpfarrer in Neckargemünd. 
öner, E., 8. Pfarre in St. Peter. 

Honikel, „Pfarrer in Bretzingen b. Walldürn. 
Honikel, N. „Pfarrer in Kützbrunn b. Tauberbiſchofsheim. 

onikel, O., Pfarrverweſer in Kupprichhauſen, A. Borberg. 
orn, F., Dekan und Pfarrer in Fiederwihl, Poſt Tiefenſtein. 

Hörner, K., Pfarrer in Aach, A. Engen. 
Hornſtein, J. G., Pfarrer in Seelbach b. Lahr. 
Hornung, Dr. J.,,Direktor des Inſtituts adeliger Schüler in München. 
Huber, Dr. A., Diözeſan⸗Apologet in Freiburg, Hildaſtr. 48. 
Huber, J., Pfarrer in Bollſchweil b. Staufen. 
Huber, P., Pfarrer in Weilheim b. Waldshut. 
Hug, W., Pfarrer in Fiſchbach b. Villingen. 
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Hügel, K., Pfarrer in Tiefenbronn b. Pforzheim. 
Huggle, A., Pfarrer in Waltershofen b. Freiburg. 
Hummel, J., Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrer in Ebnet b Freiburg. 
Hummel, J. H., Pfarrer in Bremgarten, A. Staufen. 
Hund, A., Pfarrer in Oberried b. Freiburg. 
Huthmacher, H., Pfarrer in Gruol (Hohenz.). 
Jauch, Dr. B., Diözeſanmiſſionär in Freiburg. 
Ibald, J., Pfarrer in Hochdorf b. Freiburg. 
Ibald, J., Pfarrer in Steinach i. K. 
Jehle, E., Kaplan an der Liebfrauenkirche in Karlsruhe 
Jerger, A., Pfarrer in Ruſt b. Ettenheim. 
Jeſter, F. K., Dompräbendar in Frerburg— 
Illig, St. A., Pfarrer in Eiersheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Joos, H., Pfarrer in Bernau b. St. Blaſien. 
Joos, J., Pfarrer in Langenrain b. Konſtanz. 
Joſt, O., Präfekt in Sasbach b. Achern. 
Irion, E., Pfarrverweſer in Ettlingenweier, A. Ettlingen. 
Iſele, J., Pfarrer in Sipplingen b. Überlingen. 
Iſele, O., Pfarrer in Balg b. Baden⸗Baden 
Jung, E., Stadtpfarrer an St. Johann in Freiburg-Wiehre. 
Jung, H., Vikar in Lahr. 
Kageneck, Graf Philipp von, Privatgeiſtlicher in Freiburg. 
von Kageneckſche Majoratsverwaltung in Munzingen b. Freiburg. 
Kaiſer, B., Vikar an St. Stephan in Karlsruhe. 
Kaiſer, J., Stadtpfarrer in Zell a. H. 
Kaiſer, K., Pfarrverweſer in Scherzingen. 
Kaiſer, R., Pfarrer in Giſſigheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Kalbhenn, Gymnaſial-Oberlehrer in Sigmarmingen. 
Kaltenbach, K., Pfarrer in Höllſtein b. Lörrach. 
Kammerer, E., Vikar in Bühl (Stadt). 
Käpplein, A., Pfarrer in Feldkirch b. Krozingen. 
Karcher, A., Pfarrer in Münchweier b. Ettenheim. 
Karcher, Fr., Pfarrer in Feudenheim b. Mannheim. 
Karl, Fr., Pfarrer in Sölden b. Freiburg. 
Karle, A., Pfarrkurat in Offenburg. 
Karlein, O., Pfarrkurat in Leopoldshöhe b. Baſel. 
Käſer, A., Pfarrer in Ichenheim b. Lahr. 
Käſer, Dr. E., Pfarrer in Merzhauſen b. Freiburg. 
Kaspar, G., Pfarrer in Hondingen b. Donaueſchingen. 
Kaſt, K., Pfarrer in Yach b. Elzach. 
Käſiel, H., Pfarrer in Leutershauſen b. Weinheim. 
Kaufmann, P., Pfarrer in Stahringen, A. Stockach. 
Kech, B., Pfarrer in Rickenbach, A. Säckingen. 
Keilbach, J., Pfarrer in Altdorf b. Ettenheim. 
Keilbach, P., Pfarrer in Dittwar b. Tauberbiſchofsheim. 
Keller, F. A., Vikar in Oberbergen, A. Breiſach. 
Keller, Dr. F. X., Privatdozent und Pfarrer in Heimbach b. Emmendingen. 
Keller, Dr. J. A., Pfarrer in Gottenheim. 
Keller, K., Pfarrer in Buchholz b. Waldkirch. 
Keller, M., Erzbiſchöfl. Ordinariats⸗Sekretär in Freiburg. 
Keller, V., Pfarrer in Schwaningen, Poſt Weizen. 
Kengelbach, G. W., Pfarrverweſer in Salem. 
Kenzler, L., Kanzlei-Aſſiſtent in Karlsruhe. 
Kerber, K., Dekan und Stadtpfarrer in Lauda. 
Kern, E., Pfarrer in Gerlachsheim. 
Kern, L., Pfarrer in Haueneberſtein b. Raſtatt. 
Kern, O., Vikar an St. Bernhard in Karlsruhe.



448 Verzeichnis der Mitglieder. 

Keßler, J., Stadtpfarrer an St. Urban in Freiburg-Herdern. 
Ketterer, A., Pfarrer in Mauenheim b. Engen. 
Ketterer, V., Stadtpfarrer in Jeſtetten 
Kiefer, L., Stadtpfarrer in Waldhof-Mannheim. 
Kienzle, K., Pfarrer in Wahlwies b. Stockach. 
Kieſer, Dr. A., Repetitor am Theologiſchen Konvikt in Freiburg. 
Kieſer, F. L., Pfarrer in Königheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Kirchgeßner, W., Pfarrer in Mörſch, A. Ettlingen. 
Kiſtner, K., Pfarrkurat in Freiburg-Haslach. 
Kiſtner, K., Pfarrverweſer in Schwerzen, A. Waldshut. 
Klär, M., Pfarrer in Sflingen, A. Säctingen. 
Klein, J, Kaplan in Engen. 
Klein, K., Pfarrer in Reichenau-Niederzell. 
Kleiſer, E., Pfarrer in Bickesheim b. Durmersheim. 
Kleiſer, E., Pfarrer in Sinzheim b. Baden. 
Kling, H., Pfarrer in Schelingen b. Breiſach. 
Kling, W., Stadtpfarrer in Villingen. 
Klingenmeier, A., Pfarrer in Neſſelwangen b. Überlingen 
Kloé, K., Vikar in Zell a. H. 
Knäble, K., Eiſenbahnſekretär in Radolfzell. 
Knebel, J. B., Stadtpfarrer in Mannheim. 
Knecht, Fr. W., Pfarrer in Windſchläg, A. Offenburg. 
Knobel, W., Pfarrer in Beuren b. Salem. 
Knöpfler, Dr. A., Erzb. Geiſtl. Rat, Profeſſor an der Univerſität München. 
Knörzer, A., Ehrendomherr, Geiſtl. Rat und Stadtdekan an St. Stephan 

in Karlsruhe. 
Köhler, Dr. L., prakt. Arzt in Königshofen b. Tauberbiſchofsheim. 
Kohler, L., Pfarrer in Mundelfingen, A. Donaueſchingen. 
Kohler, L., Pfarrer in Schweinberg b. Tauberbiſchofsheim. 
König, J., Profeſſor am Bertholds⸗Gymnaſium in Freiburg. 
König, V., Pfarrer in Büchenau, A. Bruchſal. 
Kollofrath, M. P., Bank-Volontär in Freiburg 
Kopf, A., Pfarrer in St. Georgen b. Freiburg. 
Kopf, A., Pfarrer in Ohlsbach b. Gengenbach. 
Kopf, F., Rechtsanwalt und Landtagsabgeordneter in Freiburg. 
Korn, Dr. W., Pfarrer in Ettenheimmünſter. 
Krahmer, E., Abtei Maria⸗Laach, Rheinland. 
Krank, F., Dekan und Pfarrer in Gommersdorf, A. Boxberg. 
Kraus, H., Pfarrer in Bühl, A. Offenburg. 
Kraus, K., Kaplaneiverweſer in Tiengen, A. Waldshut. 
Krauß, K., Pfarrer a. D. in Karlsruhe. 
Krebs, Dr. E., Privatdozent an der Univerſität Freiburg. 
Krems, H., Vikar in Kenzingen. 
Kreuzer, E., Erzbiſchöfl. Juſtitiar und Offizialatsrat in Freiburg. 
Kreuzer, K., Stadtpfarrer in Waibſtadt. 
Krieg, B., Pfarrer in Niedereſchach b. Villingen. 
Kromer, B., Pfarrer in Friedenweiler b. Neuſtadt i. Schw. 
Krug, J., Pfarrer in Werbach b. Tauberbiſchofsheim. 
Kuenzer, E., Pfarrverweſer in Lenzkirch. 
Kühn, J., Pfarrer in Eßlingen b. Möhringen. 
Kuhnmünch, A., Stadtpfarrer in Sinsheim a. E. 
Kummer, B., Pfarrer in Kirrlach b. Bruchſal. 
Kuner, A., Kaplan in Radolfzell. 
Künzler, H., Pfarrer in Höpfingen b. Walldürn. 
Kury, A., Pfarrkurat in Vadiſch⸗Rheinfelden. 
Kuttruff, H., Dekan, Geiſtl. Rat und Pfarrer in Kirchen b. Engen. 
Laile, A., Pfarrer in Frickingen, A. Überlingen.
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Lamp, J., Vikar in Forbach Murgtal, 
Lamy, Th. Stadtpfarrer in St. Blaſien. 
Lang, 85 Pfarrer in Rittersbach. b. Mosbach. 
Lang, H., Pfarrer in Wyhlen b. Lörrach. 
Lang, 8 Stadtpfarrer in Endingen. 
Lang, J., Pfarrer in Oberwolfach. 
Lang, W., Rektor des Erzbiſchöfl Gymnaſialkonvikts in Konſtanz. 
Lang, M., Vikar in Gengenbach. 
Langenſtein, E., Pfarrer und Religionslehrer an der Kgl. Hauptkadetten— 

anſtalt in Groß. Lichterfelde. 
Lauber, O., Vikar in Wieſental, A. Philippsburg. 
Lauchert, Dr. F., in Aachen. 
Lauer, Dr. H., Redatteur des „Donauboten“ in Donaueſchingen. 
Layer, G., Stadtpfarrer in Raſtatt. 
Lehmann, Dr. N., Pfarrer in Neuershauſen b. Freiburg. 
Lehmann, Chr., Pfarrer in Bankholzen, A. Konſtanz. 
Lehmann, J. N., Pfarrer in Todtmoos b. St. Blaſien. 
Lehmann, K. 8 Pfarrer in Neſſelried b. Offenburg. 
Leh macn n, W., Pfarrer in Liel, A. Müllheim. 
Lehn, Bitar in Durbach b. Offenburg. 
Lebbinger, A., Pfarrer in Hindelwangen b. Stockach. 
Leible, J., Pfarrer in Limpach b. Salem. 
Leiſt, J. B., Dekan und Stadtpfarrer in Pforzheim. 
Lengle, Fr., Pfarrer in Kappelwindeck b. Bühl. 
Lengle, Dr. J., Profeſſor am Gymnaſium in Freiburg. 
Lenz, O., Pfarrverweſer in Steinmauern, A. Raſtatt. 
Leonhard, E., Pfarrer in Efſeratsweiler (Hohenz.). 
Leuchtweis, O. Pfarrer in Oberſchefflenz b. Mosbach. 
Leuthner, F., Pfarrer in Gaggenau b. Raſtatt. 
Leuthner, J., Pfarrer in Müllen b. Offenburg. 
Link, J. Stadtpfarrer an St. Bonifaz in Karlsruhe. 
Link, J., penſ. Pfarrer in Überlingen. 
Linz, N., Vikar an der Jeſuitenkirche in Heidelberg. 
Lipp, A, Dekan und Stadtpfarrer in Offenburg. 
Lipps, J., Vikar in Mühlhauſen, A. Engen. 
Loés, M., Pfarrer in Edingen b. Ladenburg. 
Löffler, G., Vikar in Mailand. 
Löffler, J., Kaplaneiverweſer in Eigeltingen. 
Löffler, J., Vikar in St. Trudpert, A. Staufen. 
Lohr, J. H., Stadtpfarrer in Meßkirch. 
Lorch, K., Pfarrer in Thunſel, A. Staufen. 
Lorenz, A., Pfarrer in Kippenheim b. Lahr. 
Loſſen, Dr. R., Geiſtl. Lehrer in Karlsruhe 
Lott, J., Pfarrer in Reichenau-Oberzell. 
Lumpp, G., Pfarrer in Engelswies, A. Meßkirch. 
Mader, J., Geh. Finanzrat in Karlsruhe. 
Mager, J., Pfarrer in Zell a. A. b. Pfullendorf. 
Mahler, G. Pfarrer in Niederbühl b. Raſtatt. 
Maier, Dr. phil. Aug. Rich., Direktorialaſſiſtent an den ſtädt. Muſeen in 

Aachen. 
Maier, E., Stadtpfarrer und Definitor in Gammertingen (Hohenz.. 
Maier, Dr. Fr., katholiſcher Diviſionspfarrer in Breslau. 
Maier, H. 5 in Horn, A. Konſtanz. 
Maier, J, penſ. Pfarrer in Tauberbiſchofsheim. 
Maier, L., Erzbiſchöfl. Oberbauinſpektor in Heidelberg. 
Mamier, J., Stadtpfarrer an St. Stephan in Konſtanz. 
Marbe, K. Vikar an St. Johann in Freiburg. 
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Markert, J., Pfarrer in Landshauſen b. Eppingen. 
Marmon, A., Kirchl. Kunſtwerkſtätte in Sigmaringen-Gorheim. 
Marmon, J., Dekan und Pfarrer in Sigmaringendorf. 
Martin, H., Stadtpfarrer in Baden- Baden. 
Martin, K., Pfarrer in Eigeltingen b. Engen. 
Marx, J., penſ. Pfarrer in Sigmaringen (Hohenz.). 
Mathes, K., Pfarrverweſer in Mannheim (Lindenhof!. 
Matt, A., Pfarrer in Sasbachwalden b. Achern. 
Mattes, J., Pfarrverweſer in Eſchbach b. St. Peter. 
Maurer, K., penſ. Pfarrer in Doſſenheim b. Heidelberg. 
Mayer, F., Miſſionär in Freiburg. 
Mayer, Dr. K., Mſgre, Päpſtl. Ehrenkämmerer, Geiſtl. Rat und Superior 

in Freiburg. 
Mayerhöfer, Gg., Pfarrer in Waldhauſen b. Buchen 
Mayerhöfer, W., Pfarrer in Klepsau b. Boxberg. 
Mehrbrei, J., Pfarrkurat in Varnhalt b. Bühl. 
Meiſel, G., Pfarrer in Neudorf b. Bruchſal. 
Meiſter, J., Pfarrer in Iffezheim b. Raſtatt. 
Menges, C., Pfarrer in Ottenhöfen b. Achern. 
Merk, G., Archivar und Kaplan in Tunau b. Langenargen (Württbg.) 
Merk, J., im Seminar in Innsbruck. 
Merkert, A., Pfarrer in Wöſchbach b. Durlach. 
Merta, J., Anſtaltspfarrer in Freiburg. 
Meſchenmoſer, J., Pfarrer in Berghaupten b. Gengenbach. 
Meyer, Ed., Vikar in Lahr. 
Meyer, F., Stadtpfarrer in Neuenburg b. Müllheim. 
Meyer, J. Th., Redakteur des „Badiſchen Beobachter“ in Karlsruhe. 
Mezger, V., Kunſtmaler in Überlingen. 
Mohler, Dr. L., Kaplan am Campo Santo in Rom. 
Mohr, H., Redakteur des Liobablattes in Freiburg. 
Molitor, E., Pfarrer in Tiefenbach b. Eppingen. 
Moosbrugger, J. B., Pfarrer in Welſchingen b. Engen. 
Moſer, St., Pfarrer in Weiler b. Wolfach. 
Moſſemann, P., Vikar in Ottenhöfen, A. Achern. 
Mülhaupt, F5 Pfarrer in Sasbach a. Rh. 
Müller, A., Pfarrverweſer in Berolzheim b. Boxberg. 
Müller, C. J., Pfarrer in Rheinheim b. Waldshut. 
Müller, F., Pfarrer in St. Ulrich, A. Staufen. 
Müller, Dr. Fr., Profeſſor an der Realſchule in Bruchſal. 
Müller, P. Kilian O. Cap., Provinzial-Archivar in Ehrenbreitſtein a. Rh. 
Müller, L., Pfarrer in Rot, A. Wiesloch. 
Müller, L., Pfarrer in Büßlingen b. Engen. 
Müller, St., Pfarrverweſer in Hoppetenzell, A. Stockach. 
Müller, W., Pfarrer in Urach, Poſt Hammereiſenbach. 
Münch, D., Pfarrer in Jechtingen b. Breiſach. 
Münch, J., Pfarrer in Mingolsheim b. Bruchſal. 
Müßle, H., Pfarrer in Oberwinden, A. Waldkirch. 
Mutz, Dr. F. X., Domkapitular und Geiſtl. Rat in Freiburg. 
Nägele, F. X., Pfarrverweſer in Bühlertal. 
Nahm, J., Pfarrer in Ebersweier b. Offenburg. 
Neininger, A., Stadtpfarrer in Stockach. 
Nikolaus, A., Pfarrer in Ziegelhauſen. 
Nitz, J., Pfarrer in Mösbach, Poſt Onsbach b. Achern. 
Noé, M., Pfarrer in Reicholzheim b. Wertheim. 
Noöé, O., Pfarrer in Grombach. 
Nopp, A., Erzbiſchöfl. Hofkaplan in Freiburg. 
Obergfell, R., Pfarrer in Roggenbeuren b. Markdorf
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Oechsler, 8.ͤ Pfarrer in Arlen b. Rielafingen. 
Oechsler, L. Pfarrer in Oberachern. 
Oehmann, S Et „penſ. Pfarrer in Erfeld b. Walldürn. 
Oeſterle, S. A., Pfarrer in Stollhofen b. Raſtatt. 
Orſinger, G, Pfarrer in Hauſen i. Tal, A. Meßkirch. 
Ott, W., Religions- und Oberlehrer in Hechingen (Hohenz.). 
Otto, Dr. S., Domkapitular in Freiburg. 
Papſt, A. E., Kaplan in Schwetzingen. 

Peitz, O., Pfarrverweſer in Blumenfeld, A. Eugen. 

Peter, H. G., Pfarrer in Kappel b Freiburg. 
Pfaff, A., Vikar in Todtmoos (Baden). 
Pfaff, K., Pfarrverweſer in Lautenbach b. Oberkirch. 
Pfändler, W., Pfarrverweſer in Niederwaſſer, A. Triberg. 
Pfeifer, Dr. A., Novize in Feldkirch. 
Pfeil, J. A., Pfarrer in Impfingen b. Tauberbiſchofsheim. 
Pfiſter, P., Pfarrer in Friedrichsfeld b. Mannheim. 
Pfiſter, St., Pfarrer in Unterbaldingen, A. Donaueſchingen. 
Popp, J., Stadtpfarrer in Lahr. 
Raab, F. X, Dekan und Stadtpfarrer in Kenzingen. 
Rach, E., Profeſſor in Tauberbiſchofsheim. 
Rager, J., Präfekt in Sigmaringen. 
Ragg, J., Pfarrer in Oberhomberg b. Salem. 
Raggenbach, J., Chordirektor in Konſtanz. 
Rapp, Dr. K., Rektor des Miſſionshauſes in Freiburg. 
Rech, Dr. 5. Profeſſor in Offenburg. 
Reger, J., Pfarrer in Heiligkreuzſteinach b. Heidelberg. 
Reichert „Schloßkaplan in Pommersfelden (Bayern). 
Reindl, J., Vikar in Raſtatt. 
Reinhard, W., Repetitor in Zreiburg. 
Reiſchach, Graf P. v., Päpſtl. Hausprälat in Lauingen a. D. 
Reiſer, A., Stadtpfarrer in Sigmaringen. 
Reiſer, Dr., Bürgermeiſter in Sigmaringen. 
Reiter, L. Vikar der Heilig⸗Geiſt⸗Pfarrei in Mannheim. 
Reſſel, J., Generalagent in Freiburg. 
Reſt, Pr.J F., Bibliothekar in Freiburg. 
Rebpath, Dr. A., Domkuſtos und Diözeſanpräſes in Freiburg. 
Reuß, „Pfarrer in Fützen b. Bonndorf. 
Riedle, W. Pfarrer in Schwandorf, A. Stockach. 
Riegelsberger, M., Pfarrer in Wallbach b. Säckingen. 
Ries, Dr. J. Regens des Prieſterfſeminars in St. Peter b. Freiburg. 
Ries, Th., Pfarrer in Durbach b. Offenburg. 
Riffel, H., Pfarrer in Wehr, A. Schopfheim. 
Rinck v. Baldenſtein, Freiherr M., in Pfronten (Allgäu, Bayern). 
Rinkenburger, A., Pfarrer in Pfohren b. Donaueſchingen. 
Rintersknecht, J. O,, Dekan und Stadtpfarrer in Schönau i—⸗ W. 
Riſch, H., Vikar an der oberen Pfarrei in Mannheim. 
Röckel, W., Pfarrer und Landtagsabgeordneter in Raurffei, b. Appenweier. 
Rödelſtab, E., Stadtpfarrer an der Herz⸗Jeſu⸗Pfarrei in Freiburg. 
Roder, Dr. Chr. Geh. Hofrat, Profeſſor in Überlingen. 
Röderer, J., Vilar in Zell i. W. 
Rögele, K. Pfarrer in Röthenbach b. Neuſtadt. 
Rögele, E., Pfarrer in Dingelsdorf b. Konſtanz. 
Rohrmof er, J., Brauereidirektor in Simmerberg (Schwaben). 
Rohrwaſſer, J., Pfarrkurat in Karlsruhe-Beiertheim. 
Roller, Dr. O. K., Profeſſor am Großh. Bad. Münzkabinett in Karlsruhe. 
Rombach, E., Vikar in Durlach. 
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Romer, H., Pfarrer in Diersburg b. Offenburg. 
Röſch, Dr. A., Ordinariatsaſſeſſor in Freiburg 
Roſer, F, Pfarrverweſer in Mosbach. 
Roth, A., Pfarrer in Brühl b. Schwetzingen. 
Roth, F., Pfarrer in Wieſental b. Bruchſal. 
Rothenbacher, F. J., Gipſermeiſter in Radolfzell. 
Rothenbiller, G. J., Vikar in Mannheim, Heilig-Geiſt-Pfarrei. 
Rothenhäusler, K., Pfarrer in Ravensburg, St.⸗Eliſabethen-Haus. 
Rothermel, L., Pfarrer in Pülfringen b. Walldürn. 
Rottler, J., Oberamtsrichter in Überlingen. 
Rübſamen, J., Profeſſor an der Realſchule in Villingen. 
Rüde, F., Pfarrer in Unterſimonswald b. Waldkirch. 
Rueß, B., Stadtpfarrer und Kammerer in Fridingen (Württbg.). 
Ruf, A., Stadtpfarrer in Singen. 
Ruf, E., Hausgeiſtlicher in Hegne, A. Konſtanz. 
Ruf, J., Ratſchreiber in Oppenau. 
Rüger, J., Dekan und Pfarrer in St. Leon b. Wiesloch. 
Rümmele, E., Großh. Bahnbauinſpektor in Neuſtadt i. Schw. 
Ruſchmann, A., Pfarrverweſer in Gündelwangen, A. Bonndorf. 
Ruſchmann, B., Pfarrer in Ulm b. Lichtenau. 
Rüttling, L. D., Pfarrverweſer in Hofsgrund b. Freiburg. 
Sachs, H., Stadtpfarrer in Emmendingeen. 
Sack, M. St., Pfarrer in Menningen, A. Meßkirch. 
Sackmann, F. J., Pfarrer in Schönwald b. Triberg. 
Sägmüller, Dr. J. B., Profeſſor an der Univerſität Tübingen. 
Saier, J., Pfarrer in Otigheim b. Raſtatt. 
Sälzler, F., Pfarrverweſer in Söllingen b. Raſtatt. 
Salzmann, J., Pfarrer in Hohentengen b. Waldshut. 
Sauer, A., Kaplan in Pfullendorf. 
Sauer, P., Pfarrer in Allensbach b. Konſtanz. 
Saur, J. L., Kurat in Heidelberg-Neuenheim. 
Saurer, L., Pfarrer in Weilheim b. Hechingen (Hohenz.). 
Saurer, M., penſ. Pfarrer in überlingen. 
Sauter, H., Pfarrer in Storzingen (Hohenz.). 
Sauter, Dr. J. G., Stadtpfarrer, Dekan und Oberkirchenrat in Laupheim. 
Sauter, J. N., Pfarrer in Hettingen (Hohenz.). 
Sauter, R., Pfarrer in Obereggingen b. Stühlingen. 
Schach, F., Kammerer und Pfarrer in Laiz (Hohenz.). 
Schächtele, V., Minoriſt in St. Peter. 
Schad, F., Lehramtspraktikant in Mannheim. 
Schäfer, D., Pfarrer in Umkirch b. Freiburg. 
Schäfer, J., reſ. Pfarrer in Berau, A. Bonndorf. 
Schanno, F. K., Stadtpfarrer an der Jeſuitenkirche in Heidelberg. 
Schanzenbach, Dr. L., Geiſtl. Rat, Profeſſor und Rektor des Erzbiſchöfl. 

Gymnaſialkonvikts in Freiburg. 
Schappacher, L., Pfarrer in Krozingen. 
Scharnagl, Dr. A., Kgl. Hochſchulprofeſſor in Freiſing. 
Schatz, J. N., Pfarrer in Muggenſturm b. Raſtatt. 
Schaub, J., Pfarrverweſer in Mudau b. Buchen. 
Schauber, A., Pfarrer in Schlatt b. Krozingen. 
Schell, F., Pfarrer in Krensheim b. Tauberbiſchofsheim. 

ell, J. Al., Pfarrer in Gerichtſtetten b. Walldürn. 
eu, K., Mſgre, penſ. Diviſionspfarrer in Konſtanz. 
ey, J. A., Lehrer in Krauchenwies (Hohenz.). 
ießle, J., Vikar in Bleichheim, A. Kenzingen. 
latter, F., Redakteur des „Leo“ in Paderborn. 
latterer, E. R., Pfarrkurat in Mannheim-Wohlgelegen.
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legel, A., Pfarrverweſer in Minſeln, A. Schopfheim. 
legel, A., Kaplaneiverweſer in Kirchhofen. 
leicher, K. P, Pfarrer in Grafenhauſen b. Ettenheim. 
leinzer O., Kaplan in Waldkirch. 
litter, J., Stadtpfarrer in Durlach b. Karlsruhe. 
mid, Dr., Mſgre, Prälat, Direktor in St. Idazell b. Fiſchingen Thurgauy. 
mid, H. Pfarrer in Oſtrach (Hohenz.). 
mid, K. Pfarrer in Döggingen b. Donaueſchingen. 

chmid, K., Pfarrer in Steinhilben (Hohenz). 
mider, A., Spiritual in Freiburg. 
midt, E., Pfarrkurat in Malſchenberg b. Wiesloch. 
midt, K., Pfarrer in Königshofen b. Tauberbiſchofsheim. 
mieder, 7 K., Pfarrverweſer in Schwenningen b. Meßkirch. 
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 mieder, „Geiftl. Rat und Dompräbendar in Freiburg. 

mitt, Dr. 8 Profeſſor am Gymnaſium in Offenburg. 
mitt, Dr. J., Päpſtl. Hausprälat, Domkapitular und Offizialatsrat in 

Fratourgs 
Schmitt, Dr. J., Oberſtiftungsrat beim katholiſchen Oberſtiftungsrat in 

Karlsruhe. 
Schmitt, J., Pfarrer in Unterſchüpf b. Boxberg. 
Scehmitt, J., Pfarrkurat in Bayertal b. Wiesloch. 
Schmitz, F., Buchdruckereibeſitzer in Radolfzell. 
Schneid er, D.⸗ Cfafer in Randegg b. Radolfzell. 
Schneider, „Privatdozent in Freiburg. 
Schofer, Br. J. „ Weneftzalt und Landtagsabgeordneter in Freiburg. 
Schönecker, A., Pfarrer in Urberg, A. St. Blaſien. 
Schott, A., penf. Pfarrer in Mösbach b. Achern. 
Schrect, Hch., Pfarrer in Menzenſchwand b. St. Blaſien. 
Schreiber, W., Pfarrer in Betenbrunn b. Pfullendorf. 
Schroth, J J., Erzbiſchöfl. Bauinſpektor in Karlsruhe. 

über, F. X., Pfarrer in Unterkirnach b. Villingen. 
chuh, Steuerrat' in Sigmaringen. 

uh, K., Vikar in Bruchſal, Liebfrauen-Pfarrei. 
ultheiß, E, Pfarrer in Appenweier. 
ultheiß, K. A, Pfarrverweſer in Schienen, A. Radolfzell. 
ulz, J., Geiſtl. Rat, penſ. Pfarrer in Heiligenzell b. Frieſenheim. 
wab, K. Pfarrer in Orſingen b. Stockach. 
wall, J J., Pfarrer in Volkertshauſen b. Stockach. 
warz, A., Stadtpfarrer in Überlingen. 

chwarz, A., Pfarrer in Ludwigshafen, A. Stockach. 
Schweickert, A., Pfarrer in Zeutern, A. Bruchſal. 
Schweickert, K., Pfarrer in Niederrimſingen b. Breiſach. 
Schweitzer, K., Stadtpfarrer und Kammerer in Müllheim. 
Schweizer, A., Stadtpfarrer und Kammerer in Schopfheim 
Schweizer, E., Pfarrer in Peterstal b. Oberkirch. 
Schweizer, L., Pfarrer in Leimen b. Heidelberg. 
Schwenck, A., Pfarrer in Neufra, O.⸗A. Gammertingen (Hohenz.“. 
Schwind, J., Domkapitular und Geiſtl. Rat in Speyer. 
Schwing, A., Pfarrer in Gauangelloch b. Heidelberg. 
Seeger, K., Pfarrer in Kirchdorf b. Villingen. 
Seeger, K., Stadtpfarrer in Möhringen b. Engen. 
Seelinger, R., Stadtpfarrer in Oberkirch. 
Seger, K., Pfarrer und Kammerer in Schenkenzell, A. Wolfach 
Seifermann, L., Benefiziat am Münſter in Freiburg. 
Seiter, G., Pfarrer in Geißlingen, A. Waldshut. 
Selig, Th., Pfarrverweſer in Uigendorf, Poſt Riedlingen (Württbg.). 
Senn, W., Pfarrverweſer in Heidelberg-⸗Handſchuhsheim. 
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Seßler, F., Pfarrkurat in Brötzingen b. Pforzheim. 
Seſter, Dr. iur. J., Oberſtiftungsrat in Karlsruhe. 
Seubert, A., Pfarrer in Rohrbach b. Eppingen. 
Sickinger, W., Pfarrer in Berental (Hohenz.). 
Siebold, A., Pfarrer in Erlach b. Renchen. 
Siebold, A., Pfarrer in Hemmenhofen b. Konſtanz. 
Siebold, J. J., Pfarrer in Odenheim, A. Bruchſal. 
Simmler, F. J., Stadtrat in Offenburg. 
Simon, A., Vikar an St. Stephan in Karlsruhe. 
Simon, J., Kaplan an der oberen Pfarrei in Mannheim. 
Simon, J., Stadtpfarrer in Herbolzheim, A. Kenzingen. 
Simon, K., Pfarrer in Neckarelz b. Mosbach. 
Söll, J., Pfarrer in Thanheim (Hohenz.). 
Sommer, E., Vikar in Oberhauſen b. Bruchſal. 
Sommer, G., Kaplan in Mannheim Neckarau. 
Speidel, B., Pfarrverweſer in Feldhauſen (Hohenz.). 
Spreter, Dr. H., Pfarrer in Munzingen b. Freiburg. 
Sprich, K., Pfarrer in Achkarren b. Breiſach. 
Sproll, B., Pfarrer in St. Roman b. Wolfach. 
Sproll, Dr. J. B., Pfarrer in Kirchen, O.-A. Ehingen (Württbg.). 
Sproll, S., Pfarrer in Rohrbach b. Triberg. 
Sprotte, Dr. F., Domkapitular, Profeſſor in Breslau. 
Stadler, A., Pfarrer in Dörlesberg, Poſt Reicholzheim. 
Stauß, F., Pfarrer in Veringendorf (Hohenz.). 
Steffan, F., Pfarrer in Krautheim b. Bonxberg. 
Steiger, O., Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarr-Rektor in Kirchhofen. 
Steinbach, K. A., Pfarrer in Billigheim b. Mosbach. 
Steinbach, F. K., Stadtpfarrer in Gernsbach. 
Steinbrenner, A., Erzbiſchöfl. Regiſtrator in Freiburg. 
Steinel, L, Pfarrer in Hettigenbeuren b. Buchen. 
Stephan, J., Pfarrer in Hardheim b. Buchen. 
Steppe, A., Pfarrer in Riedböhringen, A. Donaueſchingen. 
Stern, A., Stadtpfarrer in Zell i. W. 
Stetter, A., Benefiziat in Werbach b. Tauberbiſchofsheim. 
Stiefel, M., Pfarrverweſer in Dielheim, A. Wiesloch. 
Stier, J. A., Pfarrer in Zunsweier b. Offenburg. 
Stihl, J., Pfarrer in Altglashütten, A. Neuſtadt. 
Stöckle, R., Stadtpfarrer an St. Peter in Bruchſal 
Stoll, J., Vikar in Winterſpüren, A. Stockach. 
Stopper, J., Pfarrer in Bingen (Hohenz.). 
Störk, W., Apoſtol. Miſſionär und Pfarrer in Bohlsbach b. Offenburg. 
Stotzingen, Dr. A., Freiherr von, Mitglied der Erſten Kammer der 

Badiſchen Landesſtände in Steißlingen. 
Straubinger, Dr. H., Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
Strebel, A., Pfarrer in Obrigheim b. Mosbach. 
Streicher, A., Kaufmann in Säckingen. 
Streicher, L., Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrer a. D. in Kirchhofen, A. Staufen. 
Stricker, K. Th., Pfarrer in Michelbach b. Gernsbach. 
Strittmatter, A., Pfarrer in Forbach b. Gernsbach. 
Strittmatter, L., Pfarrer in Hödingen, A. Überlingen. 
Strobel, A., Religions- und Oberlehrer in Sigmaringen. 
Stroh, F., Redakteur in Sigmaringen. 
Strohmeyer, W., Pfarrer in St. Trudpert b. Staufen. 
Stuber, E., Pfarrer in Forchheim b. Ettlingen. 
Stüble, J., Pfarrer in Vonndorf, Poſt Ludwigshafen a. See. 
Stumpf, A., Stadtpfarrer an St. Bernhard in Karlsruhe. 
Stumpf, E., Rektor am Erzb. Gymnaſialkonvikt in Tauberbiſchofsheim.
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Stutz, P., Pfarrer in Heidenhofen b. Donaueſchingen. 
Stutz, Dr. iur. et phil., Geh. Juſtizrat, o. ö. Profeſſor der Rechte an der 

Univerſität Bonn. 
Thoma, A., Pfarrer in Buchenbach b. Freiburg. 
Traber, A., Pfarrer in Nußbach b. Oberkirch. 
Trenkle, K., Pfarrer in Biberach b. Gengenbach. 
Trenkle, Dr. F. S., Profeſſor, Stadtpfarrer in Breiſach. 
Trunz, A., Pfarrverweſer in Andelshofen, A. Überlingen. 
Udry, P. Arnulf, O. Cap., Frankfurt a. M. 
Uez, G., Lehrer a. D. in Sigmaringendorf (Hohenz). 
Uher, V., Pfarrer in Owingen b. Hechingen (Hohenz.). 
Uhlmann, Dr. J., Pfarrer in Murg am Rhein b. Säckingen 
Unmut, K., Pfarrer in Thalheim b. Meßkirch. 
Valentin, P., Akadem. Bildhauer in Offenburg. 
Väth, E., Pfarrer in Schloſſau b. Buchen. 
Vierneiſel, M., Pfarrer a. D. in Lauda. 
Vitt, F., Pfarrer in Horben b. Freiburg. 
Vogelbacher, Dr. M, in Freiburg. 
Vögele, E., Kaplan in Endingen. 
Vogt, J., Pfarrer und Kammerer in Ottenau, A Raſtatt. 
Vögtle, F. J., Dekan und Pfarrer in Gremmelsbach, A. Triberg. 
Volk, A., Pfarrer in Lohrbach b. Mosbach. 
Volk, A., Pfarrer in Heudorf, A. Meßkirch. 
Vollmer, J., Druckereidirektor in Freiburg. 
Vomſte in, J., Pfarrkurat in Oftersheim b. Schwetzingen. 
Vomſtein, K., Spiritual am Theolog. Konvikt in Freiburg 
Wachenheim, O., Pfarrer in Nenzingen, A. Stockach. 
Wacker, A., Pfarrer in Lottſtetten. 
Wacker, Th., Geiſtl. Rat, Stadtpfarrer in Freiburg⸗Zähringen. 
Wagner, K., Pfarrer in Speſſart, A. Ettlingen. 
Wagner, Ph., Vikar in Müllheim. 
Waibel, J., Buchhändler in Freiburg. 
Wäldele, J., Pfarrer in Dilsberg b. Heidelberg. 
Wäldele, J., Pfarrer in Hartheim b. Krozingen. 
Waldenſpul, A., Kaplan in Veringendorf (Hohenz.). 
Waldner, C. F., Rektor des St. Fidelishauſes in Sigmaringen. 
Walk, M., Pfarrverweſer in Ortenberg b. Offenburg. 
Walter, A., Pfarrer in Grüningen b. Villingen. 
Walz, A., Pfarrverweſer in Hochemmingen, A. Donaueſchingen. 
Walz, F., Pfarrer in Angelthürn, A. Boxberg. 
Walz, W., Pfarrer in Hollerbach b. Buchen. 
Wanner, A., Benefiziat in Freiburg. 
Wasmer, A., Pfarrer in Oberweier b. Raſtatt. 
Wasmer, K., Pfarrer in Lippertsreuthe b. Salem. 
Weber, G., Pfarrer in Gallmannsweil b. Stockach. 
Weber, G., Pfarrer in Eberſteinburg b. Baden-Baden. 
Weber, J., Dekan und Stadtpfarrer in Engen. 
Weber, J., Stadtpfarrer in Adelsheim. 
Weber, R., Stadtpfarrer in Geiſingen b. Donaueſchingen. 
Weber, Dr. S., Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
Wehinger, O., Spitalgeiſtlicher in St. Blaſien. 
Wehrle, Dr. A., Dekan und Pfarrer in Rothenfels b. Raſtatt. 
Wehrle, F., Pfarrer in Mühlenbach b. Haslach i. K. 
Weick, E., Vikar in Achern. 
Weidinger, K., Pfarrer in Heckfeld b. Tauberbiſchofsheim. 
Weiler, V., Pfarrer in Rheinsheim, A. Bruchſal. 
Weiskopf, J., Stadtpfarrer an St. Paul in Bruchſal.
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Weiß, F., Dompräbendar in Freiburg. 
Weiß, K., Stadtpfarrer in Konſtanz. 
Weißhaar, Fr., stud. theol. in Freiburg. 
Weißmann, F., Stadtpfarrer in Külshenn. 
Weißmann, H., Pfarrer in Kreenheinſtetten b. Meßlirch. 
Weitzel, W., Kooperator am Münſter in Freiburg. 
Wendler, O, Pfarrer in Bauerbach b. Bretten. 
Weniger, A., Vikar in Bühl-Stadt. 
Werber, F. W., Mſgre, Päpſtl. Geheimkämmerer, Geiſtl. Rat, Dekan und 

Stadtpfarrer in Radoltzell. 
Werr, F., Dekan und Pfarrer in Uiſſigheim b. Tauberbiſchofsheim 
Werthmann, Dr. L., Päpſtl Hausprälat und Geiſtl. Rat in Freiburg. 
Weſtermann, G., Pfarrverweſer in Plittersdorf, A. Raſtatt. 
Weſthauſer, F., Pfarrer in Mindersdorf (Hohenz.). 
Wetterer, A., Stadtpfarrer an der Liebfrauenpfarrei in Bruchſal. 
Wettſtein, A., Pfarrer in Rippoldsau, A. Woffach 
Wetzel, J. N., Pfarrer in Glatt, Poſt Neckarhauſen (Hohenz.). 
Wetzel, M., Stadtpfarrer in Martdorf. 
Wickenhauſer, K., Pfarrer in Weier b. Offenburg. 
Widmann, A., Pfarrlurat in Langenbrand, A. Gernsbach. 
Widmann, E., Pfarrverweſer in Liggeringen b. Radolfzell. 
Wikenhauſer, A., Vikar in Welſchingen, A. Engen. 
Wild, K., Stadtpfarrer in Kehl. 
Wilhelm, J., Buchhändler in Freiburg. 
Williard, W., Stadtpfarrer in Ettenheim. 
Winter, H., Pfarrer in Weizen b. Stühlingen. 
Winter, K. J., Vikar in Sigmaringen. 
Winterhalder, M., Stadtpfarrer in Kuppenheim b. Raſtatt. 
Wintermantel, O., Pfarrverweſer in Gengenbach. 
Winterroth, J., Pfarrer in Riedöſchingen b. Donaueſchingen. 
Wißler, H., Pf arrer in Litzelſtetten b. Konſtanz. 
Witz, O., 8490 in Rangendingen (Hohenz.). 
Wohleb, „Lehrer in Schonach. 
Wolf, J „Marrer in Burgweiler b. Pfullendorf. 
Wolf, N. Pfarrer in Aglaſterhauſen. 
Wolf, W., Pfarrer in Hauſen i. Killertal (Hohenz.). 
Wollenſchläger, A., Pfarrverweſer in Dallau, A. Mosbach. 
Wörner, W., Pfarrer in Schönſeld b. Tauberbiſchofsheim. 
Würth, F. Pfarrer in Hubertshofen b. Donaueſchingen. 
Zeil, A, öfarrer in Nordrach b. Gengenbach. 
Zeiſer, F. J., Pfarrer in Wagshurſt b. Achern. 
Zeitz, H., Stadtpfarrer in Burkheim b. Breiſach. 
Zeller, K. Dekan und Pfarrer in Bellingen b. Müllheim. 
Zepf, K. Tſneſe in Bieſendorf b. Hattingen, A. Engen. 
Zerr, K „Pfarrer a. D. in Larlsrlhe 
Zierler, P Peter B., Ord. Cap., in Bregenz. 
Zimmermann, J. „Pfarrer in Hattingen b. Engen. 
Zinsmayer, E., Deiftl. Lehrer in Sasbach b. Achern. 
Zipf, G., Pfarrer in Aſſamſtadt b. Borxberg. 
Zipf, M., Vikar in Götzingen, A. Buchen. 
Zobel, Fr. X., Oberlehrer in Bonndorf. 
Zwiffelhoffer, A., cand. phil. in Müllheim. 

[Zuſammen 10114
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Geſtorben ſind ſeit Ausgabe des vorigen Bandes: 

Ehrenmitglieder: 

Lender, Dr. F. X., Päpſtl. Hausprälat, Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrer 
in Sasbach, am 29. Juli 1913 

Ordentliche Nitglieder: 

Baumgärtner, F., Pfarrer in Schönenbach, am 13 März 1913. 
Blümmel, Ph., Profeſſor, Direktor der Realſchule, Landtagsabgeordneter 

in Ettlingen, am 7. Juni 1913 
Buhl, E., Rechtsanwalt in überlingen, im Mai 1913. 
Bürgenmaier, S., Stadtpfarrer in Freiburg-Günterstal, am 30. No⸗ 

vember 1913. 
Eiſen, L., penſ. Pfarrer in Bühl, am 27. Juli 1913. 
Englert, L., Pfarrer in Neibsheim, am 23. Februar 1913. 
Gagg, Dr. F., prakt. Arzt in Meßkirch, im September 1912. 
Guſtenhoffer, W., Geiſtl. Rat und Benefiziat a. d. Lindenberg b. St. Peter, 

am 21. November 1913 
Katzenmayer, Th., Kammerer und Pfarrer in Sentenhart, am 15. Juli 1913. 
Kloſter, J., Pfarrer in Vilchband, am 10. Februar 1913. 
Leuſer, F., Dekan und Pfarrer in Oſterburken b. Adelsheim, am 21. No 

vember J913 
Mayer, Dr. J. G., Regens und Profeſſor in Chur, am 30. November 1912. 
Noll, J., Vikar in Königshofen, am 17. März 1913. 
Rauber, R., Stadtpfarrer in Hüfingen, am 21. November 1912. 
Scherer, J., Stadtpfarrer a D. in Villingen, am 15. Oktober 1912. 
Schill, A., Geiſtl. Rat, Dekan und Stadtpfarrer in Tiengen, am 17. Ot 

tober 1913. 
Schöllig, P., Pfarrer in Lautenbach, am 29. November 1912. 
Vitt, J., Pfarrer in Oberſäckingen, am 2 März 1913. 
Vogt, K., penf. Pfarrer in Neuburg a. D., am 28. Juli 1913. 
Walter, L. J., penſ. Pfarrer in Freiburg, am 12. Rovember 1913. 
Weiler, Th., penſ. Pfarrer in Markdorf, am 2. November 1912. 

Stand der Mitglieder am 1. Oktober 1912: 

1009 
Abgang im Jahre 1912 13: 

Geſtorben. 21 
Ausgetretven 11 32 

977 
Neu eingetreten... 41 

Stand der Mitgliederaml. Ottober 1913: 10¹¹ 

Hiervon: 

Ehrenmitglieder .. — — 4 
Vorſtandsmitglieder . .. 11 
Ausſchußmitglieder —* 9 
Ordentliche Mitglieder .. 987 

1011 

Stand der Mitglieder am 1. Dezember 1913: 1011 
„ „ „ l. Oktober 1912: 1009 

Zunahme im Jahre 1912 13: 2 Mitglieder.
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13. 

14. 
15. 
16. 

17. 

19. 

20. 
21. 
22. 
23. 
24. 

Jena: Verein für Thüringiſche Geſchichte und Altertumskunde. 
26. 

27. 
28. 
29. 

30. 
31. 
32. 

34. 

Vereine und gelehrte Inſtitute, 

mit welchen der Birchengeſchichtliche Jerein in Schriftenaustauſch leht. 

Aachen: Aachener Geſchichtsverein. 
Aarau: Hiſtoriſche Geſellſchaft Argovia. 

Baſel: Hiſtoriſche und antiquariſche Geſellſchaft. 
Berlin: Verein des „Deutſchen Herold“. 

Bern: Allgemeine geſchichtsforſchende Geſellſchaft der Schweiz. 
z. Braunſchweigiſches Magazin. Herausgegeben von Dr. Paul 

Zimmermann. 
Bregenz: Muſeums⸗Verein für Vorarlberg. 
Brüſſel: Redaktion der Analecta Bollandiana. 
Chemnitz: Verein für Chemnitzer Geſchichte. 

Darmſtadt: Hiſtoriſcher Verein für das Großherzogtum Heſſen. 
Dillingen a. D. und Umgebung: Hiſtoriſcher Verein. 
Donaueſchingen: Verein für Geſchichte und Naturgeſchichte der 

Baar und der angrenzenden Landſchaften. 
Eichſtätt: Hiſtoriſcher Verein. 
Ellwangen: Geſchichts- und Altertumsverein Ellwangen. 
Frauenfeld: Hiſtoriſcher Verein des Kantons Thurgau. 
Freiburg i. Br.: Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichte uſw. 

von Freiburg, dem Breisgau und den angrenzenden Landſchaften. 
Freiburg Schweiz): Deutſcher geſchichtsforſch. Verein des Kantons. 

„ „ Zeitſchrift für Schweizeriſche Kirchengeſchichte. 
Friedrichshafen: Verein für Geſchichte des Bodenſees und ſeiner 

Umgebung. 
Fulda: Hiſtoriſcher Verein der Diözeſe. 
Gießen: Uberhefſicher Geſchichtsverein. 
Glarus: Hiſtoriſcher Verein des Kantons Glarus. 
Göttingen: Königliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
8 eidelberg: Hiſtoriſch-philoſophiſcher Verein. 

Innsbruck: Forſchungen und Mitteilungen zur Geſchichte Tirols 
und Vorarlbergs cherausgegeben von M. Mayr, Archivdirektor und 
Univerſitäts⸗Profeſſor in Innsbruck). 

Karbsruhe: Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion. 
Großh. Statiſtiſches Landesamt. 

Köln: Hiſtoriſcher Verein für den Niederrhein, insbeſondere die Erz— 
diözeſe Köln. 

Leiden: Maatschappij der neder landsche Letterkunde. 
Linz a. d. D.: Museum Francisco-Carolinum. 
Luzern: Hiſtoriſcher Verein der fünf Orte Luzern, Uri, Schwyz, 

Unterwalden und Zug (Kantonsbibliothek). 
Mannheim: Mannheimer Altertumsverein. 
Meißen: Verein für Geſchichte der Stadt Meißen.



16. 
Schwerin Mecklenburg': Verein für Mecklenburgiſche Geſchichte und 
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Montreal: Canadian Antiquarian Journal, published be the 
Numismatic Societv. 

z. München: Görres-Geſellſchaft (füur das Hiſtoriſche Jahrbuch). 
„ Königl. Bayr. Akademie der Wiſſenſchaften. 

Nürnberg: Germaniſches Muſeum. 
„ Verein für Geſchichte der Stadt Nürnberg. 

Oppenau: Kunſt und Altertumsdenkmäler im Amtsbezirt Oberkirch, 
Oppenau, Staufen. 

Poſen: Hiſtoriſche Geſellſchaft der Stadt Poſen. 
2. OQuaracchi-Brozzi bei Florenz: Collegium Franciscanum. 
3. Raigern bei Brunn: Redaktion der Mitteilungen aus dem Benedik— 

tiner und Ciſtercienſerorden 
Regensburg: Hiſtoriſcher Verein für Oberpfalz und Regensburg. 
Romans, Dep. Dröme: Comité distoire ecelésiastique et d'archco— 

logie religieuse. 
Salzburg: Geſellſchaft füͤr Salzburger Landeskunde. 

Altertumskunde. 
Sigmaringen: Verein für Geſchichte und Altertumskunde in Hohen 

zollern. 
Stockholm: Konigl.Vitterhets Historie och Antiquitets Akademien. 
Straßburg i. E.: Straßburger Diözeſan Blatt. 

„ Verein für Erhaltung der hiſtoriſchen Denkmäler 
des Elſaſſes. 

Stuttgarr— Königl. Württemb. Geh. Haus- und Staatsarchiv. 
Königl. Württemb. Kommiſſion für Landesgeſchichte. 

Ulm: Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben 
5. Upſala (Schweden!]: Königliche Univerſitätsbibliothel. 

56. 

7. Worms: Altertumsverein. 
Würzburg: Hiſtoriſcher Verein für Unterfranken und Aſchaffenburg. 

59. 

Wolfenbüttel: Geſchichtsverein für das Herzogtum Braunſchweig. 

Zwickau: Altertumsverein für Zwickau und Umgegend.





Erſcheinungsweiſe 
des 

Freiburger Diözeſan⸗Archivs 
und 

Beſtimmungen der Schriftleitung. 

Das Freiburger Diözeſan⸗Archiv erſcheint jährlich 
einmal zur Herbſtzeit. 

Der Umfang beträgt 20— 25 Bogen, enthält Abhandlungen und 
Quellenpublikationen, die Geſchichte und Kunſtgeſchichte der Erzdiözeſe 
Freiburg und der angrenzenden Diözeſen betreffend, und bringt auch 
Abbildungen aus dein Gebiete der heimatlichen Kunſtgeſchichte. 

Der Preis eines Bandes beträgt für die Mitglieder 4 Ml., 
durch den Buchhandel bezogen 6 Mk. 

Alle für die Zeitſchrift beſtimmten Beiträge und darauf bezüg⸗ 
lichen Anfragen ſowie die zur Beſprechung beſtimmten Bücher, Zeit⸗ 
ſchriften und Ausſchnitte aus Zeitungen ſind an den Schriftleiter, 
Herrn Dr. Karl Rieder, Stadtpfarrer in Bonndorf i. Schw., zu 
ſenden. 

Das Manuſkript darf nur auf einer Seite beſchrieben ſein, 
muß auch in ſtiliſtiſch druckfertigem Zuſtande ſich befinden 
und längſtens bis 1. April dem Schriftleiter vorgelegt werden, 
wenn es in dem Band des betreffenden Jahres Berückſichtigung 
finden ſoll. 

Das Honorar für die Mitarbeiter beträgt für den Bogen: 
a) der Darſtellungen 30 Mk., b) der Quellenpublikationen 20 Mk. 

Jeder Mitarbeiter erhält 20 Separatabzüge koſtenfrei; weitere 
Sonderabzüge, welche bei Rückſendung der Korrektur bei dem 
Schriftleiter zu beſtellen ſind, werden zu 20 Pfg. den Bogen berechnet; 
jeder Teil eines Druckbogens und der Umſchlag wird als voller 
Bogen berechnet. 

Die Vereine und Inſtitute, mit denen der Kirchengeſchichtliche 
Verein für das Erzbistum Freiburg in Schriftenaustauſch ſteht, 
werden erſucht, die Empfangsbeſtätigung der Zeitſchrift ſowie die für 
den Austauſch beſtimmten Vereinsſchriften „An den Kirchen⸗ 
geſchichtlichen Verein für das Erzbistum Freiburg i. Br.“, 
Freiburg i. Br., Erzbiſchöfliches Archiv, Burgſtraße 2, zu ſenden. 

Anmeldungen zum Beitritt in den Verein ſind an Herrn 
Hauptkaſſier Späth, Herderſche Verlagshandlung, Freiburg i. Br., 
zu richten. 

Für den Inhalt der einzelnen Aufſätze ſind deren Verfaſſer 
verantwortlich; das gilt vor allem für die Überſicht über die kirchen⸗ 
und kunſtgeſchichtliche Literatur Badens. 
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In der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau ſind 
erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 

Freiburger 

Diözelan-Archiv 
Zeitſchrift des Kirchengeſchichtlichen Vereins für Geſchichte, 

chriſtliche Kunſt, Altertums⸗ und Literaturkunde des 
Erzbistums Freiburg 

mit Berückſichtigung der angrenzenden Bistümer. gr. 80 

I. Band (1665) bis XXVII. Band (1890). 
Regiſter zu Band I-XXVII. Bearbeitet von Dr Heinrich Klenz. (K u. 54 S.) 1902. 

I.—III. u. V.VI. Bd ſowie Regiſter i0 46.—; VV. u. VII.XXVII. BD 
je & 4.— 

Die Bände 1—III, v und VI werden nur bei Bezug der ganzen Serie abgegeben. 

Neue Folge. 
J. Band (der ganzen Reige 28. Band, 1900) bis XIV. Band (der ganzen 

Reihe 41. Band, 1913). 
I.VII. Band je & 5.—; VIII.—-XIII. Vand je 4 6.— 

Geſchichte des Kulturlampfes 
im Deutſchen Neiche 

Im Auftrage des Zentralkomitees für die General⸗ 
verſammlungen der Katholiken Deutſchlands von 

Dr Z. VB. Kißling 
Drei Bände. 80 

I. Band: Die Vorgeſchichte. (X u. 486 S.) M 6. 50; 975 in 
Leinwand A7.50 

II. Band: Die Srnentanwitefezoerung 1871— 1874. Gun u. 
494 S.) M 6.50; geb M 7.50 

Kißlings Werk iſt die großzügig angelegte Geſchichte einer welthiſtoriſ 
Bewegung. Die ganze Literatur und vie lhandſchriftliches Material ſond 
beigezogen, um die Tatſachen treu darzuſtellen. Auch die uplcholoziſche 

Seite des Kulturkampfes iſt eingehend berückſichtigt. 

— Der dritte (Schluß⸗) Band erſcheint 1915.—
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